er 


* e 


N an 8 


* 


N 2 
8 
N 


1 — EEE FEIERN EEE EEE 4 — 2 — — — — — — — —— — 
a — — 88 Bd 
. “ 4 
— a ar — N 53 ů— — 


Deutsches Land und Volk. VIII. Leipfig: Verlag von Otto Spamer. 


Hchleſſiſche Volſiskrachlen. 


— UN 3 u 


eee 


8 eg 


Illuſtrirte 


Haus- und Schulbibliothek 


zur 


Pflege vaterländiſchen Sinnes. 


Unſer deutſches Land und Vall. 


VIII. 


Unſer 
Deutſches Land und Voll. 


Vaterländiſche Bilder 


aus 


Natur, Geſchichte, Induſtrie und Volksleben 


des 


Deutſchen Reiches. 
Zweite, gänzlich umgeſlaltete Auflage. 


Unter Redaktion 


von 


Dr. G. A. von Klöden und Bichard Oberländer. 


In zwölf Bänden. 


Achter Band. 


Bilder aus dem Gebirge. und Berglande von Schleſien und den Ebenen 
in Poſen von der Oder bis zur Weichſel. 


Mlit zahlreichen Text-Illuſtrationen, Tonbildern, Sarfen- Beilagen u. ſ. w. 
, 
Leipzig und Berlin. 
Verlag und Druck von Otto Spamer. 


— 1884. 


59 


Rap! a 


— 99 £ 


0 912 


Unſer 


Deutſches Land und Volk. 


Filder nus dem Gebirge und Berglande von Achleſien 


und den Ebenen 
in Pofen von der Oder bis zur Weichſel. 


— 


Herausgegeben 
von 


Dr. Karl Burmann, 


Rektor der ſtädt. Höheren Knabenſchule zu Schwerin a. W. 


ab AN 
er fh = IN 
2 1 Ne — K 
1 FAT 


Mit 95 Text- Illuſlrationen, einem Tonbild und einer Karte. 


— ——k[—kͤä— 


Leipzig und Berlin. 
Verlag und Druck von Otto Spamer. 


Tit. Z 4 Nr. 7: 
Hpib. Nr . 


1884. 


ee — 


7 

5 

Verfaſſer und Verleger behalten ſich das ausſchließliche Recht der Überſetzung vor. 5 
* 


Druck: Spamerſche Buchdruckerei in Leipzig. 


* N — —E—Uüf.— 0 — 43 —— — 


Vorwort. 


Das Buch, welches ich der leſenden Jugend und den Kreiſen übergebe, 
die ſich gern mit einem belehrenden und leicht zu leſenden Buche ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat beſchäftigen, behandelt zwei Provinzen des preußiſchen 
Staates, die geſchichtlich eng zuſammengehören, Schleſien und Poſen, von denen 
letztere bisher weniger beachtet worden iſt, als ſie es verdient. Ich habe mich 
bemüht, möglichſt einfach zu ſchreiben, um leicht verſtändlich zu werden. Möchte 
ich das erreicht haben, daß ſich dieſer achte Band würdig den bis jetzt erſchie⸗ 
nenen Bänden des von der Spamerſchen Verlagshandlung ins Leben gerufenen 
Werkes „Unſer deutſches Land und Volk“ anſchließe. Wie der Herr Verleger 
keine Mühe und Koſten geſcheut hat, den Druck korrekt herzuſtellen und die 
ſchönſten Illuſtrationen zu liefern, ſo iſt es meine Sorge geweſen, die beſten 
wiſſenſchaftlichen und volkstümlich geſchriebenen Vorarbeiten zu benutzen, um 
Ungenauigkeiten, die bei einem ſo umfangreichen Stoffe leicht unterlaufen, 
möglichſt zu vermeiden. Die wichtigſten der Werke, die mir zur Hand geweſen, 
find außer den größeren geographiſchen Lehrbüchern von Klöden und Daniel 
und den trefflichen Büchern von Franz Otto über einzelne Abſchnitte der 
preußiſchen, reſp. deutſchen Geſchichte folgende: Menzel, Geſchichte Schleſiens 
(3 Bde.); Stenzel, Geſchichte Schleſiens (1. Teil); Morgenbeſſer, Geſchichte 
Schleſiens; Pachaly, Schleſiens Geſchichte (2 Bde.); Grünhagen, Geſchichte des 
erſten Schleſiſchen Krieges; Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters; 
Tſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung; Dietrich, Heimatskunde der Provinz 
Schleſien; Adamy, Heimatskunde von Breslau; Menzel, Chronik von Breslau; 
Schmidt, Geſchichte der Stadt Schweidnitz (2 Bde.); Minsberg, Neiße; Minsberg, 
Groß-Glogau (2 Bde.); Fritz, Denkwürdigkeiten, Erzählungen und Sagen von 
Groß⸗Glogau; Worbs, Sagan; Weltzel, Ratibor; Solger, Kreis Beuthen; 
Weltzel, Koſel; Preiß, Kurort Warmbrunn; Denkwürdigkeiten der Stadt Bunz⸗ 
lau; Kraffert und Sammter, Chronik von Liegnitz (3 Bde.); Schönwälder, Die 
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VI Vorwort. 
Piaſten zum Briege; Letzner, Rieſengebirge; Ebert, Rieſengebirge; Herlosſohn, 
Wanderungen durch das Rieſengebirge und die Grafſchaft Glatz; Kutzen, Graf⸗ 
ſchaft Glatz; Beheim⸗Schwarzbach, Die Zillerthaler in Schleſien; Zemplin, Be⸗ 
ſchreibung und Geſchichte der Burg Kyns berg; Zemplin, Der Fürſtenſtein in der 
Vergangenheit und Gegenwart; Kutzen, Der Tag bei Liegnitz; Müller, Die 
Schlacht bei Leuthen; Zeitung der Schleſiſchen Gewerbe- und Induſtrieausſtellung 
in Breslau 1881; Schleſiſche Zeitung; Droyſen, Friedrich der Große; Das 
Reichspoſtgebiet; Gräſſe, Sagenbuch des preußiſchen Staates; Wuttke, Städte⸗ 
buch des Landes Poſen; Lukaszewicz, Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Bild der Stadt 
Poſen; Ohlſchläger, Poſen; Igel und Baeck, Heimatskunde der Provinz Poſen; 
San Marte (A. Schulz), Polens Vorzeit in Dichtung und Wahrheit; Talvj, 
Geſchichte der ſlawiſchen Sprachen und Litteratur; Goldbaum, Entlegene Kul⸗ 
turen; Thiele, Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland; Aufſätze aus den Grenz⸗ 
boten und Poſener Provinzialblättern; mehrere Werke von Karl von Holtei 
und von Robert Rößler. 

Schließlich will ich nicht unerwähnt laſſen, daß mir bei der Arbeit der 
Stoff jo viel des Intereſſanten und Erwähnenswerten bot, daß das Manuffript 
die von der Verlagshandlung beſtimmte und im Plane des Werkes liegende 
Bogenzahl weit überſchritt. Es mußte alſo wieder geſtrichen werden, und ſo 
ſind denn einzelne Abſchnitte, beſonders die über Breslau und Poſen, kürzer 
fortgekommen, als ich es beabſichtigte. 

So mag denn dieſer Band in die Welt hinausgehen und ſich Freunde 
erwerben unter denen, die ihr ſchönes Vaterland genau kennen lernen wollen, 
um es deſto mehr lieben zu können. Liebe zum deutſchen Vaterlande, zu dem 
auch die Provinz Poſen gehört, in der ich nunmehr acht Jahre lang angenehm 
gelebt habe, hat mich bei der Abfaſſung des Buches geführt. 


Schwerin a. W., im Oktober 1883. 


Dr. Karl Burmann. 
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Deutſches Land und Volk. 


VIII. 


Oderſeite um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 


Breslau von der 


Aus Achleſiens Vergangenheit, 


Schleſiens älteſte Zeit bis zum Jahre 1163. — Peter Wlaſt. — Schleſiens Name. — 
Schleſien unter unabhängigen Piaſten bis zum Jahre 1355. — Ober⸗, Mittel- und 
Niederſchleſien. — Schleſien unter böhmiſchen und ungariſchen Königen bis 1526. — 


Schleſien unter Regenten aus dem Hauſe Sſterreich (1526— 1740). — Schleſien unter 
preußiſchen Königen. — Altſchleſiſche Münzen, Maße und Gewichte; Münzen ſpäterer Zeit. 


Schleſiens älteſte Zeit bis zum Jahre 1163. Welches Volk zuerſt die 
Gegenden zu beiden Seiten der Oder von ihrer Quelle bis ungefähr dahin, 
wo ſich der Bober in ſie ergießt, bewohnt hat, das zu unterſuchen iſt eine 
fruchtloſe Unternehmung; denn die erſten Nachrichten über alle Völker verlieren 
ſich im Dunkel der Vorwelt. Das Wenige, was uns von den älteſten Be⸗ 
wohnern dieſes Landſtrichs, welchen wir jetzt Schleſien nennen, mitgeteilt wird, 
iſt unſicher. Römiſche Schriftſteller konnten keine vollſtändig zuverläſſigen Nach⸗ 
richten über ein Volk haben, das ſo weit von dem Herzen ihres Reiches entfernt 
wohnte, und mit dem die Römer faſt nur, um Krieg zu führen, in Berührung 
traten. Wahrſcheinlich iſt es, daß die älteſten Einwohner Schleſiens Germanen 
geweſen ſind; aber wie in ihre dichten Waldungen noch faſt kein Strahl der Sonne 
drang, wie ſie noch nicht den alles belebenden Ackerbau betrieben, ſondern faſt 
ausſchließlich von dem Kriege und der mit dieſem zuſammenhängenden Beute 
lebten, wie ſie von wiſſenſchaftlicher Bildung noch keine Ahnung hatten: ſo iſt 
es bisher auch den ſtrebſamſten Geſchichtsforſchern unmöglich geweſen, das Dunkel 
zu beſeitigen, in welches das Leben dieſer ſchleſiſchen Ureinwohner gehüllt iſt. 

Als dann im 4. Jahrhundert unſrer Zeitrechnung die große, in der Welt⸗ 
geſchichte einzig daſtehende Völkerbewegung von Oſten her begann, da wurden 
auch die deutſchen Ureinwohner Schleſiens von flawiſchen Horden verdrängt 
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Aus Schleſiens Vergangenheit. 


und genötigt, weiter nach Weſten zu ziehen. Nur in den gebirgigen Gegenden 
blieben noch Germanen zurück, welche den angeſtammten Sitten treu blieben, bis 
Deutſche, wiederum rückwärts nach Oſten wandernd, in den Slawenreichen wieder 
feſten Fuß faßten. Drei große Slawenreiche bildeten ſich damals, nämlich das 
polniſche, böhmiſche und großmähriſche. Als dieſes letztere aber um das Jahr 
900 unterging, war Schleſien noch ohne Namen und keineswegs eine in ſich 
abgeſchloſſene Provinz, ſondern in der von der Oder aus öſtlich gelegenen 
Hälfte den polniſchen, in der weſtlichen aber den böhmiſchen Slawen unter⸗ 
worfen. Erſt im 10. Jahrhundert riſſen die Polen das ganze Land an ſich, 
und ſo iſt Schleſien am Anfange ſeiner Geſchichte ein Teil Polens. 

Die Slawen waren bei ihrer Einwanderung ein nomadiſches Volk, das 
erſt nach und nach ſich dem Ackerbau zuzuwenden begann. Ferner iſt es nach⸗ 
gewieſen, daß die Slawen damals noch in Hütten wohnten, welche ſie leicht ab- 
brechen und mitnehmen konnten, wenn ſie nach einem andern Weideplatze zogen. 
Sie hatten eine patriarchaliſche Verfaſſung und lebten nur unter Familienober⸗ 
häuptern, die bei allgemeinen Angelegenheiten ſich miteinander berieten. Sie 
waren gaſtfrei, treu und redlich, liebten die Freiheit und zeigten Mut und Tapfer⸗ 
keit; gegen ihre Beleidiger waren ſie grauſam, und man erzählt ſich, daß ſie im 
Kriege ſich vergifteter Pfeile bedienten. Bei der durch die großen Völkerzüge 
zunehmenden Schwäche der germaniſchen Stämme drangen die Slawen immer 
weiter nach Weſten vor bis über die Elbe, und ſie würden ſich noch weiter 
ausgedehnt haben, wenn ſie nicht in den Franken, in Karl dem Großen und 
ſeinen Nachfolgern, kräftige Feinde gefunden hätten. 

Schleſien gehörte bald ganz zu dem großen polniſchen Slawenreiche und 
teilte mit letzterem Verfaſſung, Sitten und Schickſale; aber es litt ſehr durch die 
beſtändigen Kriege mit den Böhmen, die ſich gern den weſtlichen Teil des Landes 
zurückerobert hätten. Dieſe weſtliche Hälfte beſtand damals aus verſchiedenen 
Gauen, deren größter Zlaſane hieß und das Land der Slenza, d. h. der kleinen 
Lohe, welche bei Nimptſch entſpringt und bei Maſſelwitz in die Oder fällt, um⸗ 
faßte; zu ihm gehörten etwa die heutigen Fürſtentümer Breslau, Brieg bis an 
die Oder und ein Teil des Fürſtentums Schweidnitz. 

Obgleich die Polen und Böhmen ſich einander vielfach befehdeten, ſo wurde 
doch von Böhmen her den Polen das Chriſtentum gebracht. Der polniſche 
Fürſt Miesko nahm im Jahre 966 das Chriſtentum an, nachdem er ein Jahr 
zuvor die als Chriſtin getaufte Dubrawka, die Schweſter des Herzogs Boleslaw 
des Frommen von Böhmen, geheiratet hatte. Er ſtiftete ein Bistum in Poſen, 
das dem Erzbistum Magdeburg unterſtellt wurde, und wußte auch die zu ſeinem 
Reiche gehörenden Bewohner Schleſiens zur Annahme des Chriſtentums zu 
bewegen; aber auf die Sitten hatte die neue Religion keinen Einfluß, das Volk 
blieb noch lange Zeit roh unter ſeinen gewaltthätigen Herrſchern. Der Biſchof 
Dithmar von Merſeburg ſchildert uns die Polen damaliger Zeit ganz anders, 
als wir ſie früher kennen gelernt haben; er ſagt, das Volk müſſe man wie 
Ochſen und faule Eſel züchtigen, ohne ſchwere Strafen könne es nicht beherrſcht, 
könne das Wohl des Fürſten nicht erhalten werden. Die Einführung des 
Chriſtentums machte deshalb große Schwierigkeiten und ging nicht ohne Gewalt 
vor ſich; ja diejenigen, welche dem heidniſchen Glauben treu blieben, wurden 
ſogar mit Einziehung ihrer Güter oder mit dem Tode beſtraft. Denjenigen, 
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welche die Faſten nicht hielten, wurden die Zähne ausgebrochen. Daß die 
gottesdienſtlichen Verſammlungen in den erſten Zeiten des Chriſtentums viel⸗ 
fachen Störungen ausgeſetzt geweſen ſind, beweiſt die polniſche Sitte, bei Ver⸗ 
leſung des Evangeliums die Säbel zu ziehen. 

Schon zur Zeit des Miesko gab es ein Breslau, das aber noch nicht in 
dem heutigen Sinne des Wortes eine Stadt war; um eine Burg auf der Dominſel, 
die vielleicht als Grenzfeſte gegen die Böhmen diente, lagen kleine Hütten oder 

* Häuſer von Holz, die mit Stroh bedeckt waren. Dieſer Ort wurde nicht be⸗ 
| ſtimmt zum Sitze für den erſten chriſtlichen Bischof, jondern wahrſcheinlich 
wurde die erſte chriſtliche Kirche in Schmogra im Wohlauiſchen angelegt, von 

wo der Biſchofsſitz erſt ſpäter nach Breslau verlegt wurde. 

Die Deutſchen, die weſtlichen Nachbarn der Polen, machten ſchon dem 
Fürſten Miesko viel zu ſchaffen, da ſie ihr Land tapfer verteidigten und ſich 
bemühten, die Länder, welche ihre Vorfahren während der Völkerwanderung 
verlaſſen hatten, wiederzugewinnen. Miesko wurde ſchon vor ſeiner Bekehrung 
von dem Markgrafen Gero zweimal beſiegt und mußte ſich zu einem Tribute an 
das Deutſche Reich und zur Abtretung einiger Ländereien verpflichten. Von dieſer 
Zeit an wurde der Einfluß der Deutſchen auf Schleſien und Polen immer größer. 

Auf Miesko folgte ſein Sohn Boleslaw, deſſen kühner Geiſt die von ſeinem 

| Vater ererbte Vaſallenſchaft abzuſchütteln trachtete, nachdem er ſich zuvor vom 
| deutſchen Kaiſer (Otto III.) die königliche Würde erworben hatte, als dieſer 
2 im Jahre 1000 zum Grabe des heiligen Adalbert nach Gneſen wallfahrtete. 
r Die Kämpfe Boleslaws mit jeinen Nachbarn verwüſteten zwar weite Strecken 
. auch des ſchleſiſchen Landes; aber ſie waren meiſt mit Erfolg für Polen ge⸗ 
krönt, das unter dem kriegeriſchen Könige ſeine Grenzen bedeutend erweiterte. 

Im 11. Jahrhundert geriet Polen durch viele und lange Kriege in große 

Verwirrung. Dazu kam, daß auch innere Unruhen das Reich erſchütterten. 


* 
C Zu Anfang des 12. Jahrhunderts finden wir auf dem polniſchen Throne 
| Boleslaw III., einen tapfern jungen Fürſten, welcher ſich ſchon während der 
N Regierung ſeines Vaters die Liebe feiner Unterthanen erworben hatte; er joll 


47 Feldſchlachten gewonnen haben. Gegen ſeinen Bruder Zbigniew, der die 
Böhmen und Pommern zu einem Einfalle in Schleſien und Polen gereizt hatte 
und auf deſſen Seite auch der deutſche Kaiſer ſtand, dem der verſprochene 
Tribut nicht gezahlt wurde, focht er glücklich und nahm ihm ſein Land. Da 
rückte Kaiſer Heinrich V. gegen Polen zu Felde und belagerte das gut befeſtigte 
Glogau. Die Bürger der Stadt verteidigten ſich von ihren Mauern und 


| 
9 Türmen herab ſehr tapfer, ſo daß Heinrich, als Boleslaw zum Schutze der 
Stadt kam, die Belagerung aufgeben und abziehen mußte. Welchen Kriegsruhm 
damals Boleslaw durch ſeine Thaten errungen hatte, geht aus einem Liede 
hervor, das die deutſchen Truppen Heinrichs ſangen: 
„Fürſt Boleslaw, Held Boleslaw, Vom Pommerkrieg kaum ausgeruht, 


Kennſt du denn weder Ruh' noch Schlaf? Ermüdeſt du den kühnſten Mut. 
Durch dich wird Dämm'rung, Tag und Nacht Mit Heiden führſt du chriſtlich Krieg, 


Raſtlos und ſchreckenvoll gemacht. Drum ſchenket Gott dir Stärk' und Sieg; 
Wir wähnten Herr'n von Pol'n zu ſein, Wir aber drohten Chriſten Hohn, 
Du aber ſperreſt hier uns ein. Drum tragen wir nur Schand' davon. 
2 Mit einem kleinen Kriegerhauf Held Boleslaw verdient allein 


Reibſt du das Heer der Deutſchen auf. Des größten Reiches Herr zu ſein.“ 


6 Aus Schleſiens Vergangenheit. 


Boleslaw hatte ſeinen Bruder Zbigniew ermorden laſſen und durch manche 
andre böſe That ſein Gewiſſen ſo ſehr beſchwert, daß er, um ſeine Sünden 
abzubüßen, in alten Kleidern und mit bloßen Füßen zwei Wallfahrten unternahm, 
viele Kirchen und Klöſter ſtiftete und in eine Art von Schwermut verfiel, in 
der er im Jahre 1139 ſtarb. Obgleich er ſein Reich unter ſeine vier älteren 
Söhne geteilt, dem jüngſten aber, Kaſimir mit Namen, nichts gegeben hatte, 
eignete ſich doch bald ſein älteſter Sohn Wladislaw die Oberherrſchaft über 
ſeine Brüder an, da er getrieben wurde von ſeiner ehrgeizigen und ſtolzen 
Gemahlin Agnes, der Enkelin Kaiſer Heinrichs IV., welche die Beherrſcherin des 
ganzen polniſchen Reiches zu ſein wünſchte. Doch die herrſchſüchtige Agnes 
ſchaffte ſich durch ihre Beſtrebungen nur Feinde. Ihres Gemahles Brüder 
knieten zu ihren Füßen und baten um Rückgabe ihrer Städte und Schlöſſer, aber 
vergeblich. Dem Adel des Landes machte ſie ſich verhaßt, da ſie die beſten 
Stellen am Hofe mit Deutſchen beſetzte und die polniſchen Sitten verachtete. 
Auch die Geiſtlichkeit war ihr nicht hold, weil ſie ihr die Vorrechte zu nehmen 
und ſie zu unterdrücken ſuchte. So kam es, daß ſie mit ihrem Gemahl nach 
Deutſchland fliehen mußte, in Polen aber ein jüngerer Bruder des Vertriebenen, 
nämlich Boleslaw IV., den Oberbefehl erhielt. Dieſer ſtarb im Jahre 1163. 
Ihm folgten als unabhängige Fürſten über Schleſien die Söhne ſeines vertrie⸗ 
benen Bruders, der auf deutſcher Erde zu Altenburg in Sachſen geſtorben war. 


Peter Wlaſt. Unter der Regierung Boleslaws III. kam ein Mann nach 


Polen, der für Schleſien beſonders wichtig geweſen iſt. Er hieß Peter Wlaſt⸗ 


und wurde von einem Fürſten der Obotriten an den Hof Boleslaws geſchickt, 
um eine Verwandte desſelben zur Gemahlin ſeines Fürſten zu erbitten. Aber 
die Prinzeſſin gefiel ihm ſelbſt, und er nahm ſie ſich zur Frau, ohne mit ſeinem 
Fürſten zu zerfallen. Durch dieſe Heirat erhielt Peter bedeutende Schätze, und 
unter dieſen eine Hand des Märtyrers Stephanus. Dieſe Reliquie ſchenkte er 
Boleslaw, um ihn zum Freunde zu gewinnen, und er erhielt für dieſelbe ein 
großes Stück Land geſchenkt. Durch ſeine Talente erwarb er ſich die Gunſt des 
Herzogs, der ihn von Stufe zu Stufe beförderte und ihn zuletzt zum Landes⸗ 
hauptmann in Schleſien machte. Inzwiſchen war der Obotritenfürſt geſtorben 
und hatte ſein Reich unter ſeine beiden Söhne geteilt. Bei einem derſelben, 
Kanut, war Peters Vater Schatzmeiſter. Als nun die Brüder uneinig wurden 
und Kanut ermordet war, brachte ſein Schatzmeiſter die Schätze des Fürſten 
an ſich und ließ ſie, um ſie in Sicherheit zu bringen, von ſeinem Sohne nach 
Schleſien ſchaffen. Dem Peter erwachte im Beſitze ſeines großen Reichtums das 
Gewiſſen; er reiſte nach Rom, um für ſeine und ſeines Vaters Schuld Buße zu 
thun, und dort wurde ihm auferlegt, ſieben Kirchen zu bauen und auszuſtatten. 
Wlaſt aber baute nicht ſieben, ſondern mehr als 70 Kirchen und wurde ſo ein 
großer Wohlthäter für Polen und Schleſien. Während er bei Boleslaw in 
Gunſt blieb bis zu deſſen Tode, zog er ſich die Ungnade der Fürſtin Agnes zu 
und wurde von ihr ins Gefängnis geworfen; und man erzählt, daß ihm dort 
die Zunge ausgeſchnitten und die Augen geblendet wurden. Als er aus der 
Gefangenschaft entkommen war, ſchloß er ſich den Brüdern des Wladislaw an 
und erhielt, als dieſe die Oberherrſchaft gewannen, ſeine Güter wieder und wurde 
nach ſeinem Tode in einem von ihm erbauten Kloſter bei Breslau begraben. 
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Schleſiens Name. In der Zeit, in welcher Schleſien von Polen abhängig 
war, hatte dieſes Land wahrſcheinlich noch keinen eignen Namen. Dithmar von 
Merſeburg ſagt zuerſt um das Jahr 1017: „Die Stadt Nimptſch liegt in 
pago Silensi, ein Name, welchen dieſer Gau von einem ſehr hohen und großen 
Berge erhalten hat, den alle Einwohner außerordentlich verehrten, weil zu den 
Zeiten des Heidentums auf demſelben den Götzen gedient wurde.“ Die ſchleſiſchen 
Herzöge nennen ſich in den älteſten Urkunden duces Zlesiae oder Slesiae, und 
den Namen Slesia hat das Land behalten; woher aber dieſer Name kommt, 
läßt ſich nicht beſtimmt ſagen. 


Schleſien unter unabhängigen Piaſten bis zum Jahre 1355. Ober-, 
Mittel- und Niederſchleſien. Die Herzöge Schleſiens ſtammen der Sage nach 
von einem Landmann Namens Piaſt ab, den ſich die Polen im Jahre 842 
zu ihrem Könige wählten, und ſie heißen deshalb Piaſten. Als Boleslaws IV. 
Söhne Schleſien im Jahre 1163 erhielten, hatte das Land eine etwas größere 
Ausdehnung als heute; denn es umfaßte außer dem jetzigen Schleſien noch die 
Gebiete von Kroſſen und Lebus, die Gegend von Frauſtadt und einen Teil der 
Niederlauſitz. 

Die fürſtlichen Brüder teilten ſich das Land ſo, daß Boleslaus Oppeln, 
Breslau und Glogau, Miecislaus aber Ratibor und Troppau erhielt, während 
der jüngſte Bruder Konrad für den geiſtlichen Stand beſtimmt wurde. An⸗ 
fangs ſtanden die ſchleſiſchen Piaſten noch in naher Beziehung zu Polen, aber 
bald wandten ſie ſich immer mehr den Deutſchen zu. Ihr Land war voll 
von Wäldern und Sümpfen und wenig bevölkert. Um dasſelbe urbar zu 
machen, zogen die Herzöge Deutſche an ſich, mit denen ſie durch ihre Mutter 
und die Unterſtützung, die ſie aus Deutſchland erhalten hatten, befreundet waren. 
Dieſe Anſiedelungen von Deutſchen waren Veranlaſſung, daß Schleſien ſich 
nach und nach immer mehr von Polen unterſchied, daß deutſche Sitten Eingang 
fanden und deutſches Recht eingeführt wurde. Wenn die Herzöge ihrer Jugend— 
jahre gedachten, ſo mußten ſie ſich an die Verfolgungen erinnern, die ſie durch 
die Polen erlitten hatten, und dieſe Gedanken machten ihnen die Polen verhaßt. 
Von den Deutſchen waren ſie liebevoll aufgenommen worden, unter ihnen hatten 
ſie Städte und Bürger kennen gelernt, wie ſie Schleſien damals noch nicht hatte. 
Da dürfen wir uns nicht wundern, daß die Herzöge Schleſiens bald nicht mehr 
mit ihren polniſchen Verwandten verkehrten, ſondern deutſche Sprache und 
Bildung in ihr Land brachten. Denjenigen Deutſchen, welche ſich in Schleſien 
niederließen, wurden dieſelben Rechte eingeräumt, welche in Deutſchland Heinrich 1. 
ſeinen Burgen und Otto I. ſeiner Stadt Magdeburg erteilt hatte. 

Dieſes neue Recht, das bald deutſches, bald magdeburgiſches, bald ſächſiſches 
Recht genannt wurde, ſicherte den Anſiedlern Eigentum und Lebensgenuß, ſprach 
ſie mit Vorbehalt gewiſſer Einkünfte für den Herzog von der Erbunterthänig⸗ 
keit und den Frondienſten frei und trug bald bei ſteigender Bevölkerung und 
blühendem Wohlſtande die erwarteten Früchte. Da der flawiſche Adel nicht 
zahlreich und das Land meiſt fürſtliches Eigentum war, ſo machte die Ein⸗ 
führung der Koloniſten keine Schwierigkeit. Die deutſchen Edelleute, die ſich 
in. Schleſien eine neue Heimat ſuchten, wurden meiſt für Dienſte, die ſie 
den Herzögen geleiſtet hatten, mit Landgütern belehnt und erhielten Hofämter. 
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Sie hatten nun ebenſo wie die Geiſtlichen, welche Schenkungen bekamen, für 
den Anbau und die Bevölkerung zu ſorgen. Hätten die kriegeriſchen Piaſten 
ſich nicht ſo oft untereinander befehdet, wären außerdem nicht verheerende 
Feinde in das Land eingefallen, dann hätte Schleſien, das ſo günſtig gelegen 
war, ſchnell an Kultur das mütterliche Deutſchland überflügeln müſſen; aber 
faſt ununterbrochene Kriege ließen das Steigen der Geſittung und Bildung 
immer wieder ins Stocken geraten. 

Schon die erſten von Polen unabhängigen fürſtlichen Brüder hielten nicht 
Frieden miteinander. Miecislaus glaubte ſich von ſeinem Bruder übervorteilt 
und zog gegen Boleslaus zu Felde. Zugleich trat Konrad, der bei der Teilung, 
weil er Geiſtlicher werden ſollte, übergangen war, mit Anſprüchen auf. Durch 
Kriege wurde entſchieden, daß Boleslaus Breslau, Miecislaus Ratibor, Konrad 
Glogau erhielt, und jo entſtand Ober-, Mittel⸗ und Niederſchleſien. Als dann 
Konrad von Glogau ohne Nachkommenſchaft ſtarb, bemächtigte ſich Boleslaus 
ohne Rückſicht auf ſeinen Bruder in Oberſchleſien des Herzogtums Glogau, und 
es entſtand ein neuer Bruderkrieg. 

Nach dem Tode des Boleslaus ſchloß ſein Sohn Heinrich im Jahre 1202 
mit ſeinem Oheim Miecislaus einen Vertrag, durch welchen Schleſien in zwei 
Teile, in Ober⸗ und Niederſchleſien, geteilt wurde. Zu Oberſchleſien gehörte 
Oppeln, Ratibor, Teſchen, Ober⸗Beuthen, Pleß, zu Niederſchleſien auch Kreuz⸗ 
burg, Kroſſen und Lebus. Zugleich wurde feſtgeſetzt, daß ſich die Herzöge 
einander nicht beerben ſollten. 

Einen Aufſchwung, der ſich kaum ahnen ließ, nahm Niederſchleſien unter 

Heinrich I., dem Bärtigen, der mit ſeiner Gemahlin, der heiligen Hedwig, für 
ſein Land im wahren Sinne des Wortes ein fürſorglicher Vater war, Recht 
und Gerechtigkeit übte und die Grenzen ſeines Landes gegen zudringliche und 
feindliche Nachbarn ausdehnte. Was er geſchaffen hatte, ſollte unter ſeinem Sohne 
Heinrich II., dem Frommen, erheblich leiden; denn die wilden Tataren kamen 
von Oſten und fielen im Jahre 1241 in Schleſien verwüſtend und plündernd 
ein. Tapfer für ſein Land kämpfend, fiel der Fürſt in der Schlacht gegen die 
Wilden unweit Liegnitz, wo ſpäter das Kloſter Wahlſtadt erbaut wurde. Nach 
ſeinem Tode teilten ſich ſeine drei Söhne Heinrich, Boleslaus und Konrad 
Niederſchleſien, ſo daß dieſes in die drei Fürſtentümer Breslau, Liegnitz und 
Glogau zerfiel. 

Wenn nun die Piaſten perſönlich auch noch ſo tapfer waren und ſich um 
die Wohlfahrt ihres Landes bemühten, ſo mußte doch durch die Zerſtückelung 
des Reiches der Grund zur Schwäche gelegt werden; denn es blieb nicht bei 
der Dreiteilung Niederſchleſiens, ſondern bald wurde wieder unter mehrere 
Söhne geteilt; und wie hier, ſo war es auch in Oberſchleſien. Zwar fielen 
vorübergehend einige Herrſchaften zuſammen, aber die Teilung ließ die Reiche 
doch immer kleiner werden. So treten bald als eigne Fürſtentümer auf Brieg. 
Sagan, DIE, Steinau und Guhrau, Löwenberg, Schweidnitz, Jauer, Münſter⸗ 
berg, Strehlen. Niederſchleſien allein zerfiel im 14. Jahrhundert in 17 Fürſten⸗ 
tümer, deren Fürſten ſich oft untereinander bekriegten und ſich gegen äußere 
Feinde zu ſchützen hatten. Die Verteidigung ihrer Länder konnten die Piaſten, 
die zu klein und ſchwach waren, nicht mehr übernehmen. Wäre der Wunſch 
der heiligen Hedwig, der Gemahlin des bärtigen Heinrich, in Erfüllung 
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gegangen, daß nur die älteſten Söhne Länder erben, die jüngeren Söhne in 
den geiſtlichen Stand treten ſollten, ſo wären alle dieſe Zerſplitterungen des 
Landes vermieden worden. Wie es aber damals ſtand, war kein Ende der 
Teilungen abzuſehen, und die Ohnmacht der einzelnen kleinen Fürſten, die 
natürlich mit ihrer Menge immer zunehmen mußte, ließ die Einwohner fürchten, 
daß ſie die Beute einer benachbarten Macht werden würden. Fürſten und 
Unterthanen mußten alſo wünſchen, freiwillig eine Oberherrſchaft anzuerkennen; 
konnten ſie doch vielleicht bald, wenn ſie ſich nicht einem Fürſten ihrer Wahl 
unterſtellten, gezwungen werden, einem Fürſten zu gehorchen, dem ſie nicht 
gern unterthänig waren. 


, 22 
Die Mongolenſchlacht bei Liegnitz. Der Fall des Herzogs. 


An Polen zu fallen, war beiden ein unerträglicher Gedanke; denn die 
Herzöge hatten zu viel Stolz, um ſich denen zu unterwerfen, die ſelbſt nicht 
mehr als ſie und von denen ſie verſtoßen waren; die ihnen nie Schutz gewährt 
hatten, jo oft fie ſolchen ſuchten; von denen fie ſogar oft ihr Land hatten ver⸗ 
wüſten ſehen. Dazu kam, daß auch Polen durch Erbſchaft und Streit zerteilt 
und deshalb von dort keine Hilfe zu erwarten war. 

Ganz anders ſtand es mit Böhmen. Dieſes Reich war mächtig und ſtand 
auf der Höhe ſeiner Macht. Johann, ein Sohn des deutſchen Kaiſers Heinrich VII. 
aus dem Haufe Lützelburg, hatte ſich mit einer böhmiſchen Prinzeſſin vermählt 
und war 1309 König von Böhmen geworden. Von einem Reiche, das von 
einem deutſchen Fürſten beherrſcht wurde und mit dem deutſchen Kaiſer in 
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naher Beziehung ſtand, wünſchte und hoffte man Hilfe. Auch hatten ſich einige 
ſchleſiſche Piaſten ſchon an Böhmen angeſchloſſen, wie Heinrich von Breslau. 
Im Jahre 1327 ergaben ſich alle oberſchleſiſchen Herzöge, wahrſcheinlich nach 
gemeinſamer Beratung, dem Könige von Böhmen als Vaſallen. Die meiſten 
niederſchleſiſchen Herzöge folgten ihrem Beiſpiele im Jahre 1329. Nur 
Przismislaus von Glogau widerſetzte ſich allen Anträgen des böhmiſchen Königs 
und ſagte: „Ich will lieber als freier Fürſt am Bettelſtabe aus Schleſien gehen, 
als meine Freiheit verkaufen und unter einem fremden Könige dienſtbar leben.“ 
Nach ſeinem Tode wurden ſeine Brüder, die ihn beerbten, Böhmens Vaſallen. 
Nur die Fürſtentümer Schweidnitz, Jauer und Münſterberg waren noch un⸗ 
abhängig, als im Jahre 1335 Kaſimir III. von Polen in einem Vertrage mit 
Johann von Böhmen alle ſeine Anſprüche auf Schleſien aufgab. Zwanzig 
Jahre ſpäter gehörte ganz Schleſien zu Böhmen. 


Schleſien unter böhmiſchen und ungariſchen Königen bis 1526. Der 
erſte ſchleſiſche Fürſtentag 1337. Das Verhältnis, in welches die ſchleſiſchen 
Fürſten zu Böhmen getreten waren, kann kein drückendes genannt werden. 
Die Eigentumsrechte der Fürſten erhielten anfangs nur geringe Einſchränkungen; 
es blieben ihnen die Rechte, Truppen zu halten, Münzen zu ſchlagen, Geſetze 
zu geben und die oberſte Gerichtsbarkeit auszuüben. Johann aber verſprach 
ihnen Schutz gegen alle feindlichen Anfälle und verlangte nur Beiſtand im Kriege 
von ihnen innerhalb der Grenzen Schleſiens; wenn er ihre Truppen außerhalb 
des Landes gebrauchen ſollte, ſo ſollten ſie von ihm beſoldet werden; während 
des Krieges ſollten ihm alle feſten Schlöſſer offen ſtehen. Wenn ſo für den 
Augenblick der König von Böhmen keinen großen Vorteil von dem Beſitze 
Schleſiens hatte, ſo wurden doch bei dem Ausſterben der rechtmäßigen Erben 
eines Fürſtenhauſes die Länder Eigentum Böhmens. Dieſer Fall trat zuerſt 
bei dem Fürſtentum Breslau im Jahre 1335 durch den Tod Heinrichs VI. ein. 
Obgleich ſich Johann ſchon 1327 zu Breslau hatte huldigen laſſen, ſo hielt er 
es doch für gut, dieſe Huldigung noch einmal 1337 zu veranſtalten, und zwar 
nicht nur von ſeiten der Breslauer, ſondern durch alle lehnspflichtigen ſchle— 
ſiſchen Fürſten. Die Verſammlung, welche damals ſtattfand, heißt der erſte 
ſchleſiſche Fürſtentag. Nach ihm heißen alle ſpäteren Verſammlungen der 
ſchleſiſchen Fürſten „Fürſtentage“. Um ſich beliebt zu machen, ſicherte Johann 
den Breslauern ihre bisherigen Rechte und Freiheiten zu und erteilte ihnen 
noch neue Vorrechte. 


Breslau im Bann; Liſchof und König im Streit (13391342). Johann 
von Böhmen trachtete nach dem Beſitze des Schloſſes Militſch an der polniſchen 
Grenze, das dem damals noch unabhängigen Bistum Breslau gehörte. Da 
ihm der Ort für ſeine Unternehmungen nach Oſten und Norden hin ſehr wichtig 
erſchien, jo knüpfte er mit dem Biſchof Nanker wegen der Abtretung der Grenz⸗ 
feſte Unterhandlungen an, die aber an der Feſtigkeit des Biſchofs ſcheiterten. 
Was er auf geradem Wege nicht erlangen konnte, ſuchte er zuerſt mit Gewalt, 
dann mit Liſt zu erzwingen. 


* 


Breslau im Bann; Biſchof und König im Streit (1339—1342). 11 


Im Schloſſe von Militſch war der Archidiakonus des Breslauer Dom- 
ſtiftes Heinrich von Würben als Burggraf angeſtellt. Der König, der die 
Schwäche der Beſatzung und die Unerfahrenheit des unkriegeriſchen geiſtlichen 
Befehlshabers in der Burg wohl in Erwägung zog, machte ſich daran, im 
Jahre 1338 das Schloß zu belagern und durch Waffengewalt zu erobern. 
Aber der durch Sümpfe gut verſchanzten Burg war nicht leicht beizukommen; 
die Belagerung hätte lange gedauert und eine Eroberung wäre nur mit großem 
Zeit- und Menſchenverluſt möglich geweſen. Da nahm der König zur Lift 
feine Zuflucht; er hatte erfahren, daß der Domherr ein großer Freund fran— 

zöſiſchen Weines war. Zwei Flaſchen Franzwein (due flasce vini Gallici, ſagt 
der Chroniſt) und einige energiſche Drohungen waren vermögend, den Dom—⸗ 
herrn zur Übergabe der Burg ohne Schwertſtreich zu bewegen. 

Der Biſchof Nanker verlangte ſofortige und unbedingte Zurückgabe des 
Schloſſes an die Kirche; aber Johann kehrte ſich an die Drohungen und Wünſche 
des Biſchofs nicht. Als nun im Jahre 1339 der König ſich in einem Städtchen 
bei Breslau mit ſeinen Räten aufhielt, verſammelte der Biſchof ſeine Dom⸗ 
herren um ſich und forderte ſie auf, ihn zum Könige zu begleiten; aber nur 
vier derſelben hatten Mut und Entſchloſſenheit genug, dem Biſchof zu folgen 
und treu mit ihm die Gefahren zu teilen. 

In biſchöflichem Schmucke (religione indutus) begab ſich Nanker in Be⸗ 
gleitung der vier Domherren zu dem Stübchen, in welchem ſich der König mit 
ſeinen Räten befand. Der Biſchof klopfte mit eigner Hand ſo ſtark an die 
Stubenthür, daß die Wächter fragten, wer es wage, ſo ungeſtüm an die Thür 
des Königs zu klopfen. Sie erhielten die Antwort, daß der Biſchof Eintritt 
verlange. Der König aber ließ ihm ſagen, er möge ſich nur noch eine Stunde 
gedulden, weil er andrer Geſchäfte wegen verhindert wäre, ihm Audienz zu 
geben. Nichtsdeſtoweniger fuhr der Biſchof ſo lange zu klopfen fort, bis 
einige Räte, die beim Könige waren, dieſem zuredeten, ihn hereinzulaſſen. Als 
darauf der Biſchof in das Zimmer trat, hielt er einen kleinen Zettel (cedulam 
parvam) in der Hand, ſtellte ſich vor den König und las ihm folgende Worte 
vor: „Herr König, ich ermahne Euch zum erſten-, zweiten⸗, dritten- und letztenmal, 
daß Ihr ſofort das Schloß Militſch meiner Breslauer Kirche zurückgebt.“ Der 
König erwiderte ihm: „So bald ſollt Ihr es wohl nicht wieder haben, wie Ihr 
meint.“ Da hob der Biſchof ein Teilchen vom Holze des Kreuzes Chriſti 
empor mit den Worten: „So ſchließe ich Euch aus von der Gemeinſchaft der 
Kirche im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Alle 
Fürſten und Edlen, die den König umgaben, ſtanden ſtumm vor Erſtaunen, ſo 
daß keiner ein Wort ſprach. Der König brach das Stillſchweigen mit Worten, 
die ſeinen tiefen Groll über dieſen Vorgang bekundeten: „Bei Gott, dieſer 
Pfaff wünſcht ein Märtyrer zu werden; wenn ihm nur jemand zur Märtyrer⸗ 
krone verhelfen wollte.“ Der Biſchof ſchritt, als ob er dieſe letzten Worte des 
zornigen Königs nicht gehört hätte, langſamen Schrittes der Thüre zu, um ſich 
zu entfernen. Da traten die Breslauer Konſuln, ihn zu beſänftigen, zu ihm 
und ſprachen: „Es iſt nicht fein, Herr Biſchof, dem Könige ſo ins Geſicht zu 
bannen; auf einem glimpflicheren Wege hättet Ihr ohne Zweifel mehr aus⸗ 
richten können.“ Da drang der Biſchof in ſie: „Beweget vielmehr euren König, 
daß er der Kirche die geraubte Burg wieder herausgebe; denn ihr waret bei 
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jener Belagerung und Übergabe zugegen.“ Die Konſuln entſchuldigten ſich: 
„Wir haben nicht Macht genug, dies zu bewirken.“ Da erwiderte der Biſchof: 
„Auch euch exkommuniziere ich hiermit, wie euren König, im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes; und wiſſet, daß euer Herr kein 
König, ſondern nur ein Königlein iſt.“ Dieſe letzte Bemerkung, deren Be⸗ 
deutung man damals nicht verſtand, ſollte offenbar eine Beleidigung ſein und 
wurde mit Entrüſtung vernommen. Als ſpäter Nanker nach dem Sinne ſeiner 
Worte (et sciatis eum non esse regem, sed regulum) gefragt wurde, ſagte 
er, daß er deshalb den König Johann ein Königlein genannt habe, weil er in 
ſeinem ganzen Königreiche keinen Erzbiſchof habe und deshalb erſt einen fremden 
Erzbiſchof durch Bitten und Geſchenke, ihn zu krönen, bewegen müſſe. Dieſes 
Spottes wegen ſoll ſpäter Karl IV. die Erhebung des Prager Biſchofs zum 
Erzbiſchof ſehr angelegentlich betrieben haben. 

Schwarze Gewitterwolken zogen nun über die ſchleſiſche Kirche hin. Die 
Spannung zwiſchen dem Könige und Biſchof war ſo groß, daß an eine Ver⸗ 
ſöhnung nicht leicht zu denken war. Nanker begab ſich drei Tage ſpäter, nach⸗ 
dem er den Bann ausgeſprochen hatte, nach Neiße; die Kirchen auf dem Dome 
und in der Stadt wurden geſchloſſen und der öffentliche Gottesdienſt eingeſtellt. 
Die Breslauer waren aber mit dieſer That des Biſchofs nicht zufrieden; der 
Rat der Stadt hielt zum Könige und hinderte es nicht, wenn die Geiſtlichen 
geſchmäht und kirchenfeindliche Grundſätze gepredigt wurden. Die dem Biſchof 
treuen Geiſtlichen wurden vertrieben und ſolche an ihre Stelle geſetzt, die mit 
dem Biſchof gebrochen hatten. Der König zog im Breslauer Gebiete alle 
Güter und Einkünfte der Kirche ein, weil man ohne Gottesdienſt auch keiner 
Geiſtlichen bedürfe, und riet den ſchleſiſchen Fürſten, dasſelbe zu thun: ein Rat, 
dem der verſchwenderiſche Herzog Boleslaus von Liegnitz gern folgte. 

Zwei Jahre ſchon hatte der unſelige Streit gedauert, und noch immer 
öffnete ſich keine Ausſicht auf Verſöhnung; da ſtarb Nanker im Jahre 1341 
zu Neiße. Der König Johann wußte es durchzuſetzen, daß Przezislaus von 
Pogarell, ein ihm ergebener Edelmann, zum Biſchof gewählt wurde, der die 
Wahl annahm und, weil der Erzbiſchof von Gneſen aus Zorn darüber, daß 
ſein Kandidat nicht gewählt war, ihn nicht weihen wollte, ſich vom Papſte in 
Avignon weihen ließ. Pogarell trat alsbald in Unterhandlungen mit dem 


Könige, die zum Frieden führten. Es mußten ſich die Konſuln und Alteſten. 


der Bürgerſchaft vor dem Biſchofe demütigen. In Büßertracht, ohne Mäntel, 
mit bloßen Füßen und unbedecktem Kopfe zogen ſie vom Rathauſe in die Kirche 
der Dominikaner, warfen ſich vor dem Biſchof nieder, bekannten ihre Schuld 
und erhielten Vergebung und Befreiung ihrer Stadt vom Banne. Dann er⸗ 
klärte ſich Pogarell mit ſeinen Domherren dem Könige gegenüber zu Vaſallen 
der böhmiſchen Krone und erhielt für dieſen Schritt viele Vorrechte und Freis 
heiten für das Bistum, den Rang des erſten ſchleſiſchen Standes und den 
Titel eines Bundesfürſten von Böhmen; alle eingezogenen Güter, auch das 
Schloß Militſch, wurden ihm zurückgegeben. 
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Kaſimir III. von Polen und Johann von Böhmen. 


Kaſimir III. von Polen und Johann von Böhmen. Obgleich der Polen⸗ 
könig förmlich auf Schleſien verzichtet hatte, machte er ſich doch gern in dieſem 
Lande etwas zu ſchaffen und drang mit ſeinen Truppen verwüſtend und ver⸗ 
heerend vor. Da verfolgte ihn einſt Johann und ſchloß ihn in der Stadt 
Krakau ein. Hier ſoll Kaſimir den ſiegreichen Böhmen aufgefordert haben, 
durch einen ritterlichen Zweikampf ihre Sache zu entſcheiden. Johann, der auf 
einem Auge blind war, ſoll ihm haben ſagen laſſen, er ſei bereit, die Forderung 
anzunehmen; doch müſſe er ſich zuvor ein Auge ausſtechen laſſen, damit er nicht 
etwas vor ihm voraus habe. Der Zweikampf unterblieb, da Kaſimir auf dieſen 
Vorſchlag nicht einging, und beide Fürſten machten Frieden. 


— = — 4 —— 
Die Geißelbrüder und die ſchwarze Peſt. Nach Ehrhardt. 


Karl IV. (346 — 1378); Flagellanten, Pet und Teurung in Schleſien. 
Auf Johann folgte 1346 ſein Sohn Karl IV., der im November 1348 nach 
Breslau kam und ſich von den daſelbſt verſammelten Fürſten und Ständen 
huldigen ließ; er hielt mit ihnen eine gemeinſame Beratung, den zweiten 
ſchleſiſchen Fürſtentag. So bemüht der König um ſein Land war, ſo weiſe 
und verſtändig er für ſeine Unterthanen ſorgte, ſo ging es im Lande doch nicht 
ſo, wie er wünſchte. Die ſchreckliche Peſt, die in den Jahren 1348, 1349 und 
1350 in Deutſchland und mehreren andern Ländern Europas wütete und in 
dieſen drei Jahren faſt den dritten Teil der Menſchenzahl Europas hinweg⸗ 
gerafft haben ſoll, hat auch in Schleſien entſetzlich viel Opfer gefordert. Die 
Kranken, welche von der furchtbaren Krankheit, die man auch den ſchwarzen 
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Tod nannte, befallen waren, wurden vor innerlicher Hitze faſt raſend, ſtarben 
plötzlich und maſſenhaft, gewöhnlich am fünften Krankheitstage. Bald vermochte 
man die Toten nicht mehr zu beerdigen; ganze Ortſchaften ſtarben in jener Zeit 
aus. Die Krankheit war aus dem Morgenlande nach Europa verſchleppt 
worden; aber dem unwiſſenden Volke wurde vorgeredet, die Juden hätten ſie 
veranlaßt, weil ſie die Brunnen vergiftet hätten. Und nun begannen auch in 
Schleſien unſelige Judenverfolgungen; die Unſchuldigen wurden ins Gefängnis 
geſchleppt und viele auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Andre glaubten, Gott 
habe die Krankheit wegen der vielen Sünden der Menſchen geſchickt, und, um 
den Zorn Gottes zu beſänftigen, müſſe man Buße thun. Dieſe Büßer durch⸗ 
zogen auch Schleſien im Jahre 1349; man nannte fie Flagellanten oder Geißel- 
brüder. Ihre Kleider waren mit Kreuzen bezeichnet, jeder trug eine mit 
eiſernen Stacheln durchflochtene Geißel. Nirgends blieben ſie länger als einen 
Tag. Sobald ſie an einen Ort kamen, ſchloſſen ſie auf einem freien Platze 
einen Kreis, entblößten Rücken und Bruſt, und einer nach dem andern warf 
ſich ſo auf die Erde und breitete ſeine Arme ſo aus, daß der Körper wie ein 
Kreuz ausſah; dann ſtand er auf und zerfleiſchte ſich mit ſeiner Geißel. Nun 
folgten Geſänge, feierliche Gebete und die Verleſung eines Briefes, den ein 
Engel geſchrieben und in Jeruſalem abgegeben haben ſollte, in welchem jedem, 
der ſich 34 Tage lang mit ihnen ziehend geißelte, von Chriſtus die göttliche 
Erbarmung zugeſichert wurde. Man nahm keinen in dieſe Brüderſchaft auf, 
zu der auch Weiber gehörten, der nicht für ſeinen täglichen Unterhalt ſorgen 
konnte und dem Anführer Gehorſam gelobte. Anfangs fanden die Geißel- 
brüder großen Beifall und Zulauf; aber bald zeigte es ſich, daß ſich mit dieſer 
Schwärmerei arge Zügelloſigkeit und Unſittlichkeit vereinigte, ſo daß der Biſchof 
den Unfug verbieten mußte. 

Zu dem Unglück kam noch die Landplage der Teurung und Hungersnot, 
ſo daß z. B. der Roggen auf das Vierundzwanzigfache ſeines gewöhnlichen Preiſes 
ſtieg. Dennoch gehört die Regierung Karls zu den ſegensreichſten für Schleſien. 


wenzel (1378 — 1419). Der Pfaffenkrieg oder der Kierftreit zwiſchen 
dem Breslauer Rat und den Domherren. Breslau wieder im Bann. Karls IV. 
Sohn Wenzel war ſeinem Vater nicht ähnlich; er heißt in der Geſchichte der 
Träge oder auch der Grimmige und wird von vielen Geſchichtſchreibern geſchmäht 
und getadelt. Das ſteht jedenfalls feſt, daß er nicht zum Heile Deutſchlands 
und ſeiner Erbländer die Zügel der Regierung mit ſchlaffer Hand ergriff; er 
überließ ſich einer unglaublichen Trägheit und legte durch ſeine Ungeſchicklich— 
keit und Nachläſſigkeit den Grund zu vielen inneren und äußeren Unruhen, 


die ſpäter Böhmen und Schleſien verwüſteten; ſein Jähzorn verleitete ihn oft 


zu Grauſamkeiten, ſeine Unbeſtändigkeit und ſein Hang zum Trunke machten 
ihn verhaßt. 

Noch hatte ſich Wenzel in Breslau nicht huldigen laſſen, als ſchon wieder 
ein böſer Streit zwiſchen Stadt und Dom ausgebrochen war. Damals ſtand 
das Schweidnitzer Bier in großem Rufe, und es wurde nach allen Richtungen 
hin ausgeführt und ausgeſchenkt. Der Breslauer Rat hatte zu dieſem Zwecke 
ein eignes Schanklokal unter dem Rathauſe eingerichtet, das heute noch unter 
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Der Pfaffenkrieg oder der Bierſtreit u. ſ. w. 15 


dem Namen des Schweidnitzer Kellers beſteht, und die Bürgerſchaft verpflichtet, 
nirgend wo anders als in dieſem Keller ihr Bier zu trinken. Die Domgeiſt⸗ 
lichkeit aber holte ihr Bier nicht aus der Stadt, ſondern unmittelbar aus 
Schweidnitz; denn in der Stadt war das Bier mit Abgaben belegt, die Kirche 
aber hatte Steuerfreiheit. Die Geiſtlichkeit begnügte ſich nun nicht damit, Bier 
zum eignen Gebrauche aus der unmittelbaren Quelle zu beſorgen, ſondern 
richtete auch Schanklokale ein. Die Bürger, welche mit dem Rate geſpannt 
waren, gingen lieber nach dem Dome als nach dem Schweidnitzer Keller, weil 
ſie dort das beliebte Getränk wegen der Steuerfreiheit billiger haben konnten 
und weil ſie dort auch auf einem von dem Rate unabhängigen Boden furchtlos, 
ohne belauſcht zu werden, ein freieres Wort ſprechen durften. So ſtrömten ſie 
denn zahlreich nach dem Dome, um ihren Durſt zu ſtillen und ihrem Unwillen 
Luft zu machen; die Schanklokale auf dem Dome waren mit Gäſten überfüllt, 
während der Schweidnitzer Keller in der Stadt leer und von Gäſten entblößt 
war. Der Rat, der die Demütigung noch nicht vergeſſen hatte, die ihm durch 
Pogarell widerfahren war, blickte mißtrauiſch nach dem Dome und verbot den 
Bürgern der Stadt den Beſuch der dortigen Bierſtuben; die Bürgerſchaft aber 
ſpürte keine Luſt in ſich, dieſem Verbote zu folgen. Deshalb ging der Rat 
einen Schritt weiter und beſtritt der Domgeiſtlichkeit das Recht des freien Bier⸗ 
ſchankes zum Nachteile der Stadt. Durch Ratsbeſchluß wurde dieſer Bierſchank 
als für die Stadt nachteilig aufgehoben; auch wurde bei ſchwerer Strafe unter⸗ 
ſagt, der Geiſtlichkeit Bier von Schweidnitz oder irgend ſonſt woher zuzuführen. 
Da geſchah es um Weihnachten 1380, daß ein Fuhrmann am Nikolaithore 
erſchien und von Schweidnitz einige Fäſſer Schweidnitzer Bieres mit ſich brachte, 
welche der Herzog von Liegnitz ſeinem Bruder, dem Breslauer Domdechanten 
Heinrich, als Weihnachtsgeſchenk überſchickte. Der Fuhrmann war ehrlich genug, 
nicht früher durch die Stadt zu fahren, bis er dem Rate gemeldet, was er ge= 
laden habe. Er that dies mit dem Bemerken, daß das Bier nur ein Geſchenk 
für den Domdechanten und keineswegs ein Handelsartikel ſei, und bat um die 
Erlaubnis, es unbehindert durch die Stadt auf den Dom fahren zu dürfen. 
Allein wie erſtaunte er, als er ſtatt der gehofften Erlaubnis ſich ſelbſt verhaftet 
und ſein Bier mit Beſchlag belegt ſah. Der Rat war hier entſchieden zu weit 
gegangen; ſein Verfahren erbitterte die Domherren, die es nun durchzuſetzen 
wußten, daß der Biſchof Wenzel die Stadt in den Bann that, bis der Rat den 
Geiſtlichen Genugthuung geleiſtet habe. So ſtanden die Sachen, als am 27. Juni 
1381 König Wenzel nach Breslau kam, um ſich huldigen zu laſſen und dieſe 
Streitigkeiten beizulegen. Die Huldigungsfeier erforderte einen öffentlichen 
Gottesdienſt. Der König verlangte denſelben während ſeiner Anweſenheit und 
verſprach den Domherren, den Rat zum Schadenerſatz zu vermögen; aber das 
. Domkapitel verlangte vor der Aufhebung des Bannes Genugthuung und Schaden⸗ 
erſatz. Das Schweidnitzer Bier hatte es veranlaßt, daß kein Gottesdienſt in 
Breslau gehalten, kein Kind getauft, keine Ehe eingeſegnet, das heilige Abend— 
mahl nicht geſpendet, keinem Sterbenden durch den Prieſter Troſt zugeſprochen 
und keine Leiche feierlich beerdigt wurde. Weil ſich der Biſchof hartnäckig 
zeigte, wandte ſich der König an einen Auguſtiner-Abt mit der Bitte um Gottes⸗ 
dienſt und verſprach, es beim Papſte zu vermitteln, daß ihn keine Verantwortung 
treffe. Als der Abt ſich weigerte, dem Wunſche des Königs zu folgen, wurde 
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er mit einigen Mönchen ins Gefängnis geſteckt, in dem er acht Tage ſitzen mußte. 
Sein Stift wurde, nachdem die andern Mönche geflohen waren, verwüſtet. Auch 
das Vinzenzſtift plünderten die Böhmen, als ſich der Abt dem Könige nicht 
willig zeigte. Die Domherren flüchteten ſich nach Neiße, um der Rache des 
Königs zu entgehen. Schnaubend vor Zorn und Wut ritt der König an der 
Spitze ſeiner Soldaten nach dem Dom und gab die von den Domherren ver⸗ 
laſſenen Stätten ſeinen Leuten zur Plünderung preis; alles Zerſtörbare wurde 
zerſtört, alles Genießbare genoſſen, alle Koſtbarkeiten geraubt, und der König 
teilte ſich mit den Seinigen den Raub. Zum Raube geſellte ſich noch der Spott; 
die ehrwürdigen Gebräuche, die dem Volke heilig waren, wurden ein Gegen- 
ſtand des ausgelaſſenſten Spottes und wildeſten Hohnes. Die rohen Soldaten 
bekleideten ſich mit den Händen, die noch rot von Blut waren, mit Prieſter⸗ 
gewändern und bewegten ſich dann in ernſthaftem Schritte — eine ſcheußliche 
Prozeſſion — ſingend vom Dome durch die Straßen der volkreichen Stadt 
nach dem Marktplatze unter wildem Gelächter des Pöbels — und das alles 
geſchah unter den Augen eines Königs. Wenzel kannte kein Ziel ſeiner Wut; 
er forderte die Ratsmänner von Neiße auf, ihm die Domherren auszuliefern, 
aber vergebens; er ſchickte den Geiſtlichen Freipäſſe und lud ſie ein, nach Breslau 
zu kommen, aber ſie waren vorſichtig und trauten dem jähzornigen Könige nicht. 
Da nun aber der Biſchof einſah, daß durch die Roheit des Königs die kirch⸗ 
lichen Einrichtungen nur leiden konnten, entſchloß er ſich nachzugeben und wußte 
auch die Domherren dahin zu bringen, daß ſie ſich ins Unvermeidliche fügten. 
Die Unterhandlungen fanden den gewünſchten Abſchluß. Der Biſchof hob den 
Bann auf und verſprach, alle erlittenen Beſchädigungen und Verunglimpfungen 
zu vergeſſen; dagegen erhielten die Domgeiſtlichen die Erlaubnis, für ſich und 
die Ihrigen Schweidnitzer Bier zu ſchenken. 


Sigismund (1419 — 1437); Johann Kraſa; die Huſſiten. Wenzels Nach⸗ 
folger fand Böhmen und Schleſien in großer Verwirrung. Sigismund, der 
Bruder Wenzels, mußte Strenge walten laſſen, um die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen, und dieſe Strenge artete nicht ſelten in Härte und Grauſamkeit aus. 
Im Januar 1420 empfing er in Breslau die Huldigung der ſchleſiſchen Fürſten 
und Stände. In dieſer Stadt, die durch innere Unruhen litt, ſtellte er die 
Ordnung durch ſtrenges Urteil wieder her, indem er 23 Unruheſtifter ent⸗ 
haupten, ihre Köpfe auf die Stadtmauer ſtecken und ihre Leichname auf dem 
Eliſabethkirchhofe unter die großen Steine legen ließ, auf denen man vom 
Markte in die Kirche geht. b 

In dieſer Zeit hielt ſich in Breslau der Prager Ratsmann Johann Kraſa 
auf, um Geſchäfte zu machen. Dieſer Mann war ein eifriger Huſſit. Obgleich 
nämlich die Lehren des Johannes Huß, der Lehrer an der von Karl IV. ge⸗ 
ſtifteten Univerſität zu Prag war, auf dem Konzil zu Koſtnitz im Jahre 1415 als 
Ketzereien verworfen, Huß ſelbſt als Ketzer verbrannt worden war, fanden doch 
ſeine Lehren in vielen Gegenden und auch in Schleſien Anklang. Kraſa ſprach 
in Breslau ganz offen und frei ſeine Meinung aus, behauptete, daß die Lehren des 
Huß die richtigen ſeien, daß Sigismund dem Prager Lehrer das Wort gebrochen 
und ihn unrechtmäßig habe hinrichten laſſen. Er wurde gefangen genommen 
und ſollte bekennen, daß das Konzilium zu Koſtnitz rechtmäßig im heiligen Geiſte 
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verſammelt geweſen, daß alles, was dieſes Konzilium feſtgeſetzt, entſchieden und 
beſchloſſen habe, gerecht und heilig, was es verdammt, fluchwürdig ſei; daß die 
Kommunion unter beiden Geſtalten gottlos und verdammt, daß Johann Huß 
rechtmäßig verbrannt worden ſei. Da Kraſa dieſe Artikel nicht als richtig an⸗ 
erkannte, ſondern als irrig und gottentehrend verwarf, ſo wurde er zum Tode 
verurteilt, mit Pferden über den Markt durch die Stadt geſchleift, von dem 
Scharfrichter auf den Holzſtoß geſetzt, der da errichtet war, wo heute die große 
Wage iſt, und unter Verſpottungen verbrannt. 

In den Huſſitenkriegen hielten die Schleſier zu Sigismund, denn ſie waren 
den huſſitiſchen Grundſätzen abgeneigt; aber weil ſie den Böhmen benachbart 
waren, brachten ihnen die Kriege viel Unheil, denn die Huſſiten fochten wie Wilde 
und der Kaiſer konnte nicht immer ſofort helfen. Damals wurde Landeshut 
verbrannt, im Kloſter Grüſſau wurde gemordet und geplündert. Der Huſſiten⸗ 
führer Prokop zündete Bunzlau an und plünderte die Stadt; dem Pfarrer ließ 
er einen Nagel durch den Kopf ſchlagen, den Bürgermeiſter über einer Wagen⸗ 
deichſel enthaupten. In Goldberg wütete er mit derſelben Grauſamkeit; auch 
die Gegenden um Frankenſtein, Reichenbach, Strehlen und Neiße wurden ver⸗ 
wüſtet; Brieg ging in Flammen auf. So litt Schleſien in dem unſeligen Kriege, 
der faſt fünfzehn Jahre bis 1435 tobte; und beim Friedensſchluß lagen viele 
kleinere Städte in Aſche; Kloſter und Kirchengüter waren arg mitgenommen. 
Als Sigismund im Jahre 1437 ſtarb, war das Anſehen der Böhmen in 
Schleſien geſunken. 


Johann von Capiſtrano (1453). Während der kurzen Regierungszeit 
Albrechts II. und der vormundſchaftlichen Regierung für feinen Sohn Ladislaus 
verhielten ſich die Schleſier abwartend; ſie ſtanden unter keinem Fürſten und 
befanden ſich in ihrer Unabhängigkeit ſehr wohl. Als dann dem herangewachſenen 
Ladislaus 1453 zu Prag gehuldigt wurde, waren die ſchleſiſchen Fürſten zu⸗ 
gegen; nur der Biſchof und die Stadt Breslau blieben aus, weil ſie verlangten, 
der König ſolle ſich in Breslau huldigen laſſen; in Wahrheit aber wünſchten 
ſie die Unabhängigkeit, die ſie ſich während der herrenloſen Zeit erworben 
hatten, erhalten zu ſehen. Als Vorwand für ihr Ausbleiben gaben die Bres⸗ 
lauer an, Ladislaus ſei in Prag in den Händen der Huſſiten, und unter dieſen 
ſei der Statthalter Georg Podiebrad der ſchlimmſte, den Huſſiten aber könnten 
ſie kein Wohlwollen entgegentragen. Den Haß gegen die Huſſiten nährte die 
Geiſtlichkeit und vor allem der Bernhardinermönch Johann von Capiſtrano, der 
in vielen Orten, auch in Schleſien, predigte. b 

Johann von Capiſtrano, gewöhnlich Capiſtran genannt, wurde im Jahre 
1386 zu Capiſtrano in den Abruzzen geboren. Er wurde Rechtsgelehrter und 
hatte einſt einem Verbrecher durch die Strenge ſeines Urteils den Tod zu⸗ 
geſprochen, dem dieſer ſonſt entgangen fein würde. Dies erweckte in ihm Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, und er beſchloß in ſeinem dreißigſten Lebensjahre, ſein Richteramt 
aufzugeben und in den Orden des heiligen Bernhardin zu treten, um durch 
Bußwerke und Selbſtverleugnung in klöſterlicher Zucht und Strenge die etwa 
durch die Härte ſeines Spruches auf ſich geladene Verſchuldung abzubüßen. 
Capiſtran wurde bald einer der bedeutendſten Mönche ſeines Ordens; denn 
er entfaltete eine bewundernswürdige Beredſamkeit, hatte ein ausgezeichnetes 
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Gedächtnis, große Gelehrſamkeit und eine ſeltene Menſchenkenntnis. Bald lenkte 
dieſer bedeutende Mann die Aufmerkſamkeit des Papſtes auf ſich, der ihn nach 
Deutſchland ſchickte, damit er dort gegen die Feinde der römiſchen Kirche, be= 
ſonders gegen die Huſſiten, predigte und Klöſter ſeines Ordens, wo es ihm 
beliebte, errichtete. Nun durchzog Capiſtran in Begleitung mehrerer Ordens⸗ 
brüder von Italien aus das ſüdliche Deutſchland, Kärnten, Steiermark, dann 
auch Böhmen, Mähren und Schleſien und war überall thätig für den Glauben 
ſeiner Kirche, die Tilgung der Sittenloſigkeit, die Unterdrückung des huſſitiſchen 
Weſens; in ſeinen ernſten Predigten ſtrafte er die Laſter ſeiner Zeit; äußerſt 
beſchwerlich waren ſeine Fußreiſen, ſtets nur ganz kärglich ſein einfaches Mahl, 
groß ſein Eifer und innig ſein Gebet für das Wohl derer, bei denen er weilte. 
Volk und Geiſtliche verehrten ihn. 

Auf eine Einladung des ſchleſiſchen Biſchofs kam er auch nach Breslau. 
Über Goldberg und Liegnitz langte er, von dreißig feiner Ordensbrüder be⸗ 
gleitet, am 13. Februar 1453 in der ſchleſiſchen Hauptſtadt an. Nachdem er 
am Sonntage Judica den Breslauern ihre Prachtliebe, Hoffart und Eitelkeit 
in einer ernſten Strafpredigt, bei der er den Hirnſchädel und das Bild des 
heiligen Bernhardin vorzeigte, zu Gemüte geführt hatte, ließ er aus der ganzen 
Stadt Karten und Brettſpiele, Spiegel, Larven und allerlei Gegenſtände des 
Putzes zuſammenbringen, auf einen Haufen werfen und verbrennen. Darauf 
zog er, von dem aufgeregten Volke begleitet, mit dem Biſchof, dem Landes⸗ 
hauptmann und den Konſuln der Stadt in die Neuſtadt, wo ihm an der äußerſten 
Stadtmauer ein Platz nebſt allen darauf befindlichen Häuſern und Gärten zur 
Gründung einer Kirche und eines Kloſters für Brüder ſeines Ordens feierlich 
übergeben wurde. Alsbald wurde mit dem Bau der Kirche begonnen, der ſchon 
nach zwei Jahren vollendet war; die Kirche erhielt den Namen des heiligen 
Bernhardin, den ſie noch heute führt, nachdem ſie längſt evangeliſche Pfarr⸗ 
kirche geworden iſt. 

Capiſtran iſt für die Breslauer außerordentlich thätig geweſen, was die 
Breslauer Konſuln in einem Schreiben vom Jahre 1462 an den Papſt be⸗ 
ſtätigen, in welchem ſie ſagen, er habe in der Stadt viele Monate lang mit 
täglichen Predigten unzähliges Gute geſtiftet; er habe das Volk von Laſtern, 
böſen Gewohnheiten und ſchändlichen Spielen abgezogen und es auch fleißiger 
und eifriger im Dienſte Gottes gemacht (per plures menses quotidianis prae- 
dicationibus innumera bona effecit, multum populum virtutibus insignivit, 
a diversis vitiis, malis consuetudinibus, ludorum spureitiis removit et divino 
cultui ferventem et diligentem reparavit). Die Judenverfolgung, welche im 
Jahre 1453 in Breslau ftattfand, hatte der eifrige Mönch nicht veranlaßt, 
obgleich man ihm die Schuld zur Grauſamkeit gegen die Juden hat beilegen 
wollen. Man beſchuldigte nämlich damals einige Juden, ſie hätten einem Bauern 
geſtohlene Hoſtien abgekauft und dieſe mit Ruten gepeitſcht. Auf das Gerücht 
einer ſo unglaubwürdigen That wurden die Juden Breslaus verhaftet; und 
nachdem man ihren Alteſten durch die Folter ein Geſtändnis der gegen ſie ge⸗ 
führten Beſchuldigungen ausgepreßt hatte, wurden nicht weniger als einund⸗ 
vierzig derſelben an einem Tage verbrannt, die übrigen aus der Stadt verwieſen, 
ihre Güter eingezogen und ihre Kinder unter ſieben Jahren getauft. 
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Georg Podiebrad (bis 1471). Inzwiſchen hatte der Biſchof von Breslau 
für ſich dem jungen Ladislaus in Prag gehuldigt; aber die Breslauer wollten 
weder nach Prag zur Huldigung gehen, noch einigen vom Könige geſchickten 
Räten den Eid in Breslau leiſten, ſondern fie erklärten, ſie würden keiner an⸗ 
dern Perſon als dem Könige in Breslau huldigen. Obgleich ſich Ladislaus 
anfangs weigerte, die Reiſe nach Schleſien zu machen, gab er dennoch dem 
Drängen Podiebrads nach, als dieſer erfahren hatte, daß die Breslauer mit 
bewaffneter Hand ihren Willen durchſetzen wollten. Ladislaus kam am 6. Dezember 
1454, begleitet von Georg Podiebrad, nach Breslau, wo die Huldigung nach 
dem Wunſche und Willen der Bürger vollzogen wurde. Dieſe aber bereuten 
bald ihre Hartnäckigkeit; denn Georg forderte von ihnen im Namen des Königs 
30 000 Dukaten als Reiſekoſten, nachdem die Stadt ſchon 4000 Mark Groſchen 
(100 000 Mark jetziger Währung) für die königliche Zehrung und 16000 Dukaten 
als Auflage bezahlt und wohl noch viele andre Ausgaben für Luſtbarkeiten aller 
Art, an denen es bei der Anweſenheit des Königs nicht fehlen durfte, gehabt 
hatte. Wenn nun auch auf nachdrückliche Vorſtellungen die 30000 Dukaten 
auf die Hälfte herabgeſetzt wurden, ſo wurden doch durch dieſen Tribut alle 
ſtädtiſchen Kaſſen ausgeleert und 5000 Dukaten Schulden gemacht, ſo daß die 
Stadt vollſtändig gedemütigt war. 

Der Unwille der Breslauer wandte ſich nicht ſowohl gegen den König 
als gegen Podiebrad, den ſie im Verdacht hatten, daß er die 15000 Dukaten 
zu ſeinem Vorteile eingezogen hatte, und der ſeinen Reichtum benutzte, ſchleſiſche 
Fürſtentümer zu kaufen und ſo Sitz und Stimme im ſchleſiſchen Fürſtentage 
zu bekommen; in der That fehlte es zur tiefen Betrübnis der Breslauer nicht 
an ſchleſiſchen Fürſten, die Podiebrad beſuchten und ihn ihrer Hochſchätzung 
verſicherten. Als 1457 unerwartet nach kaum dreißigſtündiger Krankheit der 
junge Ladislaus ſtarb, wählten die Böhmen Podiebrad zu ihrem Könige, und 
faſt alle ſchleſiſchen Fürſten huldigten ihm; nur der Herzog von Sagan und 
die Stadt Breslau verweigerten ihm die Huldigung, obgleich der Papſt ſelbſt, 
als ſie vorgaben, Georg ſei ein Ketzer, ſie ermahnt hatte, den Böhmen als 
einen chriſtlichen König anzuerkennen. Der gemäßigtere Teil des Breslauer 
Rates durfte es nicht wagen, zum Gehorſam gegen Georg zu raten; denn das 
Volk war gegen den Böhmen ſehr aufgeregt. Wer am beſten auf den Bier— 
bänken ſchreien und ſchimpfen konnte, der galt als echter Freund der Stadt, als 
wahrer Chriſt; Trinker, Säufer, Spieler und Lotterbuben, ſagt ein Chroniſt aus 
damaliger Zeit, regierten die Stadt, und was ſolche Leute wollten, mußte geſchehen. 

Der Krieg war unvermeidlich. Georg rückte mit einem ſtarken Heere von 
Böhmen und Schleſiern gegen Breslau vor. Die Stadt ſtand mit dem Herzog 
von Sagan allein; denn alle benachbarten Städte und Fürſten ſchickten Abſage⸗ 
briefe, deren 625 an einem Tage in Körben nach Breslau geſchickt wurden. 
Breslau war im Jahre 1459 im Kriege, in welchem die Stadt bedeutende Ver- 
luſte erlitt. Erſt als die Not kaum noch zu ertragen war, erklärten ſich die 
Breslauer auf Anraten des Biſchofs und zweier päpſtlichen Boten zur An— 
nahme des Friedens unter günſtigen Bedingungen bereit; denn ſo ſehr auch 
Breslau den König beleidigt hatte, ſo wollte er die Stadt doch ſchonen. Der 
König verſprach, alle Beleidigungen zu vergeſſen, den Breslauern alle Rechte 
und Freiheiten zu beſtätigen, den katholiſchen Gottesdienſt zu erhalten, alle 
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Fehden gegen die Stadt einzuſtellen, wogegen die Breslauer Georg als ihren 
König anerkannten, dem ſie gehorſam ſein und nach drei Jahren huldigen wollten. 

Georg hatte im Jahre 1460 keinen Feind mehr als den Herzog von 
Sagan, mit dem er ſchnell fertig wurde. Aber jetzt trat der Papſt mit be⸗ 
ſtimmten Forderungen an den Böhmen und forderte ihn auf, ſich von den 
Huſſiten los zu machen und dieſe ſelbſt zu bekämpfen. Dieſes zu thun, weigerte 
ſich Georg, da er wußte, daß er Macht und Anſehen in ſeinem Lande verlieren 
würde, wenn er mit den Huſſiten bräche; er wurde aufgefordert, zu ſeiner Ver⸗ 
teidigung nach Rom zu kommen; und als er nicht erſchien, erließ der Papſt 
1466 die Bannbulle gegen ihn, in der er ihn verdammte, ſeines Reiches ver— 
luſtig erklärte und ſeine Unterthanen vom Eide der Treue gegen ihn losſprach. 
Dieſe Bannbulle erregte in Breslau große Freude; denn die Breslauer waren 
durch dieſelbe ihrer Verſprechungen ledig, durften gegen Georg rüſten und 
fanden gegen ihren Feind Bundesgenoſſen, unter denen der mächtigſte der war, 
auf den ſie der Papſt gewieſen hatte, Matthias von Ungarn. Mit entſetzlicher 
Erbitterung und Grauſamkeit wurde nun der Krieg in Schleſien und Böhmen 
geführt. Die Schleſier trugen auf ihrem Rücken ein rotes Kreuz aus Tuch. 
Wurden nun Schleſier von den Böhmen gefangen genommen, ſo mußten ſie 
das rote Tuchkreuz verſchlingen, und dann brannte man ihnen ein Kreuz auf 
die Stirn; die Schleſier aber rächten ſich, indem ſie den gefangenen Böhmen 
einen Kelch auf die Stirn brannten. Solche und ähnliche Grauſamkeiten wurden 
in Menge verübt. 

Matthias von Ungarn drang ſiegreich vor, ließ ſich von Georgs Feinden 
zum König von Böhmen wählen und behandelte ſeitdem Georg und ſeine Partei 
als Rebellen. Auch die Breslauer, die ſchleſiſchen Fürſten und Städte huldigten 
ihm im Jahre 1469. So lange Matthias in Schleſien und Böhmen war, 
hatte ſeine Partei die Oberhand; kehrte er aber nach Ungarn zurück, ſo drangen 
die Böhmen wieder verheerend und verwüſtend in Schleſien ein und der Jammer 
und das Elend für das unglückliche Land ſchien kein Ende nehmen zu wollen. 
Für Schleſien war es daher ein Glück, daß Podiebrad im Jahre 1471 ſtarb. 


Matthias (bis 1490). Die Breslauer glaubten zwar, Matthias werde 
ihnen dankbar ſein, weil ſie ihm ja zuerſt die Hand zu ſeinen neuen Eroberungen 
geboten hatten. Aber ſie täuſchten ſich; und als ſich die Bürger über den Druck 
und die neuen Steuern bei dem vom Könige eingeſetzten Landeshauptmann 
beklagten, ſagte er ihnen: „Man muß euch alſo behandeln, damit ihr euch nicht 
mehr unterfangt, mit Königen zu kriegen, Königen ungehorſam zu ſein und ſie 
Ketzer zu heißen. Dem Papſte gebührt es zu ſagen, wer ein Ketzer iſt, nicht 
euch — Bauern von Breslau!“ 

Auch unter Matthias war kein Friede im Lande, denn ſeine Feinde hatten 
gegen ihn den polniſchen Prinzen Wladislaus zum Könige gewählt. So hatte 
Böhmen zwei Könige, und die Schleſier waren in Verlegenheit, wem von beiden 
ſie folgen ſollten. Deshalb ſahen ſie ſich bald den Polen, bald den Ungarn 
preisgegeben und mußten ſchwere Leidensjahre durchmachen, beſonders wenn 
ſich zu der tobenden Kriegsfackel noch Teurung und Dürre geſellten, Trocken⸗ 
heit, die z. B. den ganzen Sommer 1473 ſo herrſchte, daß außer der Oder, 
der Neiße und dem Bober faſt alle Flüſſe vertrockneten und die Wälder und 
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Heiden lichterloh brannten und die aufgeſchreckten, vom Durſt gequälten Tiere 
des Waldes zu den Menſchen kamen, um zu trinken. 

Im Jahre 1474 kam eine Ausſöhnung und ein Waffenſtillſtand, erſt im 
Jahre 1478 ein Friede zwiſchen den Königen zuſtande; da aber einzelne 
ſchleſiſche Herzöge nicht mit den Bedingungen zufrieden waren, auch ſonſt noch 
Gründe zu Streitigkeiten vorlagen, herrſchte auch noch 1478 nicht im ganzen 
Lande Ruhe und Sicherheit. 


| Wladislaus (bis 1516). Nach Matthias’ Tode wählten die Ungarn den 
böhmiſchen König Wladislaus zu ihrem Oberherrn, und die Schleſier waren 
auch für ſich mit dieſer Wahl zufrieden. Da Wladislaus von den Fehlern 
ſeiner Vorgänger frei war, ſo hofften die Schleſier auf eine beſſere Zeit unter 
ſeiner Regierung; aber er war zu ſchwach und gutmütig und beſaß nicht die 
Kraft, der immer wieder erwachenden Fehdeluſt des Adels Grenzen zu ſetzen. 
Die Tage des ſo heiß erſehnten Friedens ſchienen nicht kommen zu ſollen; 
Ols, Münſterberg, Glogau, Oppeln, Breslau und andre Ländchen konnten 
nicht zur Ruhe, nicht zum Frieden kommen. Der Tod des Wladislaus im Jahre 
1516 wurde mit Gleichgültigkeit vernommen; denn bei ſeinen Unterthanen hatte 
| er ſich keine Liebe erworben, weil er zu ſchwach zur Regierung geweſen war; 
| man nannte ihn den König Bene, weil er auf alle Fragen nur die Antwort 
1 bene (gut) zu geben pflegte. 


} Ludwig (1516—1526) war erſt zehn Jahre alt, als er feinem Vater folgte. 
Seine Erzieher brachten ihm mehr Liebe zum Vergnügen als zu Staatsgeſchäften 
bei. In dieſer Zeit gewann an Einfluß in Schleſien Georg von Brandenburg, 
der ſich die Gunſt der Schleſier zu erwerben wußte. Durch Erbverbrüderung 
mit Ratibor und Oppeln begründete er ſich eine Anwartſchaft auf dieſe Länder; 
das Fürſtentum Jägerndorf kaufte er 1523 an ſich, und die Herrſchaften Beuthen 
und Oderberg, die früher zu Oppeln gehört hatten, löſte er 1526 ein. Auch 
mit dem Herzoge von Liegnitz und Brieg war er verwandt, denn des Herzogs 
Gemahlin war eine Schweſter des Markgrafen Georg von Brandenburg. 
Unter Ludwigs Regierung fand die Reformation in Schleſien Eingang. 
Die Geiſtlichen hatten ſich vielfach durch Unwiſſenheit, Sittenloſigkeit und Herrſch⸗ 
ſucht den Haß und die Verachtung des Volkes zugezogen. Die Fehler und 
Gebrechen der Kirche wurden auch von den Biſchöfen anerkannt; aber ihre Be⸗ 
mühungen, innerhalb der Kirche zu reformieren, blieben meiſt fruchtlos. Wie 
energiſch damals der Biſchof von Breslau zum Wohle der Kirche auftrat, 
| beweiſt der Umſtand, daß er die Ablaßprediger, welche ſich auch in Schleſien 
N einfanden, nicht aufkommen ließ, weil man öffentlich über dieſes Unweſen ſpottete. 
Der zügelloſe Pöbel hatte alle Achtung vor der Geiſtlichkeit verloren. Straßen⸗ 
buben verkleideten ſich als Mönche und Nonnen und führten Turniere auf. 
5 Wir dürfen uns alfo nicht wundern, daß das Werk Luthers in Schleſien Freunde 
fand, daß ſeine Schriſten geleſen wurden. Mönche und Nonnen verließen ihre 
Klöſter und erklärten ſich für die neue Lehre. Im Jahre 1523 berief der 
Breslauer Magiſtrat den Dr. Johann Heß, Luthers Freund, zum Pfarrer an 
die Kirche zu Maria Magdalena, und am 25. Oktober hielt dieſer als erſter 
proteſtantiſcher Prediger Schleſiens ſeine Antrittspredigt. Der Biſchof war 


ä 
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Heß gewogen und hatte zur Wahl ſeine Zuſtimmung gegeben. Wie ſegensreich 
Heß wirkte, darüber berichtet die Geſchichte Breslaus. Dem Beiſpiele dieſer 
Stadt folgten viele andre in Schleſien, jo daß ſich ſchon innerhalb eines Zeit⸗ 
raumes von 25 Jahren die Reformation faſt durch ganz Schleſien verbreitet hatte. 


Schleſien unter Regenten aus dem Haufe O ſterreich (1526 — 1740). 
Im Jahre 1526 waren die Türken in Ungarn eingefallen. Zwiſchen den 
Heeren beider Völker kam es zum Kampfe bei Mohacz, wo die Türken ſiegten. 
Ludwig mußte fliehen und kam auf der Flucht ums Leben, als er in einen 
Moraſt hineinſank und ſein auf ihn ſtürzendes Pferd ihn erſtickte. Er war erſt 
20 Jahre alt, als er ſtarb, und hinterließ keine Erben. Ferdinand von Oſter⸗ 
reich, der Gemahl ſeiner Schweſter, erhob Anſprüche auf ſeine Länder; Ungarn 
kam ihm vertragsmäßig zu, obgleich viele Ungarn den Woiwoden von Sieben⸗ 
bürgen, Johann von Zapolya, als Gegenkönig aufſtellten, mit dem Ferdinand 
in einen langwierigen Krieg verwickelt wurde; die Böhmen wählten ihn zu 
ihrem Könige und die Schleſier ſchloſſen ſich, obwohl ſie unwillig waren, daß 
ſie nicht zur Wahl hinzugezogen waren, der Wahl an und erkannten ihn als 
ihren Oberherrn an. So kam Schleſien an das Haus Oſterreich und wurde 
wieder als zu Böhmen gehörig betrachtet. Im Mai 1527 kam Ferdinand 
ſelbſt mit ſeiner Gemahlin nach Breslau und empfing die Huldigung. 

Unter Ferdinands Regierung wurde zwiſchen dem Herzoge Friedrich II. 
von Liegnitz und dem Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg ein Vertrag 
abgeſchloſſen, welcher die Erbverbrüderung genannt wird. Herzog Friedrich 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau fürchtete nämlich, der König von Böhmen 
werde, wenn das herzogliche Haus einmal ausſterbe, als unumſchränkter Herr 
die Reformation in ſeinen Landen unterdrücken. Da nun König Wladislaus 
von Ungarn ihm einſt das Recht zugeſprochen hatte, Land und Leute verſetzen, 
verkaufen oder vergeben zu dürfen, ſo ſchloß er im Jahre 1537 mit Joachim II. 
folgenden Vertrag: Stirbt die herzogliche Piaſtenfamilie in Liegnitz je aus, 
dann fallen die Herzogtümer an Brandenburg; ſtirbt dagegen das kurbranden⸗ 
burgiſche Haus früher aus, dann fallen verſchiedene Teile der Mark Branden- 
burg an Liegnitz. Als König Ferdinand I., der eifrig katholiſch war, von dieſer 
Erbverbrüderung hörte, erklärte er ſie für null und nichtig, weil derſelbe 
Wladislaus zu einer andern Zeit in feiner Gutmütigkeit den Böhmen ver⸗ 
ſprochen hatte, es ſolle der Krone von Böhmen keins ihrer Länder entfremdet 
werden. Hiernach ſtand alſo das Recht bei dem, der die Macht hatte, in Zu⸗ 
kunft ſeinen Anſprüchen Geltung zu verſchaffen. 

Auf Ferdinand I. folgte 1564 Maximilian II., der nur zwölf Jahre 
regierte und der Reformation geneigt war, während ſein Sohn Rudolf II. 
(1576-1611) eifrig bemüht war, die Reformation in ſeinen Ländern aus⸗ 
zurotten. Den Schleſiern gab er zwar, als ſie ſich an ſeinen Bruder Matthias 
von Ungarn um Hilfe wandten und er den Abfall des Landes fürchtete, im 
Jahre 1609 auf ihr dringendes Bitten den Majeſtätsbrief, in welchem ihnen 
freie Religionsübung, die Erbauung von Kirchen und Schulen, die Einſetzung 
von Geiſtlichen ſowie die Einrichtung eigner kirchlicher Behörden zugeſtanden 
und außerdem verheißen wurde, daß alle Befehle des Kaiſers und ſeiner Nach⸗ 
kommen gegen dieſen Majeſtätsbrief ungültig ſein und die dagegen Handelnden 
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als Störer des allgemeinen Friedens angeſehen und beſtraft werden ſollten. 
Ungemeſſen war die Freude der Schleſier, und gern bezahlten ſie für den koſt⸗ 
baren Freiheitsbrief 300000 Gulden in der Meinung, daß ihre Rechte auf 
ewig geſichert ſeien; aber es kam bald anders. Als zwei Jahre ſpäter (1611) 
Matthias von Ungarn auch König von Böhmen wurde und nach Breslau kam, 
um ſich huldigen zu laſſen, hatten die Schleſier keine Koſten geſcheut und den 
Empfang des Königs möglichſt prächtig eingerichtet; aber ihre alten Vorrechte 
! hatte er ihnen nur ſchwer und auf wiederholtes dringendes Bitten bejtätigt. 
Bald aber wurden hier und da Klagen laut, der Majeſtätsbrief werde verletzt. 
Am meiſten hatten die Proteſtanten in Neiße zu leiden, da der dortige Biſchof 
von dem Majeſtätsbrief nichts wiſſen wollte. Unter Ferdinand II. (1619 bis 
1637) wurde die Ausrottung der Reformation ernſtlich in Angriff genommen. 
In Schlefien reformierten die Lichtenſteiner Dragoner unter dem Grafen Dohna. 
Zunächſt gingen dieſe Soldaten nach Groß-Glogau, beſetzten den Pfarrhof und 
quartierten ſich in den Häuſern der Proteſtanten zu 10— 15 Mann ein, for⸗ 
derten die beſten Speiſen und Weine und quälten die armen Wirte ſo lange, 
bis ſie katholiſch wurden. Wenn dieſe nachwieſen, daß ſie zur Beichte gegangen 
waren, wurden ſie von der Einquartierung befreit. Die Dragoner zogen als⸗ 
bald in ein andres Haus, deſſen Wirt proteſtantiſch war. Je mehr Bürger ſich 
durch die ihnen auferlegte Quälerei hatten bewegen laſſen, zur Beichte zu gehen, 
um ſo mehr Dragoner quartierten ſich in die Häuſer der noch proteſtantiſch 
gebliebenen Wirte ein, ſo daß auf einzelne Häuſer ganze Scharen Einquartie⸗ 
rung kamen. Viele Bürger hätten damals gern Haus und Hof verlaſſen, um 
ihrer religiöſen Überzeugung treu bleiben zu können; aber die Stadt war überall 
beſetzt und Auswanderungen wurden nicht geſtattet. So wüteten die „Selig⸗ 
macher“, wie ſich die Lichtenſteiner ſelbſt nannten, nicht nur in Glogau, ſondern 
auch in Schweidnitz und Jauer, in Münfterberg und Frankenſtein, am ſchlimmſten 
in Löwenberg; und nicht ohne Grund rühmte ſich der Graf Dohna mit läſternden 
Worten, er habe ohne Predigt mehr Seelen bekehrt als ehedem Petrus am 
Pfingſttage. 
Auch durch den Dreißigjährigen Krieg (1618 — 1648) hatte Schleſien 
empfindlich zu leiden, beſonders als nach der Schlacht bei Lützen (1632), nach 
dem Tode Guſtav Adolfs, die Schweden ſchrecklicher hauſten als die Kaiſerlichen, 
obgleich die Wallenſteiner ſehr roh und grauſam waren. Um Geld und Lebens— 
mittel zu erpreſſen, ſchnitten die Soldaten lebendigen Menſchen Riemen aus 
der Haut, ſchlitzten ihnen die Füße auf, ſchnitten ihnen Naſe und Ohren ab, 
füllten ihnen Jauche in den Mund (und das nannten fie ſpottweiſe Schweden⸗ 
trank), hängten ſie an den Füßen auf und zündeten Feuer unter ihnen an, 
ſteckten ihnen brennenden Kien und Schwefel unter die Nägel und zündeten 
ſchließlich jedes Dorf, welches ſie verließen, an. 
Zu all dieſen Schrecken kam die Peſt, welche furchtbar wütete und in 
Breslau allein gegen 13000 Menſchen fortraffte. Endlich brachte im Jahre 
1648 der Weſtfäliſche Friede den wenigen Menſchen, die noch übrig geblieben 
waren, Ruhe und Sicherheit. Es wurde feſtgeſetzt, daß die mittelbaren Fürſten⸗ 
tümer Schleſiens ihre Rechte und Privilegien behalten, in den unmittelbaren 

ſchleſiſchen Fürſtentümern dagegen die evangeliſchen Grafen, Freiherren und 
Adligen mit ihren Unterthanen ihrem Gottesdienſte in der Nachbarſchaft und 
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außerhalb des Landes obliegen, daß in jeder der drei Städte Schweidnitz, Jauer 
und Glogau die Proteſtanten ſich eine Kirche, doch außerhalb der Stadtmauern, 
erbauen ſollten. Dieſe drei Kirchen hat man Friedenskirchen genannt; ſie 
durften nur aus Bindewerk aufgeführt und mit Lehm durchflochten werden. 
Nach dem Frieden zog Ferdinand III. (1637 —1657) in den unmittelbaren 
Fürſtentümern die evangeliſchen Kirchen ein; von den fortgenommenen kennt 
man noch 628 mit Namen, die ſich in Niederſchleſien befanden, zu denen noch 
mehrere in Oberſchleſien kommen. 

Die drei Friedenskirchen boten den Proteſtanten wenig Erſatz für das, 
was ihnen genommen worden; ſie mußten oft zehn Meilen weit gehen, reiten 


oder fahren, um zu einer proteſtantiſchen Kirche zu gelangen. Vor und in der 


Friedenskirche zu Schweidnitz fanden ſich nicht ſelten 10000 Menſchen ein, und 
Hunderte von Wagen ſtanden um dieſelbe. Viele Schleſier beſuchten auch, bis 
es ihnen verboten wurde, die benachbarten Kirchen der Lauſitz und Mark 
Brandenburg. Gerade damals, als die Proteſtanten in ſo bedrängter Lage 
waren, ſtarb der letzte Fürſt aus dem proteſtantiſchen Hauſe der Piaſten, Herzog 
Georg Wilhelm von Liegnitz, im Jahre 1675, ſo daß nun wieder drei bedeu⸗ 
tende Fürſtentümer, Liegnitz, Brieg und Wohlau, nach dem Lehnsrechte an die 
Krone von Böhmen fallen mußten; denn Kurbrandenburg war nicht imſtande, 
ſeine Erbrechte dem Könige Leopold I. (16571705) gegenüber, der zugleich 
Kaiſer von Deutſchland war, mit Nachdruck geltend zu machen. Leopold wußte 
in die Gemeinden in den Herzogtümern, deren Geiſtliche geſtorben waren, 
katholiſche Prieſter einzuführen. Da erſchien im Anfange des 18. Jahrhunderts 
in Schleſien Karl XII. von Schweden, der mit dem Kurfürſten Friedrich Auguſt 
von Sachſen, den die Polen zu ihrem Könige erwählt hatten, in einen Krieg 
verwickelt war. Auf dem Wege von Polen nach Sachſen kam er durch Schleſien; 
ihm eilten die proteſtantiſchen Schleſier entgegen und baten ihn, er möchte ihnen 
die vom Kaiſer ihnen genommenen Religionsfreiheiten wieder verſchaffen. Karl 
verſprach es und hielt Wort. Joſeph J. (1705-1711), der feinem Vater Leopold 
folgte, war ein milder, gerechter Fürſt; er führte damals gerade mit Frankreich 
Krieg und gab, weil er in Karl einen neuen Feind fürchtete, den Forderungen 
des Schwedenkönigs nach. Im Jahre 1706 kam die Alt-Ranjtädter Kon⸗ 
vention zuſtande, in welcher der Kaiſer verſprach, alle Kirchen, welche den 
Proteſtanten in den Fürſtentümern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Münſterberg, Ols 
und der Stadt Breslau ſeit dem Weſtfäliſchen Friedensſchluſſe genommen worden, 
wieder zurückzugeben und ferner keine proteſtantiſche Schule und Kirche mehr 
wegnehmen zu wollen, niemand zu zwingen, dem katholiſchen Gottesdienſte bei⸗ 
zuwohnen, und die Proteſtanten zu den öffentlichen Amtern zuzulaſſen. Kaiſer 
Joſeph hielt Wort. Es wurden den Proteſtanten ſofort 180 Kirchen zurückgegeben, 
und außerdem durften ſechs neue Kirchen, die man Gnadenkirchen nannte, in Frei⸗ 
ſtadt und Sagan, Hirſchberg und Landeshut, Militſch und Teſchen erbaut werden. 

Unter Karl VI. (1711-1740) herrſchte in Schleſien Ruhe, obgleich 
dieſer Fürſt in viele Kriege verwickelt war. Das Land erfreute ſich eines ununter⸗ 
brochenen Friedens; auch in Religionsangelegenheiten blieb alles ſo beſtehen, 
wie es Joſeph angeordnet hatte. Freilich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Proteſtanten, beſonders die proteſtantiſchen Geiſtlichen, nur als geduldete Perſonen 
betrachtet wurden und ſich deshalb manche Zurückſetzungen gefallen laſſen mußten. 
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Schleſien unter preußiſchen Königen. Friedrich II. von Preußen war 
28 Jahre alt, als er ſeinem ſtrengen Vater in der Regierung folgte, der ihm ein 
treffliches Heer und einen gefüllten Staatsſchatz hinterließ. Als bald nach ſeinem 
Regierungsantritt (1740) Karl VI. ſtarb und ihm ſeine einzige Tochter Maria 
Thereſia folgte, eröffnete Friedrich der Kaiſerin, daß er nach dem Erbvertrage 
von 1537 die Herzogtümer Liegnitz, Brieg, Wohlau und Jägerndorf zu bean⸗ 
ſpruchen habe, ſich aber mit Glogau und Sagan begnügen wolle, weil dieſe ſeinen 
Marken näher lägen; wolle ſie ihm aber ganz Schleſien abtreten, ſo verſpreche 
er, ihr ein treuer Bundesgenoſſe zu ſein, ihrem Gemahl bei der Kaiſerwahl jeine 
Stimme zu geben und außerdem 2 Millionen Thaler zu zahlen. Wie voraus⸗ 
zuſehen war, ging Maria Thereſia auf keinen dieſer Vorſchläge ein, und des⸗ 
halb erklärte Friedrich ſofort den Krieg. Im Frieden zu Breslau am 11. Juni 
1742 trat die Kaiſerin ganz Nieder- und Oberſchleſien nebſt der Grafſchaft Glatz 
mit Ausnahme von Teſchen, Troppau, Jägerndorf und dem Lande jenſeit der 
Oppa an Friedrich ab. Die Schleſier erkannten bald, daß ſie einen Landesvater 
erhalten hatten, der ihnen mit Liebe zugethan war; die Streitigkeiten zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten hörten auf, weil in Friedrichs Staate jeder nach ſeiner 
Faron ſelig werden ſollte. Zwar bemühte ſich Maria Thereſia, dem Preußen⸗ 
könig noch in zwei Kriegen das neu erworbene Schleſien wiederzunehmen; aber 
ihre Kämpfe waren vergeblich; im Dresdner (1745) und im Hubertusburger 
(1763) Frieden blieb das die Grundlage, was in Breslau 1742 abgemacht war. 

Seit dieſer Zeit iſt Schleſien eine preußiſche Provinz, die mit dem preußiſchen 
Staate die ſchweren Tage der Erniedrigung und Demütigung durchgemacht hat, 
die aber auch mit ihm gedeiht und vorwärts kommt. Wohl kein Schleſier wünſcht, 
wenn er einen Blick in die Geſchichte ſeines oft ſchwer geprüften engeren Vater⸗ 
landes thut, frühere Zeiten und Zuſtände, Verhältniſſe, wie ſie unter den Piaſten 
oder der Oberhoheit Böhmens, Ungarns oder Oſterreichs beſtanden haben, zu⸗ 
rück; er iſt ſtolz auf fein ſchönes Heimatland und weiß, was Fürſten zum Gedeihen 
eines Landes thun können, das haben die Hohenzollern für Schleſien gethan. 
Trefflich ſagte Dr. Websky, ein geborener Schleſier, als er die Schlußfeierlich⸗ 
keiten zur ſchleſiſchen Gewerbe- und Induſtrie⸗Ausſtellung zu Breslau (1881) 
einführte und ſein Bedauern darüber ausſprach, daß unſer Kaiſer nicht hatte er⸗ 
ſcheinen können: „Es hat uns geſchmerzt, daß Se. Majeſtät unſer erhabener 
Kaiſer der Ausſtellung fern geblieben ſind. Dieſer Schmerz iſt ein Opfer, das 
wir auf den Altar unſres gemeinſchaftlichen großen Vaterlandes legen. Ja, 
wenn Schleſien noch von ſeinen alten Herzögen beherrſcht würde, dann freilich 
hätten wir uns ſicher des Beſuches unſrer Souveräne erfreut. Aber erinnern 
wir uns doch: Was war denn Schlefien in der damaligen Zeit? Ein Spielball 
in der Hand ſeiner mächtigen Nachbarn, bald unter polniſcher Herrſchaft, bald 
unter der der Könige von Böhmen; heute von den Mongolen bis aufs äußerſte 
ausgeſogen und morgen von den Huſſiten verwüſtet. Da war an keine Entwicke⸗ 
lung der gewerblichen Thätigkeit zu denken; und wenn Schleſien ſo ſpät die ihm 
gebührende Rolle unter den gewerbthätigen Nationen eingenommen hat, ſo ver⸗ 
ſchuldet dies vor allem ſeine politiſche Kraftloſigkeit. Was aber ſind wir heute? 
Der Teil eines mächtigen, von ſeinen Nachbarn geachteten, von ſeinen Feinden 
gefürchteten Staates, der es uns ermöglicht, unſre Gewerbe in Frieden zu be= 
treiben, und uns bei unſerm Verkehr mit der ganzen Welt ſchützt.“ 
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Altſchleſiſche Münzen. Wenn wir die Geſchichte eines Landes und das 
Leben der Einwohner desſelben kennen lernen wollen, ſo müſſen wir uns auch 
mit den Münzen bekannt machen, die in dem Lande Geltung haben. Kennen 
wir die Münzen nicht, ſo werden wir uns oft über die in den Urkunden und 
Geſchichtswerken erzählten Ereigniſſe falſche Vorſtellungen machen. Wenn wir 
z. B. hören, daß Heinrich I. um das Jahr 1230 für ein Streitroß 28 Mark 
bezahlte und bei dieſer Summe an die heute geltende deutſche Reichsmark denken, 
ſo irren wir uns; denn die Mark, die damals im Gebrauch war, galt ungefähr 
33½ jetzige Mark, jo daß das Roß etwa 940 deutſche Reichsmark koſtete. 
So intereſſant und wichtig die Kunde des Münzweſens älterer Zeit für alle 
Länder iſt, ſo ſchwierig und mühſelig iſt das Studium der Münzen oft. Auch 
für Schleſien ſind durchweg ſichere Reſultate trotz der größeren Bemühungen 
von ausgezeichneten Gelehrten noch nicht gewonnen. 

Viel hat ſich der Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Breslau und 
Archivrat G. A. Stenzel mit dem ſchleſiſchen Münzweſen in ſeiner Geſchichte 
Schleſiens beſchäftigt; nach ihm hat Dr. Tagmann unter Benutzung verſchiedener 
wichtiger Urkunden Unterſuchungen über denſelben Gegenſtand gemacht und 
ihn weiter gefördert. 

Unſre urkundlichen Nachrichten über die Gewinnung edler Metalle in 
Schleſien reichen nur bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts zurück; denn 
erſt im Jahre 1227 werden urkundlich die Goldgruben in Schleſien erwähnt. 
Daß aber damals das ſchleſiſche Bergwerksrecht bereits ſich in gewiſſem Grade 
ausgebildet hatte, geht aus der Gründungsurkunde der Stadt Kulm hervor, 
in welcher im Jahre 1232 auf Kulm das Goldrecht, wie es in dem Lande des 
Herzogs von Schleſien war, übertragen wurde; denn der Entdecker des Goldes 
und der, auf deſſen Grund und Boden es gefunden wurde, ſollte dasſelbe Recht 
wie dort haben. Auf Gewinnung des Goldes durch Waſchen, was die Schleſier 
Seifen nannten, weiſen verſchiedene Ortsnamen mit der Endung „jeifen“ hin. 
Auch Münzen werden beim Beginn des 13. Jahrhunderts genannt, wie im 
Jahre 1203 bei der Gründung des Kloſters Trebnitz; im Jahre 1204 wird 
die Münze in Breslau, 1222 die in Ujeſt erwähnt. 

Da Schleſien vor dem Jahre 1163 ein Teil Polens war, ſo gilt von 
Schleſien für die Zeit bis zu dieſem Jahre alles, was aus Polen hierüber be⸗ 
kannt iſt. Die Polen hatten damals ſchon geprägte Münzen; denn im Jahre 
1159 werden als Brückenzoll duo denarii poloniensis monetae genannt; und 
der Biſchof Otto von Bamberg erhielt 1125 für ſeine Reiſe nach Pommern, 
wohin er ſich zur Bekehrung der Heiden begab, von Herzog Boleslaw III. in 
Gneſen einheimiſches Geld (monetam illius terrae). 

Bereits im Jahre 1054 wurden vom Herzog Kaſimir von Polen dem 
Herzog Brzetislaw von Böhmen, wenn er ihm Breslau und einige andre 
Städte wieder herausgebe, als Tribut jährlich 30 Mark Gold und 500 Mark 
Silber bewilligt. Sogar ſchon im Jahre 1013 hatte Polen und mit ihm 
Schleſien jährlich an den päpſtlichen Stuhl den Peterspfennig zu zahlen ver— 
ſprochen, d. h. von jedem lebenden Haupte einen Pfennig nach Rom abzu⸗ 
liefern (pro quolibet humano capite unum denarium currentis et usualis 
monetae illius patriae, berichtet Dithmar von Merſeburg). Boleslaw von 
Polen beklagt ſich dann brieflich bei dem Papſte, daß es ihm wegen der 
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Nachſtellungen des deutſchen Königs nicht möglich ſei, den Peterspfennig zu 
zahlen (promissum principi apostolorum Petro persolvere censum). Ob 
Boleslaw ſpäter Wort gehalten hat oder nicht: jedenfalls ſteht feſt, daß die 
Polen ſchon ums Jahr 1000 die edlen Metalle als Geld kannten. Wenn daher 
noch gegen Ende des 12. Jahrhunderts in Krakau auch Marderſchnauzen und 
Eichhornköpfe die Stelle des Geldes vertraten, ſo waren das nur noch Überreſte 
aus früherer Zeit. In Schleſien wurden zwar noch im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts Felle von Mardern und Eichhörnchen ſtatt des Zehnten gegeben; aber 
ſie hatten damals nicht mehr die Bedeutung des Geldes, ſondern galten als 
Naturalzehnt, wie Getreide, Honig u. dergl. 

Wurden edle und unedle Metalle irgendwo gefunden, ſo war der Beſitzer 
des Grundes und Bodens zwar Eigentümer; der Fürſt aber galt da, wo er 
nicht ſelbſt Grundbeſitzer war, als Obereigentümer, der dem Beſitzer erſt das 
Recht des Bergbaues verlieh, oder, wenn dieſer nicht bauen wollte, es jedem 
andern verleihen konnte; in beiden Fällen aber hatte er von jedem, der Metall 
gewann, den Zehnten oder das Urbar, d. h. den zwölften Teil des ganzen Ge⸗ 
winnes, zu beanſpruchen. 

Das Recht zu münzen beſaßen die Herzöge ausſchließlich, wie ſich aus 
mehreren Urkunden nachweiſen läßt. Als z. B. im Jahre 1222 der Herzog 
Kaſimir von Oppeln dem Biſchof Laurentius die Gründung von Ujeſt nach 
deutſchem Rechte geſtattete, behielt er ausdrücklich das Recht der Münze für 
ſich. Der Herzog Heinrich I. erteilte im Jahre 1204 dem Kloſter zu „Unſerer 
lieben Frauen“ auf dem Sande zu Breslau eine Anweiſung auf 10 Mark 
Silbers jährlich aus der dortigen Münze, die ihm alſo gehörte. Nur der⸗ 
jenige durfte münzen, dem der Herzog das Recht dazu verliehen hatte. In der 
früheſten Zeit übten die Herzöge ſelbſt das Münzrecht durch ihre Münzen aus. 
Später aber verkauften ſie das Recht jährlich an die Münzer; die Pächter der 
Münzen waren oft jüdiſche Kaufleute, die zum Schneiden der Münzſtempel ſich 
nicht ſelten Leute ihrer Nation annahmen, die keine andre als die hebräiſche 
Schrift kannten. Daher finden wir auf polniſchen und ſchleſiſchen Münzen jener 
Zeit zuweilen hebräiſche Buchſtaben. 

Von den aus dem Bergbau und der Münze fließenden herzoglichen Ein⸗ 
künften nahm die Kirche ſchon ſehr früh den zehnten Teil in Anſpruch, und 
die Herzöge ſicherten ihr in der That denſelben zu. So wurde dem Biſchof 
Laurentius im Jahre 1227 von Heinrich I. der Zehnte von dem Anteile des 
Herzogs an dem Goldgewinne, alſo der Zehnte des Zwölften (des Urbar), be⸗ 
willigt. Boleslaw II. von Liegnitz verſprach im Jahre 1265 dem Bistum 
den Zehnten ſeines Anteils an der Gewinnung aller Metalle, nämlich des 
Goldes, Silbers, Kupfers, Bleis und was ſonſt in ſeinem Lande gefunden wurde. 
Daß der Münzzehnt in ſeinem ganzen Lande dem Biſchof von Breslau gehöre, 
bekennt Heinrich III. urkundlich im Jahre 1264. Das Münzrecht ſelbſt er⸗ 
langte der Biſchof von Breslau erſt im Jahre 1290, als Herzog Heinrich IV. 
an ſeinem Todestage zur Genugthuung für die vielen Bedrückungen, die er der 
Kirche und den ihr unterworfenen Gütern und Perſonen bei Lebzeiten zugefügt 
hatte, dem Bistum das große Privilegium erteilte. Seit dieſer Zeit kann es 
erſt biſchöfliche Münzen geben. Im Laufe des 14. Jahrhunderts verkauften 
oder überließen die Herzöge das Münzrecht zum Teil den Städten. 
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Da alle gefundenen edlen und unedlen Metalle zu dem Regale des Fürſten 
gehörten, jo mußten die gewonnenen edlen Metalle an den fürſtlichen Brenn- 
gaden abgeliefert werden, wo ſie geſchmolzen und gereinigt, gewogen und pro— 
biert wurden. Der Brenngaden ſtand unter dem Münzmeiſter, dem auch die 
Münzer untergeben waren. Da nun die Münze ein fürſtliches Recht war, ſo 
mußten auch edle Metalle, die zum Verkauf in die Stadt gebracht wurden, 
zuerſt dem Münzmeiſter zum Kauf angeboten werden. Man konnte an der 
Münzſtätte aus feinem eignen Gold und Silber das nötige Geld gegen Ent- 
ſchädigung prägen laſſen. Dieſe Entſchädigung wurde zuweilen durch die Gnade 
des Herzogs erlaſſen, z. B. dem Kloſter Trebnitz für monatlich eine Mark 
Silbers in der Breslauer Münze. 

Zu einem feſten Gebrauch war es geworden, daß in jedem Jahre dreimal 
neue Münzen geprägt wurden, nachdem vorher die alten verrufen worden waren, 
welche dann gegen neue ausgewechſelt, aber zu einem niedrigeren Satze an⸗ 
genommen wurden. Natürlich hatte dieſe häufige Verrufung und Verſchlagung 
der Münzen große Unbequemlichkeiten und Nachteile für den gewöhnlichen Ver⸗ 
kehr und Handel, beſonders da die Münzen nur in dem engen Gebiete Geltung 
hatten, welches dem Münzherrn unterthan wor. 

Deshalb ſcheint allmählich die landesübliche Umprägung abgeſchafft und 
als Erſatz für den aus derſelben gefloſſenen Gewinn eine allgemeine Steuer 
auf alle liegenden Gründe eingeführt worden zu ſein, welche den Namen 
„Münzgeld (pecunia monetalis)“ erhielt, während das Münzregal des Herzogs 
und die Verwaltung durch deſſen Münzer oder auch die Verpachtung der 
Münze fortbeſtand. 

Das Gold ſtand in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, aus der 
wir Nachweiſe haben, alſo wohl auch früher und ſpäter, zu dem Silber im 
Wertverhältnis von 10 zu 1, d. h. eine Mark Goldes war ſo viel wert wie 
zehn Mark Silbers. Man rechnete einerſeits nach Marken, Vierdungen, Loten 
und Skoten, anderſeits nach Pfunden und Schillingen, in beiden Fällen zu⸗ 
gleich nach Pfennigen und ſpäter auch nach Obolen. 

Über die Ausdrücke Mark und Pfund iſt zu bemerken, daß der letztere der 
ältere, jener der jüngere iſt. Urſprünglich war das Pfund (libra) ein Gewicht 
von 12 Unzen, welches von den Römern auf die Franken und von dieſen auf 
die Deutſchen überhaupt und andre Nationen überging. Allmählich fing man 
an, die Münzen, deren eine beſtimmte Zahl aus einem Pfunde geprägt werden 
mußte, dem Gewichte nach zu verringern, ſo daß bald dieſelbe Zahl Münzen, 
die früher ein Pfund gewogen hatte, nur noch zwei Drittel Pfund oder 8 Unzen 
ausmachte. 

Um eine weitere Verringerung des Wertes der Münzen zu verhüten, ſetzte 
man das Gewicht eines Pfundes auf 8 Unzen oder 16 Lot feſt und verſah 
außerdem die Gewichte mit einem Zeichen, einer Marke, woher der Name Mark 
(marca) entſtanden iſt. Gleichwohl blieb der Name Pfund noch lange im Ge⸗ 
brauch, während die Mark als das eigentliche Münzgewicht (marca auri und 
marca argenti) angeſehen wurde. Bald genügte dieſer Unterſchied nicht mehr, 
als man anfing, die Münzen in dem Gehalte (Korn) zu verringern, indem man 
dem Silber allmählich immer mehr Kupfer zuſetzte, ſo daß die Münzen zwar 
weniger wert waren, aber das geſetzlich beſtimmte Gewicht (Schrot) behielten. 
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Nun unterſchied man die feine Mark (marca puri argenti oder marca boni et 
puri argenti) aus gutem Silber und die landesübliche Mark (marca usualis 
oder marca usualis argenti) aus verſchlechtertem Silber. 

In bezug auf das Gewicht ſind für Schleſien mehrere Arten von Marken 
zu erwähnen. Die Mark reinen Silbers wird Kaufmannsgewicht (pondus 
mercatorum) genannt, weil die Kaufleute für die Richtigkeit der von ihnen 
gebrauchten Gewichte verantwortlich gemacht wurden und im allgemeinen als ge⸗ 
wiſſenhaft galten. Allgemein üblich war in Schleſien das polniſche Gewicht 
(pondus Polonicum), welchem das Breslauer Gewicht (pondus Wratislaviense) 
gleich iſt; wo in den Urkunden nicht ausdrücklich ein andres Gewicht genannt 
wird, iſt immer dieſes zu verſtehen. Es ſcheint, als ob der Ausdruck „pol⸗ 
niſches Gewicht“ mit dem ſteigenden Einfluß der ſchleſiſchen Hauptſtadt abge⸗ 
nommen hat und das Breslauer Gewicht allmählich an die Stelle des polniſchen 
getreten iſt. Neben dieſen Angaben finden wir noch das köllniſche Gewicht 
(pondus Coloniense) genannt, das auch unter dem Namen „deutſches Ge— 
wicht“ (pondus Theutonicale) und „Gewicht der römiſchen Kurie“ (pondus 
Romanae curiae) vorkommt. 

Die Mark zerfiel in 8 Unzen, jede zu 2 Lot; ein Lot (loto oder lotus) 
war alſo der ſechzehnte Teil der Mark. Im gewöhnlichen Leben wurde die 
Mark eingeteilt in vier Vierdunge (ferto), jeder zu 4 Lot. Der Skot (Scotus) 
iſt der vierundzwanzigſte Teil der Mark. Schillinge (solidi) machten zur Zeit 
der fränkiſchen Könige 24 ein Pfund; ſeit Karl dem Großen machten nur 
20 Schillinge ein Pfund aus. Es kamen alſo 5 Schillinge auf einen Vierdung. 
Erſt im 14. Jahrhundert kam der Gebrauch auf, den Schilling und den Vier⸗ 
dung gleichbedeutend zu nehmen, ſo daß 4 Schillinge auf die Mark gerechnet 
wurden. Der Pfennig (denarius) war der zwölfte Teil eines Schillings, ſo 
daß auf ein Pfund von 20 Schillingen 240 Pfennige gingen. Der Skot, der 
vierundzwanzigſte Teil einer Mark, zerfiel in 10 Pfennige, ſo daß alſo auch 
nach dieſer Teilung die Mark 240 Pfennige hatte. Der Obolus, der ſehr ſelten 
vorkommt, war wahrſcheinlich die Hälfte des Pfennigs. 

Kaum zu bezweifeln iſt, daß es mehrere Jahrhunderte hindurch nur eine 
einzige geprägte Münze in Polen und Schleſien gegeben hat, nämlich die Pfennige 
oder Denare; alle andern Münzen waren nur Rechnungsmünzen. Erſt um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts traten zu den Denaren als wirklich geprägte 
Münzen die Obole hinzu. 

Die Münzen waren meiſtens Brafteaten, d. h. Blech- oder Hohlmünzen. 
Der Name der Münze iſt neueren Urſprungs und von ihrer Beſchaffenheit 
hergenommen. Die Münze wurde nämlich aus ſehr dünnem Silberblech (brac- 
tea), welches der Goldſchläger (bracteator) zubereitete, geſchlagen, nachdem 
das Metallblättchen gewöhnlich rund ausgeſchnitten und abgewogen war; ſie 
wurde nur einſeitig geprägt, jo daß dieſelben Figuren, welche auf der Vorder⸗ 
ſeite erhaben ſind, auf der Rückſeite vertieft oder hohl erſcheinen. Der Stempel, 
der vertiefte Figuren zeigte, wurde mit Gewalt in das auf einem Kiſſen von 
Leder oder Filz liegende Silberblech hineingetrieben, wodurch der Rand etwas 
umgebogen und die Münze leicht ſchüſſelförmig wurde. Der Größe nach ſind die 


Münzen verſchieden; man trug ſie, weil ſie leicht zerbrechlich waren, in ſteifen 


ledernen Taſchen oder Schachteln. 


30 Aus Schleſiens Vergangenheit. 


Mit der Einführung der dicken oder breiten Prager Groſchen, deren 48 
auf die polniſche Mark gehen, die ſich bald im Verkehr bewährten, hörten die 
Brakteaten, welche ſich ohnehin ſchon verſchlechtert hatten, allmählich auf. — 
Die polniſche Mark betrug wahrſcheinlich 28 (nach andrer Berechnung 33, 
deutſche Reichsmark, die halbe Mark 14, der Vierdung 7, das Lot 1,,,, der 
Schilling 1,40, der Skot 1.6, der Denar 0,12, der Obol 0, deutſche Reichsmark. 
— Goldmünzen hat es wahrſcheinlich bis zum 14. Jahrhundert noch nicht gegeben. 

Preiſe im 13. Jahrhundert. In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
galt in Schleſien ein Scheffel Weizen, Roggen, Gerſte und Hafer ungefähr eine 
Mark, ein Pferd wurde auf 38 Scheffel Getreide geſchätzt. Wenn uns nun 
berichtet wird, daß um dieſelbe Zeit ein Streitroß 940 Mark gekoſtet habe, ſo 
müſſen wir zwar in Erwägung ziehen, daß ein Streitroß einen bedeutend höheren 
Preis haben mußte als ein andres Pferd; aber bei dieſem ungeheuren Preiſe 
iſt gewiß Sattel und Zeug und die koſtbare Rüſtung des Roſſes mitbezahlt. 
Ein Ochſe galt ungefähr 20 Mark, eine Kuh 16, ein Schwein 4, ein Schaf 
2 Mark. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts ſtiegen die Preiſe immer höher, 
wahrſcheinlich weil bei dem ſtärkeren Anbau des Landes das Bedürfnis nach 
Vieh überall größer wurde. 

Münzen aus ſpäterer Zeit. Schon gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
rechnete man faſt allgemein mit Prager Groſchen. Da nun 48 Prager Groſchen 
eine polniſche Mark im Werte von ungefähr 28 deutſchen Reichsmark ausmachten, 
fo galt ein Prager oder böhmiſcher Groſchen etwa 0,5 Mark unſres Geldes. 
Ein ungariſcher Gulden oder Dukaten galt 16 böhmiſche Groſchen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert verfiel während der unruhigen Zeiten der Huſſitenkämpfe das böhmiſche 
Münzweſen, und die Groſchen waren ſo ſchlecht geworden, daß man 20 bis 40 
auf einen Dukaten rechnete. Erſt der König Matthias ordnete das Münzweſen 
wieder und beſtimmte, daß 40 Groſchen einem Dukaten an Wert gleichkommen 
ſollten, jo daß von feiner Zeit an ein Groſchen 0, Mark unſres Geldes wert war. 

Unter Ferdinand I. wurde 1561 eine neue Münzordnung eingeführt, nach 
welcher eine feine köllniſche Mark zu 10 Gulden 13 ½ Kreuzer ausgeprägt 
werden ſollte. Ein Gulden enthielt 60 Kreuzer; es kamen alſo auf die Mark 
613%½ Kreuzer. Da nun jetzt 1260 Kreuzer auf eine feine Mark kommen, 
ſo galt damals ein Kreuzer mehr als jetzt zwei Kreuzer in Oſterreich. Man 
rechnete auch nach Thalern, und rechnete 70 Kreuzer oder 35 Groſchen auf einen 
Thaler, ſo daß ein Groſchen (Weißgroſchen genannt) zwei Kreuzern gleich kam. 


Böhmiſcher Groſchen aus dem 14. Jahrhundert unter Wenzel II. 


Der große Ring in Breslau. 


Das jetzige Achleſien. 


8 Geſtalt, Größe, Grenzen, Einteilung, Verwaltung. — Boden, Pflanzen, 
Vieh. — Klima, Verkehrsſtraßen. — Bevölkerung. — Schleſiſche Mundart. — Karl 
von Holtei. — Robert Rößler. 


Schleſiens Geſtalt, Größe, . Einteilung, Verwaltung. Ein Blick 
auf die Karte von Schleſien belehrt uns, daß wir die Provinz des preußiſchen 
Staates, Schleſien, mit einem großen Eichblatte vergleichen können, in welchem 
die Oder als Hauptſtrom mit ſeinen vielen Neben- und Seitenflüſſen das Ge⸗ 
äder bildet, während die ungefähr 200 Meilen lange Grenzlinie den ausgezackten 
Rand ausmacht. Könnte man aber das ganze Land, das auf feinen 40 291% qkm 
— 731,6 Quadratmeilen in 149 Städten, 5600 Landgemeinden, 3437 Guts⸗ 
bezirken, 6400 nicht zu einem Gemeindeverband gehörigen ſonſtigen Wohnplätzen 
von 4007925 Menſchen bewohnt wird, mit einem einzigen Blicke aus der Luft 
herab überſchauen, ſo würde man es einer gewöhnlichen Fleiſchermulde ähnlich 
finden, die in der Mitte quer durchgeſchnitten iſt; nur würde der eine Rand 
bedeutend höher ſein als der andre, weil zwar beide Langſeiten an ihrem Rande 
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Gebirge haben, das ſüdweſtliche Gebirge aber, nämlich die Sudeten, viel höher 
iſt als der polniſch⸗ſchleſiſche Landrücken, der an der Nordoſtſeite entlang läuft. 
Im Südoſten der Provinz nämlich ſtreift auf der rechten Oderuferſeite von 
den Karpaten her der ſogenannte ſüduraliſche Landrücken, der in der Richtung 
von Südoſten nach Nordweſten die Provinz ungefähr begrenzt, der auch die 
Tarnowitzer und Trebnitzer Höhen oder das ſchleſiſch-polniſche Gebirge heißt, 
der bei Leubus über die Oder geht und über Glogau hin zum Flemming zieht. 
Faſt parallel dieſen niedrigen Bergen ziehen ſich auf der linken Oderuferſeite 
die Sudeten hin, die in ihren verſchiedenen Teilen, nämlich dem Iſergebirge 
mit der Tafelfichte, dem Rieſengebirge, dem Waldenburger⸗, dem Glatzer⸗ 
gebirge, die Provinz nach Oſterreich hin ungefähr abſchließen. Die Oder, welche 
das Land durchzieht, teilt es in eine rechte und in eine linke Hälfte. 

Die Provinz Schleſien beſteht aus dem 1742 preußiſch gewordenen Herzog⸗ 
tum Schleſien mit Ausſchluß des im Jahre 1815 dem Regierungsbezirke Frank⸗ 
furt a. d. O. einverleibten Kreiſes Schwiebus; aus der Grafſchaft Glatz, dem 
1815 vom Königreich Sachſen an Preußen gekommenen Anteile der Oberlauſitz 
und einem kleinen Teile der Neumark, dem Städtchen Rothenburg a. d. O. mit 
einigen Dörfern. Es wird begrenzt im Norden von den Provinzen Branden⸗ 
burg und Poſen, im Oſten von Poſen, Ruſſiſch-Polen und Galizien, im Süden 
von Oſterreichiſch⸗Schleſien, Mähren und Böhmen, im Weſten von dem König⸗ 
reich und der Provinz Sachſen. Die Provinz zerfällt in drei Regierungs- 
bezirke, nämlich Breslau mit 24, Liegnitz mit 21 und Oppeln mit 19 Kreiſen. 
Das Land des Regierungsbezirks Oppeln nennt man auch Oberſchleſien, das 
von Breslau Mittel-, das von Liegnitz Niederſchleſien. 

Schleſien iſt im Reichstage durch 35 Abgeordnete, im Herrenhauſe durch 
52 Mitglieder, im Hauſe der Abgeordneten durch 65 Abgeordnete vertreten. 
Der Oberpräſident der Provinz hat ſeinen Sitz in Breslau; ebendaſelbſt befinden 
ſich die Provinzial⸗Steuerdirektion, das Medizinal⸗Kollegium und das Provinzial⸗ 
Schulkollegium. Die Provinz beſitzt eine Univerſität zu Breslau, eine land⸗ 
wirtſchaftliche Akademie mit einem pomologiſchen Inſtitut zu Proskau, 36 
Gymnaſien, 8 Realgymnaſien, 3 Progymnaſien und 3 Realprogymnaſien, 
2 Oberrealſchulen, 6 höhere Bürgerſchulen, 15 Schullehrerſeminare, 7 Prä⸗ 
parandenanſtalten, 7 Lehrerinnenſeminare und 2 landwirtſchaftliche Schulen, 
3 Taubjtummen- und 1 Blindeninſtitut. Für die Leitung der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten der Evangeliſchen beſteht das Königliche Konſiſtorium in Breslau. 
Die Katholiken ſind in Kirchenſachen dem Fürſtbiſchof von Breslau untergeordnet; 
doch ſteht die Grafſchaft Glatz unter dem Erzſtift Prag und der Diſtrikt Katſcher 
im Kreiſe Leobſchütz unter dem Erzſtift Olmütz. Von den Einwohnern ſind 
1867459 Proteſtanten, die Zahl der Katholiken beträgt 2082084 und 52682 
ſind Juden. Zu den Proteſtanten gehören die Herrnhuter in Niesky und 
Neuſalz, Gnadenberg, Gnadenfrei und Gnadenfeld und die Huſſiten in Huſſinetz 
und Podiebrad, Friedrichsgräz und Friedrichstabor. 

In militäriſcher Beziehung bilden die Regierungsbezirke Breslau und 
Oppeln den Rekrutierungsbezirk des ſechſten Armeekorps mit dem General- 
kommando in Breslau; der Regierungsbezirk Liegnitz iſt mit demjenigen von 
Poſen zum Rekrutierungsbezirk des fünften Armeekorps mit dem General- 
kommando in Poſen vereinigt. 
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Bodenbeſchaffenheit, Vegetation, Viehſtand. Klima, Straßen, Verkehr 
und Bevölkerung. Der nach der Provinz Brandenburg hin liegende Teil 
Schleſiens, die Gegend nördlich von Liegnitz, Bunzlau und Görlitz, iſt ſandig 
und wenig ergiebig. Da wachſen in trauriger Sandöde und moorigen Heide- 
ſtrichen düſtere, einförmige Kiefern, niedriges Preißel- und Heidelbeergeſträuch, 
viel Farn⸗ und Heidekraut. Faſt dieſelbe Beſchaffenheit zeigt der rechts von 
der Oder liegende Teil des Regierungsbezirks Oppeln. Dagegen iſt die Gegend 
nach dem Gebirge hin, gewöhnlich die linke Oderſeite genannt, überaus fruchtbar 
und lohnt den Fleiß des Landmanns durch reichlichen Ertrag. Auch das Flach⸗ 
land des rechten Oderufers von Breslau aus nach Nordoſten (über Wohlau nach 
Militſch) und nach Südoſten (nach Namslau) hat mäßig fruchtbaren Boden. 

In Schleſien werden alle in Deutſchland vorkommenden Getreidearten 
und Futterkräuter gebaut; das Bedürfnis der Provinz wird völlig gedeckt; von 
einzelnen Gattungen kann ein Teil des Ertrages ausgeführt werden. Im Ge⸗ 
müſebau zeichnen ſich die Umgebungen von Breslau, Ohlau, Brieg, Guhrau und 
Liegnitz aus; Tabak wird in Ols, Ohlau und Ratibor gebaut. Sehr alt und 
umfangreich iſt der Flachsbau im Gebirge und auf dem flachen Lande; ein großer 
Teil der in den Fabriken verarbeiteten Runkelrüben wird auf Schleſiens Feldern 
gewonnen. Hopfen wird wenig gebaut. Weinbau wird in den Kreiſen Neu⸗ 
markt, Wohlau, Brieg, Beuthen, beſonders in der Umgegend von Grünberg 
betrieben. Der Ertrag in Wein wird ſeltener gekeltert, meiſtens vielmehr als 
Obſt ausgeführt. Der Traubenverſand Grünbergs iſt bedeutend; es werden 
jährlich gegen und über 50000 Kiſtchen im Durchſchnittsgewicht von je 5 kg 
mit der Poſt befördert, und ebenſo groß iſt der Verſand durch die Eiſenbahn. 

An Waldungen enthält die Provinz 1 Million Hektar, d. h. 30% der 
Geſamtfläche; die Bezirke Liegnitz und Oppeln gehören zu den waldreichſten 
des Staates. In den Forſten iſt das Nadelholz, und zwar im Flachlande die 
Kiefer, im Gebirge die Fichte und Tanne, vorherrſchend. Eichen- und Buchenwald 
nehmen nur 12% der geſamten Forſten ein; der Eichwald kommt namentlich im 
Bezirk Breslau vor. 

Über den Viehbeſtand Schleſiens berichten die letzten amtlichen Feſtſtellungen, 
daß es in der Provinz 264440 Pferde, 1,, Million Rindvieh, 2, Million 
Schafe, 380000 Schweine, 153000 Ziegen, 139000 Bienenſtöcke gibt. In 
Oberſchleſien wird meiſt das dürftige polniſche Pferd gehalten, vor dem ſich 
das kräftige, niederſchleſiſche Bauernpferd vorteilhaft auszeichnet. Die Rind⸗ 
viehzucht iſt in den fruchtbaren Strichen des linken Oderufers ſehr bedeutend; 
die Schafzucht iſt ſchon früh mit Eifer gepflegt worden, ihren Hauptaufſchwung 
nahm ſie mit der von Friedrich II. begünſtigten Einführung des ſpaniſchen 
Merinoſchafes. Dieſes Schaf iſt in Schleſien ſo gut gediehen (zwei Drittel der 
Schafe), daß die ſchleſiſche Merinowolle mit zu den beſten gehört. Der Bienen⸗ 
zucht wird ſeit langer Zeit, beſonders im Liegnitzer Bezirke, vorzügliche Sorg⸗ 
falt zugewandt; der Jahresertrag an Honig wird aus dieſem Bezirke allein auf 
mehr als 52000 Mark geſchätzt. 


In klimatiſcher Beziehung nimmt Schleſien unter den preußiſchen Pro⸗ 


vinzen eine Mittelſtellung zwiſchen den wärmeren Rheinlanden und den kälteren 

Provinzen an der Oſtſee ein. Gegenüber dem nördlicher gelegenen Branden⸗ 

burg hat Schleſien meiſt etwas ſtrengere Winter. Breslau, in der Mitte der 
Deutſches Land und Volt. VIII. N 
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ſchleſiſchen Ebene gelegen, hat eine mittlere Jahreswärme von - 6,339 R., 
Landeshut dagegen nur + 4. % R., Ratibor ＋ 6,32 R. In Schleſien herrſchen, 
wie im übrigen Deutſchland, während des ganzen Jahres im Gebirge und in 
der Ebene Weſtwinde vor. Im Gebirge beginnen die Ernten etwa drei Wochen 
ſpäter als im Flachlande. Mineralquellen finden ſich in dem Hügel- und Berg⸗ 
lande der Provinz in großer Zahl; viele derſelben werden zu Bade- und Kur⸗ 
zwecken benutzt und haben einen über die Grenzen der Provinz hinaus reichenden 
Ruf erlangt. Es find dies vorzugsweiſe die eiſenhaltigen Quellen zu Eudowa, 
Niederlangenau und Reinerz in der Grafſchaft Glatz, Charlottenbrunn, Flins⸗ 
berg am Rieſengebirge und das weit bekannte Hermansbad bei Muskau, ferner 
die +29 bis +30°R. haltenden Quellen zu Warmbrunn, die erdig⸗ſaliniſchen 
Schwefelquellen zu Landeck und die zu den alkaliſch⸗ſaliniſchen Säuerlingen 
gehörigen Quellen von Salzbrunn. 

Als Verkehrsſtraßen dienen Flüſſe, Kanäle, Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen. 
An Kanälen beſitzt die Provinz nur den 45, km langen Klodnitzkanal, der von 
Gleiwitz aus beginnt, bei Koſel die Oder erreicht, von der Klodnitz geſpeiſt wird 
und hauptſächlich zur Beförderung der Produkte des oberſchleſiſchen Berg⸗ und 
Hüttenbaues nach der Oder benutzt wird, und außerdem den 22 km langen, 
nur flößbaren Poppelauer Kanal zwiſchen der Oder und der Stober. 

Die bedeutendſte Waſſerſtraße der Provinz iſt die Oder. Dieſer Fluß durch⸗ 
ſtrömt Schleſien auf eine Länge von 461.43 km und wird von Ratibor ab auf 
429, km ſchiffbar, oberhalb dieſer Stadt nur flößbar; auch von den Nebenflüſſen 
der Oder ſind einige auf kurze Strecken mit Schiffen zu befahren, die meiſten 
können nur für Flöße benutzt werden. Die Flüſſe des Elbgebietes, Iſer, Spree, 
Schwarze Elſter, und der Fluß des Donaugebietes, die March, kommen, ſoweit 
ſie Schleſien angehören, für den Verkehr nicht in Betracht. Auch die Weichſel 
berührt mit ihrem Nebenfluſſe Przemſa die Provinz an der Grenze und iſt auf 
eine Länge von 37 km ſchiffbar. 

An Kunſtſtraßen find in Schleſien vorhanden 5400 km (1875: Chauſſeen 
2920 km), die Eiſenbahnen haben eine Geſamtlänge von 2550 km (1874), die 
ſich auf fünfzehn Bahnverwaltungen verteilen. Bereits 1387 beſtanden von 
den Kaufleuten unterhaltene Botenkurſe von Breslau nach Brieg, Ottmachau, 
Liegnitz, Oppeln. Im 16. Jahrhundert ſandte Breslau ſeine Boten bis nach 
Leipzig, Danzig, Nürnberg und Krakau. Die Oberleitung wurde 1573 einem 
ſogenannten Botenherrn übertragen, unter welchem damals 40 Boten ſtanden. 
Gleichzeitig wurde eine Botenordnung erlaſſen. Aus einer Bearbeitung der⸗ 
ſelben vom 9. März 1635 geht hervor, daß den Boten auch die Mitnahme 
von Paketen, nicht aber von Geldern, unter der Bedingung geſtattet war, daß 
ſie hierdurch auf der Reiſe nicht behindert würden. Später wurden innerhalb 
der Provinz Fußboten, nach den entfernteren Orten fahrende Boten geſendet. 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſcheint die kaiſerliche Poſt in Schleſien 
feſten Fuß gefaßt und den größeren Verkehr an ſich gezogen zu haben. Neben 
ihr wurden zur Beſorgung der Briefe die Boten noch längere Zeit beibehalten. 
Im Jahre 1713 verkehrten nach dem damaligen Poſtbericht wöchentlich zehn 
verſchiedene Poſten. Als Schleſien unter preußiſche Herrſchaft kam, ließ Friedrich 
der Große das Poſtweſen der Provinz nach preußiſchem Muſter einrichten; 
doch behielt es zunächſt noch ſeine Selbſtändigkeit und wurde dem Präſidenten 
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der Provinz und der Kammer in Breslau unterſtellt. Dieſe Sonderſtellung 
des ſchleſiſchen Poſtweſens hob Friedrich der Große 1769 auf. Den Verkehr 
förderten Schnellpoſten, die 1821 eingerichtet wurden und zunächſt Breslau 
mit Berlin in beſſere Verbindung brachten, Eiſenbahnen, deren erſte, die ober— 
ſchleſiſche, am 22. Mai 1842 eröffnet wurde, und Telegraphenlinien, deren 
erſte 1849 eingerichtet wurde und Breslau mit Berlin in Verbindung ſetzte. 
Jetzt hat Schleſien Telegraphenlinien in ungefähr 3500 km Länge. 

In Schleſien iſt mehr als drei Viertel der Bevölkerung deutſcher Ab- 
ſtammung; ein nicht geringer Teil derſelben beſteht aus Slawen, welche den 
Stämmen der Wenden, Polen, Böhmen und Mähren angehören. Die Wenden 
wohnen ausſchließlich in der Lauſitz, und zwar in den Kreiſen Rothenburg und 
Hoyerswerda; ſie ſind meiſt evangeliſch und halten noch treu an der Sitte und 
Sprache ihrer Väter feſt, ſind dabei aber auch der deutſchen Sprache mächtig. 
Es gibt in Schleſien rund 16000 wendiſche Familien mit 80 000 Köpfen. 
Die Polen nehmen vorzugsweiſe das ſüdöſtliche Oberſchleſien bis zum Einfluß 
der Weida in die Oder ein, ſind aber auch, obſchon in geringerer Zahl, auf 
dem linken Oderufer angeſeſſen; fie ſprechen eine eigne Mundart des Pol- 
niſchen, das Waſſerpolniſche, und zählen etwa 145000 Familien mit 715000 
Köpfen. Deutſch ſprechende Böhmen finden ſich in einzelnen Anſiedelungen über 
die Provinz zerſtreut; etwa 6000 Tſchechen zählt man in der Grafſchaft Glatz 
um Lewin und Cudowa. Mähren, etwa 46000 Köpfe, haben ihren Wohnſitz in 
den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz; ſie ſprechen zum großen Teil auch deutſch. 

Schleſiſche Mundart. Die deutſche Bevölkerung ſpricht in den Städten 
größtenteils hochdeutſch; auf dem Lande bedient ſich dieſelbe verſchiedener, aber 
verwandter Mundarten, die auch der Städter verſteht und zum Teil ſogar ſprechen 
kann. Die Spracheinheit, die uns unentbehrlich geworden iſt, beſteht für die 
Rede des Staates und der Kirche, der Wiſſenſchaft und des höheren geiſtigen 
Lebens der deutſchen Nation, die Dialekte werden vom Volke geſprochen; faſt 
jeder kennt neben ſeiner Buch- und Schulſprache den Volksdialekt. Die ſchleſiſche 
Mundart iſt keineswegs eine auf Stammesunterſchiede begründete, urſprüngliche 
und ſelbſtändige, ſie iſt vielmehr eine aus dem Zuſammenwirken verſchiedener 
geſchichtlicher und ſprachlicher Urſachen erſt ziemlich ſpät entſtandene und fertig 
gewordene Miſchung ober- und niederdeutſcher und flawiſcher Sprachelemente. 
Der ſchleſiſche Dialekt iſt alſo ein Miſchdialekt, ganz wie das Schleſiervolk ein 
Miſchvolk iſt; denn einen Stamm der Schleſier kennt die deutſche Völkertafel nicht. 

Aus der gegenwärtigen Mundart, aus manchen Sitten und Gewohnheiten 
der Schleſier gewinnt man die Überzeugung, daß die große Mehrzahl der 
deutſchen Einwanderer aus fränkiſchen Gegenden, vom mittleren Rhein und vom 
Main, nach Schleſien gekommen ſein muß. Durch ihre Menge wurde zugleich 
die ſpärliche und ältere Einwanderung von der Nordſee her zurückgedrängt oder 
durch Vermiſchung weniger kenntlich gemacht. Die Sprachen der verſchiedenen 
Koloniſten vermiſchten ſich allmählich miteinander und gaben dem ſchleſiſchen 
Dialekte das ihm eigentümliche Gepräge. Da viel Slawen in Schleſien blieben, 
jo hat die ſchleſiſche Mundart eine große Zahl ſlawiſcher Ausdrücke in ſich 
aufgenommen und verarbeitet. Wie ſich das Deutſche mit dem Polniſchen miſcht, 
wie der Pole ſchleſiſch ſpricht, läßt ſich noch heute in allen den Gegenden 
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beobachten, in denen ſich beide Sprachen als Nachbarn bekämpfen. Arvin ſchildert 
einen Streit beim Spiel in der Vorſtadt von Namslau mit folgenden Worten: 


A. „Biſt du nich Trumf gegeben zu, 
Du ſakrimentſcher Kerla du? 
Biſt du ſich ſchönes Bruder. 
Kannſt du ſich ſpillen du alleen, 
Mein Gelden hab fer dich ich keen, 
Biſt ein vertrogner — Luder.“ 


Auf dieſe Worte antwortet 


B. „Bin ich dich was geſtohlen? Nee. 
Hab' ich dich ooch niſcht ſchuldig — geh; 
Wo willſt? Fer ſu ich danken. 
Wor's amol ſpillſt, machſt Lärm ock du, 
Spektakel grußen immerzu, 
Haſt ſich halt Freud' an Zanken.“ 


Der Miſchung mit dem Slawiſchen verdankt die ſchleſiſche Sprache den 
ihr eigentümlichen Tonfall; und daher kommt es, daß die Sachſen, die Meißner 
und Oberlauſitzer, deren Sprache in ganz Deutſchland als ein Singen bezeichnet 
wird, den Schleſiern das Singen vorwerfen. Ihr Ohr hört in der That eine 
Art von Geſang, wenn der Schleſier mit ſeiner deutſch⸗polniſchen Zunge zu 
ſprechen anfängt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß alle Dialekte verſchiedene Färbungen 
in Entfernungen von etwa fünf Meilen annehmen; nicht ſelten bildet ja ſchon 
ein Dorfbach die Grenze zwiſchen verſchiedenen Sprechweiſen. So kann es 
vorkommen, daß zwei Urſchleſier, z. B. ein Landmann aus Katſcher in Ober⸗ 
ſchleſien und einer aus Glogau, einander nicht mehr recht verſtehen; kann ja 
doch mancher Schleſier ſelbſt mit dem Hochdeutſchen nicht gut zuſtande kommen. 
Dennoch iſt trotz großer Verſchiedenheit ein einheitlicher, in ganz Schleſien 
heimiſcher und überall verſtändlicher Geiſt und Klang der Sprache vorhanden. 
Dieſe gemeinſame ſchleſiſche Sprache wird gewöhnlich Gemeinſchleſiſch genannt 
und namentlich von den Kleinſtädtern geſprochen; ſie hat viel vom Hochdeutſchen 
angenommen und kann nicht mehr echt ſchleſiſch genannt werden. 

Wie die deutſchen Dialekte nach Höhe und Tiefe der Landſchaft, in der ſie 
geſprochen werden, auseinander gehen, ſo ſind auch beim ſchleſiſchen zwei große 
Gruppen zu unterſcheiden: der Dialekt des Gebirges und der des Flachlandes 
oder die Sprache des Oberländers und die des Niederländers. Dieſe Einteilung 
hat das Volk ſelbſt gemacht; denn der Mann im Flachlande redet vom „Auber⸗ 
länder“, der Gebirgsbewohner witzelt auf Koſten der „Neiderländer“. Beide 
Sprachgruppen ſind in ſich natürlich wieder ſehr verſchieden geartet. 

Die Sprache des Gebirges iſt eng und knapp, die Doppellaute werden 
vielfach zu einfachen Vokalen, die Endung en wird zu a. Das Schleſiſche des 
Flachlandes hat eine entſchiedene Neigung und Vorliebe zu den breiten Vokalen 
ei und au. Für beide Gruppen ſind Neckſprüche vorhanden, die das Charak⸗ 
teriſtiſche ziemlich treffend wiedergeben. Der Flachländer wirft dem Gebirgs⸗ 
bewohner vor, er ſage: Ala Nala hala nee, neua Nala hala a nee (Alte Nägel 
halten nicht, neue Nägel halten auch nicht). Den Niederländer fragt man im 
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Scherz: Geiſte meite eiber de Auder? (Geht du mit über die Oder?) Oder 
man ſingt ihm vor: Mei Daurel gleib's, eich bei dir gaud (Mein Dorchen glaub's, 
ich bin dir gut). Vergegenwärtigen können wir uns die Verſchiedenheit der 
Mundarten am beſten an einem beſtimmten Satze. Robert Rößler hat in ſeiner 
Abhandlung über die ſchleſiſche Mundart in ſeinen „Schnoken“, welche dieſer 
Erörterung zu Grunde gelegt iſt, den Satz gewählt: „Ich hatte den Braten 
ſchon gerochen.“ Dieſer Satz heißt im Städter⸗Gemeinſchleſiſch: „Ihch hot a 
Braten ſchon gerochen“; im Niederländiſchen: „Eich hott a Brauten ſchau ge⸗ 
rochen“; im Oberländiſchen: „Ich hott a Brota ſchunt gerucha.“ 
Einige Eigentümlichkeiten des Schleſiſchen ſind: Jedes Präſens wird durch 
| Vorſetzung der Silbe ge zum Subſtantiv, z. B. doas Geflenne (weinen), doas 
Geſolboadre (Albernes reden), doas Genoatſche (weinen). An die Stelle von 
ü tritt i, an die von ö ein e oder ä, z. B. Keenig (König), Geethe (Goethe), 
ſcheen oder ſchien (ſchön), Kräte (Kröte), Glick (Glück), Bricke (Brücke), dricken 
(drücken). Statt pf wird f oder pp geſetzt, z. B. Fard (Pferd), kloppen (klopfen). 
Statt des fragenden Weſſen braucht man den Dativ mit 3, z. B. Weſſen iſt 
der Hund da? — Wans ihs denn dar Hund do? Oft tritt der Artikel zu 
Ortsnamen, und auf die Frage wohin? ſteht meiſt die Präpoſition auf (uf), 
z. B. uf Braſſel (nach Breslau), ei de Ohle (nach Ohlau), ei de Schweinz (nach 
Schweidnitz), uf Pläkahoan (nach Bolkenhain). 

Häufig finden ſich „und“ und „daß“ eingeſchoben, ohne in die Kon⸗ 
ſtruktion hineinzupaſſen, z. B. Wennſte, doßte und du biſt nich ſtille, do ſchloa 
ich — Wenn du nicht ſtille biſt, fo ſchlage ich. 

Verwundert ſieht vielleicht mancher Reiſende ſeinen Führer an, wenn 
dieſer ihm das Ränzel abnehmen will mit den Worten: „Gaba Se og das 
Paxla har, ich wars ſchun no ſtreita! Gleba Se mers og, ich wars ſchun no 
zwinga.“ (Geben Sie mir nur das Päckchen her, ich werde es ſchon noch ſtreiten, 
d. h. fortbringen! Glauben Sie mir nur, ich werde es ſchon noch zwingen, 
d. h. bewältigen.) 
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Karl von Holtei. „Wahre Poeſie“, jagt Rößler in der Einleitung zu 
ſeinen Schnoken, „iſt immer die Sprache des Herzens; und wollen wir dem 
Landmanne nicht jedes Gefühl abſprechen, jo können wir auch nicht leugnen, 
daß er über die edelſten Regungen und innerſten Empfindungen ſeiner Seele 
| ſich am beiten, wahrſten und ſchönſten in der ihm gewohnten Sprache aus⸗ 
| drücken wird. Wie dem Bauern feine Volkstracht am beſten läßt, und wie 
ihn ſtädtiſche Kleidung nicht ſelten zur Karikatur macht, ſo kleidet ihn auch 
ſeine Mundart, die Sprache, die er von Jugend auf geſprochen, lieblicher, als 
wenn er es verſucht, auf Hochdeutſch zu radebrechen; in der Sprache ſeines 
Herzens drückt er ſeine Gefühle zwanglos natürlich und charakteriſtiſch aus; 
und der echte Volksdichter hat nichts andres zu thun, als dem Volke nachzu⸗ 
1 fühlen und nachzuſprechen.“ Ein ſolcher Volksdichter wollte Karl von Holtei 
ſein, als er im Jahre 1830 mit ſeinen ſchleſiſchen Gedichten an die Offent⸗ 

lichkeit trat. 
Der Breslauer Alte, wie Holtei in den letzten Jahren ſeines Lebens ge⸗ 
ö wöhnlich genannt wurde, erblickte das Licht der Welt am 24. Januar 1798 
zu Breslau, beſuchte die dortigen Schulen, zuletzt das Magdalenen-Gymnaſium, 
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trat im Jahre 1815 als Freiwilliger in das Heer, verließ bei Abſchluß des 
Friedens die militäriſche Laufbahn und begann in ſeiner Vaterſtadt juriſtiſche 
Studien, die er 1819 aufgab, um ſich dem Theater zu widmen, zu welchem 
er eine leidenſchaftliche Neigung hatte, die er trotz aller Abmahnungen ſeiner 
Angehörigen nicht überwinden konnte. Sein Auftreten auf der Bühne in Dresden 
war ſo wenig von glücklichem Erfolg, daß er der Bühne als aktiver Künſtler 
entſagte und eine längere Reihe von Jahren als Theaterdichter in Breslau, 
Berlin und Darmſtadt wirkte und durch Vorleſungen dramatiſcher Meiſterwerke 
überall reichen Beifall einerntete. 

Im Jahre 1833 betrat er wieder die Bühne, machte verſchiedene Kunſt⸗ 
reiſen, übernahm die Leitung eines Berliner Theaters, dann die der Breslauer 
Bühne, begab ſich darauf wieder auf Reiſen, trat teils als Schauſpieler, teils 
als Vorleſer auf, gefiel auf der Bühne meiſt nur in ſeinen eignen Dramen, 
lebte dann mit litterariſchen Arbeiten beſchäftigt an verſchiedenen Orten, viel 
in Graz, zuletzt in Breslau, wo er am 12. Februar 1880 ſtarb. 

Gern weilte Holtei in dem Städtchen Obernigk, dem Flecken Erde, das 
ſich der Dichter von Kindheit an zum Lieblingsaufenthalt auserkoren hatte. 
Obernigk gehört zum Trebnitzer Kreiſe und liegt am ſüdlichen Abhange der 
Trebnitzer Höhen in angenehmer, an Nadelholzwaldungen reicher Gegend. Ein 
Teil der Einwohner lebt von der Bewirtung der Fremden, welche, namentlich 
aus Breslau, der erfriſchenden Waldluft wegen in Obernigk Sommeraufenthalt 
nehmen und die ſeit 1835 in dem zum Ortsbezirke gehörigen Dorfe Sitten 
beſtehende Waſſerheilanſtalt benutzen. Von den bis zu 246 m emporſteigenden 
Anhöhen um die Stadt bietet ſich eine lohnende Fernſicht über einen ziemlich 
großen Teil Mittelſchleſiens. 

Nach Obernigk eilte Holtei oft, denn die Sehnſucht — ſeinem geliebten 
Schleſien durchzog wie ein lichter Faden ſein trübes Wanderleben. Erleichtert 
bezog er dann das Häuschen, das noch heute die von ihm gepflanzte Rottanne 
als lebendes Denkmal an ihn beſchattet, durchſtreifte den ſchattigen, Duft 
hauchenden Wald und klagte den Bäumen ſeinen herben Kummer in der Fremde. 
Dann kräftigte die würzige Luft den Wandermüden und ſtählte ihn mit neuem 
Mut zu neuem Ringen; dann ſang er aus vollem Herzen: 


„Dörfel, wie lachſt de mich an, und Abend, wie biſt de ſu ſamfte, 

Sunne, wie färbſt de ſu blank de Wälder; und Lüftel, wie reene 

Zieht ir um Garten und Zaum! ... mei' Herze, wie biſt de ſu glücklich! 
Schläſing, Mutterland du, dihch lieb' ihch immer; dihch lieb' ihch, 

Eb ihch in Grafenort ſtih' uf ſtarren Gebirgen und Felſen? 

Eb ihch in Obernigk gih durch ſandiges Kiefergebüſche? 

Üben und unten und hie und do wie überal meen' ich, 

Daß ihch derheeme bihn!? ... In Schläſing bin ihch derheeme!“ — 


Nächſt Obernigk trieb ihn die Sehnſucht nach ſeinem lieben Braſſel (Bres⸗ 
lau), deſſen ſchöne, über den Trümmern der Feſtung emporgeblühte Promenaden 
nicht minder ſein Lieblingsaufenthalt waren. Als Knabe ſah er die Wälle 
ſtürzen, als Jüngling die Anlagen aufkeimen und konnte als Mann im Jahre 
1828, als ihn ſeine Sehnſucht aus Berlin nach Breslau getrieben, von der 
Ziegelbaſtion herab ſingen: 
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„Wie haſt de dich doch ſeit verfluſſ'nen Jahren 

Su ümgewendt, ſchermantes Braſſel du! 

Was haſt de nich für Ungemach erfahren 

Und juſtement das ſätzte dich in Ruh'! 

De Feſtung han je reene weggeſchliffen 

Und Finken feifen, wu ſuſt Kugeln fiffen. 

Zengſtrüm bliehn Blumen uf der ganzen Plane 

Und wu ma zieht, ihs alles friſch und grien; 

Im Walle ſchwimmen de ſchlohweißen Schwane, 

Ma ſit ſe mid a Waſſerhiehndeln ziehn, 

Do hat i'r Gänge, krumme und boch grade, 

In deutſcher Sprache heeßt's: de Prumenade.“ 

So klang es hernieder von der Ziegelbaſtion, die jetzt das Denkmal auf⸗ 

nimmt, welches das dankbare Schleſien ſeinem Sänger weiht. 
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Die letzten drei Jahre ſeines Lebens verbrachte Holtei in dem Zimmer 
Nr. 21 im zweiten Stock des nach dem Garten gelegenen Flügels des Kloſters 
der barmherzigen Brüder in Breslau, gepflegt von lieben, von Eigennutz nicht 
geleiteten Händen. Am 12. Februar 1880, nachmittags um 5 Uhr, ſchloß 
ſich das ſchmerzverſchleierte Auge des müden Wanderers für immer. Welche 
Erinnerungen haften an dieſem Zimmer Nr. 21! Drei Jahre lang weilte der 
„Alte“ hier. In dieſen vier Wänden, die er faſt nie verließ, feierte er am 
24. Januar 1878 ſeinen achtzigſten Geburtstag. Von vielen Orten Schleſiens 
und weit außerhalb Schleſiens trafen innige Glückwünſche und zahlreiche Be⸗ 
weiſe herzlichſter Teilnahme ein. Doch nur wenige Begünſtigte ließ der Jubilar 
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an dem bedeutungsvollen Tage zu ſich; denn er liebte die beſchauliche und 
ungeſtörte Einſamkeit in ſo hohem Grade, daß er es nicht einmal gern ſah, 
wenn ihn der dirigierende Anſtaltsarzt täglich beſuchte und ſich nach dem Be⸗ 
finden des geſchätzten Penſionärs erkundigte. Oft gab er ſeinem Unwillen über 
dieſen Beſuch auch unverhohlen Ausdruck. Selbſt der ſchmackhafte Apfelkuchen 
von Perini, ein Lieblingseſſen Holteis, welchen ihm der Arzt jedesmal als ein 
Geburtstagsgeſchenk verehrte, vermochte nicht in dieſer Beziehung auf die Ge⸗ 
ſinnung des Dichters mildernd einzuwirken. 

Auch die Brüder, ſeine gewiſſenhaften und aufopfernden Pfleger, fanden 
ſelten Gnade in ſeinen Augen. Eine Ausnahme nur machte Bruder Klemens, 
der ſich den Sonderbarkeiten des oft krankhaft erregten Greiſes ſo zu fügen 
wußte, daß ihn dieſer zu feinem auserkorenen Lieblinge erhob; er allein ver⸗ 
ſtand es, das Wogen des oft erregten Gemütes zu beſänftigen. Holtei gab 
ſeiner Erkenntlichkeit gegen ſeinen Liebling dadurch Ausdruck, daß er ihm ſeine 
goldene Taſchenuhr, welche als Andenken an roſige Tage ihm ſtets am Herzen 
lag, zur Erinnerung an ſeine Kloſterzeit letztwillig zuwendete. 

Wie ſehnſüchtig Holtei ſeiner Auflöſung entgegenſah, geht aus ſeinen 
Außerungen gegen Bruder Klemens hervor; auch beweiſt dieſes ſeine Sorgfalt 
um die Anordnung ſeines Begräbniſſes. Bis auf die kleinſten Details be= 
ſtimmte er über ſein Leichenbegängnis. Sogar mit Witz und Laune wußte er 
in beſſeren Stunden über dieſen ernſten Gang zu ſprechen. Als ihm die Brüder 
den Vorſchlag machten, er ſolle beſtimmen, daß man bei ſeinem letzten Scheiden 
aus dem Kloſter an der Pforte die Melodie ſeines Mantelliedes intoniere, ſagte 

„Keineswegs. Ich wünſche, daß mir die weit geeignetere Melodie geſpielt 
wird: Ach, du lieber Auguſtin, alles iſt weg.“ Doch es wurde dann doch die 
Melodie des Mantelliedes gewählt. 

Als dieſes Lied an jenem für ganz Schleſien ſo ſchmerzlichen Tage von 
den Trompetern der ſchleſiſchen Küraſſiere angeſtimmt ertönte, während der 
von Palmenzweigen und Lorbeerkränzen ganz verdeckte Sarg aus der Pforte 
des friedlichen Heims getragen wurde, da war faſt kein Auge der vielen 
Tauſende, welche das Kloſter umſtanden, thränenleer. Selten hatte ein Fürſt 


ſich eines ſo zahlreichen, jo innig anteilnehmenden Gefolges zu rühmen. 


Langſam bewegte ſich der Trauerzug dem Bernhardinkirchhofe bei Rothkretſcham 
entgegen, wo das offene Grab den müden Sänger gaſtlich aufnahm. Dieſe 
Ruheſtätte bezeichnet jetzt ein einfacher aufrecht ſtehender Grabſtein aus rotem 
Granit, eine Gabe der liebenden Tochter. Außer der Angabe des Geburts⸗ 
und Todestages trägt er nur die Überſchrift eines der Gedichte Holteis: „Suſte 
niſcht ack heem“ (Sonſt nichts als heim). Kein lobſingendes Epitaphium hätte 
wohl ſo beredt ſprechen können als dieſe einfachen Worte, welche der ungetrübten 
Liebe des Dichters zu ſeinem Schleſien lebenden Ausdruck geben. 

Die Holtei⸗Büſte wurde von dem namhaften Bildhauer Rachner verfertigt. 
Der Künſtler hat ſeine Aufgabe vortrefflich gelöſt; er hat es beſtens verſtanden, 
nicht nur die äußere Hülle porträtähnlich wiederzugeben, ſondern auch das 
ſeeliſche Leben wirkungsvoll und charakteriſtiſch zur Geltung zu bringen. Mög⸗ 
lich iſt dies dem Künſtler geworden, weil er mit dem Breslauer Alten ſeit dem 
Jahre 1860 befreundet geweſen war und im Laufe der Jahre das „bemvoſte 
Haupt“ öfter plaſtiſch dargeſtellt hat. 
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Das beſte Denkmal Holteis, welches die Rottanne in Obernigk, den Granit⸗ 
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ftein auf dem Bernhardinkirchhofe und ſelbſt die Büſte Rachners überdauern 
wird, hat ſich der Dichter geſetzt in ſeinen „Schleſiſchen Gedichten“ im Jahre 
1830. „Es gehörte der ganze Mut eines Mannes dazu“, ſagt Rößler, „da⸗ 
mals mit ſchleſiſchen Gedichten an die Offentlichkeit zu treten; die Verachtung 
der ſogenannten Bauernſprache war gar zu groß. Eine hochgeſtellte Perſönlich⸗ 
keit unſrer Provinz äußerte ſich, wie mir der Dichter in ſeiner originellen Weiſe 
ſelbſt erzählt hat, etwa folgendermaßen: „Der Holtei iſt ja ein recht guter Kerl, 
ſeine kleinen Luſtſpiele ſind ja auch recht nett; aber mit ſeinen Schleſiſchen Ge⸗ 
dichten hat er doch eigentlich die ganze Provinz vor Deutſchland lächerlich 
gemacht.“ So groß war das Vorurteil gegen die Volksſprache damals, und 
es iſt, leider muß es geſagt werden, gerade bei einem großen Teil der ſoge⸗ 
nannten Gebildeten heute noch nicht ganz geſchwunden. „Es gibt auch heute 
noch Leute“, wie Claus Groth ſagt, „welche es für eine Frechheit erklären, Bücher 
zu ſchreiben in der Sprache der Gaſſe und der Schenkſtube; aber glücklicherweiſe 
gibt es auch ſolche, denen ſogleich die Thränen der Rührung in die Augen 
treten, wenn ſie in wohlgeſetzter Rede die Töne vernehmen, die ihnen wie die 
Jugend teuer und wie ſie entſchwunden ſind.“ Es bleibt alſo Holteis unbe⸗ 
ſtreitbares Verdienſt, einmal daß er dieſem ertötenden Vorurteil mutig und 
furchtlos entgegengetreten iſt, ſodann daß er das Fühlen und Denken des ſchle— 
ſiſchen Volkes in ſchleſiſcher Sprache glücklich wiedergeſchaffen hat und ſomit 
ein Bahnbrecher für alle Zukunft geworden iſt.“ Holtei kennt das ſchleſiſche 
Volk und ſeine Stimmungen, und dieſe bringt er in ſeinen „Schleſiſchen Ge⸗ 
dichten“ zur Anſchauung und trifft den Volkston mit großem Glück; er iſt mit 
dem Volke ernſt und heiter, traurig und munter, wie es ſich gerade trifft, aber 
immer einfach und vom Herzen zum Herzen ſprechend. Mit dieſen Liedern 
hat er ſich zuerſt Schleſien, dann ganz Deutſchland erobert, zuerſt langſam 
(1. Aufl. 1830, 2. Aufl. 1850, 18. Aufl. 1883), dann immer ſchneller. Zwei 
Gedichte werden genügen, uns einen Blick in das Herz des Dichters thun zu 
laſſen und uns zu eifrigem Leſen der ganzen Sammlung zu bewegen. Ein 
Gedicht aus dem Jahre 1828 ſchildert uns die aus dem Rieſengebirge ab- 
ziehenden Leinweber, die ſich in Rußland eine neue Heimat ſuchen, aber ihr 
„Schläſing“ nicht vergeſſen: 
De Leinwäber. 


„Ich kam a Weg vum Rieſenkamm 
Und ging uf's Warmbad zu; 

Do traf ich anne lange Schar, 

Wu Man' und Weib beiſammen war, 
Und Kinder ohne Schuh'! 


Sull's ärndt wul anne Wohlfahrt jein? 
Se ha'n fee’ Fahndel nich', 

Kee Kreutz vuran, kee' Sang und Klang, 
Su ziehn ſe ihren ſtillen Gang, 

's is' urndlich ängſtiglich. 


Se tra'n ihr Biſſel Sack und Pack 
Und ſchleppen rasnig ſchwär'! 

Nu' Leutel ſa't, wu giht's denn⸗t⸗hin? 
Ihr t'utt wul ei de Fremde zieh'n? 
Und red't, wu kummt ir här? 


Ber kummen vohn a Bärgen här, 

Ber zieh'n ei's Polen nei; 

Ber ſein urnär ſchund matt vur Nuth, 
8 is' gor a“ hüngrig Stückel Brut, 

De ſchläſ'ſche Wäberei. 


Im ru'ſchen Polen ga'n ſe üns 
Jedwedem a' Stück Land; 

Do wull' ber nu' in's Flache ziehn 
Und laſſen ünſe Bärge ſtihn — 
Härr Got', dir is's bekannt. 


Adjees du liebes Vaterland, 

Du Schläſing, gude Nacht! 

Säht euch ak im, fu lange 's giht, 
Und ſüht. wu ünſe Kuppe ſtiht 
Und ei' der Sunne lacht. 
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Und wenn ber in der Fremde ſein, Und wenn uns Got' ſe'n Seegen ſchenkt, 
Wu keener ſchläſing'ſch ſpricht, D'erwäben wer was Geld; 

Und wäben ru'ſche Faden ein, Das nähmen ſich de Kinder an 

Sol' jeder a' Gedanke ſein, Und ziehn, ſu fir wie jedes fan’, 

Nach Schläſing hingericht't. Furt aus der fremden Welt. 


Und kummen ſe hie' här retur 
Und ſähn de Kuppe ſtih'n, 

Do, wenn ſe, daß ſe halbig ſein, 
Kümmt's Härze ei’ de Oogen 'nein 
Und t'utt i'n'n übergihn.“ 


Wie ſehr ſich der Dichter freuen kann, wie er gern harmlos ſcherzt, er⸗ 
ſehen wir aus dem Gedichte: 


Frumme Wünſche. 


„Und vum Uchſe de Kraft Wie a' Löwe an Mutt, 

Und vum Sperrlich 'a Saft, Wie a' Bählamm ſu gutt, 
Und vum Marder da Zahn, Und ſu flink wie a' Querl 
Und do wär' ihch a' Mahn! Und do wär' ihch a' Kerl. 
Annen Bart, wie aa Buck Wie a' Hirſch nie nich' matt, 
Und an'n Zippelpelz⸗Ruck Wie a' Schlampeißker glatt, 
Wie a' Zeiske ſu grien' Wie Schalaſtern geſcheidt 

Und do wär' ihch wul ſchien'! Und do käm' ihch wul weit. 
Und de Naſe vum Fuchs, Oder 'ſch fan’ nu’ nich' ſein, 
Und de Oogen vum Luchs, Und do find’ ihch mihch 'nein, 
Und de Beene vum Färd, Und ihch bleib' wie ihch bihn 
Und do wär' ihch was wärth! Und 's muhß haldig boch gihn.“ 


Nicht nur die „Schleſiſchen Gedichte“ Holteis verdienen geleſen zu werden; 
auch viele Gedichte in hochdeutſcher Mundart ſind leſenswert und ſeit vielen 
Jahren Eigentum des deutſchen Volkes geworden, z. B. „Denkſt du daran, 
mein tapfrer Lagienka?“ und „Schier dreißig Jahre biſt du alt“ und „Fordre 
niemand, mein Schickſal zu hören“. 

Auch ſeine Romane haben vielen Leſern angenehme Stunden bereitet; die 
Szenen, die er darſtellt, ſind ſo getreu, ſo lebendig, daß es nicht ſchwer iſt, 
zu erraten, es müſſe vielfach Selbſterlebtes den Schilderungen zu Grunde 
liegen. Unter dem Titel „Vierzig Jahre“ gab Holtei ſeine Selbſtbiographie 
heraus; der herumziehende Abenteurer und unſtäte Wanderer konnte auch am 
beſten „Die Vagabunden“ in ihrem Treiben darſtellen; von großer Bedeutung 
iſt „Der letzte Komödiant“; Duldung empfiehlt der Dichter in „Chriſtian 
Lammfell“. Die Schleſier ſucht er zu charakteriſieren in dem Roman „Die 
Eſelsfreſſer“. Dieſen Spottnamen führen nämlich die Schleſier, weil ſie der 
Sage nach in alten Zeiten ſo einfältig geweſen ſein ſollen, daß ſie keinen Eſel 
geſehen hatten, endlich einen bei Kroſſen erblickten, ihn als wunderbares Wild 
ſchoſſen, auf dem Zobten brieten und zu Breslau aufaßen. 

Durch Holtei hat das franzöſiſche Vaudeville, das Singſpiel, auf unſern 
Bühnen Eingang gefunden. 
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Robert Rößler. Neben Holtei, welcher für die ſchleſiſche Mundart die 
deutſchen Herzen gewonnen hat, muß ein Dichter genannt werden, der mit dem 
Breslauer Alten bekannt war und ihn verehrt und nicht nur den von dieſem 
eingeſchlagenen Weg weiter verfolgt, ſondern der ſchleſiſchen Mundart neue 
Pfade eröffnet hat. Ich meine Robert Rößler, der im Jahre 1838 zu 
Großburg im Strehlener Kreiſe geboren wurde, in Breslau Philologie ſtudierte, 
Rektor der höheren Bürgerſchule zu Striegau war und ſeit Oſtern 1880 Direktor 
des Realgymnaſiums zu Sprottau iſt. Die Gedichte, welche uns Rößler ge⸗ 
ſchenkt hat, zeigen den unverwüſtlichen Humor des Dichters, verraten eine innige 
Liebe zum engeren Heimatland, erzählen von den Sitten und Gebräuchen des 
Volkes im naivſten Tone und wirken ergreifend auf das Gemüt jedes Menſchen, 
dem der Sinn für Volksleben und Volksweſen nicht ganz abgeſtorben iſt. 
Wird der, welcher „Aus Krieg und Frieden“ zur Hand nimmt und nur einige 
Gedichte lieſt, wohl in dem Dichter einen finſteren Schulmeiſter oder gar den 
geſtrengen Herrn Direktor eines Realgymnaſiums vermuten? Mit dem Ab⸗ 
ſchnitte „Im Kriege“, der 21 Gedichte meiſt aus den Kriegen von 1864 und 
1866 enthält, gibt uns Rößler eine Sammlung mit einem Stoffe, den Holtei 
noch nicht behandelt hat. 

Leſen wir nun das Gedicht „De danske Dragoner“ oder „Der Moltke 
bei Königgrätz“, da fühlen wir ſogleich, daß ſo nur ſingen und dichten kann, 
wer ſelbſt im Felde geſtanden. Und wie wird unſer Dichter als tapferer Preuße 
gefochten haben, der alle drei Feldzüge (1864, 1866 und 1870-71) mit⸗ 
gemacht hat, als Premierleutnant aus der Armee getreten iſt, deſſen Bruſt das 
Eiſerne Kreuz ziert? 


Rößlers Verdienſt um den ſchleſiſchen Dialekt iſt ein bedeutendes dadurch 


geworden, daß er zuerſt in ſchleſiſcher Proſa geſchrieben hat. Im Jahre 1877 
erſchienen ſeine „Schnoken“ zum erſtenmal, die nun ſchon in dritter Auflage 
erſchienen ſind. Dieſem Buche folgten „Närrſche Kerle“, „Schläſ'ſche Durf⸗ 
geſchichten“, „Durf- und Stoadtleute“, „Gemittliche Geſchichten“. 

Wenn wir nur einige ſeiner anmutigen und humorreichen Erzählungen 
durchleſen und dabei uns in die lebhaft geſchilderten Lagen verſetzen, die uns 
vorgeführt werden, ſo dürfen wir kein Bedenken tragen, Rößler den ſchleſiſchen 
Reuter zu nennen. Die Darſtellung iſt jedenfalls bei Rößler eben ſo volks⸗ 
tümlich wie bei Fritz Reuter; die Stoffe, die Reuter als rein mecklenburgiſche 
behandelt, ſind auch meiſt nicht großartiger als die Rößlers; nur hat unſtreitig 
Reuter das vor Rößler voraus, daß er im mecklenburger Dialekt auch von 
Dingen erzählt, die nicht mecklenburgiſch ſind. 

Hören wir Rößler ſelbſt in den erſten Sätzen ſeiner Erzählung „De 
Martinsgons“ in „Schnoken“: ? 

„Seit zwanzig Joahren woar doas, wie's Amen ei der Kirche, aſu wie 
Martine koam, do krigt a boch a Geſchenke vo ſen Selectanern; denn doas hott 
a ſich ehrlich vurdient; und dodermiet Punctum! — A woar ea herzensguder 
Moan, der Herr Cunrector Mühſam und ſihr beſcheeden. Nu jeemerſch, 
120 Thoaler ſchläſ'ſch, 'ne Klufter Brennhulz aus 'm Stoadtpuſche un ſieben 
Scheffel zu Brute; wu hätte die Huffoahrt ooch härkommen ſülln? Vur jedem 
Stoadtverurnten und Roatsherrn zug a ſen ramponierten Hutt ſchunt tief: 
tiffer vurm Burgemeeſter, am tiffſten freilich vurm Herrn Supperndenten; denn 
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där woar im über ei der Schule wie ei der Kirche. (Der Herr Cunrector ſälig 
woar nämlich boch Nahmittagsprädiger; freilich hoat ſich 'in de liebe Gemeende 
blus is irſchte Mol oangehurt, dernoachert blieb a außerm Canter und de ver⸗ 
fliſchten Churjungen immer mutterſilge alleene im Gootshauſe.) — Na kurz, 
a woar 'ne Seele vo em Monne. — Jedennoch kee Menſch ihs ohne Fähler, 
und ſei grüßter woar, daß a mit üns Rangen nicht meh recht fertig wurde. — 
Die zweete Klaſſe, wur je boch ſchunt awing lateinſch ropprechten, hotte fu 
a grüner Kandedate under ſich; durte woar'ſch ſtille; kee Geiſt, kee Läben ei 
der ganzen Geſellſchoft nich. — Ei der irſchten Klaſſe ging's lauter zu. Schunt 
ufm Morkte kunnt ma üns lärmen hüren, und wos a gerechter Selectaner 
woar, där hott anne Stimme, wie a aler Attolleriemajor. Zwiſchper zwölfe und 
fuffzen, ooch ſechzen worn de meeſten, aſu recht ei a regellären Flägeljoahren 
drinne“ u. ſ. w. 

Dieſe wenigen Zeilen dürften beweiſen, wie anmutig Rößler erzählt; wie 
innig er dichtet, dafür mag als Probe dienen aus dem Werkchen „Aus Krieg 
und Frieden“ ein kleines Gedicht: 


„s letzte Quottier“. 


„Ei der Schläſing mitten drinne 
Leit a Dörfel, 's ihs 'ne Pracht, 
Ufm Kirchhof hoat der Voater 

Fur a Suhn Quottier gemacht. 


Underm friſch bewaxnen Hübel 

Schläft und ruht ſei treues Herz, 

Und begroaben liegen miet im 

Frucht und Hoffnung, Luſt und Schmerz. 


Aſu traulich is's und heemlich, 
Aſu feierlich üm's Groab, 
Denn de Engel giehn umzeechig 
Durt als Schildwach uf und ob. 


Ufm Kreuze ſtieht's geſchrieben, 
Und de Linde flüſtert's ſtäts: 

Ruh' dich aus im Mutterlande, 
Junger Held vo Königgrätz.“ 


| 
| 
| 


Vereinigte Königs⸗ und Laurahütte in Oberſchleſien. 


Handel und Gewerbe in Achleſien. 


Über das Leben der Schleſier. — Handel, Gewerbe und Induſtrie. — Weberei, Teppich⸗ 
weberei. — Berg- und Hüttenweſen. — Schleſiſche Gewerbe- und Induſtrieausſtellung. 


Über das Leben der Schleſier. Mit nur wenigen Worten die Schleſier 
zu charakteriſieren, iſt nicht etwa ſchwierig, ſondern ganz unmöglich, weil 
einerſeits das ſchleſiſche Volk, wie wir geſehen haben, aus ſehr verſchiedenen 
Elementen zuſammengeſetzt iſt, anderſeits aber auch das Land, welches den 
Charakter des Menſchen bildet, ſehr verſchiedenartig iſt; das Flachland ſchafft 
ſich Menſchen von andrer Lebensweiſe als das Gebirge. Dennoch muß als 
allgemein anerkannt geſagt werden, daß der Schleſier leichtlebig, liederfroh, 
warmherzig und liebenswürdig iſt; er wird deshalb überall gern geſehen und 
erwirbt ſich allenthalben ſchnell Freunde. 

Fern vom ſchönen Schleſien haben ſich freilich die Menſchen oft vom 
Schleſier bis in die neueſte Zeit hinein merkwürdige Vorſtellungen gemacht. 
Da leſen wir Berichte, in denen die Schleſier nicht als Deutſche anerkannt, 
ſondern halbe Slawen genannt werden. 

Von den Bürgern der ſchleſiſchen Hauptſtadt wird erzählt, daß ſie in 
Klatſchpelzen, in Schlafſchuhen und mit langen Pfeifen über die Straßen gehen, 
um in überaus ſchmutzigen Bierhäuſern ein trübes Faßbier zu trinken. Süd⸗ 
deutſche Journaliſten wunderten ſich noch in neueſter Zeit, daß ſie nicht mehr 


46 Handel und Gewerbe in Schleſien. 


polniſche Inſchriften über Breslaus Läden ſähen und faſt gar nicht polniſch 
ſprechen hörten. Ein franzöſiſcher Reiſender berichtet, die Breslauer ſeien wenig 
gaſtfrei und haben als Einladungen nur hohle Phraſen; die Hausfrau bedaure 
ſtets, daß ſoeben Kaffee getrunken ſei, und ſetze in einem recht traurigen Tone 
hinzu: „Sie hätten gewiß ein Täßchen mit uns getrunken.“ Den Hausherrn 
zeichnet derſelbe Reiſende als noch weniger gaſtfrei. Beſucht man, ſo erzählt er, 
in Breslau einen älteren Herrn, ſo kann man auf ungefähr folgende Anrede 
gefaßt ſein: „Ich freue mich ſehr, Sie bei mir zu ſehen; ich würde Ihnen zwar 
etwas vorſetzen, doch iſt es jetzt nicht Zeit, Thee oder Kaffee zu trinken. Das 
Bier iſt ſchlecht. Aber ich weiß, daß Sie gute Zigarren rauchen und ſie auch 
ſtets bei ſich führen. Rauchen wir alſo eine, und wenn ſie mir ſchmeckt, werde 
ich mir noch eine ausbitten.“ Daß es in dieſer Art gaſtfreie Leute in Schleſien 
wie üllerall gibt, wird niemand leugnen wollen; aber charakteriſiert ſind die 
Schleſier durch dieſe Zeichnung nicht. 

Von einem Manne, der die Frauen kennt, von Ludwig Pietſch, wird be⸗ 
hauptet, Berlins ſchönſte Frauen ſeien Schleſierinnen; und Frauen, die nach 
Schleſien heiraten, entwickeln dort erſt ihre volle Liebenswürdigkeit. Natürlich 
haben nicht alle Frauen Schleſiens einen und denſelben Schnitt; denn ein nicht 
unbedeutender Unterſchied iſt zwiſchen der in kirchlicher Frömmigkeit erzogenen 
Glätzerin, welche trotz aller höheren Töchterſchulbildung ihrem Idiom eine leiſe 
öſterreichiſche Färbung beimiſcht, und der Görlitzer Beamtentochter, die im ent⸗ 
ſchieden ſächſiſchen Dialekt ſpricht. Körperlich und geiſtig verſchieden iſt die 
Gebirgsbewohnerin von der Flachländerin, die hübſche Waſſerpolackin von der 
niedlichen Laubanerin. 


Der Schleſier muß arbeitſam und genügſam genannt werden. Auf den 


Rittergütern und Standesherrſchaften herrſcht in den Schlöſſern Luxus und 
Reichtum; auch die vielen Voll⸗ und Halbbauern ſowie die Städter befinden 
ſich meiſt im Wohlſtande; aber unter den Fabrikarbeitern, beſonders unter den 
Webern, hört die Not nicht auf; ja, ſie iſt oft ſo groß, daß die Schreckensnach⸗ 
richt vom Hungertyphus aus den entfernten Gebirgsthälern in die Ebene dringt. 
Auch die Arbeiter, welche vom Fällen und Bearbeiten des Holzes leben, er⸗ 
werben ſich keine Schätze. 

Eigentümliche Trachten und Gewohnheiten haben ſich nur in den abge⸗ 
legenen Gebirgsdörfern erhalten; aber auch dort verſchwinden ſie immer mehr. 
Der blaue, grüne oder graue Tuchrock der Männer reicht bis an die Schenkel 
oder bis ans Knie; unter ihm ſieht man die Tuchweſte, die kurzen ſchwarzen 
oder gelben Hoſen, die grauen oder weißen wollenen Strümpfe; den Kopf deckt 
ein dreieckiger Filzhut. Die Frauen tragen ein Mieder von Tuch mit großem 
flachen und ſteifen Latz, ein kurzärmeliges Hemd, welches vorn am Hals mit 
einer Nadel zugeſteckt iſt, ein buntes Linnentuch um Hals und Bruſt, eine 
ſchwarze Jacke und wollene Strümpfe; die Zöpfe ſind auf dem Scheitel zu einem 
Neſt zuſammengelegt. Verheiratete Frauen bedecken ihren Kopf mit einer Haube 
von weißer oder geblümter Leinwand. 

Bei den Gebirgsbauern werden die Feſttage und Hochzeiten mit vielem 
Geräuſch gefeiert. Muſik, Bierſuppe, Fleiſch, Branntwein oder Bier dürfen 
nicht fehlen. Hochzeitbitter laden Verwandte und Brautſchauer (Ehrengäſte) ein. 
Kränzeljungfern und Kränzelgeſellen begleiten das Brautpaar, nachdem fie 
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Blumen von Flittergold und ein rotes Band erhalten haben, welches ſie am 
Hute tragen; Brautführer ſorgen für die Gäſte; dem Bräutigam wird mit 
Trompeten und Waldhörnern ein Ständchen gebracht. Alle Speiſen werden im 
eignen Hauſe hergerichtet. Nach Beendigung des Mahles begibt man ſich ins 
Wirtshaus zum Tanz. Abends wird eine große Schüſſel Bierſuppe unter die 
Kinder des Dorfes verteilt, deren jedes ſich mit einem Löffel einſtellt. — Beim 
Leichenſchmaus werden Fiſche und Bierſuppe nicht gegeſſen. Vor einem Gevatter⸗ 
eſſen (Kindtaufe) wird an alle Bekannte des Dorfes Bierſuppe, die dann Kindel⸗ 
ſuppe heißt, verſchickt. Die Güte dieſer Bierſuppe wird nach der größeren oder 
geringeren Menge der in derſelben enthaltenen Roſinen beurteilt. Im Hauſe 
ſelbſt wird auch erſt Bierſuppe aufgetiſcht, dann Brühſuppe mit Reis, Rind⸗ 
fleiſch mit Meerrettig, Schweinebraten und Backobſt. 

Bei den Bauern, ſelbſt bei den wohlhabenderen, gibt es während der Woche 
nur zweimal Fleiſch, und zwar Sonntags und Donnerstags. Das Lieblings⸗ 
gericht bei allen Schleſiern, armen und reichen, iſt das ſchleſiſche Himmelreich, 
das aus Backobſt und Klößen mit Rauchfleiſch beſteht. Je nach der Wohlhaben⸗ 
heit verwendet man zu den Klößen Weizen-, Roggen- oder Gerſtenmehl; im 
Anfertigen derſelben beſitzen die Mädchen vom Lande eine beſondere Fertigkeit; 
es iſt dies bei allen das erſte Gericht, das ſie bereiten lernen. 

Der verwöhnte Großſtädter behauptet, die ſchleſiſche Küche ſei nicht fein: 
und in gewiſſer Beziehung hat er mit dieſer Behauptung recht, denn der Schleſier 
ißt gern einfach und ſchmackhaft, aber nicht wenig. Was der Schleſier im Ge⸗ 
birge genießt, das hat uns ſcherzhaft R. Rößler in einem niedlichen Gedichtchen 
verraten, welches er „Der ſchläſ'ſche Himmel“ nennt, und das lautet: 


„Ei dam Himmel ihs a Laba! — op mer ins nu vulgeſuffa, 
Niſcht wie lauter Kucha, Baba, de Wulka giehn mer ſchluffa. 
Lauter Brota warn mer aſſa Wach mer uf am andern Murga, 
Und doas Geld mit Varteln maſſa. Hoa mer vur reen niſcht zu ſurga. 
Laß auch nnen doß ſe klecka, Durte kün'n mer olles macha, 

oß ma möcht de Finger leda, M Landroat eis Geſichte lacha, 
Teege Birna, wälſche Niſſe, M gnäd'ga Herrn de Noaſe rimfa, 
Gale Appel, zuckerſiſſe. Tüchtig uf a Omtmann ſchimfa! 
Wenn's erſcht wird zum Trinka fumma, 8 hoat ken Schulza durt, ken Richter, 
Wie warn do die Bäuche brumma, et ude Schofsgeſichter! 
Und de Köppe doch derbeine, Korz, i frei mich uf da Himmel 


Vo dam Schnops und Bier und Weine. Wie ufs Futter Nupperſch Schimmel.“ 


Für die Winterabende gibt der beliebte Rockengang oder die Spinnſtuben⸗ 
geſellſchaft Unterhaltung und allerlei heitere Scherze; da werden auch Märchen 
erzählt von Rübezahl, vom Waſſermann, vom Alp; da ſchicken Burſchen ihre 
Spinnrocken mit Obſt, Mandeln und Roſinen ihren Mädchen; da wird an 
einigen Freitagen in der Adventszeit die ganze Nacht hindurch geſponnen, damit 
die Spinnerin ſich Geld zur Chriſtſtriezel erübrige; da wird endlich um die 
Mitternachtsſtunde am Schluß der Spinnabende das Beſcheideſſen gehalten aus 
Milch- oder Bierſuppe, gekochtem Obſtbrei und Roſinen. 

Manche Gebräuche hat der Schleſier, welche ſich in vielen Gauen unſres 
Vaterlandes wiederfinden. Der Burſche pflanzt einem Mädchen zu Pfingſten 
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eine abgeſchälte Tanne mit bunten Tüchern vor das Fenſter. Am Sonntag 
Lätare ziehen kleine Mädchen mit Tannenbäumchen, die ſie mit bunten Bändern 
zur Bügelkrone zuſammenbinden und mit gemalten Eiern behängen, ſtunden⸗ 
lang von Haus zu Haus, ſingen alte Feſtlieder und begehren eine Gabe für 
das „Maigehen“. 


Handel. Die Lage der Provinz zwiſchen Ländern mit deutſcher und jla- 
wiſcher Bevölkerung ſowie die beiden Stämmen angehörige Einwohnerſchaft des 
Landes machte dasſelbe zur natürlichen Vermittlerin zwiſchen dem ſchon früh⸗ 
zeitig in Großgewerben, Handwerken und Künſten vorgeſchrittenen Weſten und 
dem noch nicht ziviliſierten, aber an Rohprodukten reichen Oſten: zwiſchen 
Deutſchland und Fankreich einerſeits und Polen und Rußland anderſeits. Auch 
mit den öſterreichiſchen Ländern hatte Schleſien ſchon früh lebhafte Handels⸗ 
beziehungen. Neben dem hierauf begründeten eignen Handel entwickelte ſich ein 
reger Durchgangs- und Vermittelungsverkehr, deſſen Mittelpunkt Breslau bildete. 
Zu Anfang des 14. Jahrhunderts wurden ſchleſiſche Garne vorzugsweiſe nach 
Holland, ſchleſiſche Leinwand über Hamburg nach Spanien, Portugal und Eng⸗ 
land ausgeführt; die Tuche Schleſiens wurden nach Leipzig, Ungarn, Polen und 
Rußland verhandelt. Es gab damals ſchon Handelsſtraßen von Breslau aus 
nach Krakau und Wien. Unter böhmiſcher Herrſchaft wurde den Schleſiern 
freier Handel in ganz Böhmen geſtattet. Durch die Verbindung Schleſiens mit 
Preußen trat in den Handelsbeziehungen ein vollſtändiger Umſchwung ein. 
Der Verkehr mit den habsburgiſchen Ländern wurde plötzlich unterbrochen, 
ſogar aufgehoben; das Erſchließen des ganzen preußiſchen Gebietes konnte dieſe 
Nachteile nicht ſofort ausgleichen. Doch Friedrich der Große wußte auch hier 
durch geeignete Anordnungen belebend und fördernd einzugreifen. Dieſelben 
kamen namentlich dem Handel mit Polen und Rußland zu gute. Letzterer ſank 
indes ſpäter wieder erheblich, als Polen geteilt worden war, Rußland hohe 
Zölle eingeführt hatte und die Kriege mit Frankreich in alle Handelsbeziehungen 
ſtörend eingriffen. Eine weitere Schädigung erlitt der Handel durch die Ein⸗ 
verleibung Krakaus in Oſterreich, da Schleſien mit dieſer Stadt bis dahin in 
ſehr lebhaftem Handelsverkehr geſtanden hatte, welcher damals faſt gänzlich 
aufhörte. Wenn nun auch der Handel nach dem Auslande Abbruch erlitt, ſo 
wurde doch der Verkehr innerhalb der Provinz und innerhalb der deutſchen 
Grenzen infolge des raſchen Aufſchwunges des Bergwerks- und Hüttenbetriebes 
in Oberſchleſien ſowie der Landwirtſchaft um ſo lebhafter. Jetzt werden noch 
Kohlen, Kalk und gewebte Stoffe nach Oſterreich, Tuche und halbwollene Ge⸗ 
webe nach Holland, Schweden, Norwegen, Italien und dem Orient, Porzellan 
und Glaswaren nach Dänemark, Holland, Rußland, Schweden, Amerika, Zink 
nach Frankreich und England, feinere Blechſorten nach England, Amerika, Däne⸗ 
mark, Holland, Rußland, Spanien, Portugal und der Schweiz, Spiritus haupt⸗ 
ſächlich nach Italien ausgeführt. 

England und Holland bilden das Hauptbezugsgebiet für Kolonialwaren, 
Rußland für Pelzwaren, Frankreich für Schmuckgegenſtände und Seidenwaren, 
England für Eiſen- und Stahlwaren. Der Verkehr der ſchleſiſchen Handlungs⸗ 
häuſer erfolgt mit denen des Auslandes meiſt unmittelbar. 
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Die zur Wahrnehmung der Handelsintereſſen in der Provinz errichteten 
Handelskammern haben ihre Sitze in Breslau, Görlitz, Grünberg, Hirſchberg, 
Landeshut, Lauban, Liegnitz und Schweidnitz. Der Bankverkehr wird durch die 
Reichsbankhauptſtelle in Breslau, vier Reichsbankſtellen, acht Nebenſtellen und 
verſchiedene Privatbanken vermittelt. 


Gewerbe und Induſtrie, Weberei und Teppichfabrikation. Schleſien 

iſt eine der betriebſamſten Provinzen des preußiſchen Staates. Gebirge und 
Ebene, die fruchtbare Erddecke und die Metall- und Kohlenvorräte in den Tiefen 
der Berge regen zu mannigfacher Betriebſamkeit an. In den Ebenen wechſeln 
unabſehbare Weizen- und Roggenfelder mit Klee-, Flachs- und Rapstriften, 
rauchen Brennereien, klappern Mühlen, prangen Obſtbäume, grünen Gemüſe, 
Hopfen und Weinſtauden; in allen Städten und Dörfern des Gebirges klappert 
der Webſtuhl und ſchnurrt die Spindel; hier wird gearbeitet in Glashütten, 
dort werden Teppiche gewebt, hier Leinwand gemacht, dort Töpferwaren, Hand⸗ 
ſchuhe und Tuche fabriziert, Wagen gebaut, Steine gebrochen, Erze gewonnen, 
Bienen gezogen, Schafe ausgetrieben und in den fiſchreichen Flüſſen und Bächen 
Fiſche gefangen: überall herrſcht reges und thätiges Leben. 
. Unter den Gewerben der Provinz erfreut ſich die Weberei eines ſehr alten 
und bedeutenden Rufes. Schon im 14. Jahrhundert wird des Handels mit ein- 
heimiſchen Erzeugniſſen in Leinwand, Tuch u. ſ. w., den beſonders Breslau trieb, 
Erwähnung gethan. Im 15. Jahrhundert ſcheint die wichtigſte Gewerbthätigkeit 
Schleſiens die Wollweberei geweſen zu ſein, in der ſich Breslau, Löwenberg und 
Striegau auszeichneten. In Hirſchberg wurde ſeit 1468 die Kunſt des Schleier⸗ 
webens betrieben. Wichtig wurde für die Gegend von Reichenbach die Einführung 
der Fabrikation von Kanevas, welche man von ſchwediſchen Soldaten, unter denen 
ſich Kanevasweber befanden, erlernte. Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
nahm die Herſtellung von Geweben, beſonders durch den belebenden Einfluß 
der Einrichtungen Friedrichs II., einen friſcheren Aufſchwung. Zu dieſen wohl⸗ 
thätigen Einrichtungen gehörten Befreiung der Weber, Bleicher u. ſ. w. vom 
Zunftzwange, vom Soldatendienſte und zeitweiſe auch von Abgaben. 

Solange überhaupt Flachsbau exiſtiert, bot Spinnen und Weben dem 
Landbewohner Beſchäftigung im Hauſe. Man kann mit Recht ſagen, daß dieſe 
Art Hausinduſtrie zu den älteſten Erwerbszweigen der Weltgeſchichte gehört und 
wir mit Pietät eine Fabrikation verfolgen müſſen, welche ſeit den früheſten 
Zeiten ſo vielen Landbewohnern im Winter ihren Lebensunterhalt verſchafft. 

In Deutſchland ſind die Begründer des Leinwandhandels im größeren Maß⸗ 
ſtabe im 14. Jahrhundert die Fugger in Augsburg geweſen“). Dieſe Augsburger 
Kaufleute verſtanden es, Deutſchlands Produktionskraft zu wecken und zu zeigen, 
welcher Wert in der Arbeit ruht. Sie wußten den deutſchen Produkten im Aus⸗ 
lande Anerkennung zu verſchaffen, und ihrer Thätigkeit war es hauptſächlich zu 
verdanken, daß die Leineninduſtrie ſo bedeutende und ſchnelle Fortſchritte machte. 

Der Hanſabund führte die Erzeugniſſe deutſcher Gewerbthätigkeit nach 
England, Schweden, Dänemark und Rußland, und unſre deutſche Leinwand 
ſpielte dabei eine der wichtigſten Rollen. 


) Unſer Deutſches Land und Volk II., S. 78 ff. 
Deutſches Land und Volk. VIII. 4 
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Auf ſolche Weiſe mußte dieſer Induſtriezweig von Jahr zu Jahr an Be⸗ 
deutung gewinnen; und im 17. Jahrhundert, nach dem Verfall des großen 
Hanſabundes, als die Verbindung mit Amerika ſchon im vollen Gange war, 
konnten die leinenen Artikel ihre herrſchende Stellung behaupten. 

Deutſchlands ergiebiger Flachsbau, die billigen Arbeitslöhne konnten ſelbſt 
die ſchädlichen Verheerungen des Dreißigjährigen Krieges überwinden, und als 
die Wollinduſtrie durch den Verluſt der Schafherden im Kriege daniederlag, 
blieb die Leineninduſtrie auf ihrer Höhe. Je mehr Anforderungen die ſich immer 
mehr ziviliſierende Welt an ihre Erzeugniſſe ſtellte, um ſo höher ſtieg der Ruf 
und die Fertigkeit der deutſchen Leinweber. 

In Schleſien iſt Friedrich dem Großen nicht allein die Erhaltung und 
Förderung der Hausinduſtrie und des Flachsbaues, ſondern auch die Blüte dieſes 
Erwerbszweiges zu danken. Seinem Einfluß gelang es, den überſeeiſchen Ver⸗ 
kehr über Hamburg und Bremen und die Ausfuhr ſchleſiſcher Leinwand über 
Augsburg nach Italien auf regem Fuße zu erhalten. 

Erſt das Ende des 18. Jahrhunderts fing an der deutſchen Leineninduſtrie 
verderblich zu werden. Spinnerei und Weberei waren auf den Handbetrieb an⸗ 
gewieſen. In England dagegen arbeitete man ſeit dem Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit Flachsſpinnmaſchinen; und ſo kam es, daß England bereits im 
Jahre 1825 ganz unabhängig von Deutſchland daſtand und mit ſeinen Spinnerei⸗ 
erzeugniſſen auf dem Kontinent feſten Fuß faſſen konnte. Bis zum Jahre 1849 
überflutete die engliſche Induſtrie ſchon alle deutſchen und überſeeiſchen Märkte 
mit ihren leinenen Produkten. Aber damals hatte ſich ſchon wieder Deutſchlands 
Flachsbau, welcher bedeutend nachgelaſſen hatte, etwas gehoben und mit ihm 
die Leinwandinduſtrie, die ſchwere Zeiten durchzumachen hatte. Seitdem ging 
es in Deutſchland rüſtig vorwärts; im Jahre 1850 arbeiteten 70 000, im 
Jahre 1875 ungefähr 300 000 Spindeln. 

In Deutſchland unterſcheidet man drei verſchiedene Qualitäten gebleichter 
glatter Leinwand von Ruf: die Bielefelder, ſächſiſche und ſchleſiſche Leinwand. 
Die Bielefelder Fabrikate“), aus rohen Garnen gewebt, waren noch vor 30 
Jahren der Stolz Deutſchlands; in der Gegenwart aber, wo das Publikum 
der äußeren Ausſtattung größeren Wert beilegt als dem Gehalt, wo die Bleiche 
die Garne und Gewebe übermäßig angreift, wo alles in viel kürzerer Zeit ſeiner 
Vollendung zuſchreiten muß, hat auch das früher ſo hochgeſchätzte Bielefelder 
Leinen an Güte und Ruf verloren und führt einen harten Kampf gegen bel⸗ 
giſche und engliſche Gewebe. 

Sachſen und Schleſien liefern Creas, aus gebleichtem Garne gewebt und 
dann im Stück nachgebleicht; die vielen Qualitäten dieſer Art Leinwand bilden 
für Deutſchland ſowohl als Export- wie als Inlandartikel eine Hauptrolle in 
der Leinenbranche. , 

Wie kam es, fragen wir, daß die Leinwandfabrikation nicht uur in Schleſien, 
ſondern auch in andern Gegenden zurückging? Hervorgerufen wurde dieſer Rück⸗ 
gang durch die Baumwolle. Heute bilden baumwollene Gewebe ſchon weit und 
breit Erſatz für Leinen. Unſre Hausfrauen, welchen noch vor 30 — 40 Jahren ein 
voller Schrank mit weißleinenen Wäſchegegenſtänden als Zierde des Haushaltes 


*) Unſer Deutſches Land und Volk Bd. VI., S. 79. 
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und als ein Teil des Reichtums galt, nehmen heute mit Baumwolle fürlieb, 
weil ihnen der billige Preis geſtattet, noch hier und da eine unechte Spitze anzu— 
bringen. Selbſt unſre Landleute, die vor 30 Jahren gegen baumwollene Waren 
noch Mißtrauen hegten, bringen dieſen heute weit freundlichere Geſinnungen ent⸗ 
gegen. Man geht darauf aus, den äußeren Schein in billiger Weiſe zu wahren; 
aber trotz der billigen Baumwollenpreiſe kauft man vorteilhafter, wenn man 
ſtatt Schirting, Dowlas oder Kattun gute deutſche Leinwand bezieht. Wir müſſen 
uns endlich ermannen, auf eigne Produkte ſtolz zu ſein und die leidige Paſſion 
für fremde Fabrikate abzuſtreifen. 

Trotzdem nun ſoviel ausländiſche Fabrikate gekauft werden, wächſt jetzt 
Schleſiens Leinenhandel immer mehr über ſeine Grenzen hinaus; Schleſien iſt 
nach und nach die Leinenverſorgungsquelle Preußens, ja Deutſchlands geworden 
und ſendet außerdem ſchon heute über Land und Meer ſeine Fabrikate. In der 
Jacquard- und Damaſtweberei bringt Neuſtadt in Oberſchleſien wunderbar 
ſchöne Waren auf den Weltmarkt. 

In Landeshut ſtand ſchon im 17. Jahrhundert die Weberei in ſolcher 
Blüte, daß daſelbſt am 17. April 1698 der Landeshauptmann von Noſtitz eine 
Leinwandordnung erließ. Hundert Jahre ſpäter wurden aus dieſer einen Stadt 
jährlich über 180 000 Schock Leinwand ausgeführt. Die Kriegsjahre 1806 bis 
1813 wirkten höchſt nachteilig auf Handel und Induſtrie. Seit 30 Jahren aber 
hebt ſich in Landeshut alljährlich mehr und mehr der Leinwandhandel. Da haben 
ſeit dem Jahre 1852 die Gebrüder Methner (Karl und Robert) durch Umſicht und 
Thätigkeit der Landeshuter Leineninduſtrie neuen Ruf verſchafft und neue Abſatz⸗ 
gebiete erſchloſſen. Die zehn Jahre ſpäter gegründete Firma von F. V. Grün⸗ 
feld entwickelte eine bedeutende Rührigkeit, durch die ſie ſich in den weiteſten 
Kreiſen empfiehlt. Gegenwärtig gibt es in Landeshut auf dem Gebiete der Leinen⸗ 
induſtrie ſechzehn Firmen. Die Ausfuhr an Schocken beträgt jetzt erheblich mehr 
als zur höchſten Blütezeit des vorigen Jahrhunderts. Nach den Berichten der 
Handelskammer betrug die Zahl der von Handwebern im Jahre 1879 gefer⸗ 
tigten Stücke 316395. Außerdem ſind noch zwei mechaniſche Leinenwebereien 
mit ungefähr 700 Stühlen thätig. Daß hier. die Weberei nicht nur zweckmäßig 
und einfach, ſondern auch künſtleriſch betrieben wird, beweiſt uns z. B. ein ein⸗ 
ziger Blick in eins der Muſterbücher der obengenannten Firma F. V. Grünfeld. 
Da finden wir unter andern abgebildet: ein Damaſtgedeck, genannt „Bergmanns 
Gruß“; in die Decke ſind die Foſſilien der Steinkohlenflora in naturgetreuer 
Wiedergabe der Pflanzenabdrücke eingewebt mit den bergmänniſchen Emblemen 
und dem Spruch „Glück auf“ und den Verſen (in den vier Ecken): 

„Horch, das Glöcklein ruft zur Schicht! 
Braver Bergmann ſäume nicht! 

Segen bringt erfüllte Pflicht! 

Auf! Durch Finſternis zum Licht!“ 

Mit Freude und Stolz blicken die ſchleſiſchen Leinwandfabrikanten in die 
Zukunft, denn ihre Ware hat Anerkennung gefunden; und wenn auch die jetzigen 
Fuggers keine kaiſerlichen Schuldbriefe mehr vernichten, ſo haben ſie doch durch 
ihre freiwillige und unfreiwillige Steuerkraft auch unſerm Kaiſer das Geld zu 
ſeinen Kriegen gegeben; und dreiſt können wir behaupten: es gab damals nur 
einen Fugger in Augsburg, heute aber ſind deren ein Dutzend in Schleſien. 
4* 
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Hervorragendes leiſtet in der Weberei Waldenburg (Gebrüder Alberti); 
Gruſchwitz und Söhne in Neuſalz iſt eine Weltfirma. Allgemein bekannt iſt die 
ſchleſiſche Wollwaſchanſtalt zu Grünberg, denn wir müſſen hier neben dem 
Flachſe auch der Wolle gedenken; der Hauptſitz der gewebten Wollſtoffe befindet 
ſich in Niederſchleſien, und zwar beſonders in Sagan, Görlitz und Grünberg, 
demnächſt in Goldberg. 

Neben der Leinen⸗, Woll⸗ und Baumwollenweberei und Spinnerei iſt in 
Schleſien auch die Teppichweberei vertreten, vorzugsweiſe in Schmiedeberg. 
Weit über Deutſchlands Grenzen iſt die dortige Firma „Gevers & Schmidt“ 
(Mende) bekannt. Dieſe Fabrik hat im Jahre 1881 einen Teppich verfertigt, 
den die Stadt Braunſchweig, reſp. die Stände des Landes, für ihren Landes- 
herrn zu deſſen fünfzigjährigem Regierungsjubiläum beſtellt hatten. Der Teppich 
iſt ein wirkliches Prachtſtück der Fabrik. Genau den vorgeſchriebenen Angaben 
folgend, hat dieſelbe die verſchiedenen Farben derartig abzutönen verſtanden, 
daß ſelbſt das intenſive Ponceaurot der Wappenſchilder in der nahen Zuſammen⸗ 
ſtellung mit dem ſatteſten Bordeauxrot in wohlthuender Harmonie auf das Auge 
wirkt. Das braunſchweigiſche Wappen mit dem ſpringenden Löwen bildet die 
Mitte des Teppichs auf bordeauxrotem Felde, das durch eine Bordüre in Neu⸗ 
blau, von dem ſich wundervoll gezeichnete Arabesken in Grau plaſtiſch abheben, 
eingerahmt wird. Eingeſchloſſen iſt die Bordüre von grünbronzefarbenen, 
ſehr ſchön ſchattierten Rändern. In jeder Ecke der Bordüre ſind Medaillons, 
in welchen auf Ponceaurot ſich das braunſchweigiſche Wappenroß in ſchöner, 
vollendeter Zeichnung abhebt. Der Teppich hat eine Länge von 9,30 und eine 
Breite von 7,0 m. Zu feiner Herſtellung ſind 2270000 Knoten gebraucht 
worden; jeder Knoten iſt mit der Hand aus dreifachen Wollenfäden geſchlungen. 
Die Fabrik, die bei der Anfertigung der Teppiche ſehr ſubtil zu Werke geht, 
wird mit den ehrenvollſten Aufträgen betraut; das Palais unſres Kaiſers wird 
durch viele Erzeugniſſe derſelben geziert. 


Bergbau- und Hüttenweſen. Wir irren gewiß nicht, wenn wir annehmen, 
daß den Bewohnern Schleſiens um das Jahr 1000 n. Chr. Geb. der Bergbau 
und die Gewinnung und Bearbeitung von Metallen nicht fremd war. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurden ſchon im 12. Jahrhundert in Polen Verbrecher ad metalla 
verurteilt: eine Thatſache, die auf Vorhandenſein des Bergbaues für Rechnung 
des Staates ſchließen läßt. Das Stift Leubus wurde urkundlich im Jahre 1178 
mit dem Bergregal in ſeinem Gebiete vom Herzog Boleslaw beliehen. 

Je mehr die Germaniſierung Schleſiens im 12. und 13. Jahrhundert 
zunahm, deſto mehr hob ſich auch der Bergbau. Schon im 12. Jahrhundert 
baute man in den Gegenden von Goldberg, Bunzlau und Löwenberg auf Gold. 
In den dortigen Sandlagen findet ſich neben einigen ſehr fein eingemengten 
Edelſteinen auch Gold in äußerſt kleinen Körnchen, die ſich in früherer Zeit zahl⸗ 
reicher gezeigt haben müſſen als jetzt, wenn anders der Bergbau in Goldberg 
allein jährlich 380000 Dukaten als Ausbeute eingebracht hat. Der Bergbau 
zu Reichenſtein, wo die Erze aus Arſenikkies mit einem geringen Gold- und 
Silbergehalt beſtehen, iſt jetzt auf Gold auch gänzlich erloſchen, obgleich er noch 
im 18. Jahrhundert in hoher Blüte ſtand. Auch Kupferberg, wo man im 
16. Jahrhundert Gold und Silber aus Kupfererzen gewann, hat keinen Bergbau 
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mehr, da die Wiederaufnahme im Jahre 1854 und Fortführung desſelben bis 
zum Jahre 1868 nicht lohnte. Schon ſeit einigen Jahrhunderten wird der 
Bergbau auf edle Metalle in Schmiedeberg, Silberberg, Gottesberg und an 
andern Orten betrieben. Man darf wohl als ſicher annehmen, daß die Lager⸗ 
ſtätten edler Metalle im ganzen nicht reich und mächtig geweſen ſind, und wird 
nicht irren, wenn man die Nachrichten über die hohen Erzeugniſſe im 13. und 
14. Jahrhundert (3. B. aus Goldberg) für unwahrſcheinlich und übertrieben hält. 
Jedenfalls ſind die Verſuche in neuerer Zeit, die an verſchiedenen Orten gemacht 
worden ſind, trotz der großen Opfer, die gebracht wurden, und trotz der vor⸗ 
geſchrittenen Technik nutzlos und ohne günſtige Reſultate geweſen. 

Bleierz wurde der Sage nach durch einen Zufall in Tarnowitz entdeckt. 
Ein Bauer fand zuerſt daſelbſt ein Stück Bleierz, welches ein Ochſe ausgeſcharrt 
hatte; er zeigte dasſelbe Beuthener Bergleuten, deren Aufmerkſamkeit es erregte, 
ſo daß ſie die Veranlaſſung zur Aufnahme des Tarnowitzer Bergbaues wurden. 
Doch kam derſelbe im 16. Jahrhundert durch die ſchwierige Waſſerhaltung, 
Nachläſſigkeit der Bergbeamten und den Widerſtand der adligen Grundbeſitzer 
wegen Überlaſſung von Grund und Boden zu bergbaulichen Zwecken nicht vor⸗ 
wärts. Ein amtlicher Bericht aus dem Jahre 1539 bezeichnet das Erzfeld um 
Tarnowitz als gut, aber unbebaut, weil man zu den Orten, an denen ſich viel 
Erz befinde, wegen des vielen Waſſers nicht gelangen könne, weil die Edelleute 
ſich dem Bergbau widerſetzten, weil der Bergmeiſter nicht fleißig und eigen⸗ 
nützig ſei, niemand nach Recht und Ordnung ſehe und die Gegend nahe beim 
Bergwerk vor Räubern und Mördern nicht ſicher ſei. Unter dieſen Umſtänden 
konnte damals in Tarnowitz nicht viel Erz gewonnen werden. Dazu kam noch, 
daß um 1630, unter der Regierung Ferdinands II., den Proteſtanten die Kirchen 
fortgenommen wurden. Aus Beuthen wanderten infolgedeſſen ſofort zwanzig 
der angeſehenſten Familien aus. Der größte Teil der Bergleute verließ die 
Stadt Tarnowitz und ihre Umgebung; die zurückgebliebenen evangeliſchen Ein⸗ 
wohner gingen nach dem faſt 10 Meilen entfernten Kreuzburg in die Kirche, bis 
ihnen dies 1680 bei Strafe unterſagt wurde. Als nun die evangeliſchen Ein⸗ 
wohner ihren Gottesdienſt unter freiem Himmel in Wäldern abhielten, erging 


im Jahre 1701 der Befehl, daß kein Buſchprediger gelitten werden ſollte. 


Daß unter ſolchen Verhältniſſen der für jene Gegend ſo wichtige Bergbau gleich 
andern Gewerben nicht gedeihen konnte, liegt auf der Hand. 

Im engen Zuſammenhange mit der Geſchichte des Silber- und Bleiberg⸗ 
baues ſteht die Geſchichte des oberſchleſiſchen Galmeibergbaues. Der Galmei 
kommt in Oberſchleſien vielfach mit den ſilberhaltigen Bleierzen zuſammen vor 
und iſt bei dem älteren Bleierzbergbau mitgewonnen, aber als wertlos fort⸗ 
geworfen worden. Die Verwendung des Galmeis zur Meſſingbereitung iſt nach 
Plinius ſchon den Römern bekannt geweſen. Der erſte, von dem feſtſteht, daß 
er in Schleſien Verſuche auf Galmei gemacht und ein Meſſingwerk angelegt 
hat, war Peter Jort, ein geachteter Bürger von Tarnowitz. Im Jahre 1584 
bewarb ſich ein Hans Jörtel, Goldſchmied zu Tarnowitz, um das Recht, Galmei 
zu graben. Wie lange nun dieſer Galmeibergbau bei Tarnowitz und Beuthen 
betrieben wurde, iſt nicht zu ermitteln; aber es iſt wahrſcheinlich, daß er unter 
Ferdinand II., als im Jahre 1631 alle Proteſtanten aus jener Gegend ver⸗ 
trieben wurden, auf lange Zeit zum Stillſtand kam. Derſelbe gelangte erſt zu 
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Anfang des 18. Jahrhunderts durch den Breslauer Kaufmann Georg von Gieſche 
wiederum in Aufnahme, welchem bereits im Jahre 1704 von Kaiſer Leopold ein 
Privilegium in ganz Ober- und Niederſchleſien, für ſich allein Galmei graben zu 
dürfen, erteilt wurde. 

Solange der Galmei nur zur Meſſingbereitung Verwendung fand, war 
die Bedeutung des ſchleſiſchen Galmeibergbaues eine verhältnismäßig geringe 
und untergeordnete. Dies änderte ſich jedoch wieder, als es im Anfange unſres 
Jahrhunderts dem Hütteninſpektor Reberg zu Wosrolla gelang, aus zinkiſchen 
Ofenbrüchen und demnächſt aus Galmei metalliſches Zink darzuſtellen, was im 
Jahre 1809 zur Errichtung der königlichen Lydognia-Zinkhütte, der erſten 
größeren Zinkhütte in Oberſchleſien, führte. 

Unter öſterreichiſcher Herrſchaft gedieh der Bergbau in Schleſien nicht. 
Erſt Friedrich der Große war es, welcher nach der Beſitzergreifung Schleſiens 
mit ſicherem Blicke die hohe Bedeutung des Bergbaues erkannte und durch ſeine 
Fürſorge und weiſe Maßnahmen den Grund zu der Entwickelung und Blüte 
legte, welche der ſchleſiſche Bergbau unter dem dauernden Schutze und der Für⸗ 
ſorge der preußiſchen Regenten erlangt hat. Friedrich der Große richtete das 
landesherrliche Bergamt zu Reichenſtein ein, das im Jahre 1769 in ein Ober- 
bergamt verwandelt, 1778 nach Reichenbach, 1779 nach Breslau, 1819 nach 
Brieg. 1850 wieder nach Breslau verlegt wurde. 

Im Jahre 1768 entſandte Friedrich II. erfahrene Räte nach Schleſien, 
die das ſchleſiſche Bergweſen unterſuchen und deſſen Organiſation einleiten 
ſollten, die auch die Luſt zum Bergbau in den Schleſiern rege machen mußten. 
Schon im Jahre 1769 erließ der König die revidierte Bergordnung für das 
ſouveräne Herzogtum Schleſien und die Grafſchaft Glatz, welche die Grundlage 
bildete, zum Bergbau in Schleſien an allen Orten anzufeuern; er regelte das 
Knappſchaftsweſen und erließ verſchiedene, die Entwickelung des Bergbaues 
bezweckende Verordnungen. 

Was aber die Regierung Friedrichs des Großen in der Geſchichte des 
ſchleſiſchen Bergbaues unvergeßlich macht und von beſonderem Einfluß erſcheinen 
läßt, war die glückliche Wahl eines geſchickten Leiters, indem an die Spitze der 


Bergwerksverwaltung ein hochbegabter, theoretiſch und praktiſch ausgebildeter. 


Mann geſtellt wurde, welcher auf die Entwickelung des ſchleſiſchen Bergbaues einen 
eminenten Einfluß ausgeübt hat. Es war dies der 1779 zum kommiſſariſchen 
Direktor des Oberbergamtes, nachher zum erſten ſchleſiſchen Berghauptmann und 
im Jahre 1802 zum Oberberghauptmann und ſpäter zum Staatsminiſter ernannte 
Graf Friedrich Wilhelm von Rheden. Dieſer Mann war ausgeſtattet mit einem 
reichen Schatz von techniſchen Erfahrungen und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, 
welche er ſich unter Leitung ſeines Oheims, des hannöverſchen Berghauptmanns 
von Rheden, beim Harzer Bergbau und durch ſorgſame Studien auf der Uni⸗ 
verſität Göttingen, auch durch Bereifung deutſcher und engliſcher Berg- und 
Hüttenwerke erworben hatte. 8 

Beim Eintritt Rhedens in die ſchleſiſche Bergwerksverwaltung im Jahre 
1780 war in Oberſchleſien der Steinkohlenbergbau überhaupt noch nicht ins 
Leben getreten. Als metalliſcher Bergbau war in Oberſchleſien nur der von der 
Gieſcheſchen Geſellſchaft betriebene Galmeibergbau im Gange, der etwa 10000 
Zentner Galmei jährlich zur Meſſingfabrikation förderte. Der Bleierzbergbau bei 
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Tarnowitz lag noch gänzlich danieder. Der Eiſenhüttenprozeß lag ſehr im argen. 
Es waren etwa 36 Holzkohlenhochöfen im Gange, welche 100 000 Zentner 
Roheiſen, bez. 75000 Zentner gefriſchtes Stabeiſen lieferten; doch war die 
Beſchaffenheit dieſes Eiſens ſo ſchlecht, daß die Ausfuhr desſelben in andre 
Provinzen des Staates im Jahre 1777 verboten wurde. 

Etwas günſtiger als hier lagen die Verhältniſſe in Niederſchleſien. Im Jahre 
1780 waren daſelbſt im ganzen 27 Steinkohlengruben im Betriebe, von denen 
ſechs bei Neurode belegen waren, die ca. 125000 Tonnen Steinkohlen, im 
Werte von 72000 Mark, lieferten und abſetzten. Außerdem waren daſelbſt 
noch drei Kobalterzgruben, ein Schwefelkiesbergwerk, ein Kupfer- und ein 
Arſenikerz⸗ zwei Bleierzbergwerke im Betriebe, welche den dortigen Intereſſenten 
zuſammen eine Einnahme von ca. 100 000 Mark abwarfen. Rheden erkannte 
ſofort mit ſcharfem Blicke die außerordentlich reichen Mineralſchätze, welche 
Schleſien barg, und die Entwickelungsfähigkeit des ſchleſiſchen Bergbaues; er 
wußte ferner, daß die Anwendung der Dampfmaſchine und die Verwendung der 

Steinkohle zu techniſchen Zwecken, wie er dies in England genau kennen gelernt 
hatte, zur Entwickelung der ſchleſiſchen Montaninduſtrie notwendig ſei. In der 
Nutzbarmachung dieſer beiden ſo wichtigen Hebel der Montaninduſtrie liegt mit 
das größte Verdienſt Rhedens. 

Rheden bewirkte durch feinen Einfluß, daß der Staat ſelbſt mit der Er⸗ 
öffnung von Gruben und der Einrichtung großartiger Hüttenanlagen voranging 
und bedeutende Summen anlegte; und Preußens großer König brachte in der 
neu erworbenen Provinz durch eine weiſe Bergwerksgeſetzgebung und durch 
thatkräftige Hilfe den daniederliegenden Bergbau in Flor. 

Die erſte Folge der Wirkſamkeit Rhedens war die Wiederaufnahme des 
Tarnowitzer Bleierzbergbaues auf der fiskaliſchen Friedrichsgrube, woſelbſt 
1784 der erſte Fund auf dem Rudolfienſchacht gemacht wurde. Im Jahre 1788 
wurde daſelbſt die erſte Dampfmaſchine (die zweite auf dem Kontinent) zur 
Waſſerbewältigung aufgeſtellt. Dieſe Maſchine hatte man aus England bezogen, 
und bald folgten ihr andre nach. 

Im Jahre 1786 wurde die fiskaliſche Friedrichshütte zur Verhüttung der 

„auf der Friedrichsgrube gewonnenen Erze erbaut. In demſelben Jahre begann 
Rheden mit der Errichtung der königlichen Eiſengießerei zu Gleiwitz, auf welcher 
der erſte Kokshochofen in Deutſchland erbaut wurde, deſſen Koksverſorgung 
durch den im Jahre 1798 in Angriff genommenen Tiefbau der fiskaliſchen 
Königin⸗Luiſe⸗Grube erfolgte. Hieran ſchloß ſich ferner der Bau der fiskaliſchen 
Königshütte neben der bereits im Jahre 1791 in Angriff genommenen fiska⸗ 
liſchen Königsgrube. 

Auch auf die wachſende Entwickelung der Zinkinduſtrie hat Rheden einen 
mächtigen Einfluß ausgeübt. Er bemühte ſich ferner, die Herſtellung des Zinkes 
aus Galmei kennen zu lernen, und es gelang ihm auch, dieſen wichtigen Prozeß 
auf der im Jahre 1809 erbauten fiskaliſchen Lydognia-Zinkhütte im großen ein⸗ 
zuführen. Auch erſchloß er den wichtigſten Teil des oberſchleſiſchen Kohlenreviers. 
Dieſes thatkräftige, von dauernd günſtigen Erfolgen begleitete Vorgehen des 
Fiskus erleichterte und ermunterte die Privatinduſtrie, mit Gruben- und Hütten⸗ 
anlagen vorzugehen, was im Jahre 1809 zum Bau der Hohenlohehütte und 
kurze Zeit darauf zur Begründung der Antonienhütte führte. 
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In Niederſchleſien veranlaßte Rheden die ausgedehnteſten Unterſuchungen 
der verſchiedenen Erzlagerſtätten, die jedoch meiſt nicht zu belangreichen Reſultaten 
geführt haben. Dagegen waren ſeine Bemühungen um die Entwickelung des 
niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues erfolgreicher. 

Im Jahre 1803 wurden in Schleſien produziert: Steinkohlen im Werte 
von faſt 900000 Mark durch 1480 Arbeiter; Galmei im Werte von 30300 
Mark durch 38 Arbeiter; Blei und Silber im Werte von 400 000 Mark durch 
530 Arbeiter; Eiſenwaren aller Art im Werte von 3900000 Mark durch 
2425 Arbeiter; blaue Farben im Werte von 46000 Mark durch 110 Arbeiter; 
Kupfer im Werte von 38 000 Mark durch 134 Arbeiter; Arſenik im Werte 
von 45600 Mark durch 107 Arbeiter; Salpeter im Werte von 72000 Mark 
durch 21 Arbeiter; Vitriol im Werte von 135000 Mark durch 111 Arbeiter. 
Die Produkte dieſes einen Jahres hatten einen Wert von beinahe 6000 000 
Mark und wurden durch faſt 5000 Arbeiter gewonnen. Das war unter Rheden 
in ungefähr 20 Jahren erreicht worden; und dieſe Reſultate müſſen wirklich 
bedeutend und glänzend erſcheinen, wenn man die damaligen Verhältniſſe be⸗ 
rückſichtigt, da es an faſt allen Bedingungen fehlte, welche jetzt der Induſtrie 
in hohem Maße zu Gebote ſtehen. 

Als Goethe im Jahre 1790 die Friedrichsgrube in Tarnowitz beſuchte, 
ſchrieb er in zutreffender Weiſe in das dortige Fremdenbuch: 


An die Knappſchaft von Tarnowitz. 
Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, was hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 
Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 
Tarnowitz, den 4. September 1790. Goethe. 


Nächſt Rheden war für die ſchleſiſche Hütteninduſtrie von dem weitgehendſten 
Einfluß Karſten, welcher 1805— 1819 dem ſchleſiſchen Hüttenweſen vor⸗ 
ſtand und von 1819—1850 bei der Zentralverwaltung für das Berg- und 
Hüttenweſen in Berlin thätig war. Karſten iſt als der Träger der neueren 
Hüttenprozeſſe zu betrachten und hat ſich namentlich um die Entwickelung des 
Eiſen⸗ und Zinkhüttenprozeſſes außerordentliche Verdienſte erworben. Ihm 
iſt es zu verdanken, daß die ſchleſiſchen Bergwerks- und Hüttenprodukte von 
Jahr zu Jahr ganz bedeutend zunahmen und immer mehr an Wert gewannen. 
Wir haben geſehen, daß ſich der Wert aller dieſer Produkte im Jahre 1803 
auf beinahe 6000 000 Mark belief; von 1823—1827 ſchwankte er zwiſchen 
6150000 und 8400000 Mark; von 1828—1836 ging er freilich etwas 
zurück; von 1837—1847 ſchwankte er zwiſchen 14400000 und 33 000 000 
Mark, im Jahre 1867 aber ſtieg er auf 93 Millionen, im Jahre 1880 auf 
mehr als 150 Millionen Mark: 

Zur Erreichung dieſer günſtigen Reſultate haben bedeutend beigetragen: 
die ausgedehntere Benutzung der Dampfkraft, die Eröffnung und weitere Aus- 
dehnung des Eiſenbahnnetzes, das allgemeine Berggeſetz vom 24. Juni 1865. 
Zur Beförderung des Bergbaues und zum Wohle der Arbeiter dienen die Knapp⸗ 
ſchafts- und Krankenkaſſen, die Bergbauhilfskaſſen, Sonntagsſchulen, Fort⸗ 
bildungsſchulen, Bergſchulen und Induſtrieſchulen. 
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Steinkohlen. Aus den amtlichen Berichten erfahren wir, daß Schleſien 
ſeit 1769 bereits über 4000 Millionen Zentner Steinkohlen geliefert hat. 
Bei ſolch bedeutenden Förderungen drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, wie 
lange der ſchleſiſche Steinkohlenvorrat noch ausreichen wird? Von Fachmännern 
iſt berechnet worden, daß Schleſien noch auf Jahrhunderte hinaus den Bedarf 
an Steinkohlen bei ſteigender Förderung zu liefern vermag, und daß dieſelben, 
welche man in zutreffender Weiſe mit dem Namen von ſchwarzen Diamanten 
bezeichnet hat, auf lange, nicht abſehbare Zeit als eine Quelle provinziellen 
Wohlſtandes und als Grundlage vielfacher induſtrieller Thätigkeit zu betrachten 
ſind. Intereſſant dürfte ein kurzer Auszug aus den amtlichen Berichten über 
die ſchleſiſche Kohlenproduktion ſein, weil ſich aus Zahlen am beſten erkennen 
läßt, was hier mit der Zeit gewonnen wurde. Danach betrug an Steinkohlen 
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Es wurden alſo Steinkohlen zu Tage gefördert von 1769 —1880: i 
Oberſchleſien 160357267 Tonnen oder 3207145340 Zentner, in Nieder⸗ 
ſchleſien 52 089 768 Tonnen oder 1041795360 Zentner, im ganzen 
Schleſien 212447035 Tonnen oder 4248 940 700 Zentner im Werte von 
1092830049 Mark. 

Die Leiſtungsfähigkeit der ſchleſiſchen Kohlengruben iſt demnach in der 
letzten Zeit bedeutend geſtiegen; die Kohlenverkaufspreiſe aber ſind in den letzten 
Jahren geſunken, weil infolge der maſſenhaften Produktion das Angebot größer 
war als die Nachfrage und der Verbrauch, und weil mit der ſchleſiſchen Kohle 
die engliſche in Konkurrenz tritt, obgleich dieſe an Heizkraft und Brennwert 
die ſchleſiſche nicht etwa übertrifft. 

Die Entwickelung des Braunkohlenbergbaues in Schleſien fällt in eine 
viel ſpätere Zeit, als die des Steinkohlenbergbaues. Wenngleich Braunkohlen 
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ſchon zu Anfang unſres Jahrhunderts an einigen Orten bekannt waren, ſo 
finden ſich in Schleſien doch erſt ſeit dem Jahre 1839 regelmäßig betriebene 
Braunkohlengruben. Bis zum Jahre 1855 war die Zahl der betriebenen 
Gruben auf 23 mit einer Jahresproduktion von 71548 Tonnen à 20 Zentner 
geſtiegen. Von da ab hat ſich dieſer Bergbau in erheblicherem Maße ent⸗ 
wickelt; denn es waren im Betriebe: 


mit produzierten Tonnen im Werte mit beſchäftigten 
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im Jahre Werte a 20 Zentner von Arbeitern 
1859 34 115789 306672 692 
1869 34 358 439 922386 1110 
1879 36 425 255 1470 275 1231 
1880 39 417793 1469 545 1197 


An Zinkerz wurden im Jahre 1840 in 32 Werken von 1817 Arbeitern 
48935 Tonnen im Werte von 1708 473 Mark, im Jahre 1880 in 43 Werken 
von 9346 Arbeitern 530994 Tonnen im Werte von 8090 465 Mark zu Tage 
gefördert. Dagegen hat die Förderung an Galmei in den letzten Dezennien 
immer noch mehr abgenommen. Dieſen Ausfall hat man auszugleichen verſucht 
durch Verhüttung von Zinkblende (Schwefelzink), von der im Jahre 1868 
in einer Grube 829 Tonnen (13901 Mark), im Jahre 1880 ſchon in ſechs 
Gruben 81322 Tonnen (3145902 Mark) gefördert wurden. Bis jetzt be⸗ 
ſchäftigen ſich nur einige ſchleſiſche Zinkhütten mit der Verhüttung von Zink⸗ 
blende, mit welcher ein läſtiger und koſtſpieliger Röſtprozeß verbunden iſt; doch 
iſt dieſer Zweig der Induſtrie in ſtetem Wachſen. 

In beſtändigem Steigen iſt die Gewinnung des Zinkes, denn es wurden 
gewonnen: 

im Jahre 1819 in 6 Werken mit 267 Arbeitern 1128 Tonnen mit 349695 M. Wert, 
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Die Bleierz-Produktion in Schleſien betrug 
im Jahre 1819 in 1 Werke mit 539 Arbeitern 1427 Tonnen mit 251598 M. Wert, 
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Von 1786— 1880 wurden in Schleſien gewonnen: 183 667 kg Silber 
im Werte von 31619757 Mark, 183151 t Blei im Werte von 66380998 
Mark, 68 283 t Bleiglätte im Werte von 26654346 Mark. 

Eiſenerze wurden gefördert von 1826 — 1880 14800000 t oder 297 
Millionen Zentner im Werte von 63400000 Mark, Roheiſen 6160000 t 
oder 123 Millionen Zentner im Werte von 535 100 000 Mark. 

Mit dieſen Angaben dürfte vielleicht das Wichtigſte über die Geſchichte 
und den jetzigen Stand des Bergbau- und Hüttenweſens in Schleſien geſagt 
ſein. Rufen wir uns ins Gedächtnis zurück, was über die Geſchichte und den 
heutigen Stand der Weberei geſagt worden iſt, ſo kommen wir zu der Überzeugung, 


” 
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daß Schleſien ſich durch den Fleiß und die Intelligenz ſeiner Einwohner immer 
mehr zu einer blühenden Provinz des preußiſchen Staates emporſchwingt; und 
das muß unſre feſte Überzeugung werden, obgleich wir erſt zwei Gebiete der 
ſchleſiſchen Induſtrie, freilich die beiden wichtigſten, in den Kreis unſrer Be— 
trachtung gezogen haben. Wenn wir uns aber von dem gewerbfleißigen Schleſien 
nur ein einigermaßen richtiges Bild machen wollen, dürfen wir nicht von der 
ſchleſiſchen Induſtrie ſcheiden, ohne auch auf andre nicht unbedeutende Gebiete 
einen Blick, wenn er auch nur flüchtig iſt, geworfen zu haben; denn in Schleſien 
ſind die Gewerbtreibenden und Induſtriellen nicht nur Weber und Bergleute. 
Doch wie finden wir uns hindurch in dieſem Chaos? Wo fangen wir unſre 
Betrachtung an? Wie reihen wir die einzelnen Glieder zu einer ſchönen Kette 
aneinander? Stände uns der alte Römergott Mercurius, der Handel und Ge— 
werbe ſchützte, zur Seite, er würde uns wohl führen, ſo daß wir nicht nur 


Schleſiens Berge, ſondern auch Schleſiens Gewerbfleiß lieb gewinnen würden. 


Wenn wir ihn fragen, ſo weiſt er uns mit ſeinem Stabe nach Breslau und 
erinnert uns daran, daß dort im Jahre 1881 war die 

Schleſiſche Gewerbe- und Induſtrieausſtellung. Sie ſollte bringen und 
hat zur Anſchauung gebracht ein Geſamtbild der Gewerbthätigkeit Schleſiens. 
In Breslau fanden Provinzial-Gewerbeausſtellungen ſtatt zuerſt im Jahre 1852, 
dann im Jahre 1857, darauf im Jahre 1870; die vierte wurde im Jahre 1881 
abgehalten; ſo glänzend wie dieſe iſt keine der früheren geweſen. Unweit des 
rechten Oderufer-Bahnhofes erhoben ſich damals die Türme und Türmchen des 
Ausſtellungspalaſtes; ſtolz wölbten ſich die Kuppeln über den mächtigen Hallen; 
mit gerechtem Stolz blickte der Schleſier auf den prächtigen Bau und ſelbſt 
der an große Eindrücke gewöhnte Weltſtädter betrat dieſe Stätte emſigen Schaffens 
mit wahrhaftem Staunen. Lange Zeit vor dem Beginn der Ausſtellung wurden, 
nachdem der Prachtbau ſo praktiſch wie möglich fertig geſtellt war, die Produkte 
ſchleſiſcher Induſtrie aus allen Gegenden der Provinz herangeſchafft und, nach 
verſchiedenen Gruppen geordnet, aufgeſtellt. Am 15. Mai 1881 wurde die 
Ausſtellung eröffnet mit dem Geſange des Chorales „Lobet den Herrn“. Dann 
ſprach der Kommerzienrath Dr. Websky, der unermüdlich thätige Mann, der 
für die Ausſtellung in fieberhafter Ruheloſigkeit gearbeitet hatte, als Vorſitzender 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes mit markiger, weithin vernehmbarer Stimme 
unter andern Worten auch folgende zur Begrüßung: „Laſſen Sie mich zunächſt 
Sie alle, die Sie zur Feier dieſes Tages hierher gekommen ſind, von Herzen 
begrüßen. Feierlich iſt ſtets der Augenblick, in welchem ein großer Wettſtreit 
beginnt. Ein ſolcher Augenblick iſt heute für Schleſiens Gewerbtreibende ge= 
kommen. Lange haben dieſelben ihre Vorbereitungen getroffen; lange hat ſich 
jeder Einzelne bemüht, das Beſte, was er leiſten kann, in gefälliger Form ſeinen 
Mitbürgern vorzuführen! Aber heute iſt erſt die Arena eröffnet, heute bieten ſie 
zum erſtenmal dem prüfenden Auge des Beſchauers das Reſultat ihrer Arbeit 
dar. Nicht find es die Felder männervernichtenden Kampfes, die heute unſre 
Sinne feſſeln — auch auf ihnen haben ſich Schleſiens Söhne noch vor einer 
kurzen Spanne Zeit bewährt —: heute find es die Thaten friedlicher, menſchen— 
nährender und menſchenveredelnder Gewerbthätigkeit, die fich unſerm Auge dar- 
bieten.“ Dann wies der Redner auf die vielen Schwierigkeiten hin, welche ſich 
einem ſo umfangreichen Unternehmen, wie die Gewerbeausſtellung einer ganzen 
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Provinz ijt, entgegenſtellen, und bedauerte, daß das Werk doch nicht die Aus⸗ 
dehnung genommen hat, die es hätte nehmen können, wenn ſich Niederſchleſien 
in weiterem Umfange und reger beteiligt hätte. Er dankte denen, die ihm bei 
dem ſchwierigen Werke bereitwilligſt geholfen hatten. 

Eröffnet wurde die Ausſtellung durch folgende Worte des Herrn Ober- 
präſidenten der Provinz, Freiherrn von Seydewitz: „Es iſt eine Lebensfrage 
für eine in gedeihlicher Entwickelung ſtehende Induſtrie, daß ſie auf dem großen 
Markte zur Geltung und Anerkennung gelangt; und ſie kann das nur, wenn 
ſie durch die Herſtellung ſolider und möglichſt vollkommener Erzeugniſſe beweiſt, 
daß ſie in berechtigte Konkurrenz mit der Induſtrie andrer Länder und Provinzen 
zu treten vermag. Es gereicht mir zur beſonderen Genugthuung, in betreff der 
Induſtrie unſrer Provinz es ausſprechen zu können, daß ſie in ihren Leiſtungen 
in der Mehrzahl ihrer Zweige den beſten Vorbildern nacheifert, ja daß ſie die⸗ 
ſelben in den meiſten Fächern erreicht und überholt hat. Die heute beginnende 
Ausſtellung ſoll und wird einen neuen Beleg dafür bieten. Möge ſie über die 
Grenzen unſrer Provinz hinaus den Beweis liefern, was in fleißiger und mühe⸗ 
voller Arbeit Induſtrie und Gewerbe, ja was auch die Kunſt in unſrer Provinz 
zu leiſten vermag; und möge ſie eine Anregung bieten, auf der Bahn ſolider 
und gedeihlicher Entwickelung fortzufahren. Mit dieſem Wunſche erkläre ich die 
diesjährige Induſtrie⸗ und Gewerbeausſtellung der Provinz Schleſien für er⸗ 
öffnet; ich ſcheide aber nicht, ohne mit Ihnen dem erhabenen Förderer und Be⸗ 
ſchützer aller Werke des Friedens unſre Huldigung darzubringen, indem ich Sie 
erſuche, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer, 
König Wilhelm von Preußen, lebe hoch.“ — Begeiſtert ſtimmte die Verſammlung 
in ein dreimaliges Hoch ein. Hierauf folgte der erſte Rundgang durch die Aus⸗ 
ſtellungsräume. 

In dem Ausſtellungspalaſt finden wir natürlich viele Räumlichkeiten, welche 
uns hier wenig intereſſieren, die aber ſehr notwendig ſind, wie die Bureaus für 
die Verwaltung der Ausſtellung, für Poſt und Telegraphie, Polizei, Feuerwehr. 
Wir wenden uns der Induſtrie ſelbſt zu, die in neunzehn Gruppen vertreten iſt. 
Die erſte Gruppe enthält Produkte des Bergbaues und Hüttenweſens. 
Beſitzer von Bergwerken haben ſich bemüht, dem Beſucher ein Bild ihrer Werke 
in verkleinertem Maßſtabe zu geben, und legen ihm Proben vor von Kohlen 
und Erzen, die ſie gewonnen haben. Neben den Werken des eigentlichen Berg⸗ 
baues iſt für den Fachmann die Ausſtellung des Pulvers (in Imitationen wegen 
der Gefährlichkeit der Originale) der Firma W. Güttler in Reichenſtein von 
hervorragendem Intereſſe. Neben den verſchiedenſten Sorten von Kriegs-, 
Spreng⸗, Jagd⸗ und Scheibenpulver ſind Anſichten und Pläne der zu den be— 
deutendſten Pulverfabriken gehörenden ſchleſiſchen derartigen Etabliſſements 
ausgeſtellt. Die Familie Güttler iſt ſchon 200 Jahre im Beſitze von Pulver⸗ 
mühlen, ein Beweis, daß es auch in der Induſtrie Familien gibt, die wie der 
hiſtoriſche Adel das Eigentum der Väter von Glied auf Glied vererben und es 
treulich verwalten. Die von Güttler ausgeſtellten Pulverproben in einigen 
ſechzig Glasflaſchen bieten eine lehrreiche Zuſammenſtellung der Entwickelungs⸗ 
geſchichte des Schwarzpulvers. Es ſind die Kriegspulverſorten aller Länder 
ausgeſtellt, ſoweit bezüglich der äußeren Form der Pulverkörner weſentliche 
Unterſchiede beſtehen. Dieſe Unterſchiede ſind durch die verſchiedene Konſtruktion 
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der einzelnen Waffengattungen und der aus denſelben zu erzielenden Wirkung 
bedingt. Von den Geſchützpulverſorten fällt das in neueſter Zeit zu beſonderer 
Entwickelung gelangte prismatiſche Pulver (ſechseckige Prismen) auf. 

Das Eiſenhüttenwerk Friedrichshütte bei Bunzlau ſtellt einen Regulier⸗ 
füllofen mit Luftzirkulation auf. Wir ſehen Atmungs- und Beleuchtungsapparate, 
Taucherapparate in Verbindung mit der unterſeeiſchen Lampe, eine elektriſche 
Signalvorrichtung für Förderſchachte. 


Die Gebäude der ſchleſiſchen Gewerbe- und Induſtrieausſtellung im Jahre 1881. 


In der zweiten Gruppe iſt das Maſchinenweſen vertreten. Hier finden 
wir Maſchinen aller Art und was zu ihnen gehört. Die Maſchineninduſtrie 
Schleſiens iſt ein Kind der Neuzeit. Behaftet mit allen Fehlern und ausgeſtattet 
mit allen Vorzügen unſrer leichtlebigen und raſch fortſchreitenden Gegenwart, 
hat ſie in dem kurzen Zeitraum von ſechzig Jahren all die glücklichen und un⸗ 
glücklichen Entwickelungsphaſen durchgemacht, welche ihre älteren Geſchwiſter, 
die Tuchmacherei und Leineninduſtrie, in drei Jahrhunderten erlebt haben. Der 
Maſchinenbau konnte ſich nicht aus den Zünften entwickeln, denn er ſtand im 
bewußten Gegenſatz zu denſelben. Die Zeiten, in denen man darüber ſtritt, ob ein 
Thorbeſchlag vom Schmied oder vom Schloſſer anzufertigen ſei, mußten längſt 
überwunden ſein, ehe der Maſchinenbauer als ſelbſtändiger Gewerbtreibender 
auftreten konnte; denn er bedurfte zur Herſtellung ſeiner Arbeit der Schmiede, 
Schloſſer, Dreher, Tiſchler, Former und Gelbgießer und brachte rückſichtslos 
unter einen Hut, was die ehrſamen Zünfte früher ſorgfältig geſchieden hatten. 
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In den Zweig des Eiſenbahnwagenbaues traten auch noch Maler, Lackierer, 
Tapezierer, Glaſer und Lederarbeiter; und wer heute das Magazin einer 
Eiſenbahnbetriebswerkſtätte durchwandert, findet daſelbſt das geſamte Gebiet 
gewerblicher und induſtrieller Leiſtung vertreten. 

Die erſten Spuren des Maſchinenbaues in Schleſien find in den Reparatur- 
werkſtätten der Berg- und Hüttenwerke zu ſuchen. Zu den Reparaturen geſellte 
ſich bald die Anfertigung einfacher Maſchinen, wie von Bohrmaſchinen, Dreh- 
bänken. Eine Maſchinenfabrik iſt nicht denkbar ohne Dampfbetrieb, nicht denk⸗ 
bar ohne Eiſenbahnbetrieb. Den Anfang der ſchleſiſchen Maſchineninduſtrie 
werden wir in das Jahr 1820 verlegen müſſen. Schnell entwickelte ſich dieſer 
Zweig der Induſtrie, ſo daß wir in der Ausſtellung Maſchinen von bedeutenden 
Fabriken, deren Ruf über die Grenzen der Provinz reicht, ausgeſtellt finden: 
Maſchinen aus Breslau, aus Märzdorf im Kreiſe Ohlau, aus Neuland bei 
Neiße, aus Görlitz, aus Schmiedeberg und aus andern Orten, die den verſchie— 
denſten Zwecken dienen und unſre Bewunderung erregen. Neben den groß- 
artigſten Maſchinen finden wir in dieſer Gruppe auch Puppen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts in hocheleganten Exemplaren, Gummipuppen mit geſtrickter Bekleidung. 
auch Harmonikas (von Maiwald in Breslau), dauerhaft gearbeitete Inſtrumente, 
die, vielleicht weil ſie meiſt nur im Freien und in den Feiertagsſtunden geſpielt 
werden, aus der Gruppe der Muſikinſtrumente ausgeſchloſſen ſind. 

Von ganz beſonderer Reichhaltigkeit iſt die dritte Gruppe, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Metallinduſtrie in ſich ſchließt. Hier iſt beſonders 
hervorzuheben die Glimmerwareninduſtrie, weil ſie für Schleſien bedeutend, 
aber leider wenig bekannt iſt. Glimmer oder Mika iſt ein Mineral, das von 
Säuren und von Hitze gar nicht angegriffen wird; es iſt äußerſt ſpaltbar und 
ganz durchſichtig. Dieſe Eigenſchaften des Glimmers führten Max Raphael in 
Breslau im Jahre 1865 dazu, den Glimmer zu gewerblichen Zwecken zu ver- 
werten. Nachdem das Material gefördert worden war, wurden zuerſt Gas⸗ 
cylinder und Blaker fabriziert. Die Gaseylinder führten ſich ſchnell ein; die 
Blaker aber, die den Plafond vor dem Blak der Lampe ſchützen, wurden zuerſt 
als Luxusgegenſtand angeſehen, fanden aber ſpäter, als man ihren praktiſchen 
Wert erkannt hatte, immer weitere Verbreitung. Deutſchland deckt faſt allein 
Englands, Frankreichs und Amerikas Bedarf an Glimmerwaren. Außer Gas⸗ 
cylindern und Blakern wurden auch Lampenſchirme angefertigt. Glimmerplatten 
in eiſernen Ofen iſolieren das Eiſen und machen es haltbarer. Glimmerbrillen 
ſchützen und ſchonen die Augen des Arbeiters, der in unmittelbarer Nähe von 
Gluthitze arbeitet, da Glimmer einer der ſchlechteſten Wärmeleiter iſt. Glocken 
und Schalen, auch Wind- und Inſektenſchützer werden aus Glimmer hergeſtellt. 

Wie im ganzen Deutſchen Reiche, ſo entwickelte ſich auch in Schleſien die 
Metallinduſtrie aus den Innungen und Zünften heraus und machte ſich mühſam 
von den Zwangseinrichtungen derſelben frei. Heute ſteht auch dieſer Zweig der 
Induſtrie mit ſeiner freien Entwickelung in hoher Blüte. Wir ſehen in der 
Ausſtellung neben ſchönen Edelſteinen Armbänder, Halsbänder, Broſchen, die in 
ſchönem Geſchmacke gehalten find; Herrenuhrketten in rotem Golde, Silber— 
beſtecke, Geldſchränke, Kronleuchter, Kandelaber und andre Kunſtwerke, die unſre 
Bewunderung verdienen. Unſre beſondere Aufmerkſamkeit erregen die Werke 
der Kunſt⸗ und Bauſchloſſerei von Guſtav Lehnhardt in Breslau. Sehr einfach 
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iſt ein Gartenpavillon, der zeltartig in Rundeiſen ausgeführt iſt; noch leichter 
gehalten iſt das Gartenzelt aus der Malchowſchen Fabrik in Breslau, das auf 
ſchlanken, mit Bambusrohrſtangen bemalten Eiſenſtäben ruht, im Garten leicht 
transportabel iſt und hier eine große Anzahl von Geſtellen und Etageren für 
Blumentöpfe, Goldfiſchgläſer u. dgl. in farbiger Ausſtattung enthält. Hier liegen 
aus Oppeln Hacken, Spaten, Senſen, Schaufeln, dort aus Bunzlau Schirm⸗ 
ſtänder, Ofenvorſetzer, Kaminthüren; hier aus Breslau Taſchen-, Jagd- und 
Tafelmeſſer und Dolche, dort Gewehre und andre Waffen. Zu der Sammlung 
der Pferdebeſchläge gehört auch folgendes Gedicht, das, von einem Reimſchmiede 
verfaßt, dort zu leſen iſt: 

„Wird ein Pferd vom Schuh gedrückt, Und gib ihm bei guter Pfleg' 

Statt zum Schuſter geht zum Schmied; Ein naturgemäß Beſchläg'. 


Nur zur rechten Schmied' geſchickt, Bedenke wohl, ein lahmes Pferd 
Daß der Sad’ Genüg ' geſchieht. Hat für niemand einen Wert 
Stets erhalte ſo den Huf, Und wird als unnützer Gaſt 
Wie der Schöpfer ihn erſchuf, ; Seinem Herrn oft nur zur Laſt.“ 


Der Vogelliebhaber findet hier eine Voliere für Wald- und Zimmervögel; 
die Hausfrau ſchöne Kücheneinrichtungen, in denen kaum ein denkbarer Gegen⸗ 
ſtand von den vielen in der Küche unumgänglich nötigen fehlt; denn es finden 
ſich auch Krauthobelmaſchinen, Fleiſchwiegemaſchinen u. ſ. w. Mannigfaltig ſind 
die aus Bronze verfertigten ausgeſtellten Artikel, intereſſant die Klempnerarbeiten. 
Doch wir können hier nicht länger bleiben, ſoviel Unterhaltung uns auch dieſer 
Teil der Ausſtellung gewährt. Wir wenden uns zur vierten Gruppe, welche die 
Kurzwaren enthält. Auch auf dieſem Gebiete der Induſtrie iſt Schleſien hinter 
andern Provinzen nicht zurückgeblieben; denn Schleſien hat mehrere Kurzwaren⸗ 
fabriken, deren Fabrikate Ruf haben. Dieſer Induſtriezweig kann in allen ſeinen 
Schöpfungen ſeinen Urſprung aus der Gebirgsinduſtrie nicht leugnen und hat 
ſich dadurch eine urwüchſige Friſche erhalten, die auch in der heute verfeinerten 
Form noch vorteilhaft zu bemerken iſt. Deshalb ſtehen auch Holzwaren hier 
im Vordergrund, wie Handſchuhkaſten, Uhrſtänder, Manſchettenknöpfe, Spiel⸗ 
waren (Pferde, Hunde, Wagen, Trommeln), Schachſpiele in prächtiger Schnitz⸗ 
arbeit. Am meiſten wird das auf den Bergen wachſende Knieholz in dieſen 
Fabriken verarbeitet. 

Die fünfte Gruppe umfaßt die chemiſche Induſtrie. Hier ſchenken wir 
unſre Aufmerkſamkeit zunächſt einem kleinen, aber für Reiche und Arme gleich 
wichtigen Gegenſtande, dem Streichholze. Wieviel Arbeit und Sorgfalt erfordert 
jedes einzelne Zündholz, wenn dieſer „Schwede“ ſeinen Beruf nicht verfehlt 
haben ſoll. Phosphorfreie Sicherheitshölzer hat die Zündwarenfabrik von Po⸗ 
korny in Oberglogau ausgeſtellt. Da iſt jedes Hölzchen ſorgfältig gehobelt, in 
der richtigen Länge genau geſchnitten, dann in Rahmen gelegt, mit Paraffin ge⸗ 
tränkt und ſchließlich in die aus zehn verſchiedenen Chemikalien ſorgfältig zu= 
bereitete Zündmaſſe getaucht worden. Nur die mit der Zeit ſich entwickelnde 
Maſſenfabrikation dieſes Artikels ermöglicht dieſen außerordentlich billigen Preis. 

„Der Verbrauch der Seife iſt ein Gradmeſſer für den Kulturſtand eines 
Volkes.“ Je höher Schleſien in der Kultur ſtieg, deſto mehr Seifenfabriken 
entſtanden in allen größeren Städten der Provinz. Mehrere Fabriken haben 
treffliche Muſter ihrer verſchiedenen Seifen ausgeſtellt und dieſen außerdem noch 
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andre Artikel ihres reichausgeſtatteten Lagers hinzugefügt. In dieſer Abteilung 
ſehen wir auch Sprengſtoffe, Fette, Lichte, Leim, künſtlichen Dünger, Tinten, 
Säuren der verſchiedenſten Art. 

Nahrungs- und Genußmittel finden wir in der ſechſten Gruppe, die 
in gewiſſer Beziehung die wichtigſte Abteilung der Gewerbe- und Induſtrie⸗ 
ausſtellung iſt; denn eine normale Ernährung iſt die naturgemäße Grundlage 
für die Wohlfahrt der Völker. Nahrung bedingt das Leben, fördert Arbeitskraft 
und Intelligenz, körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit. Wir eſſen, um 
körperlich und geiſtig arbeiten zu können. Hätte die Speiſe keine andre Be⸗ 
deutung für uns, als nur die der Nahrung, ſo könnten wir uns mit den ein⸗ 
fachſten Formen derſelben, mit Eiweiß, Stärke, Zucker, Fett und Salz, begnügen 
und zu der Lebensweiſe der rohen Völker zurückkehren. 

Rohe Völker lieben einfache Verhältniſſe, alſo auch eine einfache Küche. 
Mit der fortſchreitenden Kultur werden die Anſprüche auch in bezug auf die 
Nahrung vielſeitiger und mannigfaltiger. Die Küche wird dann nicht nur eine 


wiſſenſchaftliche, ſondern auch eine künſtleriſche; denn wir ſprechen von einer 


Kochkunſt und von einer Eßkunſt. Beim Eſſen wollen wir nicht nur eſſen, um 
zu leben, ſondern auch genießen. Der Genuß erſt würzt und veredelt das Mahl. 

Die Aufgabe der menſchlichen Intelligenz iſt es daher, die nährenden, heil⸗ 
kräftigen, erquickenden Stoffe auf induſtriellem Wege aus den wertloſen Hüllen 
zu befreien, zu verfeinern, genießbarer, ſchmackhafter und verdaulicher zu machen 
und ſie zu Genußmitteln verſchiedenſter Art zu geſtalten. Die ſechſte Abteilung 
nun bietet uns ein überaus intereſſantes und lehrreiches Bild von dieſen indu⸗ 
ſtriellen Beſtrebungen Schleſiens; denn die Ausſtellung iſt gerade in bezug auf 
Genußmittel aller Art außerordentlich reich beſchickt worden, und dem Auge des 
Beſchauers bietet ſich hier ein ganzes Feld von Herrlichkeiten, die der Beſprechung 
wert erſcheinen. Zucker und Alkohol, Schokoladen, Honigwaren, Kaffeeſurrogate, 
Gewürze und das edle Tabakkraut find hier neben vielen andern Artikeln vertreten. 

Das Ideal zweckmäßiger Nahrung, der ſüßeſte Quell der Natur, iſt die 
Milch; ihr verdanken wir vor allem den Aufbau unſres Körpers gerade in der 
Zeit unſres Lebens, in der alle Gewebe in lebhafteſter Thätigkeit begriffen ſind; 
mit ihr wird deshalb auch hier am beſten der Anfang gemacht. Die ausgeſtellten, 
in Schleſien verfertigten Milchwagen zeigen ſich in zwei Formen, für Pferde 
und für Handbetrieb. Neben ihnen ſehen wir Käſe, Milchzucker, Artikel für 
Molkerei und Käſefabrikation. 

Allen materiellen Intereſſen voran ſteht die Sorge um das tägliche Brot; 
Mehl und Backwaren nehmen deshalb die zweite Stelle unter den Nahrungs⸗ 
mitteln ein. In zierliche Säckchen verpackt finden wir Proben des ſchönſten 
Weizen⸗ und Roggenmehles, Gries, Graupen, geſchälte Erbſen, Erbſenmehl und 
Hafergrütze, Makkaroni und Nudeln, Sago und Stärke, Brote und Kuchen; auch 
Maſchinen, die der Müllerei dienen, fehlen nicht. 

Wenn auch die Vegetarianer behaupten, daß der Menſch von Pflanzen⸗ 
ſtoffen allein leben könne und müſſe, ſo werden ſie es doch wohl kaum dahin 
bringen, daß einmal alle Menſchen ihre Grundſätze gutheißen. Die Fleiſchkoſt 
iſt für die Ernährung des Menſchen von hoher Bedeutung. Es iſt der Er⸗ 
wähnung wert, daß auch in Schleſien in jüngſter Zeit ſich die Fiſchzucht ge⸗ 
hoben hat; auch haben ſich Induſtrielle gefunden, welche die nahrhaften 
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Seefiſche ſich ſchicken laſſen und verkaufen. Auch in der Ausſtellung finden wir 
in großer Menge Welſe, Aale, Störe von rieſiger Größe, ferner Karpfen, Hechte 
und buntſchillernde Goldfiſche. 

Die berühmten Oppelner und Jauerſchen Würſte haben leider in der Aus⸗ 
ſtellung keine Vertretung gefunden, aber Würſte und Fleiſchkonſerven fehlen nicht. 

Schleſien kann ſich rühmen, die Wiege der Rübenzuckerfabrikation zu ſein. 
Marggraf war es, welcher 1747 im Safte der Runkelrüben den kriſtalliſierten 
Zucker entdeckte; ſeine Entdeckung blieb zunächſt ohne praktiſche Folgen, bis ſein 
Schüler Achard die Entdeckung auszunützen ſuchte und die erſte Rübenzucker⸗ 
fabrik im Jahre 1801 zu Cunern in Schleſien errichtete. Heute nimmt Schleſien 
nach der Größe der Zuckerproduktion unter den Provinzen des preußiſchen 
Staates und den Ländern des Zollgebietes die zweite Stelle ein. Die Zuder- 
rübe iſt eine der wichtigſten Kulturpflanzen und ihre Verarbeitung das hervor 
ragendſte aller landwirtſchaftlichen Gewerbe geworden. Die Zuckerfabrik zu Alt⸗ 
jauer ſtellt in einem achtſeitigen Glaspavillon ihre verſchiedenen Erzeugniſſe in 
ſtaffelförmiger Anordnung höchſt überſichtlich aus. Schleſien ſendet, um ſeine 
Produktion von Zucker zu verwerten, jährlich gegen 800 000 Zentner ins Ausland. 

Auch die duftige Dreizahl Kaffee, Thee und Schokolade iſt durch verſchiedene 
Fabriken vertreten. 


Bei allen Völkern der Erde finden wir als Genußmittel gegorene Getränke, 


die den ziviliſierten Völkern faſt notwendig geworden ſind. Die Fabrikation 
der Branntweine und Liköre iſt deshalb auch in Schleſien ſtark vertreten; mit 
der Gewinnung hochgradiger feinſter Sprite beſchäftigen ſich mehrere Fabriken, 
beſonders in Breslau, deren verſchiedenartige Artikel uns in Erſtaunen ſetzen. 

Die Einführung der Zichorie datiert von der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, alſo aus einer Zeit, in der ein langwieriger, verwüſtender Krieg die 
Wohlhabenheit der Bevölkerung Preußens untergraben und deſſen Hilfsmittel in 
hohem Grade erſchöpft hatte. Jetzt wird die Zichorie vielfach auch in Schleſien 
angebaut und ihre Wurzel in großen Fabriken verarbeitet; und die Ausſtellung, 
welche uns verſchiedene Päckchen der Kaffeeſurrogate vorführt, zeigt uns, daß 
die Induſtrie der Zichorie eine nicht zu unterſchätzende Wichtigkeit beſitzt. 

Der Tabak wurde in Europa zuerſt in Portugal um die Mitte des jech- 
zehnten Jahrhunderts angebaut und in Deutſchland erſt um die Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts kultiviert. Obgleich das Gedeihen der Tabakpflanze 
ſehr vom Boden und Klima abhängt, jo verſtehen doch unſre deutſchen Tabak⸗ 
bauer durch ſorgfältige Behandlung der Pflanze es dahin zu bringen, daß ihre 
Qualität derjenigen der beſſeren ausländiſchen Sorten gleichkommt. Schleſien 
iſt ein hervorragender Sitz der Tabakproduktion. Es wurden im Jahre 1880 
nicht weniger als 42338 Are ſchleſiſchen Bodens mit Tabak bepflanzt und gegen 
1000 000 kg Tabakblätter in dachreifem Zuſtande als Ernte erzielt. Schleſiſche 
Schnupftabake genießen ſeit langer Zeit einen bedeutenden Ruf. Angebaut wird 


der Tabak beſonders um Ratibor, Oppeln, Breslau und Ohlau. Muſter ihrer 


Fabrikate haben die bedeutendſten Fabriken zur Ausſtellung geſchickt. 

Die ſiebente Gruppe enthält Stein-, Porzellan-, Steingut- und 
Glaswaren, inſofern ſie nicht zum Bauweſen gehören. Wer die glitzernde 
Pracht dieſer Gruppe mit offenem Auge durchwandert, wird zugeben müſſen, 
daß auf dieſem Gebiete ſich Schleſien mit jeder andern Provinz meſſen kann. 

Deutſches Land und Volk. VIII. 5 
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Die gräflich Schaffgotichiiche Joſephinenhütte leiſtet in der Glasfabrikation Er⸗ 
ſtaunliches; die ſchleſiſche Spiegelglasmanufaktur in Altwaſſer arbeitet mit 140 
Arbeitern, und ihre Dampfmaſchinen repräſentieren 200 Pferdekräfte; mehrere 
Glashüttenwerke haben Muſter ihrer Thätigkeit ausgeſtellt. 

Die nächſte Gruppe umfaßt die Holzinduſtrie. Sie iſt, wie wir bereits 
geſehen haben, vom Gebirge ausgegangen. Der Bewohner der Berge veranſchau⸗ 
licht uns in zierlichen Holzfiguren das Gebirgsleben. Hier ſitzt ein kleiner Rieſen⸗ 
gebirgsmann auf einem Schlitten, dort geht er einher mit einer Tragkiepe be⸗ 
ſchwert; den Berggeiſt Rübezahl ſehen wir in den verſchiedenſten Nachbildungen. 
Im Gebirge wird noch heute am meiſten Holz verarbeitet. In der armſeligſten 
Hütte eines jeden Dorfes herrſcht reges Leben; denn es wird gemeißelt, ge— 
ſchnitzelt, gedrechſelt, gemalt, damit die vielen Dinge von der einfachen Kinder⸗ 
klapper an bis zum ſchönſten Tablett und Gewürzkaſten hergeſtellt werden. 
Jeder Fremde will ſich ja gern etwas als Erinnerung an das Gebirge in die 
Heimat mitnehmen. 

Neben den Schnitzereien, die mit der Hand in der Hütte gearbeitet werden, 
finden wir in dieſer Abteilung großartige Stücke der Parkettfabrikation und 
Bautiſchlerei. Ein patentierter Ausziehtiſch hat von einer Fabrik in Langenöls 
ſchon in mehr als 1800 Exemplaren Verbreitung gefunden und ſich als praktiſch 
bewährt. Die Schulbank, die man in neueſter Zeit vielfach ſo zu konſtruieren 
geſucht hat, daß das Sitzen auf derſelben der Geſundheit nicht ſchädlich wird, 
iſt hier auch vertreten. Eine Kunſttiſchlerei für Kirchenbaugegenſtände in Breslau 
hat als Muſter ihrer Thätigkeit einen Hochaltar ausgeſtellt. Turnapparate fürs 
Haus ſollen die Glieder der heranwachſenden Jugend kräftigen. Eine Sammlung 
von Gegenſtänden und Maſchinen, die der Brauer braucht, bewundern wir wegen 
ihrer Großartigkeit; die aufgeſtellten Billards laden zum Spiele ein. 

An die neunte Gruppe, welche die Textil- oder Leinwandinduſtrie 
umfaßt und zugleich Poſamentier⸗ und Seilerwaren enthält, ſchließt ſich die 
zehnte Gruppe an, in welcher wir Gegenſtände finden, die zur Bekleidung dienen. 
Bedeutende Schuhwarenfabriken Schleſiens, welche Militärſtiefel, Bergſteiger⸗ 
ſtiefeletten, Atlasknopfſtiefel, Herrengamaſchen, Damenlederſtiefel, ſeidene Nieder⸗ 
ſchuhe und viele andre Arten von Schuhen und Stiefeln ausgeſtellt haben, be⸗ 
mühen ſich, daß das Wort „jeder weiß, wo ihn der Schuh drückt“ bald ganz 
in Vergeſſenheit kommt. Auch auf dieſem Gebiete arbeitet jetzt die Maſchine, 
wie wir denn hier z. B. eine Abſatzfleck⸗Ausſtanzmaſchine finden, welche in einer 
Stunde 1500 —1800 Abſatzflecke ausſtanzen kann und die ausgeſtanzten Flecke 
ſelbſtthätig in einen unter der Maſchine aufgeſtellten Korb fallen läßt. 

Hier finden wir ſchöne Proben ſchleſiſcher Stickerei, die ihren Anfang 
in den Klöſtern, den Pflanzſtätten weiblichen Kunſtfleißes, nahm und ſich von 
dort durch die Töchter des Adels und der reichen Patrizier, die ihre Ausbildung 
daſelbſt erhielten, noch auf weitere Kreiſe übertrug. Am meiſten werden in 
dieſer Abteilung nicht nur die Stickereien, ſondern auch die Wäſche, Betten und 
Kleidungsſtücke aller Art von den Damen bewundert. 

Die elfte Gruppe enthält Leder- und Gummiwaren, die zwölfte die 
Papierinduſtrie, die dreizehnte die polygraphiſchen Gewerbe, wie 
Druckerei und Verlag, Typen, Graveurarbeiten, Muſterzeichnungen, Photo⸗ 
graphie, Lithographie u. ſ. w. Beſonders reichhaltig iſt die vierzehnte Gruppe, 
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in welcher wiſſenſchaftliche Inſtrumente ausgeſtellt ſind. Hier finden wir 
die vielen Inſtrumente, deren bei ſeinen Unterſuchungen der Mathematiker, 
Aſtronom, Naturforſcher, Chemiker und Apotheker bedarf. Reichhaltig iſt die 
Sammlung der ausgeſtellten Uhren. Die Regulator-Uhrenfabrikation iſt durch 
Guſtav Becker in Freiburg vertreten. Dieſer Mann gründete im Jahre 1850 
die erſte Regulator⸗Uhrenfabrik in Schleſien, bezw. in Preußen. Er wollte, als 
er ſeine Fabrik gründete, der armen Weberbevölkerung durch Anlernung der 
vielen mechaniſchen Arbeiten eine lohnendere Beſchäftigung geben und wurde 
in ſeinem Streben vom Staate unterſtützt. Mit ſehr beſcheidenen Mitteln und 
drei oder vier Jungen, die eben ihre Dorfſchule verlaſſen hatten, begann er 
und blickte trotz der zu überwindenden Schwierigkeiten froh in die Zukunft. 
Guſtav Becker erhielt bald vom Staate 20 Drehbänke mit der Bedingung, daß 
er während ſechs Jahren an jeder Bank einen armen Jungen beköſtige, bekleide 
und ihm Wohnung gebe. Nach Ablauf der ſechs Jahre wurde das betreffende 
Stück Beckers Eigentum. So erhielt er nach und nach Maſchinen und einen 
tüchtigen Stamm von Arbeitern. Im Jahre 1863 wurde das 10000jte, 1875 
das 100 00 0ſte und 1881 das 300 00 ſte Werk angefertigt, welches Becker zur 
Ausstellung geſchickt hat. Auch die einzige preußiſche Taſchenuhren⸗Fabrik, nämlich 
die von Eppner in Silberberg, welche unter Protektion Friedrich Wilhelms IV. 
im Jahre 1852 (zu Lähn in Schleſien) begründet wurde, iſt auf der Ausſtellung 
vertreten. Dieſe Fabrik nahm in kurzer Zeit einen ſo bedeutenden Aufſchwung, 
daß von 1872— 1873 ungefähr 3600 meiſt goldene und ſilberne Ankeruhren 
in derſelben angefertigt und verkauft werden konnten. 

Apparate, die dem Schulunterrichte dienen, ſind hier ausgeſtellt: Blitz⸗ 
ableiter, Signalglocken, Telephons u. a. Arnold Winkler in Breslau hat die 
ſchwierige Aufgabe übernommen, ſeinen Landsleuten und den Beſuchern der 
Induſtrieausſtellung eine elektriſche Eiſenbahn vorzuführen, die mit Recht die 
Bewunderung von Laien und Sachverſtändigen hervorrufen muß. Weniger er⸗ 
regen unſre Sympathie die künſtlichen Gliedmaßen, die ausgeſtellt find. 

Den wiſſenſchaftlichen Apparaten folgen die Muſikinſtrumente in der 
fünfzehnten Gruppe. In früherer Zeit wurde Muſik meiſtens auf metallenen 
Blasinſtrumenten gemacht, ſpäter machte man dieſe Inſtrumente aus Holz, zu 
denen ſich noch ſpäter die dünn beſpannten und ſchwach klingenden Saiteninſtru⸗ 
mente, welche geſchlagen wurden, geſellten. Aus ihnen entſtand das Klavier, das 
jetzt alles beherrſchende Klavier, welches auch auf der Ausſtellung vom teuren 
Konzertflügel an bis zum billigen Pianino vertreten iſt; auch die Orgel, die 
Königin der Inſtrumente, finden wir in zwei Exemplaren. 

Den Baumeiſter intereſſiert die reichhaltige ſechzehnte Gruppe mit ihren 
Bauornamenten, ihren Zimmer- und Hauseinrichtungen, ihrem Brückenbau 
und mit der Darſtellung des deutſchen Hauſes. 

Die ſiebzehnte Gruppe umfaßt die kunſtgewerblichen Altertümer, die 
achtzehnte den gewerblichen Unterricht. Der ganzen Ausſtellung aber hat 
einen herrlichen äußeren Anſtrich gegeben und zur Belebung derſelben beſonders 
beigetragen die neunzehnte Gruppe, der Gartenbau; denn noch wenige Monate 
vor der Eröffnung der Ausſtellung war das Stückchen Erde, welches wie durch 
Zaubermacht in ein Villenſtädtchen verwandelt wurde, das Baumpartieen und von 
plaudernden Fontänen belebte Raſenflächen umrahmen, eine öde, ſchattenloſe 
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Fläche ohne das winzigſte Pflanzenleben. Dieſe Belebung verdankt die Aus⸗ 
ſtellung der Gärtnerei, welche in Schleſien beſonders gepflegt wird. Aber damit 
haben ſich die Männer nicht begnügt, welche es unternahmen, eine Wüſte in 
einen Garten zu verwandeln, daß fie heimiſche Gewächſe dorthin verpflanzten, 
ſondern ſie haben auch den Süden mit ſeiner Blumenpracht und ſeinen ſchönen 
Bäumen nach Breslau verlegt. Hier entzücken uns Palmen, deren Heimat das 
ſüdliche Europa iſt; dort Akazien, die in Agypten wachſen; hier der Rhabarber 
Chinas, dort buntfarbige Päonien. 

Die Ausſtellung, welche am 15. Mai eröffnet wurde, hat uns ein bunt⸗ 
farbiges Bild von dem gewerbfleißigen Schleſien gegeben. Als ſie am 4. Oktober 
geſchloſſen wurde, war ſie von ungefähr 600 000 Perſonen beſucht worden. 
Sie gewährte nicht den Breslauern allein und den Schleſiern, ſondern auch 
vielen, die fern von Schleſien wohnen, reiche Unterhaltung und Belehrung und 
hat klar dargelegt, daß auf vielen Gebieten der Induſtrie Schleſien die Kon⸗ 
kurrenz andrer Länder nicht zu ſcheuen hat. Vielleicht dürfen wir behaupten, 
daß einzelne Möbel, Wagen, Inſtrumente von ſo vorzüglicher Arbeit ausgeſtellt 
geweſen ſind, daß mancher Beſchauer glaubte, er ſtehe Pariſer, Londoner oder 
Wiener Fabrikaten gegenüber. Daß die Beurteilung der Fabrikate durch die Fach⸗ 
männer nicht allgemeine Billigung gefunden hat, verſteht ſich von ſelbſt; denn 
niemand kann es allen recht machen, beſonders da die Gebiete der Induſtrie 
ſehr verſchiedenartig ſind. Wenn Merkur, der Gott des Handels und der Ge— 
werbe, die Götter Griechenlands und Roms zu einer allgemeinen Verſammlung 
berufen könnte, ſo würde in dieſer der gewaltige Zeus den Vorſitz führen; und 
wenn er dann die Götter befragte, was ihnen wohl von der ſchleſiſchen Gewerbe⸗ 
und Induſtrieausſtellung am beſten gefallen hätte und was nach ihrer Meinung 
die höchſte Anerkennung verdiene, da hörten wir den Pluto antworten, daß 
dem fleißigen Schleſier der erſte Preis gebühre, der in die tiefen Schachte hinunter⸗ 
ſteigt und Erz und Kohlen losbricht und an das Tageslicht hebt. Der hinkende 
Vulkan ſpendet das größte Lob den Metallarbeitern; Neptun ſchüttelt den Drei⸗ 
zack und will den Verfertigern der Waſſerleitungen, Springbrunnen, Pumpen 
und Dampfmaſchinen das höchſte Lob erteilt wiſſen; Saturn, den die Griechen 
Chronos nennen, fragt, ob denn der „Uhrwald“ keine Anerkennung verdiene; 
Hebe preiſt die herrlichen Trinkgefäße, Flaſchen und Krüge; Ceres erhebt lobend 
die Mehl⸗ und Stärkefabrikation und die landwirtſchaftlichen Maſchinen; Flora 
rühmt die echten und künſtlichen Blumen; Juno preiſt die Kleider, Pallas die 
Weberei, Veſta die Feinheit der keuſchen Spitzengewebe und Schleier; Venus 
rühmt die ausgeſtellten Spiegel, und Bacchus meint, der Grüneberger ſei ein 
ganz vorzüglicher Wein. Da würde der weiſe Vater der Götter in große Ver- 
legenheit geraten; denn er wüßte nicht, wem in Schleſiens Gauen er den Lor- 
beerkranz überreichen ſollte; aber er wüßte ſich zu helfen. Er ſchickte ſeinen 
Boten, den ſchnellen Merkur, an die Vertreter der verſchiedenen Induſtriezweige 
und ließe ihnen jagen, daß er nur einen Lorbeerkranz habe, den er, weil jo 
viele verdienſtvolle Kämpfer in die Schranken getreten ſeien, lieber keinem 
geben wolle; aber er gebe allen ſeinen Segen und wünſche, daß Schleſiens 
Induſtrie wachſen, blühen und gedeihen möge. 
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Allgemeines. — Das Iſergebirge. — Die Herrnhuter. Graf von Zinzendorf. — 
Lauban, Greifenberg und der Greifenſtein. — Löwenberg mit dem Gröditzberge. — 


Goldberg. Die Wallenſteiner in der Stadt (1633). Trotzendorf. — Die Raben⸗ 
docke bei Goldberg. 


Des Wanderns ſeliges Entzücken 
Mich in die blauen Berge zieht: 
Das Ränzel hab' ich auf dem Rücken 
Und in der Kehle manches Lied. 


Ich grüß' euch Lüfte, weich und linde, 
Ich grüße freudig Berg und Thal, 
Ich grüße Quell und Waldesgründe, 
Ja ſelbſt auch dich, o Rübezahl. 


B. Ohrenberg. 


Allgemeines. Schleſiens Berge, liebliche Thäler, rauſchende Bäche, toſende 
Flüſſe, lauſchige Plätze, ſchattige Abhänge, ſingende Mädel, tönende Glöcklein, 
mittelalterliche Burgruinen: alle dieſe Worte, welche Sehnſucht erregen ſie in der 
Bruſt ſo vieler Menſchen deutſcher und außerdeutſcher Nation nach glücklich zu 
verlebenden Stunden, welche Erinnerung rufen ſie wach in den Herzen vieler 
an glücklich verlebte Tage! Wie viele ſehnen ſich danach, in Schleſiens Bergen 
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Erholung und Erquickung zu finden; wie viele erwarten von Schleſiens Quellen 
Heilung böſer Krankheiten; wie viele kehren zurück zu ihrem Berufe, neu geſtärkt 
und gekräftigt! Aus welcher Gegend wir auch kommen, um Schleſiens Gebirge 
zu beſuchen: wenn wir dort ſind und leben in den Schönheiten, die uns die 
Natur bietet, wir ſagen alle: „Erde, du biſt ſo ſchön!“ Betrachten wir deshalb 
das ſchöne ſchleſiſche Gebirgsland etwas näher, um uns entweder an vergangene 
Tage des Glückes und der Sorgloſigkeit zu erinnern, oder um uns auf eine 
ſchöne Reiſe zunächſt in unſern vier Wänden vorzubereiten. 

Die Sudeten, welche auf der Grenze zwiſchen Schleſien und Böhmen 
liegen, ziehen von Südoſten nach Nordweſten, der höchſte Teil derſelben iſt das 
Rieſengebirge. An dieſes ſchließt ſich nordweſtlich das Iſergebirge mit der 
Tafelfichte, das von vielen als ein Teil des Rieſengebirges angeſehen wird. 

Iſergebirge. Das Iſergebirge erhielt feinen Namen von dem in dem⸗ 
ſelben entſpringenden Iſerfluſſe, und dieſer wieder von dem ſlawiſchen Worte 
Jezero, d. h. See oder Teich, da die Iſer ihren Urſprung in den zahlloſen 
kleinen Waſſerflächen hat, welche ſich auf dem breiten, muldenförmigen Rücken 
des Gebirges in ausgedehnten Torfmooren befinden. Das Gebirge bildet den 
nordweſtlichen Teil der Sudeten, durch welchen dieſe mit dem Erzgebirge ver- 
bunden werden, und iſt ein hohes, rauhes, waldbedecktes, wenig bewohntes, aber 
ſehr ausgedehntes Gebirge, das meiſt nur ſtundenlange Wanderungen durch 
öde Wildnis darbietet und deshalb wenig zu näherer Durchforſchung anreizt. 
Es beſteht aus mehreren Kämmen, nämlich dem Hohen Iſerkamm, Mittel⸗ 
Iſerkamm und dem Welſchen Kamm. 

Die Iſer entſteht aus zwei Quellflüßchen; die Große Iſer, die aus zwei 
Quellen zuſammenfließt, entſpringt ſüdlich von der Tafelfichte auf dem Hohen 
Iſerkamm, fließt nach Oſten zu durch die Iſerwieſe, verfolgt das Iſerthal und 
bildet die Grenze zwiſchen Schleſien und Böhmen, während ſie zahlreiche Bäche 
in ſich aufnimmt. Bald wendet ſie ſich nach Süden, tritt in böhmiſches Ge⸗ 
biet, nimmt die Kleine Iſer auf, die vom Keſſelberge herabfließt, ſtrömt weiter 
durch den Iſergrund, gelangt bei Turnau in offenes Land und geht bei Brandeis 
in Böhmen in die Elbe. Sie iſt 121 km lang. 

Die Iſerwieſe iſt ein meilenlanger und ſtundenbreiter Moorgrund, der 
oberſte Teil des Iſerthales, den dieſer Fluß ruhig durcheilt, während auf dem⸗ 
ſelben nichts als reiche Weide und Gruppen von 3—3,, m hohem Knieholze 
wachſen. Von Reiſenden wird dieſer ödeſte und traurigſte Fleck des ganzen 
Rieſengebirges ſelten beſucht; nur Botaniker durchwandern die Wieſe, ſie wagen 
ihrer Wiſſenſchaft wegen den gefährlichen Marſch, indem ſie von Grasbüſchel 
zu Grasbüſchel ſpringen und von Zeit zu Zeit auf einem Holzſtück ausruhen 
und die Stiefel auf Augenblicke aus dem Waſſer an die Luft bringen. 

Iſerhäuſer. Auf der Iſerwieſe liegen die 30 Iſerhäuſer. Wer die 
Einſamkeit des Gebirges recht kennen lernen will, der beſuche die Iſerhäuſer, 
die dort liegen, wo die Iſer ſich nach Süden wendet. Die Empfindung eines 
öden Verlaſſenſeins wird den Wanderer überfallen, ehe er es vermutet, und er 
wird ſich fortſehnen unter Menſchen; denn die ganze Gegend iſt traurig und faſt 
unanbaubar; das Klima iſt ſo rauh, daß nicht einmal Hafer reif wird und nur 
Kartoffeln und Kraut die einzigen Nahrungspflanzen ſind, die gedeihen können. 
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Die armen Bewohner der Häuſer leben von ihrer mühevollen Waldarbeit, der 
Viehzucht und außerdem von dem Forellenfange. 

Iſerthal heißt gewöhnlich die Strecke, welche die Große und dann die 
vereinigte Iſer zurücklegt, bis ſie in die Ebene tritt, alſo bis Turnau. Der 
obere Teil des Thales bis Harrachsdorf bietet nicht viel Sehenswertes; aber 
von dort ab bis hinab nach Turnau iſt das Thal ſehr bevölkert, bietet viel Ab⸗ 
wechſelungen, iſt bald breit, bald eng, nimmt immer weitere Nebenthäler auf und 
verdient deshalb öfter beſucht zu werden, als es von Reiſenden aufgeſucht wird. 
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Orientierungs kärtchen vom Iſergebirge. 


Der Hohe Iſerkamm (850—900 m hoch) beginnt bei der Tafelfichte, 
zieht ſich von dieſem Berge aus fort in ſüdöſtlicher Richtung, dacht ſich ab 
nach Norden hin zum Thal des Queiß, nach Süden hin zu dem der Großen 
Iſer, iſt ein rauher, meiſt bewaldeter, ſumpfiger Rücken, der mehrere gute Aus⸗ 
ſichten nach Böhmen, Schleſien und der Lauſitz gewährt. Auf der Mitte des 
Kammes liegen die Kammhäuſer, vier kleine Häuſer in öder Gegend, von denen 
aus ein Fußſteig nach den Iſerhäuſern ins Iſerthal führt. 

Wenden wir uns von den Kammhäuſern weiter nach Oſten, jo gelangen 
wir bald an die Stelle, wo ſich der Kamm gabelt; der eine Teil geht weiter 
nach Oſten und führt über den Langen und den Preißelbeerberg. Hier ent⸗ 
ſpringt der Queiß, der ſich nach Weſten, und der Kleine Zacken, der ſich 
nach Oſten wendet, ſo daß uns nun nördlich vom Kamme der Kleine Zacken 
begleitet, der beim Hochſtein vorbeifließt und unterhalb Schreiberhau ſich in 
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den Großen Zacken ergießt; der andre Teil des Kammes wendet ſich nach 
Südoſten, zieht ſich zwiſchen der Großen Iſer und der Millnitz entlang und 
vereinigt das Iſergebirge mit dem Rieſengebirge. Der höchſte Punkt des 
ganzen Gebirges iſt die 

Tafelfichte (1124 m hoch), eine ſehr flache, runde, mit ſchönen Fichten 
bewachſene Kuppe, die etwa 1200 m im Durchmeſſer hat, faſt horizontal, ohne 
Waſſerabfluß und daher ſumpfig iſt. Die Ausſicht iſt, weil die Kuppe bewaldet 
iſt, nur an wenigen Punkten frei. Am Nordabhange befindet ſich der Tafel— 
ſtein, die Marke der Landesgrenze. Auf preußiſchem Boden befindet ſich dicht 
neben der Tafelfichte das 

Heufuder, nur wenige Fuß niedriger. Wo oben der Wald niedergeſchlagen 
iſt, hat man nach allen Gegenden hin eine herrliche Ausſicht. Nach Norden 
hin blickt man in die ſchleſiſche Ebene, aus welcher eine Menge Städte empor⸗ 
ragt; nach Südoſten ruht das Auge auf dem Rieſengebirge, findet den Kynaſt 
und die Rieſenkoppe! Nach Weſten hin überſchaut man die Elbgegend und einen 
Teil des böhmiſchen Erzgebirges. 

Der Mittel-Iſerkamm läuft mit dem Hohen Kamm parallel, bildet 
einen geradlinigen felſigen Rücken, fällt ſteil gegen das Thal der Großen Iſer 
ab, das ihn vom Hohen Kamm trennt, und gehört zu Böhmen. 

Der Welſche Kamm läuft in derſelben Richtung, in der die andern 
Kämme verlaufen, und ſoll ſeinen Namen von den Welſchen oder Italienern 
erhalten haben, die hier im vorigen Jahrhundert nach Edelſteinen ſuchten. 

Die Hauptmaſſe des ganzen Iſergebirges beſteht aus einem dem Granit 
ähnlichen Geſtein, das in einzelnen Partien leicht bröckelig wird und verwittert, 
in andern dagegen ſehr feſt iſt und der Verwitterung lange widerſteht. Daher 
finden wir viele Stellen von dem Waſſer ausgewaſchen, an andern aber haben 
ſich tiefe Schluchten mit ſteilen Wänden und jähen Abſtürzen gebildet. In den 
öſtlichen Teilen des Gebirges finden ſich auch Gneiß und Glimmerſchiefer. 

Queiß. Vom Hohen Iſerkamme aus führt uns, wenn wir vom Preißel⸗ 
beerberge hinabſteigen, der Queiß durch ſein liebliches Thal, von dem aus wir 
zur linken Seite den Iſerkamm, zur rechten den Kemnitzkamm haben, der jenem 
parallel läuft und eine Vorhöhe des Iſergebirges genannt werden kann. Von 
beiden Seiten ſtrömen dem Queiß Waldbäche zu, die den Wanderer nicht müde 
werden laſſen, bis er gelangt nach 

Flinsberg. Dieſer Ort hat gegen 340 Häuſer mit ungefähr 1700 
Einwohnern, die ihren Lebensunterhalt durch Spinnerei und Anfertigung von 
Holzwaren finden. Hier endet der Kemnitzkamm mit dem Geierſtein. Flinsberg 
findet als Badeort von Jahr zu Jahr mehr Anerkennung. Die Quellen des 
Ortes waren ſchon im 16. Jahrhundert als „heilige Quellen“ bekannt; ſie ge⸗ 
hören zu den reinen Eiſenquellen, deren Gebrauch meiſt günſtige Erfolge bei 
Blutarmut, Magen⸗ und Darmleiden erzielt. Drei Quellen, der Oberbrunnen, 
der Niederbrunnen und die Neue Quelle, werden zum Trinken und Baden, die 
übrigen Quellen aber nur zum Baden benutzt. Kurgäſte finden dort auch Moor⸗ 
bäder und eine Molkenanſtalt, die Kuh- und Ziegenmolke liefert. Flinsberg iſt 
Eigentum des Grafen Schaffgotſch in Warmbrunn und gehört zum Regierungs⸗ 
bezirk Liegnitz. Das Badehaus iſt in den Jahren 1837 — 39 vom Grafen Leopold 
von Schaffgotſch mit einem Aufwand von 90000 Mark erbaut, 1881 zum Teil 
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abgebrannt und vergrößert wieder hergeſtellt. Wenn auch das Klima des Ortes 
rauh iſt, ſo iſt doch der Aufenthalt daſelbſt ſehr angenehm, da Flinsberg in 
einem ſchönen Thale liegt, freundliche Anlagen den Badeplatz verſchönern und 
die Umgegend zu den angenehmſten Spaziergängen einladet. Da liegt jenſeit 
des Queiß der Geierſtein, der in einer Stunde zu erſteigen iſt, von dem aus 
man eine herrliche Ausſicht in das Queißthal hat. In zwei Stunden gelangt 
man bei dem „Waſſerfalle“ vorbei nach den Kammhäuſern auf dem Iſerkamm und 
kann mit Leichtigkeit von dort ſeinen Spaziergang nach den Iſerhäuſern ausdehnen. 


Das Thal von Flinsberg. 


Nicht gerade beſchwerlich und gewiß lohnend ſind Ausflüge nach dem Heufuder 
und der Tafelfichte; höchſt angenehm iſt ein Spaziergang durch das Queißthal 
nach dem Hochſteine. Leute, die in Flinsberg Geneſung wünſchen, finden Ge⸗ 
fährten, wenn ſie die Badeorte Schwarzbach und Liebwerda aufſuchen. 
Schwarzbach liegt nur eine Stunde Weges von Flinsberg entfernt, dicht 
an der Nordſeite des Heufuders in einem Thale am Bache Schwarzbach. Der 
Ort hat kaum 400 Einwohner und nur einen fahrbaren Zugang. Seine 
ſieben Quellen liefern ein erdig⸗ſaliniſches Stahlwaſſer, welches viel getrunken 
wird und beſonders gegen Bleichſucht, Blutarmut, Nervenleiden, Kehlkopf⸗ und 
Lungenkatarrh Erfolg zu haben pflegt. Wer ruhig und zurückgezogen und fern 
von dem Geräuſche der Welt in geſunder Luft leben und angenehme Spazier⸗ 
gänge machen will, der gehe nach Schwarzbach. 
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Liebwerda liegt ſüdlich von der Tafelfichte auf böhmiſchem Gebiete in 
einer Gebirgsſchlucht; es iſt als Badeort unbedeutend, aber des Beſuches wert 
wegen ſeiner angenehmen Lage und ſchönen Promenaden, die der Graf Clam— 
Gallas, der Beſitzer des Ortes, hat anlegen laſſen. Da finden wir lange, 
mächtige Alleen uralter Bäume, einen Obelisk, ein Denkmal, einen Waldtempel 
auf einer Höhe, von der aus wir eine Ausſicht auf das in der Tiefe liegende 
Bad haben; Felsgebilde, die wunderbar geſtaltet ſind, wie ihre Namen andeuten, 
z. B. Naſe, Nußſtein, Mittagſtein, Vogelkoppen. Von Liebwerda aus iſt in 
einer halben Stunde zu erreichen das 

Kloſter Haindorf, ein beſuchter und bekannter Wallfahrtsort, der im 
Thale der Wittig liegt, die in die Lauſitzer Neiße fließt. Das Kloſter wurde 
1691 durch den Grafen Gallas geſtiftet und mit Franziskanermönchen beſetzt. 
Die Kirche iſt einfach und hat zwei Türme. Zu dem wunderthätigen Marienbilde 
in derſelben wallfahrten an den Marienfeſten große Menſchenmaſſen aus Böhmen, 
Sachſen und Schleſien. An einem Pfeiler ſehen wir einen Nagel, der nach einem 
Atteſt vom Jahre 1720 genau dem Nagel nachgemacht iſt, mit dem Chriſtus 
an der rechten Hand am Kreuze befeſtigt geweſen iſt, eine Nachbildung, deren 
Original ſich in der kaiſerlichen Schatzkammer in Wien befindet. Nur 11 km von 
Haindorf in nordweſtlicher Richtung entfernt liegt die alte, lange und ſtille Stadt 

Friedland. Hier mündet die Rasnitz in die Wittig. Der Ort hat nur 
4200 Einwohner; in der Dekanatskirche bewundern wir das ſchöne Mauſoleum 
von rotem, grünem und weißem böhmiſchen und ſchleſiſchen Marmor aus dem 
Jahre 1600 des Melchior von Redern, deſſen Familie die Herrſchaft Fried- 
land beſaß, die im Jahre 1620 nach der Schlacht am Weißen Berge bei Prag 
von Kaiſer Ferdinand II. Wallenſtein mit dem Titel eines Herzogs von Fried— 
land erhielt. Die größte Merkwürdigkeit iſt das außerhalb der Stadt auf dem 
Schloßberge gelegene Schloß Friedland, das im Jahre 1004 auf einem Baſaltfelſen 
erbaut, von Wallenſtein im Innern ausgebaut und 1869 weſentlich umgeſtaltet 
und verſchönert worden iſt. Noch heute erinnert in dieſem Mittelpunkte der 
Herrſchaft Friedland vieles an Wallenſtein, des Schloſſes ehemaligen Herrn, 
wie Bildniſſe des Martinitz, Gallas, Wallenſtein, Waffen aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, alte Muſikinſtrumente und dergleichen. 


Die Herrnhuter. Graf von Zinzendorf. Im Königreich Sachſen liegt, 
nördlich von Zittau, zwiſchen dem Lauſitzer und Iſergebirge, der Ort Herrnhut. 
Wenn es nun auch auf der Hand liegt, daß dieſer Ort eigentlich außerhalb 
unſrer Betrachtung ſteht, ſo dürfen wir ihn doch nicht unbeachtet laſſen, und 
er wird hier am beſten erwähnt, weil er in der Nähe des Iſergebirges liegt 
und von ihm aus ſich eine Religionsgeſellſchaft über mehrere Orte Schleſiens 
und andrer Länder verbreitete, nämlich die Herrnhuter, die ſich am liebſten 
evangeliſche Brüdergemeinde nennen läßt. Die ſogenannten Brüder in Böhmen 
und Mähren wurden nämlich im Anfange des 18. Jahrhunderts ſehr gedrückt. 
Dies veranlaßte mehrere derſelben auszuwandern und ſich in proteſtantiſche 
Länder zu begeben; ſie fanden Aufnahme im Preußiſchen und Sächſiſchen. 
Auch Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf nahm einige arme Familien auf 
im Jahre 1722 und erlaubte ihnen ſich anzubauen an dem ſogenannten Hut⸗ 
berge bei ſeinem Gute Berthelsdorf in der Oberlauſitz, zwei Meilen von Zittau. 
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Die Kolonie erhielt den Namen Herrnhut. Zinzendorf ſuchte feine religiöjen 

Grundſätze bei den Brüdern einzuführen. Dieſer merkwürdige Mann wurde 

am 26. Mai 1700 zu Dresden geboren als Sohn eines kurſächſiſchen Kon⸗ 

ferenzminiſters. Als ſein Vater früh ſtarb, kam er in das Haus feiner Groß— 

mutter, in deren Hauſe religiöſe Verſammlungen gehalten wurden. Durch dieſe 

f Andachten und durch die Beſuche des frommen Spener, der Zinzendorf ein— 

ſegnete, wurden ſchon früh in dem Jünglinge gewiſſe pietiſtiſche Grundſätze und 

Gefühle rege. Er wurde auf das Pädagogium nach Halle gebracht, wo unter der 

Aufficht des berühmten Francke feine myſtiſchen Gefühle noch mehr genährt wurden. 

Gern hätte er in Halle auch Theologie ſtudiert. Sein Oheim und Vormund 

aber, der ihn zu einem andern Berufe vorbereiten wollte, ſchickte ihn 1716 auf 

die Univerſität nach Wittenberg, wo Zinzendorf für ſich Theologie ſtudierte und 

den Entſchluß faßte, Geiſtlicher zu werden. Von 1719 —1721 ging er auf 

Reiſen, beſonders nach Holland und Frankreich, und beſuchte berühmte Geiſtliche. 

mit welchen er ſich über Religionsangelegenheiten unterhielt. Nach ſeiner Rück⸗ 

kehr bekam er zu Dresden eine Anſtellung als Hofrat bei der Landesregierung, 

legte aber dieſe Stelle nieder, da ihn ſeine Andachtsſtunden mehr als ſein Amt 

beſchäftigten. Er verheiratete ſich 1722 und gab um dieſe Zeit den Aus⸗ 

wanderern aus Böhmen und Mähren die Erlaubnis, ſich am Hutberge anzu⸗ 

bauen, ſchloß mit ihnen eine nähere Verbindung und faßte den Entſchluß, eine 

| beſondere kirchliche Gemeinde nach feinen Grundſätzen zu ſtiften. Er trat in 

” den geiſtlichen Stand, ging im Jahre 1734 unter einem fremden Namen nach 

Stralſund, wurde als Kandidat der Theologie examiniert und predigte zuerſt 

in der dortigen Stadtkirche. Darauf machte er Reiſen nach England, Holland 

und Amerika und ſuchte Mitglieder für ſeine Gemeinde zu bekommen, aus der 

bereits damals Miſſionäre abgingen. Aber nicht überall glückte ihm ſein Unter⸗ 

nehmen. Mit den Seinigen mußte er in den proteſtantiſchen Gegenden Europas 

viel Druck erfahren, kam zu Riga ins Gefängnis und durfte innerhalb zehn 

Jahren nicht in ſein Vaterland zurückkommen. In Berlin hatte er ſich zum 

mähriſchen Biſchof weihen laſſen. Dann ging er nach Nordamerika, wo er als 
Miſſionär wirkte. 0 

Als er wieder nach Europa zurückgekehrt war, blieb er vier Jahre in 
England; er ſtarb zu Herrnhut am 9. Mai 1760 und liegt auf dem dortigen 
Gottesacker der Brüdergemeinde begraben. 

Zu den erſten Anſiedlern in Herrnhut kamen bald noch mehrere Brüder 
hinzu, welche die Kolonie vergrößerten. Unter dieſen befanden ſich auch mehrere 
Mitglieder andrer proteſtantiſcher Konfeſſionen. Um dieſe miteinander zu einer 
* Gemeinde zu vereinigen, um überhaupt eine Geſellſchaft zu bilden, in welcher 

werkthätiges Chriſtentum und religiöſe Geſinnung geübt und bei andern gefördert 
wurde, ſetzte Zinzendorf nach dem Muſter der erſten apoſtoliſchen Kirche gewiſſe x 
Vereinigungspunkte feſt, in denen man auf die Unterſcheidungslehren der ver⸗ 
ſchiedenen Religionsverwandten, die ſich hier verſammelt hatten, nicht Rückſicht 
nahm, nur die Grundwahrheiten des Chriſtentums als Glaubensartikel annahm 
und eine nach der alten mähriſchen Brüderkirche eingerichtete Verfaſſung und 
Kirchenzucht einführte. Zinzendorf entwarf hierüber gewiſſe Statuten, die 1727 
unter dem Namen eines freiwilligen Einverſtändniſſes von den Einwohnern 
Herrnhuts angenommen wurden. 
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Es finden ſich in dieſer Geſellſchaft der verſchiedenen proteſtantiſchen 
Glaubensverwandten wegen, denen man den Zutritt geſtattet, drei Tropen oder 
Arten des Lehrbegriffes: der mähriſche, lutheriſche und reformierte Tropus. 
Kinder folgen dem Tropus ihrer Eltern. Jeder Tropus hat ſeine Alteſten. 
Das Abendmahl wird in jedem Tropus beſonders ausgeteilt, aber der Gottes— 
dienſt iſt gemeinſchaftlich. Die Brüder bekennen ſich nur zur Augsburgiſchen 
Konfeſſion, welches ihr einziges ſymboliſches Buch iſt. Der Hauptcharakter 
ihrer religiöſen Vorſtellungen iſt der, daß ſie die Religion mehr als Sache des 
Gefühls, als des Verſtandes anſehen. Von der Erlöſung Chriſti, vom lieben 
Heilande ſprechen ſie viel; alles geſchieht durch ihn, in ſeinem Namen. Sie 
bedienen ſich in vielen zweifelhaften Fällen des Loſes, und wenn dasſelbe ent— 
ſcheidet, ſo entſcheidet der Heiland. Sie denken ſich ihn am liebſten unter dem 
Bilde des Lammes, welches der Welt Sünden trägt. In dieſen Vorſtellungen 
und Gefühlen finden ſie etwas Süßes, einen Seelengenuß. Die Bibel betrachten 
ſie als einzigen Grund der chriſtlichen Offenbarung, die der Heiland in ſeiner 
Gemeinde wiederholt und fortſetzt. So fühlen ſie die Wirkungen Jeſu in ſich, und 
in den überſchwenglichen Gefühlen dieſer Gnadenwirkung ſchätzen ſie ſich glücklich. 

Sämtliche Mitglieder ſind in gewiſſe Klaſſen oder Chöre eingeteilt. Dieſe 
Chöre werden nach Geſchlecht, Alter und andern Verhältniſſen gebildet. Es gibt 
in jeder Gemeinde Chöre der Witwen, Witwer, der unverheirateten Brüder und 
Schweſtern, der Kinder, Knaben, Mädchen und Verehelichten. Die Chorhelfer 
beſorgen in den einzelnen Chören die Seelſorge und Sittenzucht, und die Chor⸗ 
diener beſchäftigen ſich mit den äußerlichen Angelegenheiten derſelben. Die Sorge 
für die weiblichen Chöre iſt verſchiedenen Chorhelferinnen und Chordienerinnen 
übertragen. Es gibt ein Brüder- und ein Schweſternhaus. In dem erſteren 
wohnen die ledigen Brüder mit den aus der Schule entlaſſenen Knaben; in dem⸗ 
ſelben arbeiten ſie und halten gemeinſchaftliche Andachtsübungen. Ebenſo iſt es im 
Schweſterhauſe. Die Verheirateten wohnen zwar in Privathäuſern, ſtehen aber 
unter der Aufſicht von Chorbeamten. Dieſe Beamten tragen der Alteſtenkonferenz 
jeder Gemeinde das vor, was in den Chorhäuſern und in den einzelnen Chören 
vorgeht. Die Alteſtenkonferenz beſteht aus dem Gemeindehelfer, dem Orts— 
prediger und den Chorbeamten. Außerdem gibt es in den Gemeinden noch ein 
Aufſeherkollegium, das die Aufficht über den Nahrungsſtand und polizeiliche 
Angelegenheiten hat, eine Helferkonferenz und einen Gemeinderat. Biſchöfe 
wachen über die kirchlichen Angelegenheiten und ordinieren die Prediger, denen 
Diakonen und Diakoniſſinnen beigeordnet ſind. Die ſogenannten gedruckten 
Loſungen enthalten die für jeden Tag im Jahre beſtimmten bibliſchen Denk⸗ 
ſprüche. Jedes Mitglied der Gemeinde erhält ein ſolches Buch. 

Für die tägliche Erbauung iſt durch tägliche gottesdienſtliche Verſammlungen 
geſorgt. Gewiſſe Gedenktage an wichtige Begebenheiten werden gefeiert. Der 
Jahresſchluß wird in der Mitternachtsſtunde feierlich begangen. Jedes eingeſegnete 
Mitglied der Gemeinde geht alle vier Wochen zum Abendmahl, dem ein Liebes— 
mahl vorausgeht, bei welchem die Mitglieder unter Geſang und Gebet Thee 
und Backwerk genießen. 

Am Oſtermorgen zieht die ganze Gemeinde bei Sonnenaufgang mit Muſik 
auf den Gottesacker und feiert mit der Auferſtehung Jeſu zugleich auch das 
Andenken der verjtorbenen Brüder und Schweſtern. 
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Wer gegen die Gemeindeordnung und Sittlichkeit fehlt, wird erſt ermahnt, 
dann vom Abendmahl ausgeſchloſſen, und wenn das ohne Erfolg bleibt, aus 
der Gemeinde ausgeſtoßen. Es beſteht eine Unitätskaſſe, in die jeder ſteuern 
muß, in welche die Einkünfte aus den Gemeindegütern und das zehnte Prozent 
von allen Handelsartikeln der Gemeinde fließen. Die Brüder zeichnen ſich durch 
Fleiß, Ordnung, Sittlichkeit und Religioſität aus. Ihre Zahl beläuft ſich jetzt 
in Europa auf 30000 Perſonen; außerdem ſtehen etwa 70 000 bekehrte Heiden 
unter 336 Miſſionaren der Brüdergemeinde. In Schleſien haben die Herrn⸗ 
huter eine Gemeinde in Niesky (Kreis Rothenburg, Regierungsbezirk Liegnitz). 
Von den ungefähr 1300 Einwohnern des Ortes gehören 860 zur Brüder— 
gemeinde. Die Anſiedelung wurde durch Aufbau dreier Häuſer im Jahre 1742 von 
eingewanderten Böhmiſchen Brüdern gegründet und erhielt ſeinen Namen Niesky 
(d. h. niedrig) auf den Vorſchlag der Gemahlin des Grafen Zinzendorf. Niesky 
hat treffliche Schulanſtalten, prächtige Anlagen und ein reichhaltiges Muſeum. 
In Neuſalz a. d. Oder (Kreis Freyſtadt, Regierungsbezirk Liegnitz) gehören von 
den 6756 Einwohnern 1500 zur Brüdergemeinde. Die 480 Einwohner des 
Dorfes Gnadenberg (Kreis Bunzlau, Regierungsbezirk Liegnitz) ſind faſt alle 
Herrnhuter, die hier eine von 60—90 Schülerinnen beſuchte Mädchenerziehungs⸗ 
anſtalt haben. Die Kolonie Gnadenfeld (Kr. Koſel, Regierungsbezirk Oppeln) 
wurde 1771 gegründet und hat 450 Einwohner. Hier beſteht ein theologiſches 
Prieſterſeminar, auf welchem die Lehrer und Geiſtlichen für ſämtliche Brüder⸗ 
gemeinden ausgebildet werden. In Gnadenfrei (Kreis Reichenbach, Regierungs⸗ 
bezirk Breslau), an den Vorbergen des Eulengebirges, wurde die Kolonie, die 
jetzt 800 Einwohner hat, am 13. Januar 1743 mit Genehmigung Friedrichs des 
Großen unter dem Schutze des Freiherrn von Seydlitz gegründet. Die daſelbſt 
von der Gemeinde unterhaltene höhere Töchterſchule wird von Schülerinnen aus 
allen Teilen der Provinz beſucht. 


Lauban, Greifenberg und der Greifenſtein. Ehe wir das Iſergebirge 
verlaſſen, müſſen wir noch einen flüchtigen Blick auf die Gegend werfen, welche 
vor demſelben auf der Nordſeite liegt, die uns gewiſſermaßen in das Gebirge 


einführt. Wollen wir von Görlitz aus in das Gebirge gelangen, ſo fahren wir 


mit der Eiſenbahn nach Oſten; wenn wir von Kohlfurt kommen, fahren wir 
nach Süden bis Lauban, das am linken Ufer des Queiß liegt. Beide Ufer des 
Fluſſes werden noch von Höhenzügen begleitet, die vom Iſergebirge ausgehen; 
der linke trennt den Queiß von der Lauſitzer Neiße, der rechte ſcheidet den 
Queiß vom Bober. Lauban hat 10800 Einwohner und iſt eine gewerbthätige 
Stadt; wir finden in derſelben Fabriken von leinenen Taſchentüchern und Stück⸗ 
leinen; auch die Baumwollenweberei iſt vertreten. Eine Thonwarenfabrik be⸗ 
ſchäftigt über 140 Perſonen und liefert Verblendſteine, Bauornamente, Schamotte⸗ 
ſteine und Thonröhren aus dem vorzüglichen Material, das um die Stadt 
gefunden wird. Die Stadt wurde um das Jahr 900 erbaut und gehört ſeit 
1815 zu Preußen. Der Sage nach wurde Lauban ſchon vor 900 gegründet; 
denn in einer Reimchronik von Lauban finden ſich folgende Zeilen: 

„Zahl ſiebenhundert und elf Jahr, Ein Jägerhaus am Berge ſtund, 

Als Luban eine Wildnis war, Darin der Graf ziehen kunnt, 


Ein Graf macht daraus eine Stadt, = da jeine Luſt und wilde Bahn, 
Die man Luban genennet hat. rum fing er flugs zu bauen an. 
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Die jetzige evangeliſche Pfarrkirche in Lauban iſt erſt im Anfang des 
18. Jahrhunderts (1703 hatte man mit dem Bau begonnen) erbaut; 1760 
bei dem großen Brande, der ganz Lauban einäſcherte, mit abgebrannt, wurde 
ſie erſt nach ihrer Wiederherſtellung zur Pfarrkirche gemacht an Stelle der 1760 
ebenfalls abgebrannten Trinitatiskirche, die überhaupt nicht wieder erbaut wurde 
und bis vor zwei Jahren hier als Ruine beſtand; jetzt exiſtiert nur noch der 
Turm, der das Geläute der evangeliſchen Gemeinde trägt. In dieſer bis zum 
Jahre 1760 beſtandenen Pfarrkirche ſpielte ſich der beſchriebene Vorfall aus 
dem Huſſitenkriege ab. Die katholiſche Kirche iſt ein vollſtändig neuer, in den 
Jahren 1858 —1861 aufgeführter Bau. 

An dem Eckhauſe beim Eingange in die Kirchgaſſe ſieht man in Stein ge⸗ 
hauen die Figur eines Mannes, welchem Arme und Beine fehlen. Dies ſoll das 
Bildnis des heldenmütigen Pfarrers ſein, welcher am 16. Mai 1427, als die 
Huſſiten Lauban erſtürmten, auf den Kirchturm geſtiegen war und von dort 
aus die Bürger zum Widerſtande ermahnt hatte; er wurde dafür von den 
ſiegreichen Huſſiten an vier Pferde gebunden und zerriſſen. Andre aber ſagen, 
das Bild ſtelle den damaligen Beſitzer des Hauſes, Konrad von Zeidler, vor, 
welcher an dieſem unglücklichen Tage die Laubaner führte und im Schleifgrunde 
in Stücke gehauen wurde. 

Aus dem Dreißigjährigen Kriege fand ſich bis vor kurzem als Andenken 
an dem hölzernen Giebel eines jetzt abgeriſſenen Hauſes vor dem Nikolaithor 
ein halbes Hufeiſen angenagelt, welches das Pferd des von den Feinden ver— 
folgten ſchwediſchen Königs Karls XII. verloren haben ſoll, der auf ſeinem 
berühmten Ritt von Bender nach Schweden ſo ſchnell durch Lauban ſprengte, 
daß das Hufeiſen bis dort hinauf geſchleudert wurde. 

Auch am Queiß gelegen iſt Greifenberg und mit der Bahn zu erreichen. 
Dieſe Stadt liegt dem Iſergebirge um 15 km näher. Ein guter Fußgänger 
kann von hier aus das Bad Flinsberg in drei Stunden erreichen. Greifenberg 
hat noch nicht 3000 Einwohner; unter den Gewerben der Stadt nimmt die 
Leinenfabrikation, die ſeit 400 Jahren getrieben wird, die erſte Stelle ein. 
Die Weberei erhielt größeren Aufſchwung, als ſich ihres Glaubens wegen aus 
Jauer und Neiße vertriebene Weber hier anſiedelten; noch mehr hob ſich die 
Stadt nach der Beſitznahme Schleſiens durch Preußen infolge der weiſen Maß⸗ 
regeln Friedrichs des Großen zum Schutze der ſchleſiſchen Induſtrie. Im Jahre 
1609 gab es ſechs Handelshäuſer für Leinen, nach 1640 mehrten ſich dieſelben 
auf ſechsundzwanzig. Im Jahre 1755 wurde die Kaufmannsſocietät, eine Art 
Handelskammer, gebildet. In der Leinwandordnung vom 26. April 1788 er⸗ 
ſcheint Greifenberg als eine der fünf Kommerzialſtädte des ſchleſiſchen Gebirges. 
Jetzt beſchäftigen zehn Fabrikanten die meiſtens auf dem Lande zerſtreut woh⸗ 
nenden Weber hauptſächlich in der Erzeugung von leinenen Taſchentüchern, 
Leinwand und Creas, Damaſt, Handtüchern, Drell, Inlett- und Züchenleinen. 
In zwei Leinendruckereien und Färbereien werden bedruckte Schürzen und 
Kleiderſtoffe hergeſtellt. Eine mechaniſche Weberei arbeitet mit 86 Stühlen; 
Bleichanſtalten gibt es vier. Greifenberg iſt eine alte Stadt, über die wir aus 
dem Anfang des elften Jahrhunderts ſichere Nachrichten haben. In der katho⸗ 
liſchen Kirche befindet ſich eine 1545 angelegte gräflich Schaffgotſchiſche Familen⸗ 
gruft. Auf einem ù Stunden von der Stadt entfernt liegenden, 420 m hohen 
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Baſaltfelſen liegen die Trümmer der Burg Greifenſtein, die nach 1100 gegen 
die Böhmen gegründet wurde. Sie gehört zu den ſchönſten Ruinen des ſchle— 
ſiſchen Landes, wechſelte ihre Beſitzer ſehr oft und blieb ihrem Zweck, ein be— 
feſtigter Verteidigungspunkt zu ſein, lange treu. Im Dreißigjährigen Kriege 
wurde ſie dreimal belagert und ſogar noch im bayriſchen Erbfolgekriege 1778 
in Verteidigungszuſtand geſetzt. Erſt 1789 verfiel ſie ſehr ſchnell, da man die 
Mauerſteine der Burg zu Neubauten benutzte. Die Ruine wird viel beſucht, 
weil fie wegen ihrer freien Lage eine prachtvolle Umſicht gewährt; für die Er— 
haltung in ihrem gegenwärtigen Zuſtande wird Sorge getragen. 


Ruine der Burg Greifenſtein. 


Die Burg ſoll ihren Namen erhalten haben, weil bei dem Bau derſelben 
die Arbeiter auf dem Gipfel des Berges ein Neſt mit jungen Greifen gefunden 
haben. Zur Erinnerung an dieſen Fund, jo jagt man, hat der Herzog Boleslaw 
der Lange der Burg im Jahre 1198 den Namen Greifenſtein gegeben. Die 
Volksſage aber erzählt dies anders und bringt es mit dem Begründer der 
Schaffgotſchiſchen Familie in Verbindung: Es wohnten im 14. Jahrhundert in 
dem anmutigen Thale des Queiß, wo jetzt Greifenberg liegt, friedliche Hirten, 
die täglich ihre Herden austrieben und als arbeitſame Leute ihre Felder beſtellten. 
Plötzlich aber wurde die Gegend unſicher; denn ein ungeheurer Greif, der ſich 
irgendwo in dem undurchdringlichen Walde am Queiß ſein Neſt gebaut hatte, 
kam in die offenen Gegenden täglich geflogen und raubte Vieh und Menſchen. 
Bald waren die Leute arm; denn ſie wagten es nicht mehr, ihr Vieh auf das 
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Feld zu treiben, noch auch ihre Acker zu beſtellen, weil ſie ſich nicht retten 
konnten, wenn der gewaltige Vogel daherrauſchte, ſie mit ſeinen Krallen ergriff 
und fortſchleppte. Nicht lange dauerte es, ſo herrſchte im Lande eine entſetzliche 
Hungersnot, und der Herzog Bolko auf Neuburg wußte ſich nicht anders zu 
helfen, als daß er demjenigen, der den Greif töten würde, weite Ländereien 
und eine große Summe Geldes verſprach. So weit und laut aber auch der 
Herzog durch ſeine Herolde ſein Angebot bekannt machen ließ, es fand ſich doch 
niemand, der es unternommen hätte, ſich in Lebensgefahr zu ſtürzen und den 
Kampf mit dem Greifen zu unternehmen. Das Elend in den ſonſt ſo lachenden 
Auen wurde immer größer. Da ließ der Herzog durch das Land bekannt 
machen, wer den Greifen töte, der ſolle nicht nur die bisher ausgeſetzte Be⸗ 
lohnung, ſondern auch die Hand ſeiner einzigen Tochter Agnes erhalten. 

Nun wohnte aber in der Nähe der Burg ein Schäfer mit Namen Gottſche 
Schaf, ein ſtattlicher und mutiger Jüngling, der ſonſt täglich ſeine Herde ins 
Gebirge trieb; er hatte einſt die ſchöne Herzogstochter auf dem Schloß geſehen, 
ſich ſterblich in ſie verliebt und beſchloß jetzt, den Kampf mit dem Greifen um 
ſie zu wagen. Er begab ſich alſo eines Tages, nachdem er ſich Lebensmittel 
auf einige Tage eingeſteckt hatte, mit einer langen Stange und einer ſcharfen 
Axt bewaffnet, ins Gebirge, um zunächſt das Neſt des Ungetüms zu ſuchen. 
Schon hatte er mehrere Tage den Wald durchſucht, ſchon ging ſein Vorrat auf 
die Neige, ſchon war er matt und müde und dachte daran, in ſein Elternhaus 
zurückzukehren: da vernahm er über ſich das Rauſchen von mächtigen Flügeln 
und ſah den Greif, der in ſeinen Klauen ein ſtarkes Rind hatte und durch die 


Luft davontrug. Der kluge Schäfer verfolgte den Vogel mit ſeinen Blicken und 


entdeckte ſo das Neſt desſelben; denn er vermutete, daß der Greif Junge habe 
und die Beute denſelben zum Fraß bringe. Als ſich der Greif einer in der 
ganzen Gegend bekannten ungeheuren Eiche näherte, hörte Gottſche Schaf das 
gierige Geſchrei der kleinen Greifen, war mit ſeiner Entdeckung zufrieden und 
verſteckte ſich, um nicht von des Ungeheuers weitblickenden Augen entdeckt zu werden. 

Am andern Morgen flog der alte Greif natürlich wieder auf Raub aus. 
Kaum war er ausgeflogen, da eilte der Schäfer zum Baume, ſammelte viel 
Reiſig, machte aus demſelben ein großes Bündel, ſteckte es auf ſeine lange 
Stange, kletterte ein gutes Stück den Baum hinan, zündete das Bündel an und 
hielt das brennende Reiſig mit der Stange in die Höhe von unten gegen das 
Greifenneſt, in dem ſich drei Junge, die noch nicht flügge waren, befanden. 
Bald entzündeten fi) die Hölzer, aus denen das Neſt zuſammengebaut war; 
lichterloh brannte die Behauſung der Raubvögel. Die jungen Greife erhoben 
ein jämmerliches Geſchrei und kamen elend in den Flammen um. Durch das 
Jammern der Jungen wurde der alte Vogel herbeigelockt; er kam mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit und ſuchte mit ſeinen Schwingen das Neſt und ſeine Jungen 
zu retten, indem er ſich abmühte, das Feuer auszuſchlagen. Bei dieſer Sorge 
um das Leben ſeiner Kinder verbrannte er ſich die Fittiche, ſo daß er jählings 
auf die Erde ſtürzte. Gottſche Schaf ſtieg vom Baume, ſchlug mit ſeiner Stange 
derb gegen den Kopf des Greifen, bis das Tier matt wurde, und trennte ihm 
mit einem tüchtigen Axthiebe den Kopf vom Rumpfe. 

Der Schäfer kehrte freudig in die Hütte ſeines Vaters zurück und erzählte, 
was er gethan hatte. Die Nachbarn ſammelten ſich glückwünſchend um den 
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jungen Helden, eilten zur Eiche, und hier ſammelte ſich Gottſche Schaf aus der 
Aſche die Köpfe der drei jungen Greife; die Hirten umſchlangen den Leib des 
alten Tieres mit ſtarken Seilen und ließen ihn von zwei kräftigen Ochſen nach 
der Burg des Herzogs ziehen, wo ſie das erlegte Tier zeigten und für den 
jungen Schäfer die ausgeſetzte Belohnung erbaten. Der Herzog Bolko ließ ſich 
das Geſchehene erzählen und hieß Gottſche Schaf niederknien, um ihn auf der 
Stelle zum Ritter zu ſchlagen und mit ſeiner Tochter zu verloben. Als Mitgift 
gab er ihm die Neuburg, die er zum Andenken an die Begebenheit Greifenſtein 
nannte, und verſprach ihm ſoviel Land zu ſchenken, als er mit ſeiner Schafherde 
vom Morgen bis zum Abend umziehen könne. Am nächſten frühen Morgen 
trieb der junge Ritter zum letztenmal ſeine Schafe aus und war am Abend, 
als er heimkehrte, einer der reichſten Herren des Landes Schleſien. 

Gottſche Schaf war zwar mit der Tochter des Herzogs verlobt; aber er 
wollte ſie erſt dann heiraten, wenn er ſich eines ſo großen Schatzes würdig 
bewieſen hätte. Deshalb ließ er ſich vom Herzog in allen Ritterkünſten unter⸗ 
weiſen und zog dann hinaus ins Reich zum Heere des Kaiſers. Hier zeigte er 
ſich ſehr tapfer und kühn; und als er einſt durch ſeinen Heldenmut vor den 
Augen des Kaiſers zum Siege ſehr viel beigetragen hatte, ſchlug ihn der Kaiſer 
zum Ritter, erhob ihn in den Grafenſtand, nannte ihn Schaffgotſch und gab 
ihm in ſein Wappen ein Schaf. Wiederum ging es zur Schlacht, und der Graf 
verrichtete Wunder der Tapferkeit. Als die Schlacht ausgekämpft war, bot der 
Kaiſer dem jungen Helden die Hand dar; dieſe war blutig von den Wunden, 
und deshalb wiſchte ſich Graf Schaffgotſch am blanken Panzer die Hand ab, 
ehe er ſie dem Kaiſer reichte. Auf der Spiegelfläche des Panzers blieben blutige 
Spuren; da rief der Kaiſer: „Zur Erinnerung für alle Zeiten daran, daß du 
für mich dein Blut vergoſſen, füge ich deinem Wappen, dem Schafe, heute für 
die Zukunft die vier blutigen Streifen hinzu, welche deine Finger gemacht haben.“ 
Dies Wappen führen die Schaffgotſche ſeit jener Stunde. 

Nachdem der tapfere Schaffgotſch ſchon zwei Jahre fern von Schleſien geweſen 
war, und als ſeine Braut mit Sehnſucht ſeine Rückkehr erwartete, gab der Herzog 
Bolko auf ſeinem Schloſſe ein großes Turnier, zu dem viele Ritter geladen 
waren. Als ſchon lange tapfer, aber unentſchieden gekämpft war, ritt ein fremder, 
ſchwarz geharniſchter Rittersmann, der im Schilde drei Greifenköpfe führte, in 
die Kampfbahn und nannte einen den Kampfrichtern unbekannten Grafennamen. 
Da er das Viſier des Helmes heruntergelaſſen hatte, konnte ihn niemand er⸗ 
kennen. Der Ritter entſchied bald den Kampf, aus dem er ſiegreich hervorging. 
Da führten ihn die Kampfrichter zur Prinzeſſin, damit er aus ihrer Hand den 
Preis erhalte. Der Fremde ſchlug das Viſier zurück, und die ſchöne Agnes er⸗ 
kannte in den wettergebräunten Zügen des Ritters die ihres Verlobten. Als⸗ 
bald wurde Vermählung gefeiert; Ritter Schaffgotſch wurde der Stammvater 
des noch blühenden Geſchlechtes; die Burg behielt ihren Namen Greifenſtein 
und gab dem an ihrem Fuße erbauten Städtchen den Namen Greifenberg. 

Manche Sagen knüpfen ſich noch an die Burg Greifenſtein, von denen die 
bekannteſte die von der weißen Frau, der Ahnfrau, iſt. Viele Bewohner der 
Burg in alter Zeit wollen die Ahnfrau geſehen haben: eine hagere Geſtalt mit 
bleichem Antlitz, die in ein weißes Gewand gekleidet und von einem langen 
Schleier bedeckt war. Sie wandelte nachts 9 alle Gänge der Burg, namentlich 
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vor der Kapelle, und verſchwand ſtets in der ſogenannten blauen Kammer, 
einem düſteren Gemache, aus deſſen Fenſter in der Nacht gewöhnlich ein blaues 
Licht hervorglänzte. Sie ging ſtill und ſchwermütig einher und that niemand 
Böſes; wer es aber verſuchte, ſie zu necken, dem begegnete bald darauf ein 
Unglück. Wenn einem der Beſitzer der Burg ein Unglück drohte, dann ſah man 
ſie händeringend auf⸗ und niedergehen, hörte ſie auch wohl ſchluchzen. Einſt 
hatte ein Burgvogt auf Greifenſtein eine ſehr ſchöne Tochter, die ſich der Gunſt 
der weißen Frau erfreute; denn wenn dieſe ihr erſchien, ängſtigte ſie ſich nicht, 
ſondern nickte ihr freundlich zu. Als nun einſt das junge Mädchen in große 
Gefahr kam, da ein fremder Ritter ſie bedrohte, erſchien plötzlich auf den 
Hilferuf die weiße Frau und rettete das Mädchen, indem ſie durch einen furcht⸗ 
baren Donnerſchlag den Ritter erſchreckte, ſo daß er tot zur Erde ſank. 

Während der Abweſenheit des Burgherrn kamen einſt einige Ritter auf 
die Burg, wilde und gottloſe Geſellen, welche über alles ſpotteten und ihre 
ſchlechten Witze machten; auch die Ahnfrau verhöhnten ſie und wollten nicht 
glauben, daß ſie umgehe. Aber die Ahnfrau ließ ſich den Spott und Hohn 
nicht gefallen; denn kaum war ein Knappe mit einer Schüſſel voll Speiſen in 
ihr Zimmer getreten, ſo ſtürzte er über ſeine eignen Füße und warf die Schüſſel 
hin. Unter Flüchen ſchickten ſie ihn nach andern Speiſen zur Küche hinab. Als 
er wieder kam, hatten der Schinken und das Brot auf dem Brett ſich in Stein 
verwandelt, und der gebratene Truthahn erhob ſich und flog davon, der Wein 
aber verwandelte ſich in ſtinkendes Waſſer. Die Ritter fluchten und ſchimpften 
noch toller als bis dahin. Plötzlich fühlten ſie, wie ihnen die Seſſel unter den 
Füßen von unſichtbarer Hand fortgezogen wurden, und ſie ſtürzten zu Boden, 
ſo daß ſie ſich nicht wieder erheben konnten; die Kerzen gingen aus, es öffnete 
ſich unter ſchweren Donnerſchlägen der Fußboden, und alle ſtürzten tief hinab 
in ein Gewölbe, in dem ſie erſt am andern Tage mit halbgebrochenen Gliedern 
wieder aufgefunden wurden. 

Wenn fremde Kriegsvölker auf der Burg waren, ließ ſich die Ahnfrau nicht 
ſehen; aber obwohl ſie einſt einem frommen Pilger, der den Mut hatte ſie anzu⸗ 
reden und zu fragen, wie ihrem Geiſte Ruhe verſchafft werden könne, die Stelle 
im Burgverließe zeigte, an der ihre Gebeine noch unbegraben auf ungeweihter Erde 
ſchliefen; und obwohl dieſe dann dort fortgenommen und in geweihtem Boden 
beſtattet wurden, blieb ſie deshalb doch noch nicht fort, ſondern kam immer 
wieder, bis ſie endlich für immer verſchwand, als die heilige Meſſe zum letzten⸗ 
mal in der verfallenden Burgkapelle geleſen wurde. 


Löwenberg mit dem Gröditzberge. Oſtlich von Lauban am linken Ufer 
des Bober liegt die Stadt Löwenberg an den nordöſtlichen Ausläufern des Iſer⸗ 
gebirges, umgeben von fruchtbarem Ackerland. Schon 1158 war Löwenberg ein 
angeſehener befeſtigter Ort, der im Anfange des 13. Jahrhunderts das Recht 
über Leben und Tod nach Magdeburger Recht erhielt. Zugleich war dieſe Stadt, 
die jetzt über 5200 fleißige Einwohner hat, einſt eine von den vielgeplagten 
Städten Schleſiens; denn im Huſſitenkriege (1428) litt die Stadt durch Feuer und 
Schwert; im 16. Jahrhundert ſank die Einwohnerzahl durch Peſt und Hungersnot 
von 12000 auf 6000 Einwohner. Noch mehr litt ſie im Siebenjährigen Kriege, 
bei deſſen Ende ſie nur 121 Familien zählte. 
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Seit jener Zeit hob ſie ſich. Am 19. Auguſt 1813 wurden die Franzoſen 
bei dem nahen Dorfe Buchholz und am 21. Auguſt bei dem ebenfalls nahen 
Dorfe Plagwitz von den Ruſſen geſchlagen; es ſind hier ein ſteinerner Obelisk 
und eine Marmorbüſte Blüchers errichtet worden. 

Von Löwenberg aus erreicht man, wenn man ſich ungefähr 8 km öftlich 
wendet, den Gröditzberg, einen 392 m hohen bewaldeten, iſolierten und ab⸗ 
geſtumpften Baſaltkegel, der auf der Grenze des Vorgebirges und Flachlandes 
liegt und von dem man nach Norden und Oſten bis in die Provinz Poſen hinein 
ſehen kann, während man in unmittelbarer Nähe ſtattliche Dörfer, im Südweſten 
das Iſer- und Rieſengebirge erblickt. 


Hier erbaute Friedrich I., Herzog von Liegnitz, im Jahre 1473 ein feſtes 
Schloß, in deſſen gut erhaltener Ruine ſich jetzt eine Reſtauration befindet. 
Im Dreißigjährigen Kriege hielt man die Burg für uneinnehmbar, und des⸗ 
halb wurden dorthin nicht nur die Wertſachen des Herzogs von Liegnitz, 
ſondern auch viele Koſtbarkeiten der Bewohner und Kirchen aus der Um 
gegend geſchafft; aber gerade deshalb ſchien die Burg den Wallenſteinern im 
Jahre 1633, als ſie die Stadt Goldberg ſchon erobert und geplündert hatten, 
eine gute Beute zu ſein; denn ſie hatten erfahren, was dort zu holen war. 
Die Eroberung der Burg gelang ihnen durch Liſt. Der Befehlshaber derſelben 
war der Hauptmann des Herzogs von Liegnitz, von Schindler, der ſeine Ge⸗ 
liebte, die auf dem Schloſſe war, damals gerade durch Beleidigungen aufgereizt 
6 * 


Das Iſergebirge mit ſeiner Umgegend. 


hatte. Um ſich zu rächen, verriet ſie die Burg an die Wallenſteiner, indem ſie 
ihnen die ſchwächſte Seite zeigte und die Krieger einzeln in die Burg zog, bis ihrer 
ſo viel in derſelben waren, daß ſie die ſchlafende Mannſchaft überwältigen konnten. 
Im Jahre 1635 wurde das feſte Schloß zerſprengt, und nur ein Teil der Wohn⸗ 
gebäude blieb ſtehen; in den Jahren 1750 und 1766 ſtürzten der große Turm 
und ein Teil des ſtehengebliebenen Schloſſes ein, und erſt 1823 find die ehr- 
würdigen Trümmer der Burg in der jetzigen Geſtalt wieder hergeſtellt worden. 

Die Sage erzählt, daß der Berg ſeinen Namen habe von dem alten heid— 
niſchen Götzen Crodo, der auf demſelben verehrt wurde; wahrſcheinlich aber hat 
er ſeinen Namen in der polniſchen Zeit erhalten, als die Polen dort eine Burg 
(grodzſa], Befeſtigung) anlegten; und dieſe Burg iſt es gewiß, die in einer Ur⸗ 
kunde vom Jahre 1245 als Burg Grodyz erwähnt wird. Auch der Gröditz⸗ 
berg hat, wie faſt alle Berge, auf denen Burgen ſtanden und ſtehen, ſeine 
Sagen, die zum Teil recht unheimlich ſind und an das wüſte Ritterleben des 
Mittelalters erinnern. Da ſtarb einmal in jener Ritterzeit der Burgherr in 
jugendlichem Alter und hinterließ eine bildſchöne und tugendhafte Witwe von 
18 Jahren mit einem Töchterchen Roſilde. Der ebenſo reichen wie ſchönen 
Frau fehlte es natürlich nicht an Freiern, aus deren Zahl ſie den tapfern, aber 
herzloſen Ritter Georg von Waldeichen zum Gemahl wählte, dem ſie bald eine 
Tochter Elfride ſchenkte. Der grauſame und geizige Mann hatte ſich einen 
Sohn gewünſcht, dem er ſeine Schätze hinterlaſſen könnte, und ließ nun ſeine 
Härte und Grauſamkeit auch ſeine Gemahlin fühlen, während er ſeine ganze 
Liebe ſeiner Tochter Elfride ſchenkte. Die Edelfrau ertrug die Zurückſetzung 
und lebte ganz für die Erziehung ihrer beiden Töchter. Während aber Roſilde 
beſcheiden und herzensgut war, wurde Elfride von Tag zu Tag ſtolzer, gefall⸗ 
ſüchtiger und falſcher; ſie wußte es aber ſo einzurichten, daß lange Zeit niemand 
von ihrem ſträflichen Leichtſinn erfuhr, da ihr Vertrauter der Burgkaplan war, 
der die Pflichten ſeines Standes hintanſetzte und Elfridens laſterhaftes Leben 
guthieß, weil er ſelbſt nicht beſſer war. Endlich erfuhr die Edelfrau doch, wie 
ſchändlich Elfride war, und fragte einen Freund ihres verſtorbenen Gemahles, den 
Ritter von Borwitz, der ſie auf Gröditzberg beſuchte, wie ihre Tochter auf den Weg 
der Tugend zurückzuführen ſei. Leider aber hatte Elfride die Unterhaltung ihrer 
Mutter mit dem Ritter belauſcht, entbrannte von Zorn und Wut, eilte zu ihrem 
Vater und verleumdete bei ihm ihre Mutter. Dieſer grauſame Mann kannte 
keine Grenzen ſeines Unwillens, und ohne mit dem Freund des Hauſes oder 
ſeiner Gemahlin geſprochen zu haben, eilte er am andern Morgen in die Schloß⸗ 
kapelle, als beide dort ihre Andacht verrichteten, erſtach den Ritter und ließ 
ſeine Gemahlin gefangen nehmen und in einen elenden Kerker bringen, wo ſie 
bis zu ihrem Tode bei Waſſer und Brot bleiben ſollte. Den Leuten aber ſagte 
er, fie ſei geſtorben, jo daß ihr Name aus dem Gedächtniſſe der Lebendigen 


verſchwand. Elfride ſah es als ein großes Glück für ſich an, daß ſich bald 


darauf ihre Schweſter Roſilde mit dem Ritter Erich von Blumen vermählte, 
weil ſie nun auf Gröditzberg für ihr laſterhaftes Leben völlig freie Hand hatte. 

Aber ſie war nicht lange zufrieden und gönnte ihrer Schweſter das Glück 
der Ehe nicht. Sie beſuchte daher öfter Roſilde und wußte durch ihre Falſch— 
heit das Herz des Ritters von Blumen zu umſtricken. Um ihn ganz für ſich 
zu gewinnen, mietete ſie zwei Knappen, die ihre Schweſter ermorden ſollten. 
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Als die beiden Böſewichter ihre ſchändliche That vollführen und die betende 
Roſilde in der Kapelle erſtechen wollten, ſchlug ihnen das Gewiſſen, und ſie 
wagten das Verbrechen nicht. Kaum bemerkte dies Elfride, ſo ergriff ſie ſelbſt 
den Dolch und erſtach ihre Schweſter an den Stufen des Altars und übergab 
nun die Entſeelte den Knappen, damit ſie den Leichnam verſcharrten. Die Mit⸗ 
wiſſer der Unthat gruben ein Grab, bemerkten aber, daß noch Leben in dem 
Körper war und übergaben Roſilde ihrer alten Amme, die ſie ſorgſam pflegte, 
wieder zur Geſundheit führte und verſteckt hielt; ihrer Herrin Aber ſagten ſie, 
Roſildens Leichnam ſei verſcharrt. 


Die Ruine auf dem Grödigberge bei £ Aivenberg. 


Elfride verſtand es, ihrem Schwager einzureden, Roſilde ſei entflohen 
und bereits geſtorben, und Erich von Blumen war ſo leichtſinnig, zu glauben, 
was ihm die Unmenſchliche ſagte. Kaum war die übliche Trauerzeit vorüber, 
als ſie dem Ritter ihre Hand reichte und mit ihm zum Traualtar gehen 
wollte. Als die Hochzeit vorbereitet wurde, fehlte es an einer Schlepp⸗ 
trägerin; denn die Erzieherin Petrina, welche auch Roſilde erzogen hatte, war 
nicht zu bewegen geweſen, der Schändlichen die Schleppe zu tragen, und um 
dieſer Weigerung willen aus dem Wege geräumt worden. Die pflichtver⸗ 
geſſene Tochter riet nun ihrem Vater, die Edelfrau aus dem Kerker zu holen 
und ſie die Brautſchleppe tragen zu heißen. Der Ritter von Waldeichen 
ging auf dieſen Vorſchlag ein. Seine Gemahlin, von niemand mehr gekannt, 
erſchien in koſtbaren Gewändern als Schleppträgerin im Brautzuge. Doch das 
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Maß der Frevelthaten war voll; was Menſchen nicht offenbarten, das erzählten 
die Elemente. Der Hochzeitszug ſetzte ſich in Bewegung. Plötzlich zog ein 
Unwetter herauf, das ſo arg war, wie man es bis zu dieſer Zeit in jener Gegend 
noch nicht erlebt hatte. Der Tag wurde in finſtere Nacht gehüllt, ein ent⸗ 
ſetzlicher Sturm brauſte durch die Bäume und entführte den Brautjungfern 
ihre Kränze und Elfriden ihre von Juwelen ſchwere Brautkrone. Der Donner 
brüllte, Blitze durchzuckten die Luft. Elfride ſtieß Verwünſchungen aus, weil 
ſie den Elementen gegenüber ohnmächtig war. Da fuhr ein feuriger Strahl 
herab; ihm folgte ein krachender Schlag, und als ſich der Ritter von Waldeichen 
erholte, lag der Burgkaplan vor ihm vom Blitz erſchlagen, ſeine Tochter Elfride 
niedergeſchmettert am Boden, und den Ritter von Blumen, den auch der Blitz 
getroffen hatte, trugen ſeine Leute auf einer Bahre fort. 

Elfride war ſchwerkrank, und da jeder ſah, daß ſie nicht mehr lange leben 
konnte, holte man aus dem Franziskanerkloſter zu Goldberg den ehrwürdigen 
Pater Iſidorus, daß er Elfridens Beichte höre. In ihrer Todesangſt geſtand 
fie dem Pater alle ihre Verbrechen, daß der Burgkaplan ihr Verführer, Rat⸗ 
geber und zum Teil Vollſtrecker ihrer Schandthaten geweſen ſei, daß ihre Mutter 
auf ihre Veranlaſſung unſchuldig im Kerker ſchmachte, daß ſie ihre Schweſter 
ermordet und ihre Erzieherin vergiftet habe. Sie bat den Mönch, er möchte 
ihr Bekenntnis genau aufſchreiben und ſieben Tage nach ihrem Tode ihrem 
Vater übergeben. Leider war ihre Reue nicht von langer Dauer; denn kaum 
hatte ſie gebeichtet, da kam ihr böſer Geiſt wieder über ſie; ſie weigerte ſich zu 
beten und ſtarb mitten im heftigſten Gewitter, während der Höllenfürſt an 
ihrem Bett ſtand und ihre Seele in Empfang nahm. Ihr verblendeter Vater 
ließ die Leiche im Brautſchmuck ſieben Tage lang im Ritterſaal ausſtellen; doch 
in jeder Nacht flohen die Wächter ängſtlich davon, denn ſie behaupteten, der 
Leichnam, dem doch das Herz ausgenommen worden war, hole Atem, bewege 
die Lippen, als ob er ſprechen wolle, und liege morgens anders, als er am 
Abend vorher gelegen habe. Darauf beſchloß der Ritter, die Leiche in das 
Grab legen zu laſſen, das er in der Kapelle des Schloſſes für die Tochter hatte 
machen laſſen. Zwölf Mönche trugen den Sarg in die Kapelle. Als er dort 
noch einmal geöffnet wurde, erhob ſich Elfride und ſagte: „Mir gebührt kein 
Grab in geweihter Erde.“ Dann ſank ſie zurück, und ſofort fiel aus heiterem 
Himmel ein Blitzſtrahl, der die Leiche in Staub verwandelte, aus dem ein 
qualmender Schwefeldampf aufſtieg. In der folgenden Mitternacht wurde die 
Burgglocke von unſichtbaren Händen gezogen; in das Zimmer des Burgherrn 
trat Elfride in gräßlich zerſchmetterter Geſtalt und ſagte: „Wehe! Gott, an den 
ich nie geglaubt, hat mich gerichtet. Als verkörperter Geiſt bin ich zu raſtloſer 
Wanderung verurteilt. Morgen wirſt du mein Sündenbekenntnis erhalten!“ 
Nachdem ſie alſo geſprochen hatte, verſchwand ſie; aber der Ritter von Waldeichen 
hielt alles für einen böſen Traum. 

Mißmutig war am andern Morgen der Burgherr aufgeſtanden und ſaß 
beim Frühſtück, als der Franziskanermönch Iſidorus, der Elfridens Beichte 
gehört hatte, um Einlaß bat. Der Mönch folgte der Aufforderung des Ritters, 
ſich zu ihm zu ſetzen und mit ihm zu eſſen. Bald erzählte der Ritter von den 
Leiden, die er in den letzten Jahren durchgemacht hatte, auch daß ſeine Gemahlin 
noch im Kerker ſchmachte. Pater Iſidorus verſuchte dem Burgherrn begreiflich 
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zu machen, daß die Edelfrau vielleicht doch unſchuldig ſei; aber feine Be— 
mühungen waren lange vergeblich. Erſt als er, während wieder ein ſchreck— 
liches Unwetter getobt hatte, Elfridens Sündenbekenntnis vorlas und ſich zu 
erkennen gab, wurde der Ritter andrer Geſinnung. Der Pater Iſidorus warf 
nämlich die Kutte ab und ſtand vor dem Herrn von Waldeichen als Ritter 
Borwitz in ſeiner Ritterkleidung; er erzählte, daß er an den Wunden, die ihm 
Waldeichen in der Kapelle beigebracht habe, nicht geſtorben ſei, daß ihn der 
Burgvogt gerettet und erhalten habe, und daß er, ſobald er geſund geworden, 
in das Kloſter gegangen ſei. Der Burgherr ſtaunte; zugleich erſchien Elfridens 
verkörperter Geiſt und erklärte, daß das Bekenntnis wahr ſei und dem Vater 
und andern Frevlerinnen zur Warnung dienen ſolle. 

Waldeichen rief, als Pater Iſidorus wieder ſeine Kutte angelegt hatte, 
mehrere Knappen herbei und eilte mit ihnen und dem Pater in den Kerker 
ſeiner Gemahlin, um ſie zu befreien. Die unſchuldige Edelfrau lag ſchlafend 
auf ihrem Strohlager und betete, nachdem ſie erwacht war; ſie konnte ſich kaum 
faſſen, als ſie hörte, daß ihre Unſchuld zu Tage gekommen ſei und ſie befreit 
werden ſollte, und war überraſcht, als fie in dem Pater den Ritter von Borwitz 
wieder erkannte. Als ſie alle den Kerker verließen, in welchem die Frau faſt 
vier Jahre geſchmachtet hatte, hörten ſie hinter ſich die Worte: „Hier ſoll keine 
Unſchuld mehr ſchmachten.“ Erſchrocken ſah ſich Waldeichen um und mußte 
ſehen, wie das Gewölbe krachend zuſammenſtürzte. Viel Zeit war nötig, bis 
die Edelfrau wieder zu Kräften kam; als ſie völlig geneſen war, fand eine 
Feſtfeier im Schloſſe ſtatt, und der Mönch Iſidorus ſegnete das Paar von 
neuem ein. Nun hatte auch Roſilde keine Veranlaſſung mehr, in ihrem Verſteck 
zu bleiben. Schwarz verſchleiert ſtellte ſie ſich ihren Eltern vor und erzählte 
von ihren Leiden. Das Glück der Edelleute wurde voll, als auch der Ritter 
von Blumen ſich einfand; denn der Blitz hatte ihn zwar getroffen, aber nicht 
getötet. Auch dieſes Paar ſegnete der Pater noch einmal ein, und ſo war 
durch Elfridens Bekenntnis und Tod das Glück auf dem Gröditzberge wieder 
hergeſtellt. Die entweihte Kapelle ließ Waldeichen niederreißen und an ihrer 
Stelle ein Kirchlein errichten zu Ehren des heiligen Georg; aber er erlebte die 
Einweihung nicht mehr, denn er und Ritter von Blumen ſtarben, ehe zum 
erſtenmal im Kirchlein gebetet wurde. Bald folgte ihnen die Burgherrin, die 
durch die Kerkerhaft ſehr angegriffen war, und Roſilde, ihre Tochter. Aber 
noch lange irrte ruhelos Elfridens ſchwarze Geſtalt durch die öden Gemächer 
der verwaiſten Gröditzburg. 


Goldberg. Die Wallenſteiner in der Stadt (1633). Trotzendorf. Oſtlich 
von Löwenberg liegt am rechten Ufer der wütenden Katzbach am Eingange eines 
ſchönen Thales die kleine, von noch nicht 6500 Einwohnern bewohnte Stadt 
Goldberg, die, jetzt nur noch ein ganz unbedeutender Ort, öfter in der Geſchichte 
eine bedeutende Rolle geſpielt hat. 

Die Stadt, welche ihren Namen und ihre Entſtehung dem Bergbau auf 
Gold verdankt, der hier ſchon im 10. Jahrhundert von deutſchen Bergleuten 
betrieben worden ſein ſoll, war einſt eine große Stadt; denn im Jahre 1241 
ſtellte ſie dem Herzog Heinrich von Liegnitz zum Kampfe gegen die Tataren 
bei Wahlſtatt 600 Bergknappen, die faſt alle im Kampfe das Leben verloren. 
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Der Bergbau in Goldberg hörte im 15. Jahrhundert ganz auf, weil derſelbe 
nichts mehr einbrachte. Die Sage berichtet, die Goldberger Bergknappen hätten 
um dieſe Zeit einen Mönch erſchlagen, welcher noch kurz vor ſeinem Tode in der 
größten Lebensgefahr den ſchleſiſchen Bergbau verflucht und mit einem Banne 
belegt habe. Zweimal, in den Jahren 1428 und 1431, iſt Goldberg durch 
die furchtbaren Verwüſtungen der Huſſiten verheert und faſt vertilgt worden. 

Entſetzlich litt die Stadt im Jahre 1633 durch Wallenſtein. Dieſer 
geniale Feldherr hatte es verſtanden, die Schweden und Sachſen voneinander 
zu trennen durch verſtellte Märſche, die er mit ſeinen Truppen machte, und 
brandſchatzte Schleſien. Am 4. Oktober kam er mit ſeinem Heere in die 
Nähe von Goldberg. Früh morgens um 6 Uhr fand ſich eine ſtarke Ab— 
teilung Reiter beim Oberthor ein, deren Befehlshaber den Bürgermeiſter zu 
ſprechen verlangte. Dieſer erſchien mit einigen Ratsherren und Adligen aus 
der Umgegend, die vor den Kriegsunruhen in der Stadt Sicherheit geſucht 
hatten, und erhielt den Befehl, für den General Wallenſtein ein Frühſtück 
zu beſorgen. Man fragte den Offizier nach ſeiner ſchriftlichen Ordre, und 
da er dieſe nicht zeigen wollte oder konnte, kam es zu langen Streitereien. 
während deſſen immer mehr Soldaten herankamen, in der Stille die Stadt 
umringten und von außen die Thore beſetzten. Als die Ratsherren in die 
Stadt zurückkehren wollten, ließ ſie der Offizier ergreifen, bis aufs Hemd 
ausziehen, jämmerlich mißhandeln und binden. Die Bürger, welche dieſe Grauſam— 
keit ſahen, ſperrten die Thore und zogen die Brücken in die Höhe. Doch die 
Soldaten überſtiegen die Mauern, öffneten die Thore von innen und gewährten 
6000 Kriegern freien Eingang. Die gefangenen Ratsherren mußten die reichſten 
Häuſer nennen, deren Plünderung die Offiziere ſelbſt unternahmen; die übrigen 
Häuſer wurden den Gemeinen preisgegeben. Mit Wut drangen dieſe in die 
Häuſer der bebenden Bürger ein, verwundeten die Einwohner, legten ihnen 
Stricke um den Hals, ſchleppten ſie nackt auf die Straßen, ſteckten ihre Daumen 
in die Piſtolenhähne, rieben die verwundeten Fußſohlen mit Salz ein, ſchlugen 
ihnen brennende Kienſplitter unter die Nägel, ſchnitten ihnen Naſen und Ohren 
ab, verbrannten einige in Backöfen, zertraten andern die Rippen, raubten, was 
ſie fortſchaffen konnten, und zerſtörten, was nicht fortzubringen war. Dieſe 
barbariſche Zerſtörung dauerte 24 Stunden. Als die Plünderer abzogen, fand 
man über 100 Leichen und über 300 Verwundete. Bei der Plünderung wurde 
auf ausdrücklichen Befehl Wallenſteins das Haus des Kantors Fechner ver— 
ſchont. In ſeiner Jugend hatte nämlich Wallenſtein die Goldberger Schule 
beſucht, und einer ſeiner Lehrer war der Kantor Fechner geweſen, welcher nie 
viel von dem mürriſchen, in ſich gekehrten Knaben gehalten hatte. Als dieſer 
einſt träumeriſch daſaß, während ſeine Mitſchüler ſich dem ausgelaſſenen Spiele 
überließen, ſagte ihm Fechner: „Wenn aus dir ein großer Mann wird, will ich 
dein Hofnarr werden.“ Der ruhmreiche Feldherr gedachte nun dieſes Auftrittes 
in der Schule, ließ den alten Kantor zu ſich rufen und erinnerte ihn an ſeinen 
Ausſpruch. Der zitternde Alte bat um Verzeihung, da er ja die Zukunft nicht 
habe wiſſen können, und wurde gnädig entlaſſen. 

Die Goldberger Schule erfreute ſich in der Zeit, in der Wallenſtein ein 
Knabe war, noch eines bedeutenden Rufes, den Trotzendorf begründet hatte. 
Valentin Friedland, genannt Trotzendorf (Trocedorfius) nach einem 
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Dorfe dieſes Namens, eine Meile von Görlitz (jetzt Troitſchendorf), wo er 1490 
geboren wurde, gehört in die Reihe der großen Schulmänner des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wie Sturm in Straßburg, Neander in Ilefeld, H. Wolf in Augsburg, 
Mylius in Görlitz. Fabricius in Meißen, welche alle aus der Schule Melanchthons 
hervorgegangen ſind. Trotzendorf war der Sohn eines ehrbaren Landmannes, 
der mit Bettelmönchen in Verbindung ſtand. Als dieſe die Lernbegierde und Fähig⸗ 
keit des Knaben wahrnahmen, veranlaßten ſie den Vater, den kleinen Valentin 
nach Görlitz auf die Schule zu ſchicken. Bald aber wurde es dem Vater leid, den 
Sohn fortgeſchickt zu haben; er ließ ihn wieder zurückkommen und verwendete 
ihn in der Landwirtſchaft. 


Goldberg. 


Aber die Mutter gefiel ſich in dem Gedanken, ihr Söhnchen könne 
einmal ein Prieſter werden, und ſie wußte es durchzuſetzen, daß Valentin in 
ſeinem Geburtsorte weiter im Leſen und Schreiben unterrichtet wurde. Als 
Schreibmaterial dienten dem Knaben Birkenrinde (interior betulae cortex), 
Gänſekiele und Kaminruß (fuligo infumibuli atramentum suppeditavit). 

Zwei Jahre dauerte dieſer Unterricht. Auf unabläſſiges Betreiben ſeiner 
Mutter wurde der Jüngling im Jahre 1508 wieder in die Stadt gebracht, 
um ſich ganz dem Studium zu widmen. Trotzendorf überholte bald alle ſeine 
Mitſchüler, und als 1513 ſein Vater ſtarb (ſeine Mutter war ſchon früher 
an der Peſt geſtorben), verkaufte er ſein Erbgut und begab ſich nach Leipzig, 
wo er ſich zwei Jahre lang lateiniſchen und griechiſchen Studien widmete 
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Im Jahre 1516 wurde er Lehrer an der Görlitzer Schule; Schüler und Lehrer 
lernten von ihm, ſelbſt ſeinen Rektor unterrichtete er im Griechiſchen. Luthers 
Auftreten bewog ihn nach Wittenberg zu gehen, wo er fünf Jahre blieb. Dort 
nahm er auch im Hebräiſchen Unterricht bei einem getauften Juden. Eng und 
innig ſchloß er ſich an Melanchthon an, dem er ſein ganzes Leben hindurch ſeine 
Anhänglichkeit bewahrte. Im Jahre 1523 wurde Helmrich Rektor der Goldberger 
Schule und bewirkte, daß Trotzendorf als Lehrer an ſeine Schule berufen wurde. 
Als Helmrich im folgenden Jahre ein andres Amt erhielt, wurde Trotzendorf 
an ſeiner Stelle Rektor; da aber infolge der Reformation die Gemüter ſehr in 
Aufregung waren, gedieh die Schule nicht, und Trotzendorf ging im Jahre 1527 
an die in Liegnitz ins Leben zu rufende Univerſität und kehrte 1529 nach Witten⸗ 
berg zurück. Auf dringendes Bitten Helmrichs, der inzwiſchen Bürgermeiſter 
geworden war, übernahm Trotzendorf im Jahre 1531 zum zweitenmal das Rek⸗ 
torat in Goldberg, dem er von da an 25 Jahre mit Ruhm vorſtande In dem 
Roſarium, das ſeine Schüler herausgaben, heißt es von der Goldberger Schule, 
ſie habe ſo viel Schüler gehabt (es waren gegen tauſend), daß der Rektor hätte 
aus ihnen ein Heer gegen die Türken bilden können (tantum habuit discipulorum 
numerum, ut justum ex iis exercitum contra Turcos producere posset). 
Seine Schule, die nicht nur von Schleſiern, ſondern auch von Jünglingen aus 
Steiermark, Kärnten, Ungarn und Polen beſucht wurde, glich, ſo berichtet der 
Redner Rhavus, einem wohleingerichteten Staate, der durch Geſetze, Unterricht 
und andre ſchöne Übungen trefflich geordnet iſt zu dem Zwecke, daß die Jugend, 
von Kindheit an mit der religiöſen Wahrheit getränkt, eine Richtung erhalte zur 
Furcht und Anrufung Gottes, zugleich aber auch die Elemente der Wiſſenſchaften 
und Künſte erlerne, welche notwendig find für die Kirche und menſchliche Geſell— 
ſchaft, und in ſtrengerer Zucht herangebildet ſanfte Sitten annehme, ſich an die ge— 
meinſame ehrenhaſte Pflichterfüllung im öffentlichen und Privatleben gewöhne. 

Trotzendorf richtete feine Schule eigentümlich ein; fie zerfiel in ſechs Klaſſen, 
jede Klaſſe war in Tribus geteilt. Die Schüler ſelbſt zog er ins Regiment, 
indem er die einen zu Okonomen, andre zu Ephoren, noch andre zu Quäſtoren 
ernannte. Die Okonomen mußten für die Ordnung im Hauſe ſorgen, z. B. 


daß alle zu rechter Zeit aufſtanden und zu Bett gingen, daß Stuben, Kleider 


u. ſ. w. in reinlicher Ordnung gehalten wurden. Den Ephoren lag ob, für gute 
Ordnung bei Tiſche einzuſtehen. Jede Tribus hatte ihren Quäſtor; über alle 
Quäſtoren war ein Oberquäſtor geſetzt. Jene wurden wöchentlich, dieſe monatlich 
gewählt; ſie hielten auch lateiniſche Reden beim Austritt aus dem Amte. Die 
Quäſtoren hatten über den fleißigen Beſuch der Lektionen zu wachen, die Faulen 
anzuzeigen, Themata zu geben, welche während der halben Stunde nach dem 
Eſſen lateiniſch beſprochen wurden. Außerdem ſetzte Trotzendorf einen Schüler⸗ 
magiſtrat ein. Dieſer beſtand aus einem monatlich von ihm gewählten Konſul, 
zwölf Senatoren und zwei Zenſoren. Hatte ein Schüler etwas begangen, ſo mußte 
er ſich vor dieſem Senate verteidigen und konnte ſich zur Verteidigung acht 
Tage vorbereiten. Bei der Verhandlung war Trotzendorf als Diktator zugegen. 
Reinigte ſich der Angeklagte, ſo wurde er freigeſprochen, beſonders wenn er 
eine wohlgeſetzte Verteidigungsrede hielt; taugte die Rede nichts, ſo wurde er 
auch bei leichten Vergehen verurteilt. Mit großem Ernſte wiederholte Trotzendorf 
den Ausſpruch des Senates und hielt ſtreng auf deſſen Vollziehung. Dieſe 
PER 
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ſeltſamen Einrichtungen ſollten die Knaben frühzeitig an die Achtung gegen die 
Obrigkeiten gewöhnen; denn, meinte der Rektor, diejenigen werden den Geſetzen 
gemäß regieren, die als Knaben den Geſetzen gehorchen gelernt haben. 

Den Schulgeſetzen waren fünf Grundſätze des Rektors vorangeſchickt: 
1) Alle Schüler werden gleichmäßig regiert. 2) Alle Schüler müſſen ſich den 
Geſetzen fügen; wer Schüler wird, ſpielt nicht mehr den Adligen. 3) Nach Maß⸗ 
gabe der Vergehen werden die Schüler mit der Rute, der Leier oder mit Karzer 
beſtraft. (Die Leier war ein Werkzeug von Holz, welches die Geſtalt einer 
Fidel hatte, und das leichtſinnigen Perſonen, welche am Pranger ſtehen mußten, 
um den Hals und um die Hände gelegt wurde.) Welche ſich ſolcher Strafen 
ſchämen, ſei es wegen ihrer adligen Herkunft, ſei es wegen vorgerückten Alters, 
mögen entweder recht thun, um nicht in Strafe zu verfallen, oder die Schule 
verlaſſen. 4) Jeder Ankommende wird erſt unter die Schüler aufgenommen, 
nachdem er verſprochen, die Schulgeſetze zu halten. 5) „Die Glieder unſrer 
Schule ſollen auch Glieder unſres Glaubens und unſrer Kirche ſein.“ — Die, 
Schulgeſetze handeln im erſten Kapitel von der Frömmigkeit. Die Furcht Gottes 
iſt der Weisheit Anfang. Dann ſtellt Trotzendorf als Ziel ſeiner Schule auf, 
daß die Knaben gerüſtet werden, in Theologia, Medicina, Philosophia und 
Jurisprudentia zu ſtudieren. Beſonders viel wurde in Goldberg das Lateiniſche 
getrieben; es wurden lateiniſche Briefe geſchrieben, lateiniſche Verſe gemacht, 
lateiniſche Reden gehalten; auch im Umgange der Schüler mit Schülern und 
Lehrern, mit Knechten und Mägden wurde lateiniſch geſprochen. 

Den Religionsunterricht gab Trotzendorf ſelbſt mit heiligem Ernſt. An⸗ 
fangs unterrichtete er in den oberen Klaſſen allein; erſt ſpäter wurde er 
durch Mitlehrer unterſtützt. In den unteren Klaſſen ließ er den Unterricht von 
älteren Schülern erteilen. Er ſchied alſo nicht ſtreng zwiſchen Lehrern und 
Schülern, wie er auch nicht zwiſchen Erziehern und Zöglingen Unterſchiede 
machte; ſondern wie die Schüler zum Teil durch ihre Mitſchüler erzogen wurden, 
ſo wurden auch die jüngeren Schüler von den älteren unterrichtet. Und dieſe 
Schuleinrichtung iſt nicht etwa aus Not hervorgegangen, ſondern es wurde mit 
ihr ein pädagogiſcher Grundſatz Trotzendorfs durchgeführt. Die Schule ſollte 
eine akademiſche Republik ſein; alle Schüler, vornehme und geringe, ſollten 
gleichgeſtellt, den Geſetzen unbedingt unterworfen ſein; der Rektor ein Diktator 
mit unbeſchränkter Herrſchaft über dieſe Republik. Seine Herrſchaft war da⸗ 
durch geſichert und überall gegenwärtig wirkſam, daß er die regierten Schüler 
unter ſeiner oberſten Leitung am Regiment teilnehmen ließ und ſie zugleich für 
die geſetzliche Ordnung mit verantwortlich machte. 

Den würdigen Greis traf in ſeinen letzten Lebensjahren viel Unglück. Im 
Jahre 1552 war eine große Hungersnot in Goldberg, im nächſten Jahre wütete 
die Peſt, 1554 brannte ganz Goldberg, auch das Schulgebäude ab. Trotzendorf 
zog mit ſeinen Schülern nach Liegnitz und betrieb von dort den Wiederbau der 
Schule in Goldberg; aber er ſollte dorthin nicht mehr zurückkehren. Am 20. April 
1556 erklärte er den 23. Pſalm. Beim vierten Verſe: „Und ob ich ſchon 
wanderte im finſteren Thal, fürchte ich kein Unglück; denn du biſt bei mir; 
dein Stecken und Stab tröſtet mich“, rührte ihn der Schlag. Er ſank zurück, 
blickte zum Himmel und ſprach nur noch die Worte: Ego vero, auditores, nunc 
avocor in aliam scholam (Ich aber werde jetzt in eine andre Schule abgerufen). 
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Sprachlos, aber bei vollkommenem Bewußtſein lebte er noch fünf Tage; am 
26. April ſtarb er, 66 Jahre alt und unverheiratet; am 28. wurde er begraben. 
Hohe und Niedere, auch die herzoglichen Prinzen folgten ſeiner Leiche. 

Nach ſeinem Tode geriet die Goldberger Schule in Verfall; im Jahre 1654 
fand ſich bei einer Kirchenviſitation in Goldberg nur ein einziger Bürger, der 
ein Brieflein oder eine Bittſchrift aufſetzen konnte. 

Die Rabendocke bei Goldberg. Nur 2 km ſüdlich von der Stadt Gold- 
berg liegt der Wolfsberg, ein Baſaltkegel, und dann in ſeiner Nähe die ſo⸗ 
genannte Rabendocke, eine ſteile und vielfach zerklüftete Felswand, am Ufer der 
Katzbach, im ſchönen Thale von Seifenau. 

Die Sage berichtet, daß in dieſer Gegend einſt vor dem Einfalle der Tataren 
in Schleſien zwei böſe Ritter lebten, Kuno und Veit, Brüder, von denen der 
eine auf dem Wolfsberge eine Burg, der andre im Seifenthale eine einer Burg 
ähnliche und durch einen hohen Wachtturm geſchützte Schenke hatte. Beide waren 
Wegelagerer und lebten von dem, was ihnen die Heerſtraße brachte, d. h. ſie 
ließen keinen Reiſenden, keinen Kaufmann, der ihnen etwas zu beſitzen ſchien, 
ruhig des Weges gehen, ſondern plünderten ſie aus, ſchleppten ſie in ihre 
Raubneſter, ließen ſie verhungern oder ermordeten ſie auf der Straße und 
ließen ihre Leichen liegen. In die Schenke lockten ſie die Fremden, um ſie un⸗ 
geſtörter nachts ausplündern und die geraubten Wertſachen in den Rabenberg, 
der mit der Schenke in Verbindung geſtanden, bringen zu können. Da traf es | 
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ſich, daß ſie einen Ritter mit ſeiner Gemahlin auf der Landſtraße überfielen, 
ermordeten und die Leichen plünderten. Als ſie die geraubten Sachen durchſuchten 
und in Sicherheit bringen wollten, entdeckten ſie zu ihrem Schrecken, daß die 
von ihnen erſchlagene Edelfrau ihre eigne Schweſter war, welche unbekannt in 
einem Kloſter erzogen worden und ſich dann verheiratet hatte; die beiden Brüder ö 
aber hatten nichts davon erfahren, weil ihr Vater ſie wegen ihrer Schlechtig⸗ | 
keit längſt verſtoßen hatte. | 
Die beiden Sünder wurden nun von einer namenloſen Angſt ergriffen und | 
flohen aus dem Innern des Rabenberges in die Schenke, und als fie dort feine 
Ruhe fanden, auf die hohe Warte. Kaum hatten ſie die Spitze des Turmes er⸗ 
reicht, als ſich ein entſetzlicher Gewitterſturm erhob, der die tauſendjährigen 
Eichen entwurzelte und wie ſchwache Ranken knickte. Sie blickten nach dem 
Wolfsberge hin und ſahen, wie über der Burg ſchwarze Wolken hingen, aus 
denen die Blitze wie Feuerregen zuckten, wie ſich dann der Berg auseinander 
that und die Burg mit allen Gebäuden, Menſchen, Tieren und Schätzen verſchlang. * 
Entſetzt eilten ſie die Treppe wieder hinunter in die Schenke, welche ſie leer fanden, 
denn alle ihre Leute waren geflohen. Als fie nun auch fliehen wollten, konnten fie 
die Thür nicht öffnen, denn ſie war in Stein verwandelt. Bald verwandelten ſich 
auch die Wände in Stein, und kein Tageslicht mehr drang in den Raum, deſſen 
Wände noch vor kurzem vom frohen Geſange beim Becherklange widerhallten. 
Sie wollten wieder auf die Höhe des Turmes ſteigen, um ſich ins 
Thal zu ſtürzen; aber der Weg war ihnen jetzt durch die ſich bildenden 
Steinmaſſen verſperrt. Da eilten ſie in die Keller und von dort in die 
unteren Gewölbe und ſetzten ſich voll Verzweiflung und ermattet auf zwei 
große Truhen, welche ihre blutbefleckten Raubſtücke bargen, und erwarteten 
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ihre Strafe; denn auch von dort war kein Ausweg mehr zu finden. Plötzlich 
wurde das Gewölbe hell, eine finſtere Geſtalt trat herein und ſprach zu den 
Rittern: „Wehe, wehe! Das Maß eurer Sünden iſt voll; ihr habt niemals 
Erbarmen geübt, darum ſollt auch ihr nicht vor den Thron der Barmherzigkeit 
des Höchſten gelaſſen werden. Werdet, was ihr in eurem Leben ſchon zu ſein 
ſchient, zu Steinen. Die ſteinernen Bilder eurer Leiber ſollen zwar unbeweglich, 
aber nicht unbelebt ſein, und ſo ſollt ihr auf euren mit unſchuldigem Blute 
befleckten Schätzen ſitzen ewiglich als belebte Felſenſtücke, unaufhörlich gefoltert 
von ſchrecklicher Reue. Gleichwohl hat die Gnade des Allerbarmers euch einen 
Weg zur Erlöſung offen gelaſſen. Alljährlich in der geweihten Nacht, in welcher 
der Erlöſer der ſündigen Menſchheit, alſo auch euch geſchenkt wurde, ſei eure 
Felſenpforte eine kurze Zeit geöffnet. Mit dem Glockenſchlage der Mitternacht 
wird ſie ſich aufthun; aber ſobald das erſte Viertel der erſten Stunde ertönt, 
ſchließt ſie ſich wieder für das ganze Jahr. In dieſer Nacht iſt es einem 
Sterblichen vergönnt, euch von eurer Qual zu befreien. Er lege euch drei 
Fragen vor, zertrümmere eure Felſenhüllen und nehme die Schätze; doch ehe 
die Viertelſtunde verfloſſen iſt, muß er im Freien ſein, ſonſt iſt es um ſein 
Leben geſchehen und ſein Blut laſtet auf eurer Seele.“ Mit dieſen Worten 
verſchwand die unheimliche Erſcheinung. Da erkalteten die warmen Leiber der 
Böſewichter, ihre Formen blieben, aber ſie wurden zu feſtem Stein. Das 
Blut ſtand in ſeinem Laufe ſtill, und an ſeiner Stelle ſchlängelten ſich rote 
Felſenadern durch die ſteinernen Bilder. 

So vergingen viele Jahre; niemand hörte wieder etwas von den einſtigen 
Bewohnern der Wolfsburg und der Rabenſchenke. Da trug es ſich zu, daß 
ein Ritter nach Goldberg kam, um ſich von einem Sturz vom Roſſe heilen zu 
laſſen. Während er in der Herberge raſten mußte, wurde ihm die Sage von 
der Rabendocke mitgeteilt, und er beſchloß, ſein Glück mit ihr zu verſuchen. 
Er begab ſich alſo am Morgen vor dem heiligen Abend in das Seifenthal, um 
ſich mit der Gegend bekannt zu machen. Eiſig kalte Winde wehten durch die 
öde und menſchenleere Gegend, und außerdem machte ſtarkes Schneegeſtöber das 
an ſich ſchon unheimliche Thal noch unheimlicher. Als er an den Felſen heran— 
kam, hörte er ein ſtarkes Schnarchen, welches aus dem Felſen ſelbſt herauszu⸗ 
kommen ſchien, und entdeckte auch die ſteinerne Pforte. Nachdem er nun die 
ganze Gegend durchſpäht hatte, ging er getroſten Mutes wieder nach Goldberg 
zurück, entſchloſſen, in der nächſten Chriſtnacht das Abenteuer zu beſtehen. Kurz 
vor 12 Uhr nachts begab ſich der Ritter auf den Marſch und war bald in dem 
Thale, in welchem ein Ziſchen, Rauſchen und Toben herrſchte, als ob die Geiſter 
der Finſternis losgelaſſen wären. Er eilte der Thür zu. Sie ſtand offen. Im 
Innern der Höhle waren zwei ſteinerne Bilder und ein lebendiges Weſen zu ſehen. 

Eben wollte er eintreten, da ſchlug es ein Viertel. Ein Weib, das einen 
ſchweren Sack unter dem Arme trug, ſtürzte atemlos heraus, hinter ihr ſchloß 
ſich mit einem fürchterlichen Getöſe die Thür, und ein gräßliches Hohngelächter 
erſcholl aus dem Innern des Felſens. Das Weib ſah ſich um, ſtürzte gegen 
die Thür, raufte verzweiflungsvoll ihr Haar, rang die Hände zum Himmel 
empor und ſchrie im wütendſten Schmerze: „Mein Kind, mein armes Kind, ich 
Rabenmutter habe mein unglückliches Kind verlaſſen.“ Nur mit Mühe konnte 
der Ritter die Frau beruhigen und von ihr erfahren, daß ſie gehört habe, man 
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könne in der Rabendocke große Schätze heben, wenn man in der zwölften Stunde 
der Chriſtnacht hineingehe und ein unſchuldiges Kind mitnehme; ſie ſei eine arme 
Frau mit ſechs Kindern, habe kein Brot, ihr Mann ſei geſtorben. Da habe ſie ihr 
jüngſtes Kind, einen Knaben von einem Jahre, auf ihren Arm genommen, ſei in 
den Felſen geeilt, habe ihr Kind auf einen Tiſch in der Mitte des Gewölbes geſetzt 
und jo viel Gold- und Silberſtücke als möglich zuſammengerafft, ſei darauf ſchnell, 
als es begann ein Viertel zu ſchlagen, hinausgeſprungen und habe ihr Kind ver⸗ 
geſſen. Nun hatte ſich die Pforte geſchloſſen und ihr Kind war verloren; denn 
der Stein war nicht zu öffnen. Die Frau ſchrie laut auf, denn auch der Sack, 
den ſie mit Schätzen aus der Höhle gebracht hatte, war ſpurlos verſchwunden. 

Entſetzt kehrte der Ritter nach Goldberg zurück mit dem feſten Vorſatze, im 
nächſten Jahre ſein Glück wieder zu verſuchen. Noch ehe das Jahr vergangen 
war, fand er ſich mit einem Knappen in der Herberge zu Goldberg ein, begab 
ſich, um nicht zu ſpät zu kommen, lange vor Mitternacht in der Chriſtnacht in 
das von Geiſtern bewohnte Thal und fand alles ſo, wie er es verlaſſen hatte. 
Sein Knappe trug eine Axt und einen Spaten. Um Mitternacht ſtanden die 
beiden Abenteurer vor der Pforte der Rabendocke; geiſterhafte Geſtalten um⸗ 
ſchwebten ſie, ſo daß ſie von heftigem Grauſen erfaßt wurden. Um 12 Uhr 
rollte ein hohltönender Donner, welcher immer näher kam und heftiger wurde, 
bis die Thür krachend aufſprang. Der mutige Ritter ſchritt in die Höhle 
hinein. Er ſah die ſteinernen Ritter, und ein Kind ſpielte munter lächelnd auf 
einem Tiſche mit einigen Goldſtücken. Schnell nahm er es vom Tiſche herab 
und reichte es ſeinem Knappen zur Höhle hinaus, damit er es in ſeinen Mantel 
wickeln und vor Kälte ſchützen ſollte. Dann ging er auf die beiden ſteinernen 
Geſtalten zu, die ihm doch zu atmen ſchienen, und ſprach zu ihnen mit ſtarker 
Stimme: „Seid ihr die Ritter Kuno und Veit, von deren Schandthaten ſo 
viel erzählt wird?“ Zwei hohle Stimmen antworteten: „Wir ſind es.“ „Ihr 
verdient alſo kein Erbarmen; aber ich will euch helfen, wenn es möglich iſt. 
Iſt es möglich?“ „Ja.“ „Aber wie? Seid ihr wirklich nur in dieſe ſteinernen 
Hüllen eingeſchloſſen, und könnt ihr, wenn ich ſie zertrümmere, zur Ruhe ein⸗ 
gehen?“ „Ja, aber eile.“ Da ſchlug der Ritter mit den Worten „Im Namen 
Gottes“ dreimal gegen die Felsgebilde mit der Axt; beim dritten Schlage 
ſprangen die Hüllen auseinander, und zwei nebelhafte Geſtalten ſtanden vor ihm. 
Sie ſprachen: „Habe Dank für das, was du an uns gethan haſt; wir haben durch 
dich die Ruhe gefunden, nach welcher wir uns lange Jahre vergeblich geſehnt hatten. 
Nimm eilig, denn bald iſt die Viertelſtunde verfloſſen, ſo viel du von unſern 
Schätzen fortbringen kannſt; aber lebe fromm und thue mit ihnen den Armen 
wohl, damit durch dich das Andenken an unſre Räubereien vernichtet werde.“ 

Nachdem ſie alſo geſprochen hatten, verſchwanden ſie. Der Ritter raffte 
in größter Eile möglichſt viel Gold und Edelſteine, die in großer Menge vor 
ihm lagen, zuſammen und ſprang, als es ein Viertel ſchlug, hurtig zur Thür 
hinaus, die ſich krachend hinter ihm ſchloß. 

Ritter und Knappe eilten nach Goldberg und gaben ſofort der armen 
Frau ihr Kind wieder; dann kehrten ſie mit ihren Schätzen in ihre Heimat 
zurück, bauten Armenhäuſer und verteilten, was ſie von den Schätzen nicht zu 
den kirchlichen und anderweitigen Bauten, die ſie geplant, verwenden konnten, 
unter die Armen und Hilfsbedürftigen der Heimat. 
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Hoch auf dem Gipfel Weit in die Ferne Blühende Fluren, 
Deiner Gebirge Schweifen die truntenen, Schimmernde Städte, 
Steh' ich und ſtaun ich. Freudigen Blicke; Dreier Könige 


Glühend begeiftert, Überall Leben, Glückliche Länder 


are - Schau’ ich begeiſtert. 0 
Heilige Koppe. Uppiges Streben. Sar — ner, erg 
| Himmelanſtürmerin! Überall Sonnenſchein. Inniger Luſt. 


| ; Theodor Körner. 


Allgemeines. Der höchſte Teil des Sudetengebirges iſt das Rieſengebirge, 
welches ſich von Nordweſten nach Südoſten etwa 38 km lang in einer Breite 
von ungefähr 22 km auf der Grenze zwiſchen Schleſien und Böhmen hin⸗ 
zieht. Im Weſten beginnt es an der Stelle, wo das Iſergebirge aufhört, an 
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der Millnig und am Zacken, im Oſten wird es durch den Bober begrenzt. Im 
Norden fällt das Gebirge ſteil ab, während es ſich im Süden nach Böhmen 
hinein allmählich in die Ebene verliert. In der Mitte dieſes Gebietes erhebt 
ſich ein Hauptrücken, der Rieſenkamm, ein ununterbrochener, 1300 m hoher 
Felswall, deſſen Höhe eine Ebene bildet, auf dem die Grenze zwiſchen Oſterreich 
und Preußen läuft. Dieſer Kamm teilt alſo das Gebirge in eine kürzere nörd⸗ 
liche und längere ſüdliche Hälfte. Die am meiſten hervortretenden Punkte auf 
dem Kamme ſind der Reifträger, das Hohe Rad und die Schneekoppe, die 
1601 m hoch iſt. 

Das Rieſengebirge übertrifft die Bergketten, welche Deutſchland vom Rhein 
bis nahe an die Oder und von den Alpen bis an die norddeutſche Tiefebene 
durchſchneiden, nach Form, Größe und Umriß ebenſo ſehr, wie es ſelbſt von 
den Alpen übertroffen wird; es bietet dem Wanderer kahle Berghöhen, ſtumpfe 
Gipfel, ſteile Abhänge, ſchroffe Klüfte, finſtere Abgründe und ähnelt in ſeiner 
Großartigkeit den Alpen. 

Die Grenze des ewigen Schnees erreicht das Rieſengebirge nirgends; aber 
der Winter iſt in ſeinem Gebiete bereits ſehr lang und dauert in den oberen 
Höhen meiſt gegen 9 Monate. 

Die vier Sommermonate tragen das Gepräge des Frühlings. Die Luft 
iſt, wenn wir wenige ſchwüle Tage im Juli und Auguſt ausnehmen, ſelbſt 
während der Mittagsſtunden und bei ſonſt ſchönem Wetter auf den Höhen ge⸗ 
wöhnlich kühl, der Boden immer naß und ſumpfig, jo daß die Bergbäche ſtets 
reichlich mit Waſſer verſorgt werden. 

Morgen- und Abenddämmerung. In den wenigen Sommermonaten 
wechſelt die Pflanzenpracht ſchnell an den Abhängen der Berge, ſo daß man 
ſich in einem wonnereichen Frühling zu befinden glaubt. Während dieſer herr⸗ 
lichen, nur zu ſchnell vorübergehenden Zeit gehört die lange Morgen- und 


Abenddämmerung zu den prächtigſten Naturerſcheinungen, die eine unbeſchreib⸗ 


liche Freude dem bereitet, der die heiteren Höhen und Thäler der Sudeten 
durchwandert. Die Morgen- und Abendröte iſt auf den Spitzen der Sudeten 
immer heiterer und ſchöner als bei wolkenfreiem Himmel im Unterlande. Noch 
breitet die Nacht ihren Schleier über das Tiefland aus, wenn die Koppe und 
andre Rieſenberge ſchon von der Sonne erleuchtet werden; und ſchon liegen 
die Auen im Schatten der Berge, wenn die Bergſpitzen noch des Tages milder 
Schimmer rötet. Sendet die ſinkende Sonne ihre letzten Strahlen durch feinen 
Abendnebel, ſo erglühen die höchſten Punkte des Kammes, vor allem aber der 
Koppenkegel in rotgelben Farben. Dieſes Bergglühen, welches an die Pracht 
des Alpenglühens erinnert, erſtreckt ſich nicht ſelten, wenn die Strahlen der 
Sonne tief am Thalrande einen Durchgang finden, bis an den Fuß des Ge- 
birges und läßt dann die ganze Gebirgsmaſſe in bald gelblichrotem, bald dunkel⸗ 


rotem Lichte erſcheinen, das ſich allmählich verliert und zuletzt nur noch am 


Koppenkegel haftet, deſſen Granit- und Glimmerſchieferfelſen noch lange nach 
Sonnenuntergang dunkelglühend erſcheinen. Die Morgenfärbungen, welche ſich 
vor Sonnenaufgang einſtellen, bieten in umgekehrter Ordnung ein ähnliches 
Schauſpiel dar, welches im Gebirge und beſonders auf der Schneekoppe ſelbſt 
den ſchläfrigſten Reiſenden veranlaßt, mit Tagesgrauen ſein Lager zu verlaſſen, 


um das herrliche Naturſpiel zu genießen. 
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Das Wetter im Gebirge. Der Übergang von dem gewöhnlich vier 
Monate dauernden Frühling geſchieht im Gebirge viel ſchneller als im tiefen 
Lande. Kaum ſind nach der Herbſtnachtgleiche einige Nebel als Vorboten des 
nahenden Winters niedergefallen, ſo bricht auch faſt immer bald Kälte und 
ſtürmiſches Schneewetter ein, und der Winter mit allen feinen Unannehmlich- 
keiten nimmt von den Sudeten Beſitz. Der erſte Schnee bedeckt gewöhnlich ſchon 
die Koppe, wenn in den Thälern die Pflanzen noch im grünen Schmucke prangen. 

Die Höhen der Sudeten ſind den größeren Teil des Jahres hindurch in 
Wolken gehüllt, welche meiſt von dem Iſergebirge hergezogen kommen, zuerſt 
den weſtlichen Teil des Rieſengebirges einhüllen und ſich dann allmählich über 
das ganze Gebirge verbreiten. Ofters freilich legen ſich auch die Wolken im 
Weſten feſt und zerteilen ſich, ſo daß das öſtliche Gebirge frei bleibt. Zuweilen 
hat auch die Koppe allein „eine Haube“, während der übrige Rücken frei bleibt, 
und das kommt davon her, daß die vom Winde getriebenen Dunſtmaſſen ſich 
raſch an dem kalten Koppenkegel verdichten. Die Haube, die dann die Koppe hat, 
bringt oft einen eiſigen Sturmwind mit ſich⸗ 

Oft hüllt ſich innerhalb weniger Stunden das ganze Gebirge in Wolken 
ein; die Gebirgsbewohner ſagen dann, daß ſich das Gebirge einpopelt. Über⸗ 
ziehen dichte Nebel das ganze Gebirge, die auch die Thäler ausfüllen, ſo ſagt 
man, das Wetter ſackt ſich ein; wird es aber wieder heller, ſo ſagt man, das 
Wetter räumt auf. Es iſt intereſſant, wenn auch nicht immer angenehm, zu 
beobachten, wie ſich der heitere Himmel allmählich bedeckt und wie endlich aus 
dem dicht bedeckten Himmel der Regen herabſtrömt. Oft kommt es auch vor, 
daß das Windgewölk ſich nicht zuſammenzieht, ſondern infolge der ſich ſchnell 
verändernden Luftſtrömungen ſich wieder zerteilt. 

Auf den höher gelegenen Gegenden iſt der Regen mehr ein ſtarker Nebel 
und feiner Staubregen; in den Thälern dagegen und in den am Fuße des Ge⸗ 
birges gelegenen Flächen ſind die Regengüſſe oft ſehr ſtark und anhaltend. 
Gewitterregen arten leicht in verheerende Hagelwetter und Wolkenbrüche aus; 
dann treten die Gebirgsbäche ſchnell über ihre Ufer, überſchwemmen Fluren und 
Dörfer, reißen Felsſtücke und auch Waldbäume mit ſich fort und tragen ihre 
verheerenden Wirkungen bis ins flache Land. Ebenſo ſchnell aber, wie die 
Bäche zu reißenden Fluten ſich erweitern, nehmen ſie auch wieder ab und rieſeln 
murmelnd in ihren gewöhnlichen Rinnſalen dahin. 

Wer aus dem Flachlande kommt, entſetzt ſich gewöhnlich, wenn er zum 
erſtenmal ein Gewitter im Gebirge erlebt; denn gräßlich ſchön erſcheinen die 
Blitze, die im Zickzack durch die Thalſchluchten geſchleudert werden, und der 
Donner tönt weit mächtiger als im Flachlande, weil durch das Echo das Rollen 
ſich vervielfältigt. Unbeſchreiblich iſt der Eindruck, den ein Gewitter macht, 
welches ſich zu den Füßen des Wanderers abſpielt. Es iſt nicht gerade ſehr 
ſelten, daß der Gebirgsreiſende von einem höheren Standpunkt auf die Ge⸗ 
witterwolken niederblickt, daß er alſo über den Wolken im Sonnenſchein ſteht 
und die zu ſeinen Füßen tobenden Elemente beobachten kann. 

Herrlich iſt der Regenbogen, wenn er nach abendlichem Gewitterregen am 
Himmel erſcheint und das Flachland wie ein von bengaliſchem Feuer erleuchtetes 
Wunderland ſehen läßt. Die vielen engen, von der Sonne nur wenige Stunden 
beſchienenen Thäler und Schluchten begünſtigen, da die Temperatur des Tages 
Deutſches Land und Volt. VIII. 7 


— neue 


98 Das Rieſengebirge. 


von derjenigen der Nacht meiſt ſehr verſchieden iſt, die Erzeugung des Taues, 
und daher ſind die Morgen- und Abendtaue im Gebirge viel ſtärker als im 
flachen Lande. Auch iſt der Morgentau häufiger und ſtärker als der Abendtau 
und verwandelt ſich nicht ſelten, da die Temperatur morgens bei Aufgang der 
Sonne oft auf den Gefrierpunkt ſinkt, in Reif, und die Bergwieſen erſcheinen 
dann wie mit Schnee beſtäubt. 

Da im Winter die Wolken ebenſo wie im Sommer erzeugt und Feuchtig⸗ 
keiten aus der Luft niedergeſchlagen werden, die Niederſchläge aber wegen der 
verminderten Temperatur der Erde und Luft nicht in tropfbarer, ſondern in 
feſter Geſtalt erſcheinen, ſo iſt es notwendig, daß ſich vom Anfange des November 
bis zum Ende des Februar, wo anhaltende Tauwetter zu den Seltenheiten ge— 
hören, nach und nach eine ungeheure Menge Schnee auf dem Gebirge anhäuft, 
welcher gewöhnlich bis zum Mai liegen bleibt, an mehreren Stellen, namentlich 
in den Schneegruben, nicht ſelten noch in der Mitte des Juli liegt. An ſteilen 
Abhängen werden oft durch herbeigewehte Schneemaſſen gewaltige überhangende 
Schneewände oder Schneelehnen gebildet, welche bei heftigen Lufterſchütterungen 
oder infolge von Tauwetter zuſammenbrechen und dann verheerende Schnee— 
ſtürze, die mit den Lawinenfällen der Alpen zu vergleichen ſind, herbeiführen, 
alles, was ihnen in den Weg kommt, mit ſich fortreißen und unter ſich begraben. 
Die Gebirgsbewohner kennen die gefährlichen Stellen, die ſchon für ganze Familien 
verhängnisvoll geworden ſind, und vermeiden auf denſelben Anſiedelungen. — 
Trotz der Unannehmlichkeiten und Schreckniſſe, welche das Gebirge im Winter 
in ſich ſchließt, bietet doch auch der Winter manche Freuden, manchen Genuß 
dem rüſtigen Wanderer. Das weite Schneemeer gewährt einen herrlichen An⸗ 
blick; ebenſo wunderbar erſcheinen die beſchneiten Bäume mit ihren von der 
Laſt des Schnees niedergedrückten Aſten. 

Die Pflanzen und Tiere. Der Fuß des Gebirges gehört der Pflanzen⸗ 
welt der Ebene an, in der die Eiche und Kiefer wachſen; in den Vorbergen 
wächſt die Tanne, in der Region des Hochgebirges, von 1200 m Höhe an, das 
Knieholz. Dieſe Holzgattung (Zwergkiefer) kriecht als 1, —3 m hohes Strauch⸗ 
werk am Boden hin, bedeckt die höchſten Abhänge und oberſten Flächen des 
Gebirges und bildet teils einzelne Buſchpartien, teils weit ausgebreitete Wald⸗ 
ſtrecken. Auf hochgelegenen ſteinigen Bergflächen wird das Knieholz nicht über 
1—1,, m hoch; auf der Rieſenkoppe wächſt es nicht mehr. Das Knieholz be⸗ 
reitet dem Wanderer, der ſich in ſeinem Dickicht verirrt und verſtrickt hat, die 
größten Hinderniſſe und Verlegenheiten, aus denen er ſich oft nur mit großer 
Anſtrengung wieder herauswinden kann. Aus dem ſchönen, feſten Holze dieſer 
Kiefer werden allerlei Drechslerwaren und zierliche Schnitzarbeiten verfertigt, 
welche fremden und einheimiſchen Gebirgsreiſenden zum Verkauf angeboten und 
von ihnen als Andenken an ihre Bergfahrt gern nach Hauſe mitgenommen werden. 

Schon in den mittleren Partien des Gebirges findet der Botaniker viele 
Pflanzen, die der Ebene fremd ſind; die eigentliche Gebirgsflora aber beginnt 
erſt in der Gegend des Knieholzes, wo neben mannshohen Farngewächſen 
viele Kinder des Gebirges, wie Teufelsbart, Primel, Enzian und andre, mit 
ihrem prächtigen Blütengewande heimiſch ſind. 

Die Wieſen im Rieſengebirge werden ſorgfältig gepflegt, damit ſie möglichſt 
reichlichen Heuertrag geben, denn viele Sudetenbewohner treiben Viehzucht. 
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Dieſe Grasplätze ſind die eigentlichen Matten dieſes nördlichen Hirtenlandes; 
ihre Kultur iſt mit jener der ſchweizeriſchen Matten ungefähr dieſelbe. Die 
Thalwieſen find, wenn fie nicht durch die oft eintretenden Überſchwemmungen 
leiden, in der Regel die beſten und grasreichſten und haben ſelten Dünger nötig; 
weniger Ertrag liefern die Grasplätze an den Abhängen der Berge, die, um 
ergiebiger zu werden, mit der Jauche der Viehſtälle gedüngt werden müſſen. 
Die Grasplätze auf den höchſten Gebirgsflächen, die wegen ihrer großen Ent⸗ 
fernung von den Wohnungen und der Unmöglichkeit der Zufuhr nicht gedüngt 
werden können, bringen das ſchlechteſte und magerſte Gras. Die Zeit der 
Heuernte iſt nach der Höhe und Lage der Wieſen verſchieden, ſo daß vom An⸗ 
fang des Juli bis zum Ende des September im Gebirge gewiß jede Woche 
irgendwo Leute mit der Heuernte beſchäftigt ſind. 

So geſangreich die Haine und Wälder des Rieſengebirges ſind, ſo ſtill und 
einſam iſt es auf ſeinen oberſten Höhen; denn nur wenige Vogelarten erheben 
ſich bis zu den Gipfeln der Berge, um dort den Stürmen Trotz zu bieten, ſich 
Neſter zu bauen und ihre Jungen zu verſorgen. Nur das traurige, eintönige 
Zwitſchern der Schneelerchen oder der Ruf der Ringdroſſel, die auch Schnee⸗ 
amſel heißt, erinnert den Wanderer zuweilen an das Daſein lebender Geſchöpfe. 

Die Bauden. Der Gebirgsmann erbaut ſeine Wohnung ſehr zweckmäßig 
an den grasreichen Abhängen der Berge, weil er Weide für ſeine Herde und 
treffliches Quellwaſſer zu ſeinem und zu ihrem Bedürfnis allenthalben in der 
Nähe findet. Deshalb gibt es im eigentlichen Rieſengebirge kaum Dörfer, aber 
viele zerſtreute Wohnungen, die Bauden heißen und den Sennhütten auf den 
Alpen gleichen, nur daß viele Bauden auch im Winter bewohnt werden, die 
ſogenannten Winterbauden. Man zählt gegen 3000 Bauden, deren Bewohner 
Rindvieh⸗ und Ziegenzucht treiben und gegen 20000 Kühe und 12000 Ziegen 
halten. Die Winterbaude iſt ein zum Teil aus Stein, zum Teil aus Holz⸗ 
ſtämmen errichtetes Haus, welches das ganze Jahr hindurch von einer Familie 
bewohnt wird. Eine große Stube mit kleinen Fenſtern, die man nicht öffnen 
kann, von denen jedes nur eine bewegliche Scheibe hat, bildet den Hauptraum 
der Baude. Ein großer Kachelofen, in dem das Feuer auch im Sommer brennt, 
verbreitet eine Hitze, die im Augenblicke des Eintretens dem vom Gehen und 
Steigen innerlich Erwärmten unerträglich erſcheint und dennoch ſehr geſund 
iſt, auch nach kurzer Zeit ſchon ganz behaglich wird. Der hinter dem warmen 


Freunde liegende Backofen bietet für alle ein beliebtes Ruheplätzchen und einen 


wichtigen Raum zum Trocknen naſſer Kleider und Geräte. Butterfaß, Milch⸗ 
gefäße und Käſeformen ſind immer im Gebrauch; denn der Ertrag der Kühe 
iſt eine Lebensbedingung für die Bewohner des Hauſes, die aus ihrer Ab⸗ 
geſchiedenheit mitten hinein in das regſte Menſchengewühl Berlins ihre Er⸗ 
zeugniſſe ſenden. Mit dem Menſchen unter demſelben Dache wohnt das Vieh, 
und über den beiden lagern die Vorräte für die Wiederkäuer in der langen 
Winterzeit. Den Aufweg in dieſe Schatzkammer hat man von der Bergſeite 
her ſo bequem angebracht, daß eine Steigung möglichſt vermieden wird. Einige 
Stübchen ſind dem Heuboden in den letzten Jahren allmählich abgerungen 
worden, weil man auf die Einnahmen von den Sommerreiſenden nicht ver⸗ 
zichten wollte. So iſt es denn gekommen, daß das gemeinſchaftliche Schlafen 


Rauf dem Heulager von 30 — 40 Wanderern nebeneinander in Reih und Glied 
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unter dem Schindeldach jetzt wenig gekannt iſt, zu deſſen Annehmlichkeiten außer 
der Nachbarſchaft noch das unangenehme Stechen der Grashalme, das Läuten 
der Viehglocken im tieferen Geſchoß, außerdem auch die Angſt zu rechnen war, 
daß der Wind das ganze Dach abheben und die Schlafgeſellſchaft an die Offent⸗ 
lichkeit bringen könnte. Auch ein kleines, in der Nähe liegendes Sommerhaus 
dankt ſein Entſtehen den ewigen Klagen der Wanderer über die heiße Stubenluft. 

In dem langen Winter werden die Fenſter des Hauſes ganz von Schnee 
verſchüttet; oft ſteigt der Schnee ſogar bis an das Dach der Baude und nötigt 
den Bewohner, daß er ſich entweder zur Hausthür hinaus einen Gang grabe 
oder vom Dachfenſter aus ſeine Reiſe antrete. Für dieſe traurigen Tage iſt 
auch die Quelle direkt durch das Haus geleitet, damit ſie Menſchen und Tieren 
das ſo unbedingt notwendige Waſſer liefere. Kommen heitere Tage, und muß 
der Baudenbewohner ſeine Behauſung verlaſſen, ſo tritt er ſeine Wanderung 
an, nachdem er Schneereifen unter ſeine Füße befeſtigt hat, die ihn vor tiefem 
Einſinken in den weichen Schnee ſichern, während die im Herbſt hoch auf⸗ 
gerichteten Stangen ihm die Richtung bezeichnen. Weht aber ein heftiger Wind, 
der die ſcharfen Schneeſternchen in dichten Maſſen dahintreibt und in das Geſicht 
und in die Augen wirft, ſo iſt ein Fortgehen aus dem Hauſe nicht möglich; 
denn der Mann würde ſich verirren und den Tod finden. Stirbt in dieſer 
Zeit ein Hausgenoſſe, dann muß man ihn noch jo viel Monate bei ſich be= 
herbergen, bis der Frühling kommt und den Transport des Geſchiedenen bis 
auf den einige Stunden entfernten Kirchhof ermöglicht. Auch ein Erdenbürger, 
der im Winter geboren wird, kann trotz ſtaatlicher und kirchlicher Vorſchriften 
erſt ſpät zur Taufe gebracht werden. 

Von allen dieſen Vorkommniſſen hat man im Sommer keine Ahnung. 
Da glänzt das ſilbergraue Schindeldach im Sonnenſchein recht freundlich, und 
der das Haus umgebende Wieſenfleck gewährt durch ſeine grüne Farbe dem 
Auge eine Erquickung. 

Anders als dieſe immer bewohnten, ihrer Mehrzahl nach auf böhmiſcher 
Seite gelegenen und darum auch Wein ausſchänkenden alten Häuſer ſind die 
ſogenannten Sommerbauden, welche nur für die Aufnahme und Bewirtung der 
Reiſenden gebaut ſind und von Michaelis bis Pfingſten faſt verlaſſen daſtehen; 
denn meiſt nur ein Mann bleibt im Winter als Beſatzung gegen Diebſtähle 


hier wohnen. Dieſe Bauden ſind auf das Bedürfnis der zur Sommerfriſche 


kommenden Fremden berechnet und an ſolchen Punkten erbaut, die dem Reiſenden 
am liebſten ſind; ſie halten kein Vieh, haben nur für Menſchen beſtimmte Räume, 
oft nicht einmal Waſſer in der Nähe, welches dann aus der Ferne auf dem 
Rücken der Menſchen herbeigeſchafft werden muß. 

Wanderung über den Rieſenkamm. Wenn wir eine Wanderung durch 
das Rieſengebirge und die dasſelbe umgebenden Städte unternehmen und mit 
einem Marſche über den Rieſenkamm beginnen, ſo fangen wir naturgemäß am 
beſten dort im Weſten des Gebirges an, wo es ſich an das Iſergebirge an⸗ 
ſchließt und wir dieſes verlaſſen haben. Obgleich das Rieſengebirge auch in 
umgekehrter Richtung, von Oſten nach Weſten, durchwandert wird, ſo iſt doch 
eine Wanderung von Weſten her, alſo von Schreiberhau am Zacken, jener vor⸗ 
zuziehen; denn im Weſten iſt der Aufgang weniger ſteil, alſo der Marſch weniger 


anſtrengend; ferner werden die Eindrücke immer großartiger, die dann in dem 
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Eindrucke, den die Schneekoppe macht, ihren Höhepunkt erreichen, während man 
auf der Reiſe von Oſten den impoſanteſten Teil des Gebirges zuerſt ſieht. 

Wir ſind alſo vom Iſergebirge herabgeſtiegen und in Schreiberhau 
angelangt, das in dem Thale zwiſchen dem Hochſteine und dem Reifträger am 
Zacken liegt. Schreiberhau iſt ein großes Dorf mit 3600 Einwohnern, deren 
Häuſer in einzelnen Gruppen über eine Breite von mehr als einer Quadrat⸗ 
meile zerſtreut liegen. Es wurde im 15. Jahrhundert von einigen flüchtigen 
huſſitiſchen Familien gegründet, hat jetzt eine katholiſche und eine lutheriſche 
Kirche, ſieben Schulen, ferner eine Poſt- und Telegraphenſtation. 


en RE 


Die Joſephinenhütte. 


Die Einwohner leben vielfach von der Glasfabrikation; denn es gibt mehrere 
Glasſchleifereien in dieſem Orte, welcher ſich zum Sommeraufenthalt vortrefflich 
eignet, weil man von dort aus herrliche Ausflüge unternehmen kann. 

Nur eine kurze Strecke haben wir den Zackenlauf auf der Chauſſee zu 
verfolgen, ſo gelangen wir nach dem Dorfe Petersdorf, in dem wir eine 
Ausſtellung von ſchönen Glaswaren bewundern können, denn von den dortigen 
2400 Einwohnern leben viele von Glas- und Spiegelfabrikation. 

Zu Schreiberhau gehört auch die Joſephinenhütte, Schleſiens größte 
und beſte Glashütte, die im Jahre 1841 vom Grafen Schaffgotſch angelegt 
wurde und ſchnell berühmt geworden iſt; ihre Kunſtarbeiten werden meiſt 
nach England und Amerika abgeſetzt und haben jährlich einen Wert von über 
600000 Mark. 
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Die Joſephinenhütte hat vier Schmelzöfen, von denen immer drei in Betrieb 
ſind; jeder derſelben enthält ſieben Häfen für je zwei Zentner Glasmaſſe. Die 
von ungefähr 700 Arbeitern produzierten Stücke ſind meiſt Luxusartikel aus 
Kalk⸗Kaliglas, die zum Teil von der Hüttenverwaltung ſelbſt weiter verarbeitet 
und veredelt werden; andre dagegen gehen noch roh in die Hände von Glas- 
händlern über, welche ſie dann nach eignen Ideen weiter verarbeiten laſſen. 
Für dieſe Umgeſtaltung gibt es in Schreiberhau allein 22 Glasſchleifereien, 
welche von Waſſerkraft zu 4—6 Pferden bewegt werden; in jeder ſolchen Mühle 
find 4—8 Radſtühle, an jedem Radſtuhl 2— 4 Schleiſſtellen. — Der Glut 
der Ofen, die durch 5000 Klafter Fichtenholz jährlich genährt werden, wurden 
in einem Jahre zum Opfer gebracht 4500 Zentner Quarz, 1200 Zentner Pot⸗ 
aſche, 220 Zentner Soda, 545 Zentner Kalk, 420 Zentner Beine, 45 Zentner 
Arſenik; chemiſch aufgelöſt und in die Glasmaſſe gemiſcht wurden 662 Dukaten, 
um in dieſer die Rubinfarbe zu erzeugen; und das zum Malen und Vergolden 
erforderliche Gold belief ſich auf ein noch viel höheres Quantum. 

Von der Joſephinenhütte erreichen wir, wenn wir uns ſüdlich wenden, in 
etwa einer halben Stunde auf geradem, meiſt durch Wald führendem, mäßig 


anſteigendem Wege den 


Zackenfall. Hier macht ein kleiner Quellarm des Zacken, das Zackerle 
genannt, der erſt 4 km gelaufen iſt, in dem dichten Wald einen 26 m tiefen 
Sprung in eine Felsſpalte, deren Granitwände eine Zeitlang wie aufgemauert 
und parallel nebeneinander fortlaufen. Das Waſſer tobt in drei Abſätzen über 
zwei Felſenvorſprünge hinab. Die Waſſermaſſe wird, wie faſt bei allen Waſſer⸗ 
fällen des Rieſengebirges, geſpannt, d. h. durch zwei kleine Becken zum größeren 
Quantum angeſammelt. Wo die Flut vom zweiten auf den dritten Abſatz einen 
Bogen bildet, befindet ſich eine Höhle, die in den Fels geht und die Goldkammer 
genannt wird. Wenn das Waſſer in größter Heſtigkeit über dieſe Höhle im 
Bogen hinabſtürzt, tritt der Wächter des Falles hinein, verſchwindet hinter dem 
brauſenden Sturze, der ſie wie ein ſchneeweißer Mantel bedeckt, und bläſt von 
dort aus die Schalmei. Mitten durch das Brauſen und Rauſchen der Waſſer 
erklingen die Töne des Inſtrumentes erſt ſanft, dann immer lauter, wenn die 
Waſſermaſſe abnimmt und die Flut allmählich nur herniederrauſcht ſtatt zu toben. 

Inzwiſchen wird das Waſſer des Falles noch einmal geſpannt; man tritt 
in das Zelt neben der Hütte, ſetzt ſich an den Tiſch und verzeichnet ſeinen 
Namen in das Fremdenbuch. Wie überall in den dortigen Bauden erinnert 
auch hier eine Inſchrift am Tintenfaſſe daran, man möchte eines kleinen Bei⸗ 
trages für Feder und Tinte nicht vergeſſen. Die Verewigung des Beſuches 
muß von jedem noch extra bezahlt werden, obgleich Tinte, Feder und Papier 
in einem derartigen Zuſtande ſind, daß der Beitrag eines Wanderers die ganzen 
Jahreskoſten für dieſelben zu decken im ſtande wäre. Einige dieſer „Fremden⸗ 
bücher“ können ihr fünfzigjähriges, einige Federn ihr zehnjähriges Jubiläum 
feiern. Die Fremden werden eben auf jede nur erdenkliche Art ausgebeutet. 

Wenn das Waſſer ſich im oberen Baſſin wieder geſammelt hat, ſteigt man 
die Felſen hinab und gelangt zu einer ſenkrechten, breiten Leiter, die man rück— 
wärts hinunterklettern muß; unten auf feuchtem Geſtein angelangt, tritt man 
auf einzelnen Felsſtücken in die Felsgaſſe. Nun kann man bewundernd ſehen, wie 
der Bach durch ein hohes, enges Thor herniederſtürzt und in ſeinem Felsbette 
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brauſend weiter fließt. Es iſt, als entreiße ſich der Quell nur mit Widerſtreben 
ſeiner Bergeswiege und flute in die tiefen Thäler, wo er, den Menſchen dienſt⸗ 
bar, ihre Schiffe tragen muß. Der hochgeborene Sohn der Freiheit eilt nur 
gezwungen der Knechtſchaft entgegen. 

Im Frühling, wenn der Schnee des Reifträgers, dem der Zackerle ent⸗ 
quillt, geſchmolzen iſt, bedarf es der künſtlichen Spannung des Waſſers nicht; 
dann ſtürzt der Bach unabläſſig wie ein Strom in einem einzigen Bogen in 
die grauenvolle Tiefe. In den erſten Nachmittagsſtunden ſteht die Sonne über 
dem Falle und beleuchtet ihn mit zauberiſchen Farben. 

Dem Orte Schreiberhau noch näher gelegen als der Zackenfall iſt der 
Kochelfall, der in einer Stunde zu erreichen iſt. Die Kochel iſt ein Nebenfluß 
des Zacken; ſie ſtürzt ſich über eine 13 m hohe Felswand wie in einen Trichter 
hinab, ſteigt von da toſend als dichter Silberſchaum empor und arbeitet ſich, 
unmächtig ihr enges Gefängnis zu ſprengen, in ein breiteres, beſchattetes Becken 
hinaus. Fällt durch das Laubgewinde die Morgen- oder Mittagsſonne auf 


den breiten Waſſerſtrahl, ſo erglänzt er in prismatiſchen Farben, und die zer⸗ 


ſtäubenden Tropfen erſcheinen als aufſchießende Perlen. Der Fall, der im 
Sommer waſſeram iſt, wird einige Zeit geſpannt, bis ſich die nötige Waſſer⸗ 
maſſe angeſammelt hat und das überraſchende Schauſpiel gewährt. In der 
nahe liegenden Hütte, in der auch Erfriſchungen zu haben ſind, wird des Wan⸗ 
derers Hut mit grünen Zweigen bekränzt zur Begrüßung in den Bergen. 

Neue ſchleſiſche Baude. Reifträger. Wenn wir von Schreiberhau 
über Joſephinenhütte nach dem Zackenfall gegangen ſind und dieſen bewundert 
und uns etwas ausgeruht haben, können wir aufwärts ſteigend in 1½ Stunde 
den Kamm des Gebirges und zwar die auf demſelben ſtehende Neue ſchleſiſche 
Baude erreichen. Sie ſteht auf einer wenig geneigten Wieſenfläche, die 1136 m 
über dem Meere liegt, am weſtlichen Rande des Reifträgers. Der Weg vom 
Zackenfall zur Baude iſt, wenn das Wetter günſtig iſt, nicht unangenehm, die 
Ausſicht von der Baude bei heiterer Witterung lohnend; denn über die be⸗ 
waldeten Bergkuppen des Zackenthales ragen die Tafelfichte und das Heufuder 
empor, man ſieht die Iſerhäuſer, den Hochſtein, einen Teil von Schreiberhau, 
die Gegend um Warmbrunn. — Von der Neuen ſchleſiſchen Baude wenden 
wir uns nach Oſten, wandern durch Knieholz, denn wir ſind bereits auf der 
Höhe angelangt, in der hohe Bäume nicht mehr wachſen, und ſind bald am 
Reifträger, der einem großen Sargdeckel gleicht und aus lauter Steintrümmern 
zu beſtehen ſcheint, die von hellen Flechten überzogen ſind. Südlich vom Reif⸗ 
träger liegen die Quargſteine, eine aufgetürmte Felsmaſſe, die übereinander 
geſchichteten Käſen gleicht. 

Elbbrunnen und Elbfall. Nachdem wir nur eine kurze Strecke auf dem 
Kamm entlang gegangen ſind, wenden wir uns rechtshin und gehen in böhmiſches 
Gebiet hinein. Bald gelangen wir an eine ſich langſam ſenkende Fläche, die 
man Elbwieſe nennt, und an den Elbbrunnen, eine ſchöne, brunnenartig gefaßte 
Quelle, die aber nicht der eigentliche Anfang der Elbe iſt, der einige Schritte 
höher liegt. Bei dem Elbbrunnen ſteht eine Hütte, die nur Pfefferkuchen, 
Schnaps und Waſſer bietet. Wer wäre hier an der Wiege des gewaltigen, 
länderdurchſtrömenden Stromes geweſen und hätte ihn verlaſſen, ohne aus 


ſeiner Quelle getrunken und ihm noch ein vergnügtes „Glück auf die Reiſe“ 
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zugerufen zu haben! Hier iſt die Elbe noch ein ſchwaches Kind, welches eben 
erſt die Freiheit gefunden hat aus dem feſſelnden Erdenſchacht und ſich nun 
munter ergeht, ſich tummelnd im Daſein und Sonnenlicht. Noch ſprudelt und 
ſpringt und rauſcht das Bächlein frei dahin, nimmt bald viele Gewäſſer in 
ſich auf und wird dann dem Menſchen dienſtbar, bis er wieder frei wird im 
unendlichen Weltmeer. ’ 

Der Weg führt uns vom Brunnen hinab, und wir begleiten den kleinen, 
muntern Jungen, der ſich vor Ausgelaſſenheit nicht zu halten weiß und von 
einem Felsſtück zum andern hüpft. Jetzt wird der Abhang ſteiler, der Bach 
rauſcht wilder und gelangt endlich an eine 70 m hohe Felswand. Hier ſtürzt 
das Gewäſſer, von Abſatz zu Abſatz ſpringend, in mächtiger Breite hinab und 
bildet den Elbfall. Auch hier muß im Sommer das Waſſer geſpannt werden; 
wenn es aber in die Tiefe ſtürzt, ſo gewährt es einen impoſanten Anblick, und 
gewaltig tönt das donnernde Brauſen des Gewäſſers von der umnachteten 
Waldestiefe her. Oben an der Spannung des Falles finden wir eine Sommer⸗ 
baude, in der wir Wein und böhmiſches Bier bekommen können; an manchen 
Tagen ſuchen auch böhmiſche Harfenmädchen die Reiſenden mit ihrem wenig 
erbaulichen Geſange zu unterhalten. 

Schneegruben. Von der Elbfallbaude wenden wir uns nach Norden, ſind 
bald wieder auf dem Kamme und erreichen die im Jahre 1837 vom Grafen 
Leopold von Schaffgotſch erbaute Schneegrubenbaude, in der wir einen auf⸗ 
merkſamen und gemütlichen Wirt finden. Von hier aus blicken wir in zwei 
wilde Felſenkeſſel, deren Wände etwa 300 m tief ſenkrecht von der Kamm⸗ 
höhe bis hinab zum Vorland fallen. Das ſind die beiden Schneegruben, die 
kleine und die große; dieſe iſt bei weitem finſterer und ſchauerlicher als jene. 
Schneedecken pflegen den ganzen Sommer hindurch in den Gruben zu liegen, und 
kleine Teiche voll klaren Waſſers befinden ſich auch an den nördlichen Aus⸗ 
gängen innerhalb eines mit Knieholz bewachſenen Erdwalles. 

Wer in dieſe ſchauerliche Tiefe hinein den Namen des Berggeiſtes ruft, 
dem antwortet dieſer als Echo. Noch großartiger aber hallt das Echo des 
Schuſſes wieder, welcher in dieſe Klüfte hinein abgeſchoſſen wird. 

Das Hohe Rad. Die Kammwanderung führt uns um die große Schnee⸗ 
grube in kaum merklicher Steigung auf das Hohe Rad, einen oben flachgewölbten, 
rieſenhaften Steinhaufen mit vorzüglicher Ausſicht nach Schleſien und Böhmen 
hinein. Der Weg, der uns hinabführt von dem Berge, iſt ſehr beſchwerlich, 
trotzdem daß viele Granitblöcke ſtufenweiſe in verſchiedener Richtung aneinander 
geſchichtet ſind. Blicken wir, wenn wir vom Hohen Rade hinabgehen, nach der 
rechten, böhmiſchen Seite hin, ſo eröffnet ſich uns ein Blick in die ſieben Gründe, 
die ſchauerlich ſchön von vielen Bächen mit zahlloſen Waſſerfällen durchtoſt 
werden. Der bedeutendſte dieſer ſieben Gründe iſt der Elbgrund, durch den 
die Elbe, wenn Regengüſſe ſie anſchwellen, wild herabtobt. Zur linken Seite 
können wir, wenn wir günſtiges Wetter haben, in das liebliche Thal von Warm⸗ 
brunn hinabſehen. Endlich erreichen wir die Große Sturmhaube, die ihren 
Namen mit Unrecht trägt, da ſie niedriger iſt als die Kleine Sturmhaube. Sie 
iſt eine abgeſtumpfte, nur wenig über den Kamm ſich erhebende, vom Hohen 
Rade durch eine ſchmale Niederung getrennte Koppe, die aus Granittrümmern 
beſteht und eine Ausſicht gewährt, die der vom Hohen Rade ähnelt. Wir gehen 
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wieder hinab und haben zu beiden Seiten ſchöne Ausſichten nach der Tiefe, 
raſten in der Petersbaude, die auf böhmiſcher Seite liegt, eine Winterbaude iſt, 
mehrere leidlich bequem eingerichtete Stübchen enthält und guten Ungarwein 
führt. Ebenfalls auf böhmiſcher Seite liegt die Spindlerbaude, zu der wir nun 
auf unſrer Wanderung gelangen, die nach ihrem Erbauer Spindler ihren Namen 
hat. Obgleich die Baude verhältnismäßig groß iſt, herrſcht in ihr doch oft ein 
Leben, in dem alles wild durcheinander tobt und ſchreit und ſingt und pfeift, weil 
ſie, wenn das Wetter ungünſtig zur Wanderung iſt, von Reiſenden überfüllt wird. 


Die Schneegruben. 


Wir wandern von hier weiter und ſind nach 20 Minuten, wenn wir wacker 
geſtiegen ſind, zu der Höhe gekommen, welche die Kleine Sturmhaube 
heißt, welche aber größer, höher als die Große iſt, und deren ſchwer zu er⸗ 
ſteigender Gipfel zu den ſchönſten Ausſichtspunkten des ganzen Gebirges gehört. 
Von der Kleinen Sturmhaube verlaſſen wir auf kurze Zeit den Kamm und 
wenden uns nach Norden, um den Mittagſtein zu bewundern, der aus fünf 
aufeinander von Norden nach Süden folgenden Felsgruppen beſteht. Von 
dieſem Berge aus führt ein Weg an den Rand des Großen Teiches. Wir ſtehen 
am jähen Abhange einer tiefen Schlucht und ſehen im Grunde (170 m tiefer 
als der Bergrand) den weiten Spiegel des Großen Teiches. Sein Waſſer iſt 
dunkel und fiſchlos und eiſigkalt; geſpeiſt wird er meiſtens durch Schneewaſſer, 
ſein Abfluß iſt die Große Lomnitz. In dem milden Winter von 1865—1866 
wurden aus dieſem Teiche 6000 Zentner Eis geſägt und nach Berlin geſchafft. 
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Näher dem Kamme folgt der Kleine Teich, der in einer tiefen, wilden und 
ſchaurigen Schlucht liegt, nicht über 6 m tief iſt und viele Forellen enthält; 
die düſteren Felswände, die ihn umrahmen, an denen auch im Hochſommer 
gewöhnlich noch Schnee liegt, machen einen eigentümlich ernſten Eindruck. So⸗ 
wohl vom Großen, als auch vom Kleinen Teich gelangen wir ohne Anſtrengung 
zu der zwiſchen beiden liegenden Hampelbaude. Sie iſt nicht nur die höchſte 
Baude auf ſchleſiſcher Seite, ſondern wahrſcheinlich auch die älteſte. Nach ihrem 
früheren Beſitzer hieß ſie einſt die Tomlabaude. Lange, ehe noch an Rieſen⸗ 
gebirgsreiſende zu denken war, bot ſie den aus Böhmen kommenden und über 
das Gebirge wandernden Umwohnern eine Zuflucht bei hereinbrechendem Un⸗ 
wetter. Seit dem Anfange unſres Jahrhunderts wurde ſie auch von allen 
denjenigen beſucht, welche von Schleſien heraufſtiegen und noch vor Sonnen⸗ 
aufgang die Koppe erreichen wollten und darum hier ein kurzes Nachtlager 
ſuchten, da ein der Spitze näher gelegenes ringsum nicht zu finden war. So 
wurde ſie ſchnell eine der beſuchteſten Bauden des ganzen Rieſengebirges und 
blieb es, bis ſich die Zahl ihrer Gäſte ſeit Erbauung der Häuſer an und auf 
der Koppe ſehr gemindert hat. 

Wir kehren zum Kamme zurück und marſchieren auf dem Koppenplan, 
einer ſumpfigen Hochebene, mit den Quellen des Weißwaſſers und der Aupa, 
zwiſchen vielen Waſſertümpeln und Knieholzbüſchen entlang und gelangen zur 
Rieſenbaude, welche auf böhmiſcher Seite liegt und erſt im Jahre 1849 an⸗ 
gelegt worden iſt. Sie liegt am Fuße des noch etwa 190 m höheren Schnee⸗ 
koppengipfels. Sind wir an dieſem Hauſe vorüber, ſo erſcheint der Kamm 
plötzlich ganz ſchmal. Den guten Weg, welcher zum Gipfel führt, verdanken 
wir dem früheren Koppenwirt, der ihn 1853 für Pferde angelegt hat; früher 
führten noch unregelmäßige Stufen hinauf, die ſich zweimal rechts dem Rieſen⸗ 
grunde ſo näherten, daß man von da faſt erſchreckt in die gähnende Tiefe blickte. 

Die Schnee- oder Rieſenkoppe. Der Gipfel der Schneekoppe erſcheint 
als ein aus Milliarden verwitterter, auf⸗ und übereinander geſtürzter Stein⸗ 
gerölle beſtehender rieſenhafter Kegel. Über denſelben hin geht die preußiſch⸗ 
öſterreichiſche Grenze. Früher bot der Koppengipfel keinen Schutz vor Sturm 
und Unwetter. Der zunehmende Beſuch jedoch bewog den Grafen Chriſtian 
Leopold Schaffgotſch in den Jahren 1668 — 1681 dem heiligen Laurentius zu 
Ehren dort eine Kapelle zu errichten, in welcher jährlich dreimal von den Mönchen 
aus dem Kloſter zu Warmbrunn Gottesdienſt gehalten wurde. Nach Aufhebung 
der ſchleſiſchen Klöſter im Jahre 1810 wurde aus der Kapelle eine Herberge 
für Koppenwanderer gemacht. Dieſe genügte bald nicht mehr den Anforderungen 
der Reiſenden, und deshalb gab der Grundherr Graf Leopold Schaffgotſch im 
Jahre 1850 das Gotteshaus der urſprünglichen Beſtimmung zurück, und es 
wird jetzt wenigſtens einmal im Jahre (am Laurentiustage, 10. Auguſt) in 
demſelben Gottesdienſt gehalten. Einige Schritte ſeitwärts erbaute der Gaſtwirt 
Sommer 1850 ein Holzgebäude, das im Oktober 1857 durch böswillige 
Hand in Aſche ſank; den Neubau zerſtörte im April 1862 der Blitz oder aber⸗ 
mals menſchliche Leidenſchaft. Zum drittenmal baute der Geprüfte, ſo daß an 
300 Wanderer zum großen Teil bequem Nachtquartier finden können. Ein 
zweites Haus errichtete der Beſitzer einer Grenzbaude auf böhmiſcher Seite 
und eröffnete eine interimiſtiſche Reſtauration im Jahre 1868. Durch Tauſch 
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ging dieſes Haus gegen Ende 1869 in Sommers Hände über, ſo daß dieſer 
beiderſeitige Beſitzer Unterthan zweier Kaiſer wurde und doch auch wieder alleiniger 
Herr auf der Schneekoppe blieb. Auf der dortigen Poſtagentur werden in den 
vier Sommermonaten gewöhnlich über 14000 Briefe und Karten aufgegeben. 

Die Schneekoppe iſt nicht nur die höchſte Erhebung des Rieſen-, ſondern 
überhaupt des Sudetengebirges und des ganzen nördlichen Deutſchlands; wir 
befinden uns hier auf einem Orte, deſſen verringerter Luftdruck das Waſſer 
ſchon bei 80 C. fieden läßt. Die Temperatur ſteigt ſelten über 19 C., am Morgen 
fällt das Thermometer im Sommer öfters ſelbſt bis unter den Gefrierpunkt, 
ſo daß in den vier Sommermonaten durchſchnittlich neunmal Schneefall erfolgt. 


Die Schnee⸗ oder Rieſenkoppe. 


Wer die Koppe beſucht, muß es ſo einrichten, daß er einige Stunden vor 
dem Untergange der Sonne auf dem Gipfel iſt und dort bis nach dem Auf- 
gange verweilen kann. Oft freilich zieht der Wanderer, nachdem er mehrere 
Tage gewartet hat, vom Berge herunter, ohne auch nur etwas geſehen zu haben. 
Der Sturm hat ihn gepeitſcht und gequält, und der Nebel hat ihn um eine 
heitere Stimmung gebracht. Wenn aber das Wetter ſo günſtig iſt, daß man 
um Sonnenuntergang oder am frühen Morgen einen Blick nach allen Seiten 
hin in die Ferne thun kann, jo iſt man für alle Anſtrengungen reichlich be- 
lohnt. Weniger von Bedeutung iſt es, daß man von der Koppe aus bis fern 
hin nach Breslau und Prag ſehen kann: aber das macht den großartigſten 
Eindruck, daß man die gewaltige Bergwelt des Rieſengebirges überblickt, daß 
man hineinſchaut in die lieblichen Thäler mit ihren Städten, Dörfern und 
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Feldern. Dann, wenn die untergehende Sonne dem Wanderer freundliche 
Strahlen gewährt hat, geht es hoch her im Koppenhauſe; denn dann hat der 
Wirt vergnügte Gäſte, die ſich noch lange von vergangenen Zeiten, von ihren 
Erlebniſſen und Reiſen erzählen, trotzdem ſie wiſſen, daß ſie am andern Tage 
vor dem Aufgange der Sonne mit den Worten „die Sonne kommt“ geweckt 
werden. Wenn wir aber im Nebel angekommen ſind und der Sturm uns 
zerzauſt und der Regen durchnäßt hat; wenn ſich das Wetter auch nicht beſſern 
will und wir hinabſteigen müſſen ins Thal, nachdem wir uns verdrießlich an 
den Tiſch geſetzt und das Fremdenbuch durchblättert haben, in dem uns die 
ſchlechten Witze der Reiſenden durchaus nicht gefallen wollen: dann bleibt uns 
nichts übrig, als daß wir uns tröſten und denken: „Je nun, man trägt, was 
man nicht ändern kann.“ 

Über loſes Geſtein geht unſer Weg anfangs hinab, dann faſt wagerecht 
auf einem ſchmalen Rücken nach ſchwacher Steigung auf die Schwarze Koppe, 
den Endpunkt des ſchleſiſchen Kammes. Von dort gelangen wir zu einer zer⸗ 
ſtreuten Häuſergruppe, die unter dem Namen Grenzbauden wohlbekannt iſt, und 
haben das Ende des Rieſenkammes erreicht. 

Böhmiſche Seite des Rieſengebirges. Die Südſeite des Rieſen— 
gebirges iſt viel weniger beſucht, als die Nordſeite, trotzdem das Gebirge auch 
auf der böhmiſchen Seite viel Partien hat, die wohl verdienen beſucht zu werden. 
Die Bergrücken erſtrecken ſich viel weiter nach Böhmen als nach Schleſien hinein. 
In den langen Thälern fließen Gewäſſer, die größer und ſtärker ſind als die 
auf der Nordſeite, und die Menſchenwohnungen daſelbſt kämpfen ohne Erfolg 
mit den finſtern Berg- und Waldmaſſen. Gedenken wir hier nur der wichtigſten 
Punkte, die wir zum Teil auch durch Abſtecher von dem Rieſenkamm aus er⸗ 
reichen können. Wenn wir von der Neuen ſchleſiſchen Baude aus uns nach 


Süden wenden, gelangen wir bald in das Thal der Mummel, die in die Iſer . 


fließt. Die Mummel hat braunes Waſſer und bildet viele Strudel und Schnellen. 
Das Bett dieſes Flüßchens beſteht ſtellenweiſe aus thalförmig ausgewaſchenem 
Granit. Auch einen Waſſerfall macht die Mummel. In ſtiller Waldeinſamkeit 
wandern wir am Fluſſe entlang und kommen nach Harrachsdorf, das uns mit 
ſeinen großen, maſſiven Häuſern überraſcht. 

Oſtlich von dieſem ſchönen Dorfe liegt die Keſſelkoppe, von der wir 
zum Reifträger hinüberblicken können. Von der Keſſelkoppe kommen wir 
zum Pantſchefall. Die Pantſche iſt ein Bach, der ſich in die Elbe ergießt, 
nachdem er über einen Felſen hinabgeſtürzt iſt. Auch hier wird das Waſſer 
im Sommer geſpannt; wenn es dann aber in die Tiefe hinabrauſcht, nachdem 
die Schleuſen geöffnet ſind, entfaltet ſich ein Waſſerfall, der herrlicher iſt, 
als manche im Rieſengebirge ſind, die häufiger beſucht werden. In wenigen 
Minuten erreichen wir die Elbquelle und wenden uns weiter nach Oſten bis 
nach Spindelmühl und von da nach St. Peter, einem Orte, der am Klauſen⸗ 
waſſer liegt, das von dem vom Kamm herunterkommenden Weißwaſſer durch 
den Ziegenrücken geſchieden iſt. Kräftige Wanderer und Freunde einer wilden 
Natur finden hier volle Befriedigung. Hier kann der Wagehals klettern und 
kriechen und ſpringen, denn nicht ſelten hört alles, was Weg heißen könnte, 
auf. In den ganzen Sudeten iſt keine Stelle zu finden, die ſo ſcharf wäre wie 
der Ziegenrücken. Die Felskante iſt meiſt ſo ſchmal, daß man auf ihr reiten 
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kann; man muß alſo neben ihr hingehen und ſich dabei den Weg ſelbſt ſuchen, 
aber vorſichtig ſein. 

Lohnend iſt ein Spaziergang von Spindelmühl am Ufer der Elbe entlang 
zwiſchen hohen Bergen bis zu den Krauſebauden und zu der faſt zwei Stunden 
langen, Hohenelbe genannten Häuſerreihe, die zum Teil anſehnliche Häuſer und 
viele Fabriken hat. Oſtlich von den Elbgegenden gelangen wir in die Thäler 
der Aupa, die an einzelnen Stellen ſehr eng ſind und deshalb manche land⸗ 
ſchaftliche Reize bieten. Wer dem Laufe der Aupa entgegengeht, wird bald auf 
den Kamm gelangen und die Schneekoppe vor ſich haben. 

Der Mönch und die Nonne. In dem Städtchen Hohenelbe in Böhmen 
lebte einſt, ſo erzählt die Sage, ein reicher Mann, der eine ſchöne Tochter hatte, 
die man im ganzen Lande unter dem Namen der ſchönen Antonie kannte. Dieſes 
Mädchens Eltern hatten, als das Kind geboren wurde, beſtimmt und Gott ge⸗ 
lobt, Antonie ſolle ins Kloſter gehen und Nonne werden, denn ſie waren ſehr 
fromm. Kaum war Antonie 17 Jahre alt, da teilten ihr die Eltern den un⸗ 
abänderlichen Entſchluß mit und beſtimmten zugleich den Tag, an welchem ſie 
ins Kloſter gehen ſollte. Antonie hatte bis zu jener Zeit noch nie von dem 
Plane ihrer Eltern gehört und war nun ſehr erſtaunt und beſtürzt, da ſie ſchon 
heimlich ſich mit dem Sohne des Nachbars, dem Geſpielen ihrer Jugend, dem 
Florentin, verlobt hatte. Florentin und Antonie hatten ſich gegenſeitig das 
Eheverſprechen gegeben; ſie hofften glücklich miteinander zu werden und ver⸗ 
ſuchten durch alle nur mögliche Mittel Antoniens Eltern dahin zu bringen, daß 
ſie ihren Entſchluß änderten; aber nichts half. Sie hatten einmal ihre Tochter 
für das Kloſter beſtimmt und wollten nicht nachgeben. Vergeblich bemühten 
ſie ſich, von ihrer Tochter die Einwilligung zum Eintritt ins Kloſter zu erlangen. 
Da wandten ſie ſich an Florentin und baten ihn bei Antoniens Seligkeit, er 
möge ſie bewegen, daß ſie zur Erfüllung des elterlichen Gelübdes in das Kloſter 
ginge. Er verſprach es, aber er konnte ſein Verſprechen nicht halten. In ſeiner 
Verzweiflung ſtürzte er wild durch die Gegend, ging gegen Abend in ſein Schlaf⸗ 
gemach und weinte bitterlich. Um Mitternacht wurde ſein Schmerz ſtiller, denn 
er war zu einem beſtimmten Entſchluß gekommen. Er ſetzte ſich hin und ſchrieb 
nur wenige Zeilen, ein Lebewohl an ſeine Eltern und an ſeine geliebte Antonie. 
Dann ergriff er ſeinen Stab, verließ das elterliche Haus, blickte hin nach dem 
Hauſe ſeiner Geliebten und eilte davon. Gegen die Pforte des nächſten Kloſters 
klopfte er und bat um Einlaß mit dem Bemerken, er wolle Mönch werden. 
In wenigen Tagen trug er eine Kutte. 

Als Antonie die Abſchiedsworte Florentins geleſen hatte, konnte ſie ſich 
lange vor tiefer Betrübnis nicht faſſen. Sobald ſie ſich von ihrem Schrecken 
erholt hatte, ſagte ſie zu ihren Eltern: „Führet auch mich in mein Kloſter.“ 
Die Eltern beeilten ſich, dem Wunſche ihrer Tochter nachzukommen, bevor ſie 
ihren Entſchluß änderte. Mit gebrochenem Herzen ging Antonie ins Kloſter 
und erwarb ſich unter den Nonnen durch ihr liebevolles und freundliches Weſen 
viele Freundinnen. Da hatte ſie in einer Nacht einen merkwürdigen Traum. 
Es war ihr die heilige Maria erſchienen; ſie führte ihr ihren Geliebten an der 
Hand zu, legte ſeine Hände in die ihrigen und ſegnete ſie beide, und während 
dieſer heiligen Handlung entfielen beiden die klöſterlichen Gewänder, und ſie 
ſtanden in bürgerlichen Kleidern vor der himmliſchen Erſcheinung. Nach wenigen 
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Tagen erhielt ſie von Florentin einen Brief, in welchem er ihr mitteilte, daß 
er denſelben Traum gehabe habe; er ſehe in dieſem Traume eine Aufforderung 
vom Himmel, daß ſie beide den Kloſtermauern entfliehen ſollten. Antonie 
wollte anfangs ihrem Gelübde nicht untreu werden; als aber Florentin ſie ein⸗ 
dringlich auf die Mahnung des Himmels aufmerkſam machte, der ſie beide 
folgen müßten, beſtimmte ſie die Zeit, in der ſie das Kloſter verlaſſen wolle. 
Zur feſtgeſetzten Stunde fand ſich Florentin, der nun ſein Kloſter heimlich ver⸗ 
laſſen hatte, ein; auch Antonien war die Flucht geglückt, und nun wanderten 
beide dem Kamme des Rieſengebirges zu, um im ſchönen Schleſien ſich eine 
Heimat zu ſuchen. Doch die zarte Jungfrau war nicht gewohnt zu marſchieren; 
es ging beiden auf der Flucht ſehr übel, denn Wind und Regen ſtürmten immer 
mehr um ſie, je höher ſie ſtiegen. Der Hunger ließ ſich nicht mehr ertragen, 
und doch hatten ſie keine Lebensmittel; außerdem verſagten auch die wunden Füße 
ihren Dienſt. Da nahm der ſtärkere Florentin das Mädchen auf ſeinen Rücken 
und trug ſie eine Strecke; aber bald vermochte auch er nicht mehr mit der Laſt 
fortzukommen. Ermüdet ſuchten beide einen Platz im Knieholz, der ſie vor 
dem Regen und Winde etwas ſchützte, und bald ſchliefen fie ein. Als fie er- 
wachten, lagen ſie auf weichem Lager, über ihnen wölbte ſich eine freundliche 
Hütte, und um ſie her lagen Gerätſchaften und Werkzeuge, wie ſie der Hausſtand 
fordert. Während ſie noch verwundert alles beſchauten, trat ein ehrwürdiger 
Greis zu ihnen, ergriff ihre Hände und führte ſie hinaus ins Freie. „Seht“, 
ſagte er, „das iſt euer Eigentum; genießt euer Gut in Liebe und Tugend, 
die immer ihren Lohn finden.“ Als er dieſes geſagt und ihnen eine üppige 
Wieſe mit ſtattlichen und munteren Kühen gezeigt und auf ein umzäuntes, 
freundliches Gärtchen und einen klaren Quell in der Nähe des Hauſes ge— 
wieſen hatte, wandte er ſich und ſtieg langſam den Berg hinab. Die Liebenden 
fielen auf die Kniee und dankten inbrünſtig dem, der ihres Glückes Urheber 
war. Fern von dem Geräufche der Welt lebten fie lange Zeit in ungetrübter 
Glückſeligkeit. Als ihr Alter zunahm, wünſchten beide zuſammen zu ſterben. 
Einſt ſaßen ſie vor der Thür ihrer Hütte, ſchauten hinab auf das blaue Land 
von Schleſien und gedachten ihres jugendlichen Lebens. Da zog plötzlich ein 
Gewitter heran, und ein Blitz tötete beide nebeneinander. Über ihren Leichen 
wölbten ſich nun zwei große Felſenmaſſen, die bis auf den heutigen Tag im 
Rieſengebirge unter dem Namen „Mönch und Nonne“ zu ſehen ſind. 

Die ſchleſiſche Gebirgsbahn. Wenn wir von Weſten oder Norden in 
das Gebirge eintreten wollen, bieten ſich uns verſchiedene Eiſenbahnwege dar. 
Von Dresden führt uns die Bahn nach Görlitz, von Berlin über Kottbus nach 
Görlitz, von Berlin über Frankfurt a. d. O. und Kohlfurt nach Görlitz oder 
Lauban; von Glogau, Poſen und Gneſen kommen wir bequem nach Breslau 
und von dort nach den verſchiedenen Punkten des Gebirges. Diejenige Bahn, 
welche nördlich vom Rieſengebirge faſt in der Richtung des Kammes läuft und 
die Städte und Dörfer miteinander verbindet, welche zum Gebirge gehören. 
von denen aus es ſich beſuchen läßt, iſt die ſchleſiſche Gebirgsbahn, bei deren 
Errichtung nicht unbedeutende Terrainſchwierigkeiten zu überwinden waren. 
Sie führt uns durch herrliche Gegenden, iſt 108 km lang und geht von Lauban 
bis Altwaſſer. Verfolgen wir zunächſt ſchnell ihren Lauf, damit wir einen 
Überblick über ihre Thätigkeit gewinnen. Wir ſteigen in Lauban in den Wagen 
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und bemühen uns, einen Platz auf der rechten Seite zu bekommen, damit wir 
ſtets auf das Gebirge und ſeine Thäler blicken können. Bald hinter Lauban 
fahren wir über den Queiß, berühren die lange Häuſerreihe des 3600 Ein⸗ 
wohner zählenden Dorfes Langenöls, in welchem ſich ein bedeutendes Braun⸗ 
kohlenlager befindet. Wir kommen durch Greifenberg, das wir ſchon kennen, 
und haben das Iſergebirge zur Seite. Wollen wir dieſes Gebirge beſuchen, 
ſo müſſen wir entweder hier oder bei der nächſten Station Rabishau ausſteigen. 
Wir fahren weiter und gelangen nach dem Dorfe Reibnitz und von dort nach 
Hirſchberg, einer Stadt, die von Lauban 52 km entfernt iſt. Wer nach Warm⸗ 
brunn oder Schmiedeberg will und von dort aus das Gebirge erklettern will, 
ſteigt hier aus. Kurz vor Hirſchberg überſchreitet die Bahn auf einem hohen 
Granitviadukt den Bober, macht dann einen gewaltigen Bogen um die Nord⸗ 
ſeite der Stadt und geht auf einer Gitterbrücke abermals über den Bober. 
Nur wenige Kilometer bleibt ſie an der linken Seite des in vielen Biegungen 
dahinſtrömenden Fluſſes, der noch öfter von ihr überſchritten wird, jo daß wir 
ihn bald zur rechten, bald zur linken Hand haben. Reich an Abwechſelung iſt 
die Fahrt; denn jetzt ſehen wir die ſchönſten Gegenden vor uns, dann wieder 
iſt uns jede Ausſicht verſchloſſen, weil wir durch ein Bohrloch fahren; bald 
treten die Berge bis dicht an uns heran, bald erſcheinen ſie in weiter Ferne. 
Bei der Station Ruhbank haben wir ſchon den Bober und die Gegend des 
Rieſengebirges verlaſſen; aber wir können noch nach der Koppe blicken, obgleich 
wir ſchon in das Waldenburger Bergland eingetreten ſind. In Gottesberg, 
der höchſtgelegenen Stadt Schleſiens und zugleich der höchſten Station der 
Bahn, haben wir 92 km zurückgelegt. 

Wir fahren zunächſt durch eine recht unwirtliche Gegend, dann ſenkt ſich 
die Bahn immer mehr nach der Niederung, führt nach Waldenburg und gelangt, 
während die Berge zu beiden Seiten ſtark abfallen, nach Altwaſſer, dem End⸗ 
punkte der ſchleſiſchen Gebirgsbahn. 

Hirſchberg. Wo der Zackenfluß ſich in den Bober ergießt, liegt die alte 
Stadt Hirſchberg, im ſchönſten und größten Thale des Rieſengebirges; ſie zieht 
ſich an einer Anhöhe hin. Die Berge und Hügel, welche ſie umgeben, ſind 
meiſt bewaldet und beſtehen aus Granit und Porphyr. Das Klima daſelbſt 
iſt rauh, aber ſehr geſund. Hirſchberg ſoll, weil in älteſter Zeit in dortiger 
Gegend der Hirſebau bedeutend war, urſprünglich Hirſeberg geheißen haben; 
andre geben als den älteſten Namen der Stadt Hyrzberk an. Boleslaw er⸗ 
weiterte den Ort im Jahre 1108, umgab ihn mit einer Mauer und baute in 
demſelben die erſte Kirche. Der Herzog Bolko von Löwenberg erhob Hirſch⸗ 
berg im Jahre 1209 zur Stadt, der er ein feſtes Schloß gab. Während des 
Huſſitenkrieges und im Dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt viel zu leiden. 
Im Jahre 1630 war Hirſchberg von den kaiſerlichen Soldaten faſt ganz nieder⸗ 
gebrannt worden, und die Bürger hatten ſich deshalb ſpäter auf die Seite der 


Schweden geſchlagen. Die Kaiſerlichen ſetzten alles daran, dieſe Stadt wieder 


zu erobern, aber die Einwohner und die Schweden verteidigten ſie ſo tapfer, 
daß die Feinde mehrmals zurückgeſchlagen wurden. Bald aber brach in der 
Stadt die fürchterlichſte Hungersnot aus. Als der ſchwediſche General ſich 
nach längerer Verteidigung zu ſchwach fühlte und am 8. November 1640 aus 
der Stadt zog, folgten ihm die Bürger aus Furcht vor den Kaiſerlichen mit 
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ihren Habſeligkeiten und überließen die leeren Häuſer, in denen ſich noch 81 
katholiſche Einwohner befanden, den Oſterreichern. Die drei Schleſiſchen Kriege, 
welche Hirſchberg bald in den Beſitz der Preußen, bald in den der Oſter— 
reicher brachten, verurſachten der damals ſehr reichen Stadt viele Koſten. Die 
Stadt verdankt ihren Reichtum dem Leinwandhandel und der Schleierweberei, 
einer Kunſt, die der Schuhmachergeſelle Joachim Girnth auf feiner Wander: 
ſchaft in Haarlem erlernt und nach ſeiner Vaterſtadt gebracht hatte. So be= 
deutend war Hirſchbergs Handel in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, daß 
dieſe Stadt allein im Jahre 1752 für 8100000 Mark feine Leinwand aus⸗ 
führte. Beide Erwerbszweige erlitten gegen Ende des verfloſſenen Jahrhunderts 
erhebliche Verluſte; in neuerer Zeit hoben ſich Handel und Verkehr wieder, 
und beſonders iſt die Fabrikthätigkeit in gedeihlichem Aufſchwunge begriffen. 
Hirſchberg hat jetzt 14400 Einwohner. Die katholiſche Kirche des Ortes liegt 
in der Nähe des Ringes, iſt 1108 gegründet und 1304 von Herzog Heinrich 
von Jauer neu erbaut. Durch den Pfarrer Löwe iſt ſie 1879 vollſtändig er⸗ 
neuert worden, ſo daß ſie nun zu den ſchönſten Kirchen Schleſiens zu rechnen 
ſein dürfte. Der rein gotiſche Stil des Gebäudes, die künſtleriſch ausgeführten 
Wandmalereien, die ſeltenen Kunſtſchätze im Innern, Statuen und Bilder, machen 
einen erhebenden Eindruck. Die evangeliſche Kirche iſt eine von den ſechs durch 
Karl XII. von Schweden in der Altranſtädter Konvention (1706) von Kaiſer 
Joſeph I. gegen ein Geſchenk der Stadt von 3000 Dukaten und ein Darlehn 
von 100 000 Gulden erlangten ſchleſiſchen Gnadenkirchen; die Kirche iſt maſſiv, 
in Kreuzesform mit einem kuppelförmigen Turm erbaut, hat über 4000 Sitz⸗ 
plätze, eine gemalte Decke und eine ſehr ſchöne große Orgel ſowie eine in Erz 
gegoſſene Büſte Luthers von Schadow vom Jahre 1817. 

Die Umgebung Hirſchbergs bietet die ſchönſten Spaziergänge. Ganz in 
der Nähe der Stadt liegt der Kavalierberg, der ſeinen Namen von einem auf 
demſelben im Jahre 1778 im Bayriſchen Erbfolgekriege angelegten Bollwerke 
(Kavalier) erhielt. An der einen Seite des Berges liegt die ſchöne Villa 
Agathenfels. Nur eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt iſt der Hausberg, 
der vorzeiten ein militäriſch wichtiger Punkt war, da auf dieſer das Bober- 
und Zackenthal beherrſchenden Höhe die Burg ſtand, welche Boleslaw III. im 
Jahre 1110 zum Schutze der zwei Jahre zuvor von ihm mit Mauern umge⸗ 
benen Stadt erbauen ließ. Im Jahre 1434 trat Kaiſer Sigismund die Feſte 
an die Bürger ab, welche ſie zerſtörten, damit die Huſſiten hier nicht feſten Fuß 
faſſen und der Stadt Schaden zufügen ſollten. In den verſchütteten Kellern der 
Burg ſollen große Schätze liegen, die von mächtigen Geiſtern bewacht werden, 
und welche nur einmal jährlich, und zwar in der Chriſtnacht von 12—1 Uhr 
(ſo lange nämlich, als in der katholiſchen Kirche zu Hirſchberg der Gottesdienſt 
dauert), zugänglich ſind, wo dann eine Thür mitten am Berge den Eingang zu 
einem langen und ſchmalen Pfade zeigt, der zu den verborgenen Koſtbarkeiten 
führt. Nun erzählt man ſich, daß vor ungefähr hundert Jahren ein armer 
Perückenmacher aus Hirſchberg, Kilian mit Namen, wirklich den Verſuch gemacht 
hat, an dem genannten Tage hier einzudringen, und es iſt ihm dann auch ge⸗ 
lungen, zweimal ſo viel Gold und Silber fortzubringen, als ſein weiter Mantel 
faſſen konnte. Ein dritter Verſuch gereichte ihm freilich zum Verderben, denn 
man fand ſeinen Körper zerſchellt zwiſchen den Felſen. 
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Auch zum Apollotempel, dem Anfange der Anlagen auf dem Helikon oder 
Muſenberg, auch bis zum Weltende, wie das enge Thal des Bober da heißt, 
wo zu beiden Seiten der Weg aufhört, können wir in kurzen, angenehmen 
Partien von der Stadt aus wandern. Die meiſten Beſucher des Rieſengebirges 
beginnen ihre Wanderung von hier aus. 


W 
= 


Das Gymnaſium in Hirschberg wurde am 29. September 1712 geſtiftet. 
An dieſer Stelle wirkte von 1766—1799 außerordentlich ſegensreich Karl 
Ludwig Bauer. Dieſer merkwürdige Mann wurde am 18. Juli 1730 zu 
Leipzig geboren, beſuchte in ſeiner Vaterſtadt die Thomasſchule und die Uni⸗ 
verſität, kam 1756 als Rektor nach Lauban, 1766 in gleicher Eigenſchaft nach 
Hirſchberg, wo er am 3. September 1799, vom Schlage getroffen, ſtarb, nach⸗ 
dem er ſich faſt immer einer dauerhaften Geſundheit erfreut hatte. Bauer iſt 
einer der gelehrteſten Schulmänner des vorigen Jahrhunderts; er war beſonders 
in den Sprachen tüchtig und verſtand außer ſeiner Mutterſprache das Lateiniſche, 
Griechiſche, Hebräiſche, Chaldäiſche, Syriſche, Franzöſiſche, Italieniſche, Engliſche 
und Spaniſche. Das Lateiniſche war ihm eigentlich zur Mutterſprache geworden, 
denn ſie war ihm gleich geläufig im Leſen, Schreiben und Sprechen. Den Horaz 
und Livius wußte er faſt ganz auswendig, und aus vielen andern klaſſiſchen 
Autoren vermochte er lange Stücke herzuſagen. Im lateiniſchen Stile war 
Livius ſein Muſter; lateiniſche Gedichte diktierte er nicht viel langſamer als einen 
Brief, denn aus allen Dichtern ſtanden ihm beſtändig Ausdrücke, Wendungen und 
Deutſches Land und Volk. VIII. 8 
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Redensarten zu Gebote. Er ſprach nicht nur griechiſch, ſondern auch hebräiſch 
und wußte in dieſer Sprache große Stücke der Bibel auswendig. Das Fran- 
zöſiſche, Italieniſche und Engliſche ſprach er, da er es ſich ſelbſt gelehrt hatte, 
ſehr fehlerhaft aus, hatte aber die Grammatik vollkommen inne. Die alte Dog⸗ 
matik hatte an Bauer einen eifrigen Verteidiger, der mit jeder dogmatiſchen, 
polemiſchen, kirchengeſchichtlichen Kleinigkeit, Spitzfindigkeit und Anekdote wohl 
bekannt war; gegen diejenigen, die anders als er dachten, war er tolerant. 
Kirchen⸗ und Gelehrtengeſchichte gehörte zu ſeinen Lieblingswiſſenſchaften. In 
der Geſchichte, Geographie und Mythologie war er zwar allenthalben bekannt, 
am beſten aber in der des alten Griechenland und Italien. Von der neueren 
Philoſophie und der neueren deutſchen Poeſie wollte er nichts wiſſen; denn 
Klopſtock war ihm zu überſpannt, Wieland zu verliebt, und Goethe hatte ſich 
durch Werthers Leiden verſündigt. Bauer war das lebendige Lexikon für ſeine 
Schüler und Freunde, für Stadt und Land. Die größten Verdienſte erwarb er 
ſich als Schulmann, obgleich ſeine äußere Perſönlichkeit nicht derartig war, daß 
ſie den jungen Leuten Ehrfurcht einflößte. Die Leichtigkeit, mit welcher 
er lehrte, war außerordentlich. Der Unterricht war ihm nichts als eine Unter⸗ 
haltung über die vorzutragenden Fächer, und die ganze Anſtrengung dabei be— 
traf die Lunge, da er immer ziemlich viel und ſchnell, auch nicht eben leiſe 
ſprach. An manchen Tagen lehrte er acht bis neun Stunden, und in der übrigen 
Zeit arbeitete er am Pulte. Erholung kannte er die ganze Woche hindurch nicht. 
Von Vorbereitung auf den Unterricht hatte er keinen Begriff, denn er meinte, 
der Lehrer müſſe immer vorbereitet ſein; er wiſſe auch nicht, wie er ſich vor⸗ 
bereiten ſolle, denn den Schriftſteller verſtehe er und müſſe jeder Lehrer ver⸗ 
ſtehen; was aber die Schüler beim Unterrichte von ihm würden wiſſen wollen, 
welche Dinge zur Beſprechung kommen könnten, das könne er nicht vorausſehen. 
Deshalb wünſchte er auch, daß ſich ſeine Schüler nicht vorbereiten ſollten, nur 
ſollten ſie recht fleißig wiederholen. Seine Amtspflichten erfüllte er aufs pünkt⸗ 
lichſte. Wenn er Beſuch hatte von hochgeſtellten Perſönlichkeiten, ſo entſchuldigte 
er ſich, ſobald er Unterricht zu erteilen hatte. Er genoß die Achtung aller, die 
ihn kannten, hatte keine Leidenſchaften, lebte mit jedem in Frieden und konnte 
Beleidigungen leicht verzeihen. Zu ſeiner eigentlichen Erholung diente ihm die 
Zeit nach 4 Uhr des Sonntags, denn nicht leicht verſäumte er den dreimaligen 
Gottesdienſt und die Katechismuslehre. Die Muſik liebte er und gern ſpielte er in 
der Kirche die Orgel zum Choralgeſange. Vergnügungen andrer Art kannte er nicht. 

Warmbrunn. Nur 6 km von Hirschberg entfernt iſt der berühmte Badeort 
Warmbrunn. Man gelangt dorthin auf der von Hirſchberg aus in der Richtung 
nach Südweſten gehenden Chauſſee. Warmbrunn liegt zu beiden Seiten des 
Zackenfluſſes. Das Gefilde, auf dem jetzt der freundliche Kurort ſteht, war gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts noch eine überaus rauhe, wilde, von undurchdring⸗ 
lichem Urwald bedeckte Landſchaft. Nur wilde Tiere lockten zuweilen verwegene 
Jäger in dieſe ſchauerliche Waldgegend. Eine Jagd, die Herzog Boleslaw im 
Jahre 1175 mit ſeinen Jägern unternommen hatte, trug mit zur Gründung 
Warmbrunns bei; denn die Jäger fanden einen Hirſch, der ſich in den dortigen 
Quellen badete. Boleslaw ließ die Quellen genauer unterſuchen, da er ver⸗ 
mutete, daß ihnen heilkräftige Wirkungen inne wohnten. Die Waldung in der 
Nähe der Quellen wurde gelichtet und mit dem Anbau daſelbſt begonnen. Es 
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iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die neue Anſiedelung einen raſchen Aufſchwung nahm; 
denn im Jahre 1180 befanden ſich ſchon fremde Kranke daſelbſt, um die Heil- 
quellen, die Johannes dem Täufer gewidmet waren, zu gebrauchen. Im Jahre 
1200 zählte dieſer Ort ſchon eine nicht unanſehnliche Anzahl kleiner, hütten- 
artiger Häuſer. Nach einer Urkunde vom Jahre 1288 hatte Herzog Bernhard 
von Fürſtenberg den Brüdern des St. Johanneshoſpitales zu Jeruſalem, alſo 
den Johanniterrittern, im Jahre 1281 den Ort Calidus fons (Warmbrunn) 
mit 250 Hufen Acker, Wieſen, Wald u. ſ. w. geſchenkt, verkaufte ihnen noch 
100 Hufen und gab den colonis oder mansionariis, welche dieſelben anbauen 
würden, auf zwanzig Jahre Freiheiten von Laſten. Die von Herzog Boleslaw V. 
im Jahre 1292 unternommene Erbauung der Burg Kynaſt hatte unſtreitig 
dazu beigetragen, daß die ganze Gegend und beſonders Warmbrunn ſich mehr 
bevölkerte; denn nun bekam nicht nur die Burg eine Beſatzung, ſondern es 
ſcheint auch, als ob ein großer Teil der bei dem Burgbau beſchäftigt geweſenen 
Werkleute ſich in dem dortigen Teile des Thales und vor allem in Warmbrunn 
ſelbſt niedergelaſſen hätten. So gewann der Ort allmählich das Anſehen eines 
freundlichen, anſpruchsloſen ländlichen Fleckens, um den herum immer mehr 
der düſtere Wald ſchwand und lachende Saatfelder, üppige Wieſen und blühende 
Gärten Platz fanden. Wahrſcheinlich kam der Ort um 1400 durch Kauf in 
den Beſitz der Grafen Schaffgotſch, denen die Herrſchaft Kynaſt und das Schloß 
Greifenſtein gehörten. Jedenfalls ſchenkte Schaffgotſch dem von ihm im Jahre 
1403 geſtifteten Kloſter Grüſſau einen Teil von Warmbrunn, das kleine Bad 
und Dorf Voigtsdorf. Bei der allgemeinen Säkulariſation der Klöſter 1810 
kaufte der damalige Graf Schaffgotſch die Stiftung zurück, ſo daß von da ab 
ſämtliche Bäder im Beſitze der Schaffgotſchiſchen Familie ſind. Im Jahre 1418 
wurde in Warmbrunn das erſte Wirtshaus erbaut, in welchem der Fremde 
eine freundliche, aber nur mäßigen Wünſchen entſprechende Aufnahme fand; die 
Lebensmittel freilich mußten ſich die Fremden entweder aus Hirſchberg mit⸗ 
bringen oder von dort kommen laſſen. Während des Huſſitenkrieges litt der 
Kurort nicht jo ſehr, wie andre Orte Schleſiens. Im 17. Jahrhundert wurden 
die Bäder umgebaut und bequemer eingerichtet, da ſie immer mehr Berühmtheit 
gewannen; ſo beſuchte 1687 die Königin von Polen, Gemahlin des Königs 
Johann III., mit einem Gefolge von tauſend Perſonen Warmbrunn, um da⸗ 
ſelbſt zu baden. Elf Jahre ſpäter wurde ein Kardinal aus Polen nach Warm⸗ 
brunn zum Gebrauche der warmen Bäder geſchickt. Gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts finden wir ſchon eine Apotheke in dem Orte, der ſich nicht nur durch 
die Bäder, ſondern auch durch die Induſtrie hob, denn im Jahre 1697 gab es 
ſchon Glasſchneider daſelbſt, die ihre Waren durch ganz Schleſien verſandten. 
1703 beſtand ſchon eine Glasſchneiderinnung. Schnitzer und Drechsler ver⸗ 
fertigten für die Fremden verſchiedene kleine Gegenſtände zum Andenken an den 
Badeort. Das Jahr 1753 iſt für die Entwickelung Warmbrunns von großer 
Bedeutung; denn in dieſem Jahre zieht eine neue Quelle der Wohlhabenheit, 
ja des Reichtums in den Ort ein: die Garnſpinnerei und Leinweberei. Damals 
wurde dort das Spinnrad bekannt und fand in kurzer Zeit die allgemeinſte 
Verbreitung. Leider laſteten die Leiden und Plagen des Siebenjährigen Krieges 
wie auf Hirſchberg ſo auch auf Warmbrunn, da der Ort bald in preußiſchen, 
bald in öſterreichiſchen Händen war; die Gewerbe gerieten in Stockung, Badegäſte 
8 * 
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blieben aus. Warmbrunn ſchien mit dem Ende des 18. Jahrhunderts in 
Vergeſſenheit geraten zu ſollen. Aber mit dem Beginn unſres Jahrhunderts 
beginnt ein neuer Abſchnitt der Geſchichte Warmbrunns. Die Badeanſtalten 
wurden umgeſtaltet und ausgedehnt, und man räumte dabei der Bequemlichkeit 
und Behaglichkeit ihre Rechte ein. Warmbrunn blühte von neuem wieder auf, 
der Kurort gewann, die Produkte des Gewerbefleißes fanden Abſatz, der frühere 
Wohlſtand kehrte zurück. Gegenwärtig hat Warmbrunn 3320 Einwohner; es 
wird jährlich von 2—3000 Badegäſten beſucht, welche die warmen Schwefel- 
quellen mit Erfolg gegen Rheumatismus und Hautkrankheiten anwenden, und 
gehört zu den beliebteſten Badeorten Schleſiens. Die Einwohner leben zum 
Teil von der Aufnahme und Bewirtung der Badegäſte während des Sommers, 
andre treiben Ackerbau, viele leben von der Leinenweberei; beſonders nehmen 
die aus Leinen kunſtvoll gewebten Tiſchzeuge aller Art wegen ihrer Güte und 
Dauerhaftigkeit einen hohen Rang ein. Nicht wenige Bewohner des Ortes be⸗ 
treiben die Glasſchleiferei und die Glas-, Stein⸗ und Wappenſchneidekunſt; die 
Glaslager Warmbrunns, in denen die Auswahl kunſt⸗ und geſchmackvoll ge⸗ 
ſchliffener und geſchnittener Glaswaren jeder Gattung wegen der großen Man⸗ 
nigfaltigkeit ſchwer wird, ſind allgemein rühmlichſt bekannt. 

Vielleicht iſt es nicht übertrieben, wenn vielfach behauptet worden iſt, Warm⸗ 
brunn liege in einem der herrlichſten und anmutigſten Thäler Deutſchlands. 
Dieſes Thal iſt das ſchöne, von hohen, waldgekrönten Bergen ringsum be⸗ 
grenzte Hirſchberger Thal, welches einem großen, herrlichen Garten gleicht, den 
die ſchöpferiſche Natur mit beſonderer Vorliebe angelegt zu haben ſcheint. Bald 
ruht das Auge auf ſaftig grünen, mit Blumen gleichſam durchwirkten, weit ſich 
hinziehenden üppigen Wieſenfluren, welche von einigen großen Teichen unter⸗ 
brochen find, auf deren klarem Waſſerſpiegel das azurne Himmelszelt ſich abmalt. 
Bald bieten ſich dem Blick hügelartige Erhebungen, die in maleriſcher Ab⸗ 
wechſelung hier mit den bunten Farben des Laubholzes, dort mit dem ſchönen 
Grün eines Nadelgebüſches oder auch mit dem Gold der Reifſaat geſchmückt 
ſind; bald wird der Sinn von Felſen gefeſſelt, deren zerklüftetes, nacktes Haupt 
aus Büſchen und Wäldchen emporragt. Dieſen Garten umgrenzt ein rieſiger, 
in dunkles Blau gehüllter Bergſaum. 

Die felſige Unterlage des Warmbrunner Gebietes wird von einer mittel⸗ 
körnigen Erdmaſſe bedeckt, die mit einer 30 —60 cm ſtarken Schicht frucht⸗ 
barer Dammerde überzogen iſt. Stellenweiſe trifft man Torf⸗ und Moorlager. 
Dieſe Bodenbeſchaffenheit, gehoben durch eine überall ſichtbar gute, mit Emſig⸗ 
keit betriebene Feldkultur, gewährt dem mehr als eine Meile langen Thal⸗ 
ſtrich eine große Fruchtbarkeit. Hier gedeihen in beſter und üppigſter Weiſe 
alle Getreidearten und ſonſtigen Feldfrüchte; dem Obſt⸗ und Gartenbau ſteht 
kein Hindernis entgegen, und reich an ſaftigen, dicht und hoch aufgeſchoſſenen 
Gräſern ſind die herrlichen grünen Weiden. Das Klima Warmbrunns iſt 
äußerſt günſtig zu nennen; es wirkt vorteilhaft auf das Verhalten des menſch⸗ 
lichen Organismus. Der ganze Lebensprozeß geht mit größerer Freiheit, Raſch⸗ 
heit und Energie von ſtatten, und deshalb iſt der Geſundheitszuſtand günftig, 
verheerende Seuchen dringen faſt nie ein. 

Die beiden warmen Heilquellen ſind mit Quaderſteinen ſorgfältig in Baſſins 
gefaßt, mit ſteinernen Gebäuden überbaut und zu Bädern eingerichtet; ſie heißen 
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das große und das kleine Bad. Außerdem iſt für Armere eingerichtet das 
Leopoldsbad und für kranke Soldaten das Militärkurhaus. Sehenswert iſt in 
Warmbrunn das gräfliche Schloß, ein großes, mit reicher Architektur und vielem 
Wappenſchmucke verſehenes, drei Stock hohes Gebäude, das der Familie der 
Grafen Schaffgotſch gehört. An das Schloß ſchließt ſich ein Park an mit herr⸗ 
lichen Baumgruppen und reizender Ausſicht auf das Gebirge. Reich an Kunſt⸗ 
ſchätzen iſt die katholiſche Kirche mit der gräflich Schaffgotſchiſchen Familiengruft. 


Nach einer Zeichnung von Guſtav Täubert. 


An die Kirche angebaut iſt die Propſtei, in deren Räumen ſich die 60000 Bände 
umfaſſende Bibliothek der gräflichen Familie befindet, mit der die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Sammlungen verbunden ſind. Zwei wichtige 
Urkunden enthält die Bibliothek, nämlich den bekannten Pilſener Revers der 
Wallenſteinſchen Generale vom 12. Januar 1634 und den Proteſt dieſer Ge⸗ 
nerale gegen die Beſchuldigung des Hochverrates vom 20. Februar, von Wallenſtein 
ſelbſt mit unterſchrieben. Die im Jahre 1777 erbaute evangeliſche Kirche hat 
ein helles, freundliches Ausſehen. Unter den vielen herrlichen Spaziergängen, 
die von Warmbrunn aus unternommen werden können, iſt keiner beliebter als 
der nach Hermsdorf. ) 

Der Kynaſt und feine Sagen. Hermsdorf ift ein Ort von 2000 Ein- 
wohnern, kann von dem Badeorte aus vom Fußgänger in einer Stunde erreicht 
werden und liegt am Fuße des vielbeſungenen Kynaſt mit ſeiner Burgruine. 
Der Südabfall des Burgberges iſt ſehr ſteil und wild und heißt die Hölle, der 
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nördliche Abhang nach der Ebene zu iſt minder jäh. Der Berg iſt nicht ohne 
Beſchwerde zu erklimmen. Man erreicht die Wachtſteine, bei denen einſt die Burg 
ihre Vorpoſten ausſtellte. Oben angelangt, ſchreitet man, vom Trommelwirbel 
begrüßt, durch das alte Wachthaus in die Burg. Der Burgwart zeigt die Reſte 
der Kapelle, des Trinkſaales, mehrerer Gemächer, der Küche, Pferdeſtälle, die 
Pulverkammer, die Brunnen und das Burggärtchen. Man beſteigt den gut er⸗ 
haltenen Turm und wird durch den Zauber der ſich großartig entfaltenden 
Natur gefeſſelt. In ſtiller, ernſter Bewunderung durchdringt das Auge das in 
buntem Farbenglanze prangende Thal mit ſeinen Städten, Dörfern, Gärten, 
Wieſen, Feldern, bewaldeten Berghöhen, kahlen Hügeln und ſich durchſchlän⸗ 
gelnden Wegen und ſchweift bald über die blauen Berge hinweg weit hinaus 
in die Ebene. Prächtig tönt das Echo des abgeſchoſſenen Böllers ſechsmal wieder. 

Die älteſte Geſchichte der Burg Kynaſt iſt in undurchdringliches Dunkel 
gehüllt. Es ſcheint, als ob ſchon 1278 auf dem Berge ein Jagd- oder Jäger⸗ 
haus geſtanden hat, das entweder von einem Jäger beſtändig bewohnt worden 
iſt oder den Jägern nur Nachtſchutz gewährt hat. Herzog Bolko I. von Schweidnitz 
und Jauer ließ 1292 das Jagdhaus nach damaliger Sitte in eine Feſtung oder 
Burg umwandeln, ſtarb aber ſchon 1301, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, 
die Zweckmäßigkeit ſeiner Anlagen zu erproben. Sie ſoll zuerſt den Namen 
Neuhaus geführt, dann aber von dem Berge, auf dem ſie ſtand, ihren jetzigen 
Namen erhalten haben. Die Burg iſt nie ernſtlich angegriffen, nie erobert 
worden, ſelbſt der Huſſitenkrieg iſt vorübergegangen ohne Angriff und Sturm 
auf den Kynaſt, ſoviel auch die umliegende Gegend von ihm zu leiden hatte. 
Sie war von der Seite der Hölle eine ſchwer zu erobernde Feſte und vor⸗ 
trefflich ausgerüſtet. Sie beſtand aus zwei durch hohe und ſtarke Mauern 
voneinander getrennten Baſteien, in denen Rundelle, Streichwehren und ein 
hoher Turm angebracht waren. Auf dieſem befand ſich eine Uhr, welche 
Stunden und Viertel ſchlug. 

In einer alten Handſchrift leſen wir über die Burg: „Wiewohl nicht 
ein weitläufiger Raum darin zu finden iſt, ſo iſt das Schloß dennoch in drei 
verſchiedene Teile getrennt geweſen, daß jeder Ort von den Bruſtwehren be— 
ſonders beſchirmt und der höchſte Teil von dem darüber hoch erhabenen Turme 
mit Steinwürfen hat erhalten werden können. In dem unteren Stocke des 
Schloſſes pflegte der Hauptmann ſeine Wohnung zu haben; in dem andern 
Teile konnten die ankommenden Gäſte, wenn ſie über Nacht bleiben wollten, 
ihre bequemen Zimmer finden. Im oberen Stocke waren zwei kleine Zeughäuſer, 
welche mit Kriegswerkzeugen und dem dazu nötigen Bedarf verſehen waren.“ 

Nachdem der Erbauer der Burg geſtorben war, erbte ſie Bolko II. Er ver⸗ 
machte die Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer, zu denen Kynaſt gehörte, ſeiner 
Nichte, welche ſpäter die zweite Gemahlin Kaiſer Karls IV. wurde, wodurch 
auch dieſer Teil Schleſiens an Böhmen kam. Um das Jahr 1300 wahrſchein⸗ 
lich erhielt der tapfere Ritter Gotſche Schaff die Burg Kynaſt von Bolko II. 
zu Lehen, und der Herzog fügte ſpäter, um des Ritters tapfere Thaten würdig 
zu belohnen, noch das Berggut Schmiedeberg ſowie das ganze diesſeitige Rieſen⸗ 
gebirge nebſt der Iſer hinzu. Die Burg war bis zu ihrer am 31. Auguſt 1675 
durch einen zündenden Blitzſtrahl, der in den hohen Turm fuhr, erfolgten Zer⸗ 
ſtörung ſtets Hauptſitz der Freiherren von Schaffgotſch. Innerhalb zwei Stunden 
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war das Innere ausgebrannt. Da um dieſe Zeit die Schweden in die Mark 
eingefallen waren, ſo hatte man viele Koſtbarkeiten auf die Burg gerettet, die 
damals verbrannten, wodurch der Schaden ſehr groß wurde. Leicht hätte auch 
das ganze Mauerwerk zerſtört werden können; denn in einem Gewölbe, deſſen 
eiſerne Thüren bereits glühend waren, lagen ſieben Fäſſer mit Pulver. 


Der Kynaſt. 


Lange Zeit ſtand die Burg wüſt und leer. Sie war durch das Thor des 
Wachthauſes geſchloſſen, zu dem ein Mann in Hermsdorf den Schlüſſel hatte; 
er führte die Fremden ein, wurde ſcherzhaft der Kommandant genannt und hatte 
über ſeiner Thür eine Tafel mit dem Reimſpruch: 


„Wer den Kynaſt will beſchauen, 
Der muß ſich mir anvertrauen.“ 


Jetzt iſt dort oben den größten Teil des Jahres hindurch eine vielbeſuchte und 
wohleingerichtete Gaſtwirtſchaft. 

Die Volksſage, die ſich aller alten Burgen bemächtigt hat, erzählt auch 
wunderbare Geſchichten vom Kynaſt, von denen die ſchönſte die von der Kunigunde 
vom Kynaſt iſt, die uns auch durch Theodor Körners dichteriſche Bearbeitung 
bekannt geworden iſt. Einſt lebte auf dem Kynaſt ein Fräulein von ſeltener 
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Schönheit, Kunigunde mit Namen. Sie hatte von ihrem Vater die Burg geerbt 
und lebte für ſich in der Waldeinſamkeit und fand nur Vergnügen darin, daß 
ſie Roſſe herumtummelte, mit Waffen ſpielte und dem Eber und Hirſch in den 
Wäldern nachjagte, die den Kynaſt umgaben. So ſchön und reich ſie war, ſo 
eigenſinnig war ſie auch; denn ſie erklärte, ſie werde keinem Ritter ihre Hand 
reichen, der nicht auf der äußeren Ringmauer um die Burg herumgeritten wäre. 
Viele Ritter kamen, um den ſchönen Preis zu gewinnen; aber alle fanden, ent⸗ 
weder weil ihr Roß ſtrauchelte oder weil ſie vom Schwindel ergriffen wurden, 
durch einen Sturz in den felſigen Abgrund den Tod. Bald aber wurden keine 
Bewerber mehr auf der Burg geſehen, und Kunigunde wurde ſehr mißmutig; 
denn ſie ärgerte ſich nun, daß niemand mehr ſein Leben um ihre Hand wagte. 
So verſtrichen viele Monate. Da meldete ſich wieder ein Ritter zu der gefähr⸗ 
lichen Reitprobe. Als er in ihr Gemach trat und in ihre Augen ſah, da kam 
plötzlich ein ſonderbares Gefühl über ſie. Sein Blick hatte gezündet, und nun 
bereute ſie die frevelhafte Aufgabe, welche ſie erſonnen und die bereits ſo viele 
Menſchenleben gekoſtet hatte. Allein ſie konnte es nicht rückgängig machen und 
ſie verſuchte deshalb dem Ritter, der ſich nicht nennen wollte, abzureden und 
ihn durch die Schilderung der von ihm zu beſtehenden Gefahr von ſeinem Vor⸗ 
haben abzuhalten. Der Ritter jedoch erklärte, den Ritt wagen zu wollen. Am 
nächſten Morgen mit Aufgang der Sonne war der fremde Ritter ſchon auf dem 
Schloßhofe und ſattelte ſein Roß. 


„Der Morgen graut; 
Da ſchmückt ſich die Braut 
Den geliebten Mann zu empfangen. 
Und wie ſie den freudigen Helden erſchaut, 
Da 1 8 ihr höher die Wangen. 
Sie fliegt ihm entgegen mit wildem Schmerz: 
„Umſonſt, daß ich länger mich jträube; 
Ich geſteh' es frei, dir gehört dies Herz, 
Ich bleibe 
Im Leben und Tod dir zum Weibe.“ 


Der Geiſtliche bringt 
Ihm den Segen: da ſchwingt 
Sich der Reiter behende zu Pferde; 
Er winkt: Ade! Kunigunde ſinkt 
Beſinnungslos zur Erde. 
Doch er ſetzt kühn auf die Mauer hinan, 
Als wär' ſie wohl dreimal breiter, 
Und es ſchreitet das Roß auf der gräßlichen Bahn 
Keck weiter, 
Trägt glücklich zum Ziele den Reiter.“ (Körner.) 


Alle Bewohner der Burg ſtanden im Schloßhofe, Kunigunde betete für 
das Gelingen des kühnen Unternehmens ſtill zu Gott. Als der erſte Strahl 
der Sonne die Spitzen der hohen Burgtürme beleuchtete, da hatte der Ritter 
die verhängnisvolle Bahn durchritten und lenkte ſein ſchweißbedecktes Roß von 
der Mauer zum Burgthore hinab. Der Knechte Jubelgeſchrei und der Trompeten⸗ 
ſchall brachten Kunigunde, die ohnmächtig am Boden lag, zur Beſinnung. 
Sie erhob ſich und eilte dem Ritter entgegen mit den Worten: „Edler Ritter! 
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Mein Schwur iſt gelöſt, hier habt Ihr meine Hand!“ Jener antwortete: „Wohl 
iſt Euer Schwur gelöſt und Eurem Stolze und frevelhaftem Übermute jetzt eine 
Schranke geſetzt; aber ich bin nicht hierher gekommen, um Euch und Euer Erbe 
zu erringen. Ich bin der Landgraf Adalbert von Thüringen und im Beſitz einer 
lieblichen Gattin. Ich bin, nachdem ich mein Pferd für ein ſolches Abenteuer 
eingeübt habe, nur hergekommen, um dem frevelhaften Spiele, das Ihr mit 
dem Leben ſo vieler Ritter treibt, für immer ein Ende zu machen. Eure blutige 
Hand werde ich niemals anrühren.“ Nachdem er dies geſagt hatte, verneigte 
er ſich vor dem Fräulein, ſchwang ſich auf ſein Roß und verließ in Begleitung 
ſeines Knappen die Burg. Was nun mit Kunigunden geſchehen iſt, darüber 
gibt es eine dreifache Sage. Nach der einen ſtürzte ſie ſich aus Verzweiflung, 
gekränktem Stolz und verſchmähter Liebe in denſelben Abgrund, in welchem 
ihre Freier umgekommen waren; nach der andern ging ſie in ein Kloſter und 
ſtarb bald an gebrochenem Herzen; nach der dritten aber heiratete ſie auf Ver⸗ 
anlaſſung des Landgrafen den Ritter von Erbach, der als Knappe verkleidet ihn 
auf der Reiſe zum Kynaſt begleitete. Sie ließ die Mauer abbrechen, für die 
Seelen der verſtorbenen Ritter Meſſe leſen und ſuchte durch Liebe, Menſchen⸗ 
freundlichkeit und reichliche Almoſen an die Armen ihren früheren Frevel zu 
ſühnen und vergeſſen zu machen. 

Der Sprung vom Kynaſt. Eliſabeth, die junge Gemahlin des Herzogs 
Ludwig II. von Liegnitz, war eine bildſchöne Frau, ja ſie galt als die ſchönſte Frau in 
ganz Europa. Natürlich hatte ſie viele Verehrer, unter denen der aufmerkſamſte und 
feurigſte ihr Page, Franz von Chila, war. In dem Garten des Schloſſes ſang 
er Lieder und ſuchte ſo die Aufmerkſamkeit der Herzogin auf ſich zu ziehen. 
Als dieſe den Geſang hörte, glaubte ſie, er gelte ihrem ſchönen Hoffräulein 
Agnes, und ermutigte Franz. So verging eine lange Zeit der Täuſchung, 
während welcher auch Agnes, die durch die Herzogin auf die Neigung des Pagen 
aufmerkſam gemacht war, ſich um Franz bemühte. Endlich kam der Irrtum zu 
Tage, und da verſank Franz in tiefe Traurigkeit. Nun begab es ſich einſt, daß 
der Herzog einen Beſuch nach dem Kynaſt machte und Franz die Herzogin be⸗ 
gleitete. Der Burgherr hatte zur Feier des hohen Beſuches Feſtlichkeiten ver⸗ 
anſtaltet, wie Armbruſtſchießen, Wettlaufen und ein Fußturnier. Der Herzog 
aber, der auch etwas zur Feier des Tages beitragen wollte, erhob ſich und 
ſagte, indem er einen goldenen Becher ergriff: „Dieſen Becher lege man auf 
die höchſte Zinne des Schloßturmes. Wer ſich zur Brüſtung desſelben hinauf⸗ 
ſchwingt und ihn dort auf das Wohl ſeiner Schönen leert, der ſoll ihn zum 
Lohn ſeines Mutes erhalten.“ Zwar verſuchten mehrere das halsbrecheriſche 
Wagſtück, aber keinem gelang es, das Ziel zu erreichen. Da erbat ſich der 
Page von ſeiner Gebieterin die Erlaubnis, auch einen Verſuch zur Erringung 
des Preiſes machen zu dürfen, und erhielt ſie wirklich. Er ſchwang ſich als 
kecker und ſicherer Kletterer glücklich hinauf, während alles für ihn zitterte, und 
erſtieg die oberſte Spitze. Dort oben ſtand der holde Jüngling, und ſein lockiges 
Haar flatterte im Winde. Den Becher ergriff er und rief mit lauter Stimme: 
„Frei darf ich es jetzt allen ſagen, was ich bisher ſtumm in meiner Bruſt 
verſchließen mußte. Ich liebe die Herzogin Eliſabeth. Meine Liebe und Treue 
will ich mit dem Tode beſiegeln.“ Darauf leerte er haſtig den Becher und 
ſtürzte ſich von der Spitze in die ſchauerliche Tiefe hinab. 
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Der Gefangene im Turme. Der Burgherr vom Kynaſt hatte einſt in 
einer Fehde einen ſeiner ſchlimmſten Feinde gefangen genommen. Da er ein harter 
und grauſamer Mann war, ſperrte er den Ritter hoch oben im Burgturme in 
ein ſehr feſtes Gemach und ſchwur, ſein Feind ſolle lebend den Kerker nicht 
wieder verlaſſen. Vergebens machte ſich die ſchöne Frau des Gefangenen auf 
zum Kynaſt und bat den Burgherrn für ihren Gemahl und flehte um ſeine 
Freiheit. Der Sieger blieb hart und gefühllos. Nur eins gab er der Gattin 
ſeines Gefangenen nach: er geſtattete nämlich, daß ſie ihm das Brot, das er 
eſſen ſolle, ſelbſt backen dürfe. Mit dieſer Erlaubnis war die arme Frau zu⸗ 
frieden, denn die Liebe zu ihrem Gemahl machte ſie erfinderiſch. Einſtmals 
wurde in das Gefängnis im Burgturme ein größeres Brot als gewöhnlich ge⸗ 
bracht, und als der Ritter es aufſchnitt, fand er, daß ſeine Gemahlin eine Feile 
und ein feſtes, langes Seil hineingebacken hatte. Hurtig machte er ſich an die 
mühſame Arbeit. Mit der Feile durchſchnitt er die Eiſenſtäbe am Fenſter ſeines 
Kerkers. In einer ſtürmiſchen Nacht befeſtigte er am Fenſter das Seil, ließ ſich 
von der Höhe des Turmes hinab, kam glücklich über die Burgmauer ins Freie 
und endlich wieder in ſeine Burg zu feiner Gattin. Das an einer Seite durd)- 
brochene Fenſtergitter am Turme iſt noch heute als Wahrzeichen treuer Liebe 
und Frauenliſt vorhanden. 

Der Wolf und das Schaf. An die Küche der Burg knüpft ſich die Sage 
von dem Lamme, das der Wolf verzehrt hat. Zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges war Herr der Burg Kynaſt Graf Johann Ulrich von Schaffgotſch, der 
zu Regensburg unſchuldig hingerichtet wurde. Er war im Beſitze der Tugenden 
eines tapferen Ritters und eines edlen Menſchen und bei ſeinen Unterthanen 
ſehr beliebt. Einſt feierte er auf ſeiner Burg ſeinen Geburtstag und hatte 
viele Gäſte geladen, und unter dieſen auch den evangeliſchen Pfarrer Thieme, 
der ſich viel mit Sternſeherei beſchäftigte und behauptete, aus den Sternen das 
Geſchick der Menſchen leſen zu können. Die Gäſte unterhielten ſich bei Tiſch, 
während der Graf in ſeinem Zimmer betete und Gott dankte für den Segen, 
den er ihm bis dahin verliehen hatte. Bei der Tafel wurde es bald munter; 
das Geſpräch kam auf Wallenſtein, den man verlachte, weil er der Meinung 
war, in den Geſtirnen ſeien die Geſchicke der Menſchen verzeichnet. Thieme 
verteidigte den General und erklärte, man dürfe den Zuſammenhang zwiſchen 
dem Laufe der Sterne und den Wegen der Menſchen nicht leugnen; er habe 
auch aus den Sternen erfahren, daß Graf Ulrich von Schaffgotſch eines gewalt⸗ 
ſamen Todes durch kaltes Eiſen ſterben werde. Alle erſchraken über das ent⸗ 
ſetzliche Wort und verpflichteten ſich untereinander, dem Grafen den Ausſpruch 
des Predigers zu verheimlichen. Nichtsdeſtoweniger erfuhr der Graf durch 
einen Kammerherrn bald, was Thieme geſagt hatte. Der Graf lachte und ließ 
an einem der nächſten Tage die ſämtlichen Gäſte, die zu ſeinem Geburtstage 
auf dem Kynaſt geweſen waren, zur Jagd einladen. Auch Thieme war er⸗ 
ſchienen. Ihnen wollte der Graf zeigen, daß die Sterndeuterei nichtig und 
eitel ſei. Deshalb führte er ihm, nachdem er ihm geſagt hatte, er habe von 
ſeiner ſchönen Kunſt und Wiſſenſchaft gehört, ein ganz junges Lamm vor und 
forderte ihn auf, dieſem Lamm die Zukunft aus den Sternen zu leſen. Thieme 
weigerte ſich lange und ſagte, es ſei ein Unterſchied zwiſchen der Zukunft eines 
Menſchen und der eines Tieres; aber der Graf wollte wiſſen, wie das Lamm 
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ſterben würde. Als ſich Thieme lange vergeblich gejträubt hatte, ließ er den 
Schäfer rufen, fragte, wann das Lamm geboren ſei, und ſagte nach kurzer Be⸗ 
obachtung und Berechnung: „Das Lamm wird der Wolf freſſen.“ Graf Ulrich 
war zufrieden geſtellt und bat ſeine Gäſte, ſich zur Jagd bereit zu machen. 
Ehe er aber ſelbſt ſich unter die Jagdgeſellſchaft miſchte, ging er zum Koch und 
befahl ihm, das Lamm, dem ſoeben Thieme die Zukunft geſagt hatte, zum 
Mittagsmahle zu braten. Auf dem Schloſſe trieb ſich aber ſchon ſeit 10 Jahren 
ein zahmer Wolf herum, der wie ein Haushund überall hinlief und auch in die 
Küche kam, dort aber nie etwas anrührte und nur fraß, was man ihm vor⸗ 
warf. Zufällig kam dieſer Wolf in die Küche, als das Lamm am Spieße ſtak 
und ſchon halb gebraten war. Da entfernte ſich der Koch auf kurze Zeit aus 
der Küche; der Wolf aber benutzte die Abweſenheit des Koches, machte ſich 
gegen ſeine Gewohnheit über das Lamm her und fraß es auf. Der Koch war 
ärgerlich, als er in die Küche zurückkehrte, prügelte den Wolf tüchtig durch, 
vergaß aber bald den Verluſt, da er die Wichtigkeit des Bratens nicht kannte 
und meinte, daß derſelbe bei der Menge der übrigen Gerichte nicht vermißt 
werden würde. 

Die Jagdgeſellſchaft kam fröhlich und guter Dinge heim und ſetzte ſich zu 
Tiſche. Graf Ulrich ſcherzte in den ausgelaſſenſten Worten mit den Gäſten, 
beſonders mit dem Prediger Thieme, und freute ſich auf den Augenblick, in 
dem der Lammbraten auf den Tiſch kommen würde. Doch das Lamm blieb 
aus. Der Graf ſchickte nach der Küche und ließ fragen, warum das Lamm 
nicht aufgetragen würde. Da trat der Koch in den Speiſeſaal, ſtürzte zu den 
Füßen des Herrn und erzählte zum Erſtaunen und Schrecken der Anweſenden, 
was geſchehen war. Der Graf legte ruhig ſein Meſſer auf den Tiſch und ſagte: 
„Der Wille des Herrn geſchehe! Ich weiß, daß ich ſtets meinem Kaiſer treu 
gedient und des Landes Beſtes redlich geſucht habe. Herr, du wirſt meine 
Unſchuld gewiß an den Tag bringen!“ Aber die Speiſen wollten ihm nicht 
mehr ſchmecken, er fühlte ſich unwohl und verließ den Speiſeſaal, und die Gäſte 
ſchlichen traurig nach Hauſe. 

Leider ging Thiemes Prophezeiung ſchon nach wenigen Monaten in Er⸗ 
füllung. Hans Ulrich von Schaffgotſch wurde in Regensburg auf kaiſerlichen 
Befehl enthauptet; man beſchuldigte ihn, mit den Schweden in Verbindung 
geſtanden zu haben, aber ohne daß man es für nötig erachtete, genügende Be⸗ 
weiſe für dieſe Anklage zu ſammeln. 

Der goldene Schleier. Als die ſchöne Kunigunde Herrin auf dem Kynaſt 
war, lebte auf der Burg wenig beachtet eine Verwandte der Beſitzerin, Irmgard 
mit Namen, ein Waiſenkind. Sie beſchäftigte ſich in der Wirtſchaft. Einſt 
waren viele Herren und Damen zum Beſuche auf dem Schloſſe. Mit den 
meiſten Männern unternahm Kunigunde eine Jagd, Irmgard aber erhielt den 
Auftrag, die zurückbleibenden Damen zu unterhalten und für die Herren, die 
nicht mit auf die Jagd zogen, zu ſorgen. Sie ſchlug den Gäſten vor, um ihnen 
die Zeit zu vertreiben, eine kleine Reiſe in das Gebirge zu machen. Der Vor⸗ 
ſchlag gefiel allgemein. Schnell verſahen ſich die jungen Leute mit Mundvorrat, 
und man eilte hinaus in die prangenden Auen. Auf einer lachenden Wieſe 
machte die Geſellſchaft Halt und nahm ihr Frühſtück ein. Um das Mahl zu 
würzen, erzählte Irmgard von dem Berggeiſt Rübezahl, der gerade dort, wo 
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die Leute ſaßen, ſein tolles Weſen treibe. Man hörte gern zu, lächelte aber 
zu den erzählten Geſchichten und glaubte ihnen nicht. Da vernahm man plötz⸗ 
lich in dem nahen Unterholz ein lautes Krachen und Praſſeln, und ſogleich 
ſtürzte ein großer Eber, der einen Pfeil in der Seite hatte, aus dem Dickicht 
hervor und eilte auf die Wieſe, auf der die Spaziergänger ſaßen, die nun in 
große Gefahr gerieten. Alsbald aber erſchien ein prächtig gerüſteter Ritter, 
der den Eber verfolgte, ihm den Dolch in die Seite ſtieß und ſo die munteren 
Leute von jeder Gefahr befreite. Der fremde Ritter wurde eingeladen, Platz 
zu nehmen und ſich am Frühſtück zu beteiligen. Zu ihrem Erſtaunen ſahen 
jetzt die jungen Männer, welche ſich in der Geſellſchaft befanden, daß die Waffen, 
die ſie neben ſich gelegt hatten, verſchwunden waren und auf dem Gipfel eines 
Baumes hingen. „Das hat Rübezahl gethan“, ſagte Irmgard, und allmählich 
glaubte man an das Walten des Berggeiſtes im Gebirge; denn es wurde weiter 
erzählt, und der fremde Ritter, der ſich für einen Lehnsmann des Markgrafen 
von Brandenburg ausgab, hörte aufmerkſam zu. Noch war nicht viel Zeit 
verſtrichen, da vernahm man aus der Ferne Klagelaute. Irmgard und der 
Ritter ſtürzten ſchnell dorthin, woher der Schmerzensſchrei kam. Sie fanden 
einen Jäger, der erklärte, er ſei durch einen angeſchoſſenen Eber niedergeſtreckt 
und ſchwer verwundet worden. Irmgard riß ihren Schleier vom Kopfe herunter 
und legte ihn in Fetzen auf die Wunden des ſchwerkranken Mannes. Plötzlich 
ſprang dieſer völlig geheilt auf und behauptete, ſeine Heilung ſei durch die 
Wunderkraft des Schleiers vor ſich gegangen. „Es iſt billig“, fuhr er fort, 
„daß ich ihn durch einen andern, ebenſo kräftigen erſetze.“ Sofort riß er aus 
dem Rücken des erlegten Ebers einige Borſten, warf ſie der Irmgard über den 
Kopf, wo ſie ſich zu einem prächtigen, goldenen Schleier vereinigten. Dann 
verſchwand der eben noch todkranke Mann unter einem furchtbaren Donner⸗ 
ſchlage. Jetzt wußten alle, mit wem ſie es zu thun gehabt hatten; ſie fühlten 
ſich unheimlich und brachen nach dem nächſten Dorfe auf, um dort zu über⸗ 
nachten. Der Ritter wurde zwar von Irmgard eingeladen, mit auf den Kynaſt 
zu kommen und um die ſchöne Kunigunde zu werben; aber er zog es vor, mit 
ſeinem Knappen weiter zu reiſen. Da er nun keinen Führer hatte, verirrte er 
ſich bald in den engen Schluchten des Gebirges, und als plötzlich dichter Nebel 
eintrat, wollte das Roß nicht weiter gehen; er ſpornte es an, es bäumte ſich 
und ſtürzte mit ihm in die Tiefe. Als er aus ſeiner Betäubung erwachte, be⸗ 
fand er ſich auf einem weichen Mooslager in der niedrigen Hütte eines Ein⸗ 
ſiedlers, der ihm erzählte, ein rüſtiger Jäger habe ihn auf ſeiner Schulter zu 
ihm gebracht und geſagt, er habe ihn neben ſeinem toten Pferde in einer Schlucht 
gefunden. Bei dem Einſiedler blieb der Ritter mehrere Tage, bis er ſo ziemlich 
geneſen war; der Knappe, der ihn nach langem Suchen fand, kaufte ihm ein 
Pferd in Hirſchberg, und dann ritten beide weiter nach Wien, nachdem zwar 
der Ritter noch die ſchöne Kunigunde in einer Meſſe in Hirſchberg geſehen, 
ſich aber nicht hatte entſchließen können, für ſie den gefährlichen Ritt auf der 
Mauer um die Burg zu wagen. 

Zu Anfange des Frühlings im nächſten Jahre traf es ſich, daß Irmgard 
ihrer Gewohnheit gemäß durch die Thäler und Wälder ſtreifte und Blumen 
ſuchte. Plötzlich ſah ſie ſich von den Leuten des nahen Hausberges, mit denen 
Kunigunde in Fehde lebte, umringt, ergriffen und in die Gefangenſchaft 
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fortgeſchleppt. Dort behielt man fie, weil man hoffte, die Beſitzerin des Kynaſt 
werde für ihre Verwandte ein hohes Löſegeld zahlen; aber Kunigunde dachte 
nicht daran, die arme Irmgard aus ihrem Kerker zu befreien, und dieſe ſuchte 
ſich die Zeit ihrer Kerkerhaft durch Harfenſpiel und Geſang zu vertreiben. Der 
Zufall ſpielt zuweilen wunderbar. Als der Ritter von Wien nach ſeiner Heimat 
zurückkehrte, mußte er auch beim Hausberge vorbeireiten, hörte die gefangene 
Irmgard ſingen, erkannte ihre Stimme, ging in die Burg und forderte die 
Gefangene zurück. Zwar wollte man ihm die Irmgard nicht ſofort übergeben, 
doch er drohte mit blutiger Fehde, und dieſe Drohung half; er führte alsbald 
die befreite Irmgard nach dem Kynaſt zurück. Jetzt aber erſchien ihm Kunigunde 
ſo ſchön, daß er den Mauerritt wagte. Die arme Irmgard, die ihren Befreier 
ſo lieb gewonnen hatte, war unglücklich, als ſie von dieſem Entſchluſſe hörte, 
und ging in die Einſamkeit, um ſich auszuweinen. Da geſellte ſich zu ihr der 
geheimnisvolle Jäger, dem ſie einſt ſeine Wunden mit ihrem Schleier verbunden 
und der ihr den goldenen Schleier geſchenkt hatte, und verſprach ihr ſeine Hilfe. 
Nur wenig getröſtet kehrte ſie zur Burg zurück. Am andern Morgen beſtieg 
der Brandenburger auf ſeinem Roß die Mauer, und ſchon hatte er nur noch 
wenige Schritte zurückzulegen, da ſtrauchelte ſein Roß und ſtürzte mit ihm in 
den Abgrund. Plötzlich erhebt ſich ein furchtbarer Sturm und ein ſchweres 
Gewitter zieht heran, ſo daß niemand eine Hand vor Augen ſehen kann. Während 
die wilden Elemente im Kampfe miteinander liegen, ſieht Irmgard, wie ſich 
zwei blaue Flämmchen aus dem Schloßbrunnen erheben und ſich dem Burg⸗ 
thore zu bewegen; eine innere Stimme ſagt ihr, ſie ſolle den Flammen folgen. 
Sie thut es. Auf weitem Umwege gelangt ſie, von den Flammen geführt, ins 
Thal und findet den Geliebten unverſehrt, aber in tiefem Schlummer neben 
ſeinem toten Roſſe liegen. Wieder iſt der helfende Jäger bei ihr und fragt, 
ob ſie ſich mit dem Ritter vermählen wolle. Zwar glaubt ſie nicht, daß der 
Ritter ſie liebe, aber der Jäger verſichert ihr dies. Da erweckt der Weidmann 
den Ritter und verſchwindet. Dieſer aber findet die bei ihm ſitzende Irmgard 
ſchön und bietet ihr ſeine Hand an. Beide kehren zum Kynaſt zurück; es wird 
die Vermählung, zu der Kunigunde bereitwilligſt ihre Zuſtimmung gab, gefeiert, 
und das glückliche Paar zieht nach Brandenburg. Bald aber, als nach dem 
Mauerritt des Landgrafen von Thüringen Kunigunde geſtorben war, nachdem 
ſie noch zuvor ihre Verwandte zur Erbin eingeſetzt hatte, kamen ſie zum Kynaſt 
zurück und lebten noch lange glücklich. Wo aber der goldene Schleier nach dem 
Tode der Irmgard geblieben iſt, davon berichtet die Sage nichts. 
Erdmannsdorf. Von Warmbrunn aus gelangen wir in drei Viertel⸗ 
ſtunden, wenn wir nach Oſten wandern, nach dem wegen ſeiner landſchaftlichen 
Schönheiten berühmten Erdmannsdorf. Der kleine Ort wird viel von Fremden 
beſucht und zum Sommeraufenthalt gewählt. Erdmannsdorf kommt ſchon in 
Urkunden aus dem Jahre 1385 vor; es wechſelte oft ſeine Beſitzer und kam 
im Jahre 1816 in die Hände des Generalfeldmarſchalls Gneiſenau, des Helden 
der Freiheitskriege. Nach deſſen Tode 1831 erwarb es der König Friedrich 
Wilhelm III., der das jetzige Schloß erbaute und den Parkanlagen eine neuere, 
ſchönere Geſtalt gab. Es ging dann an König Friedrich Wilhelm IV. über 
und wurde durch deſſen Witwe, die Königin Eliſabeth, zum Kron⸗Fideikommiß⸗ 
gute beſtimmt. Am Eingange des Schloſſes ſtehen zwei rieſige, aus Blech 
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getriebene Kriegsknechte mit Partiſanen. Unter Leitung des Kaſtellans be= 
ſichtigen wir das Schloß vom Speiſeſaale an, in welchem ſich ſchöne Fresken 
befinden, bis hinauf zur Plattform des Turmes, von dem wir weit ins 
Thal hineinblicken. n 

Trotz aller Pracht hat das Schloß doch das Ausſehen ländlicher Einfach⸗ 
heit bewahrt. In dem Parke laden Lauben zur Ruhe ein, Reſtaurants bieten 
Erquickungen aller Art, Harfen- und Flötenſpieler miſchen die träumeriſchen 
Klänge ihrer Inſtrumente in das Rauſchen der Bäume und in das Plätſchern 
der Bäche: nur Friede und Glück ſcheinen dort zu wohnen. 

Die Zillerthaler. Fremdartig erſcheinen uns hier die hölzernen Schwei— 
zerhäuschen mit der Galerie um das ganze Haus, mit dem überhängenden Dache 
und den ſteinbeſchwerten Schindeln. Solche Häuſer ſind wir gewohnt im äußerſten 
Süden Deutſchlands, in Tirol zu ſehen, und wir erblicken ſie hier in der Gegend 
des königlichen Schloſſes zu Erdmannsdorf. In dieſen Häuſern wohnen Leute, 
die treulich zuſammenhalten, die Tiroler Nationaltracht tragen und die Lebens⸗ 
weiſe der Alpenbewohner beobachten. Es ſcheint nicht nur, als ob wir im 
Zillerthal ſind, ſondern wir weilen hier wirklich unter den Zillerthalern, die 
Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1837 auf ihr Geſuch in Preußen aufgenommen 
und hier angeſiedelt hat. 

Auch bis ins Zillerthal im Lande Tirol war der Proteſtantismus ge- 
drungen. Nicht ſelten war von Norddeutſchland jemand gekommen und hatte 
im Tiroler Lande von der religiöſen Neuerung im Norden erzählt; und der 
hier und da ausgeſtreute Same war in dem katholiſchen Lande nicht vertrocknet, 
ſondern keimte und ſchlug Wurzeln und führte ein ſtilles, aber immerhin 
lebensvolles Daſein. 

Die Tiroler ſind als ſtrenggläubige und treue Katholiken bekannt, und die 
Erzbiſchöfe von Salzburg, denen lange Zeit das Zillerthal gehörte, haben ge⸗ 
wiſſenhaft Sorge getragen, daß der Proteſtantismus nicht Platz griffe, oder doch, 
ausgerottet würde. Auch die bayriſchen Wittelsbacher und die öſterreichiſchen 
Lothringer hatten ein ſtreng katholiſches Regiment geführt. 

Aber wie ſich im eigentlichen Salzburgiſchen, in verſchiedenen bayriſchen 
Städten und in den weiten Räumen der öſterreichiſchen Monarchie trotz aller 
Vorſicht die Lehre Luthers ausbreitete, ſo geſchah es auch im Zillerthal. Früh⸗ 
zeitig hatten die Worte des Reformators hier Eingang gefunden, frühzeitig die 
evangeliſchen Schriften, vor allem die Bibel. Auch fehlte es nicht an Männern, 
welche die Wißbegierigen belehrten und in der Lehre Luthers befeſtigten. In aller 
Stille und Heimlichkeit bewahrten ſie den neuen, im Sinne ihrer Stammes⸗ 
genoſſen ketzeriſchen Glauben und ihre Bücher, wenn es nötig war, in Verſtecken. 
Drei Jahrhunderte hindurch war in Tirol der Schein der einheitlichen katholiſchen 
Kirche gerettet, jedes Aufſehen glücklich vermieden worden, bis endlich einmal 
das im Verborgenen glimmende Feuer zur hellen Flamme emporſchlug. Im 
Jahre 1826 faßten einige ſchlichte Männer, die nicht länger den Kampf in 
ihrem Innern durchkämpfen konnten, ſich das Herz, gingen zu ihren Prieſtern 
und ſetzten ihnen auseinander, wie es in ihrem Gemüte ausſehe. Einfach und 
treuherzig erklärten ſie, wahrhafte Katholiken könnten ſie nun und nimmer ſein; 
ſo wollten ſie denn auch vor aller Welt ſcheinen, was ſie wären; man möchte 
ihnen geſtatten, ſich offen und frei zum evangeliſchen Glauben zu bekennen. 
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Die Geiſtlichen, die ſchon längſt die heimlichen Geſinnungen ihrer Pfarr⸗ 
kinder kannten, ſuchten zu beſchwichtigen, hinzuhalten oder auch geradezu um⸗ 
zuſtimmen und jeden offenen Lärm zu vermeiden. Doch die Zillerthaler blieben 
jejt bei ihrem Vorhaben und beſtanden auf Einleitung der vorgeſchriebenen 
Formalitäten. Es beſtand nämlich die Einrichtung, daß derjenige, der aus der 
Landeskirche ausſcheiden und zu einem andern Bekenntnis übertreten wollte, 
ſich zuvor einem ſechswöchentlichen Religionsunterricht bei ſeinem bisherigen 
Geiſtlichen zu unterwerfen hatte. Das Zeugnis dieſes Religionslehrers mußte 
ſpäter bei der Behörde eingereicht werden. Zu dieſem Unterricht meldeten ſich 
zuerſt aus vier benachbarten Dörfern acht Männer. 


Schloß Erdmannsdorf. 


Die katholiſche Geiſtlichkeit benahm ſich in dieſer Angelegenheit ſehr ge- 
mäßigt; denn daß fie durch Überredung und auf gütlichem Wege alles verſuchte, 
um ihre Pfarrkinder ihrer Kirche zu erhalten, war ja ihre Pflicht und kann ihr 
nicht verdacht werden. Die Geiſtlichen wandten keine Drohungen, keine Ein⸗ 
ſchüchterungen an; ſie hofften noch immer, das erwachte, leidenſchaftliche religiöſe 
Bewußtſein der Zillerthaler wieder einſchläfern zu können. Sie kannten die 
Starrköpfigkeit der Bauern noch nicht genug. Ade mehr Perſonen meldeten 
ſich zu dem ſechswöchentlichen Religionskurſus. Da traten verſchiedene Orts⸗ 
geiſtliche zuſammen, um ſich über die Mittel zur Abwehr dieſes Übels zu be⸗ 
raten. Sie kamen überein, den Religionsunterricht vorläufig nicht mehr zu 
erteilen, die Angelegenheit zur Anzeige zu bringen und weitere Befehle von 
oben abzuwarten. Das teilten ſie ihren Pfarrkindern mit. Bei dem überaus 
langſamen Geſchäftsgange dauerte es fünf Jahre, ohne daß die Zillerthaler 
eines endgültigen Beſcheides gewürdigt wurden; aber ſie ließen ſich nicht beirren, 


— tn. 


128 Das Rieſengebirge. 


hielten feſt zuſammen, und nach dieſen fünf Jahren hatten ſich bereits 240 
Perſonen gemeldet, eine für dieſes kleine Thal nicht unbedeutende Zahl, meiſt 
Hirten, Handwerker und Arbeitsleute, auch einige Bauern und Gutsbeſitzer. 

Da kam zufällig der Kaiſer Franz nach Tirol im Jahre 1832. Sofort 
ſchickten die Zillerthaler eine Deputation von drei Männern an ihn nach Inns⸗ 
bruck; an der Spitze derſelben ſtand Fleidl, der in der Geſchichte der Ziller— 
thaler Auswanderung eine hervorragende Rolle zu ſpielen beſtimmt war. Sie 
ſollten dem Kaiſer perſönlich die Bitte vortragen, eine eigne proteſtantiſche Ge— 
meinde in ihrer Heimat bilden zu dürfen. Die drei Männer wurden beim 
Kaiſer vorgelaſſen, der Kaiſer zeigte ſich perſönlich human und liebenswürdig; 
aber einen Erfolg hatte dieſe Audienz nicht, denn der Kaiſer kann in dieſem 
Punkte nicht handeln, wie er will. Kaum hatte ſich die Nachricht im Lande 
verbreitet, daß Franz die Deputation gnädig angenommen und ihnen zugeſagt 
hatte, zu thun, was er thun könne, fo liefen auch ſchon Schriften bei den Staats⸗ 
behörden ein, in welchen um Abwehrung der Glaubensſpaltung im Lande ge⸗ 
beten wurde. Nach längeren Beratungen auf dem Tiroler Landtage und in 
der Hofburg zu Wien ging im Jahre 1834 den im Herzen evangeliſchen Ziller⸗ 
thalern der Beſcheid zu, es würde ihnen anheimgeſtellt, in eine andre öſter⸗ 
reichiſche Provinz zu ziehen, in der ſich bereits nichtkatholiſche Gemeinden be⸗ 
fänden, wie in Siebenbürgen. 

Alle Bitten und Geſuche um eine Anderung dieſes Beſcheides blieben ohne 
Reſultat. Die Lage der Zillerthaler wurde von Tag zu Tag bedenklicher; die 
Leute fühlten ſich als Proteſtanten, hatten aber keinen Seelſorger, auch hatte 
die katholiſche Kirche ſie noch nicht völlig aufgegeben, ihnen nur mancherlei Be⸗ 
ſchränkungen auferlegt, ihnen unter andern die Ehe und das Begräbnis auf 
dem katholiſchen Friedhofe verſagt. Auch der Staat miſchte ſich hindernd ein 
und erſchwerte den proteſtantiſch Geſinnten den Erwerb von Eigentum, die 
Erteilung von Päſſen und dergleichen. Ihrerſeits aber hielten ſich bei ihrem 
lebhaften Temperament die Proteſtanten wohl nicht frei von Ausbrüchen des 
Verdruſſes und Argers und neckten und verſpotteten ihre Widerſacher, um ihrer 
Erbitterung Luft zu machen. Die Lage der proteſtantiſchen Zillerthaler wurde 
immer unbehaglicher, und da von oben herab in ſie der Keim der Auswanderungs⸗ 
idee gelegt war, jo ging derſelbe ſchnell wuchernd auf. Hat erſt einmal die Un⸗ 
zufriedenheit im eignen Heim Platz gegriffen, ſteckt erſt einmal die Wanderluſt 
in den Gliedern, ſo iſt auf die Dauer kein Halten mehr. Aber darüber waren 
die in ihrer Heimat Unzufriedenen bald einig, wenn gewandert werden mußte, 
ſo wollten ſie in ein proteſtantiſches Land gehen und es machen, wie es vor 
ihnen die Salzburger gethan hatten. Sie wollten nicht wie Kranke in eine andre 
Provinz desſelben Reiches ziehen. Aber wohin ſollten ſie ziehen? Preußen 
ſchien ihnen faſt von ſelbſt zu winken; mächtig war der Zug dorthin, wo bereits 
Tauſende, auch von ihren Stamm- und Blutsverwandten, eine neue Heimat ge⸗ 
funden hatten. Sie beſchloſſen alſo, einen Abgeſandten nach Berlin an den 
preußiſchen König zu ſchicken und dieſem ihre Sache vorzutragen. Der Mann, 
den ſie ſich als Boten auserleſen hatten, war wiederum Fleidl. Als dieſer 
Mann nach einigen Umſtändlichkeiten von ſeiten der Behörden ſeinen Paß er⸗ 
halten hatte, ging er im Jahre 1837 nach Berlin, wo er zunächſt ſchriftlich, 
dann perſönlich bei dem Könige ſeine Bitte vortrug. Friedrich Wilhelm III. 
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unterhielt ſich längere Zeit eingehend mit Fleidl; die beſcheidene und doch 
offene Art des Tirolers gefiel dem König. Das Bittgeſuch im Namen der 
Zillerthaler iſt ſo eigentümlich, daß es verdient, erwähnt zu werden; es lautete: 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


In meinem Namen und im Namen meiner Glaubensgenoſſen, deren Zahl 
ſich auf 430—440 beläuft, wage ich einen Notruf an die Großmut und Gnade 
Ew. Majeſtät, als erhabenen Schutzherrn des reinen Evangeliums. Von ganzer 
Seele gern hätte ich Ew. Majeſtät dieſe Bitte perſönlich und mündlich vor⸗ 
getragen; doch beſcheide ich mich auch, wenn ich dieſes bloß in ſchriftlichem 
Wege thun darf. In unſerm Vaterlande wiederholt ſich nach etwas mehr als 
hundert Jahren abermals ein Akt der Verfolgung und Vertreibung. Nicht 
wegen Verbrechen und ſonſtigen Vergehungen, ſondern des Glaubens wegen 
müſſen wir den heimatlichen Boden verlaſſen, wie das angeſchloſſene Zertifikat 
vom 11. d. M. zeigt. Wir haben zwar die Wahl zwiſchen der Überſiedelung 
in eine andre öſterreichiſche Provinz und zwiſchen der gänzlichen Auswanderung; 
wir ziehen aber die letztere vor, um uns und unſern Kindern jede weitere Ge- 
häſſigkeit zu erſparen. Schon einmal gab Preußen unſern bedrängten Vor⸗ 
eltern eine ſichere Zufluchtsſtätte; auch wir haben all unſer Vertrauen auf Gott 
und den guten König von Preußen geſetzt. Wir werden Hilfe finden und nicht 
zu ſchanden werden. Wir bitten demnach Ew. Majeſtät unterthänigſt um 
huldvolle Aufnahme in Allerhöchſtihren Staaten und um gnädige Unterſtützung 
bei unſrer Anſiedelung. Nehmen uns Ew. Majeſtät väterlich an und auf, da⸗ 
mit wir nach unſerm Glauben leben können. Unſer Glaube beruht ganz auf 
der Lehre der heiligen Schrift und auf den Grundſätzen der Augsburgiſchen 
Konfeſſion; wir haben beides fleißig geleſen und den Unterſchied zwiſchen Gottes 
Wort und dem menſchlichen Zuſatz wohl erkannt. Von dieſem Glauben können 
und werden wir nimmer weichen; ihm zulieb verlaſſen wir Haus und Hof, 
ihm zulieb das Vaterland. Laſſen uns Ew. Majeſtät aber auch huldvoll in 
einer Gemeinde beiſammen bleiben. Das wird unſre Hilfe, unſern Troſt gegen⸗ 
ſeitig vermehren. Setzen uns Ew. Majeſtät gnädigſt in eine Gegend, deren 
landwirtſchaftliche Verhältniſſe mit unſerm Alpenlande einige Ahnlichkeit haben. 
Ackerbau und Viehzucht waren unſre Beſchäftigung. Beiläufig zwei Drittel 
von uns haben Beſitz, ein Drittel nährt ſich vom Arbeitslohn, bloß 18 ſind 
Gewerbsleute, darunter 13 Weber. Geben uns Ew. Majeſtät einen recht gott⸗ 
getreuen Prediger, einen recht eifrigen Schullehrer; wir werden wenigſtens an⸗ 
fangs nicht wohl im ſtande ſein, diesfalls viel zu beſtreiten. Die Reiſe wird 
viel koſten; wir wiſſen nicht, was wir nach dem neuen Hauſe bringen; und wir 
und unſre Kinder haben lange ſchon den Troſt der Religion und den Unterricht 
in der Schule entbehren müſſen. Sollte fi) wo immer eine Not zeigen, be⸗ 
ſonders bei den Armeren von uns, denen vielleicht auch die Vermöglicheren 
nicht genügend werden beiſtehen können, weil auch ſie hier neu anfangen müſſen, 
ſo ſeien Ew. Majeſtät unſer aller Vater. Sorgen Ew. Majeſtät aber auch 
gnädigſt dafür, daß uns der viermonatliche Auswanderungstermin vom 11. Mai 
bis 11. September allenfalls bis zum nächſten Frühjahr verlängert werde. 
Unſer Güterverkauf, der wohl ſchon begonnen hat, der aber in einer ſo kurzen 
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Zeit nicht ohne Nachteil beendigt werden kann, der Eintritt des Winters, die 
Unbehilflichkeit der alten Leute und Kinder ſind Rückſichten, die eine ſolche 
Terminsverlängerung höchſt erwünſchlich machen. Gott lohne Ew. Majeſtät 
die Güte, was Allerhöchſtdieſelben an uns thun; treu, ehrlich und dankbar 
werden wir auch in Preußen bleiben und das Gute unſrer Tirolernatur nicht 
ablegen. Wir werden nur die Zahl Allerhöchſtihrer braven Unterthanen ver⸗ 
mehren und in der Geſchichte als bleibendes Denkmal daſtehen, daß das Unglück, 
wenn es neben dem Erbarmen wohnt, bei dem großherzigen Könige von Preußen 
allezeit ſeinen Schutz findet. 


Berlin, den 27. Mai 1837. Die Tiroler aus dem Zillerthale 
durch ihren Wortführer Johann Fleidl 
aus Zillerthal. 


Der König bewies ſich ſehr huldvoll gegen Fleidl und zeigte große Teil— 
nahme für die von ihm vertretene Sache, war aber doch zu vorſichtig, um ſo⸗ 
gleich bindende Verſprechungen zu geben; er entließ den Abgeſandten mit einem 
Reiſezuſchuß von 10 Friedrichsdor und ſagte ihm, es würde ihm nach einiger 
Zeit ein endgültiger Beſcheid zugehen. Ende Mai hatte die Audienz ſtattgefunden; 
am 5. Juni erfolgte die Antwort, in welcher der König erklärte, er ſei bereit, 
den Bitten der Zillerthaler zu willfahren und habe ſchon den Oberkonſiſtorialrat 
und Hofprediger Strauß nach Wien geſchickt, um das Nähere wegen der Über— 
ſiedelung der Zillerthaler einzuleiten; er erwarte den Bericht des Hofpredigers, 
der auf ſeiner Rückreiſe auch Zillerthal berühren werde. 

Strauß kam, um zu erkunden, von welcher Beſchaffenheit denn der Glaube 
der Zillerthaler wäre. Alles, was er unter dieſen Tirolern ſah und hörte, gefiel 
ihm ſehr wohl, und er berichtete auch in dieſem Sinne an ſeinen Monarchen. 
Der vorſichtige König war nun zwar nach der religiöſen Seite hin beruhigt; doch 
ſchickte er noch einen Regierungsrat zu ihnen, der den zukünftigen preußiſchen 
Unterthanen ihre ſpäteren Rechte und Pflichten auseinanderſetzen und vor allen 
Dingen ſie belehren ſollte, daß ſie, wie jeder andre Bürger, der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht zu genügen hätten. Die Zillerthaler erklärten ſich mit allem einverſtanden. 
Nun erſt wurde das Nähere über die Auswanderung beſtimmt, über die Marſch— 
route, über Verpflegungen und Reiſekommiſſare Verabredungen getroffen. Eifriger 
wurden nun die Rüſtungen, das Packen betrieben. Mit ſüddeutſcher Lebhaftigkeit 
gingen die Tiroler zu Werke; die Grundſtücke wurden, wenn es irgend anging, 
oft auf bloßen Handſchlag hin, verkauft; dieſe Naturen kannten keinen Hinterhalt, 
keinen Verdacht; gerichtliche Form wäre ihnen wie Mißtrauen erſchienen. 

Der Tag des Scheidens kam heran; ſchon zwei Wochen vor dem geſetz⸗ 
lichen Termin waren die Leute reiſefertig geworden. Je näher nun aber die 
Abſchiedsſtunde heranrückte, deſto ſchwerer wurde doch manchem das Scheiden. 
Solche gewaltſame Loslöſung vom alten Boden muß Wunden und Riſſe geben. 
Weinenden Auges erklärte manches Weib dem feſt bei ſeinem Auswanderungs— 
entſchluſſe beharrenden Manne, es könne nicht mit, es könne die alten Eltern 
nicht verlaſſen Oft blieben die Kinder im Heimweſen zurück, während die Alten 
fortzogen, und umgekehrt. So blieb die Frau, die Schweſter des katholiſchen 


Lehrers, mit acht Kindern zurück, und der unerbittliche Mann ging ſeinem 


Glauben nach. Aus einer andern Familie entſchloſſen ſich zwei Schweſtern, 
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dem Zuge zu folgen, während ihr Vater und die andern Geſchwiſter ſich vom 
ſchönen Zillerthale nicht zu trennen vermochten. 

Die öſterreichiſche Regierung legte den Abziehenden keine Schwierigkeiten 
in den Weg; kein Abzugsgeld wurde ihnen, wie einſt den Salzburgern, abver⸗ 
langt; kein Zwang, kein Druck wurde auf dieſelben ausgeübt, ja der Unbemittelte 
erhielt ſogar noch eine kleine Reiſeunterſtützung. Die Auswanderung erfolgte in 
kleinen Zügen, nicht in einer Hauptmaſſe. Am 31. Auguſt 1837 ſetzte ſich der 
erſte Transport in Bewegung; im ganzen zogen fünf Abteilungen aus, an jedem 
Tage bis zum 4. September eine; die Zahl der Auswanderer wird auf 440 
angegeben. Der Schmerz des Abſchiedes war ihnen um ſo ſchwerer und heißer auf 
die Seele gefallen, weil von allen Seiten nicht Hohn oder Wut und blinder 
Fanatismus der zurückbleibenden ſtrengen Katholiken ihnen nachſchrie, ſondern weil 
die Thränen aller Verwandten und Freunde und Bekannten ihnen das ſchmerz⸗ 
liche Geleit gaben, ſie ihnen teilnehmend die Hände drückten. Überall ſchauten 
treuherzige, freundlich nickende, ernſte Geſichter ihnen nach, und gute Wünſche 
wurden ihnen zahlreich nachgerufen. 

Auf dem Marſche waren die Tiroler anfangs voll von Begeiſterung, ſpäter 
erlahmten die Kräfte. Geſang und Gebet hob dann auf einige Zeit wieder den 
geknickten Mut. Einige blieben bis zum Ende der Reiſe bei guter Zuverſicht, 
andre fürchteten bald, ſie ſeien falſchen Propheten gefolgt und würden elend vor 
Hunger ſterben. Meiſt wurde ihnen mit Freundlichkeit und Mitleid begegnet, 
ſelten wurden Nachtquartiere verſagt. Sie gingen durch Salzburg, Oberöſterreich 
ob d. E. und Böhmen und berührten die Städte Salzburg, Linz, Budweis, 
Czaslau, Chrudim und Trautenau. Die Züge bewegten ſich in großer Stille 
und Ordnung vorwärts. Die Verbannten beſuchten zuweilen auf ihrem Wege 
die Kirche, zuweilen hielten fremde Geiſtliche ihnen Predigten im Freien, wo 
die Choräle der andächtigen wandernden Gemeinde in den Thalklüften laut 
widerhallten. Der Zug muß ergreifend genug ausgeſchaut haben, wenn er in 
ein Dorf oder durch eine Stadt ging. An der Spitze ſchritten Männer und 
Frauen, hochaufgeſchoſſene, kräftige Geſtalten; das Haupt hatten ſie bedeckt mit 
dem bekannten Tirolerhute, einen Regenſchirm hielten ſie in der Hand; ſie waren 
mit ihrer einfachen Nationaltracht angethan. An allen konnte man wahrnehmen, 
daß ihr Gewand beim Antritt der Reiſe neu angeſchafft war. Ernſt und ſtill 
ging der Zug vorwärts. Feſte, ruhige Entſchloſſenheit lag auf dem Antlitz der 
Männer, der Zug demütiger Entſchloſſenheit auf dem der Frauen ausgeprägt. 
Es folgten die Wagen, mit den ſchwächeren Weibern und Kindern ſowie den 
notwendigſten Habſeligkeiten beladen und geleitet von daneben herziehenden 
Männern. Hinter dieſen bildeten den Schluß einige zweiräderige Karren mit 
Büchern, die ihre Beſitzer ſelbſt zogen. 

Es war im Kreiſe Landeshut, wo die Tiroler am 20. September 1837 
zuerſt preußiſchen Boden, das Gebirgsdorf Michelsdorf, betraten. Der dortige 
Geiſtliche hatte dafür Sorge getragen, daß den Verbannten ein feierlicher und 
herzlicher Empfang bereitet wurde. Hier öffneten ſich ihnen zum erſtenmal die 

irchenthüren der neuen Heimat. Sie traten ein und ſtellten ſich ſtill um den Altar. 

Da nahm zufällig einer das Bild des Königs wahr und lenkte auch die Auf⸗ 

merkſamkeit der andern auf dasſelbe. Mit einem Ausruf der frohſten Überraſchung 

eilten alle auf das Bild zu und betrachteten es mit freudeſtrahlenden Augen. 
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In Preußen war man nicht lange darüber zweifelhaft geweſen, wo die 
Zillerthaler unterzubringen ſeien; denn wenn die Verbannten annähernd für 
die ſchöne Heimat, die ſie aufgaben, entſchädigt werden ſollten, ſo konnten ſie 
nur in Schleſien, und zwar in der Rieſengebirgslandſchaft untergebracht werden. 
Die Einwanderer wurden deshalb unter die ſpezielle Obhut des Oberpräſidenten 
Schleſiens geſtellt. Dieſer wandte ſich an die in der Nähe von Schmiedeberg in 
dem ſchönen Buchwald lebende Gräfin Friederike von Reden, die für das Unglück ein 
warmes Gefühl, ein liebevolles Herz und eine ſtets hilfsbereite Hand hatte. Mit 
dieſer Dame verhandelte der Oberpräſident wegen der Zillerthaler und fand bei 
ihr eine vielleicht kaum in ſo hohem Grade erwartete Bereitwilligkeit zur Hilfe. 
Die Einwanderung war ſo plötzlich angeſagt, daß ſchleunigſt für ein vorläufiges 
Unterkommen der Auswanderer geſorgt werden mußte. Nachdem der König in 
Berlin „Eine Königliche Immediatkommiſſion zur Regulierung der Zillerthaler 
Angelegenheiten“, die aus drei Perſonen beſtand und die ſtets das letzte ent⸗ 
ſcheidende Wort ſprechen ſollte, ernannt hatte, wurde in Schleſien ein Komitee 
gebildet, das mit den Eingewanderten unmittelbar arbeiten und an ihren Sorgen 
und Freuden teilnehmen ſollte. Die drei Mitglieder dieſes Komitees, deſſen Auf⸗ 
gabe eine überaus ſchwierige war, waren die Gräfin von Reden als Präſidentin, 
der Kreislandrat Graf Matuſchka und der Bürgermeiſter von Schmiedeberg, 
Hauptmann Flügel. Zunächſt hatte das Komitee die Aufgabe, die Zillerthaler 
auf ungefähr ein Jahr in der Stadt Schmiedeberg und der Umgegend unter⸗ 
zubringen, für die Leute und ihr Inventar geeignetes Unterkommen zu ſchaffen 
und die Sorge für die körperlichen und geiſtigen Bedürfniſſe der Koloniſten zu 
übernehmen. Allwöchentlich verſammelten ſich die Mitglieder in Buchwald zu 
einer gemeinſamen Beratung. 

Noch rüſteten die Auswanderer in ihrem Zillerthale, als auch in Schmiede⸗ 
berg bereits alles in vollſter Thätigkeit war. Es wurde ein Aufruf an die 
Bürger von Schmiedeberg erlaſſen, daß ſich melden möchte, wer Einwanderer 
bei ſich aufnehmen könne und wolle; wer bereit ſei, ſolle angeben, wie viel 
und wie große Stuben, Kammern, Stallungen und Bodenräume er zu dieſem 
Zwecke hergebe und wie viel Miete er verlange. Bald waren die Wohnungen 
beſorgt; aber da waren noch Stroh, Schlafdecken, Bettſtellen, Leinwand, Woh⸗ 
nungsutenſilien u. dgl. zu beſchaffen. Der erſte Zug traf ſpäter als man er⸗ 
wartet hatte in Schmiedeberg ein, nämlich erſt am 20. September. Die Tiroler 
wurden einfach und herzlich empfangen, in dem „Löwen“ mit Speiſe und Trank 
erquickt und in die einzelnen Quartiere geführt. Wie die Schmiedeberger ſich an 
den erſten erwieſen, ſo hielten ſie es auch mit den übrigen. Merkwürdig bleibt 
es, daß, nachdem ſich wahrſcheinlich zwei Abteilungen unterwegs zu einer ver⸗ 
einigt hatten, die andern um mehrere Wochen nach dem erſten Zuge eintrafen, 
denn der vierte Trupp kam erſt am 17. Oktober in Schmiedeberg an und ein 
einzelner Tiroler, welcher ſich auf der Reiſe abgeſondert hatte, fand ſich erſt 
noch einen Monat ſpäter ein. 

Nach der Ankunft der beiden erſten Züge fand am Sonntage darauf eine 
feierliche Begrüßung der Zugewanderten in der Schmiedeberger Kirche ſtatt. 
Die beiden Prediger wandten ſich in ihren Anſprachen und Gebeten ſowohl 
an die Tiroler, als auch an die Schleſier und ermahnten dieſe, den Fremden 
mit Freundlichkeit und Liebe entgegenzukommen. 
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Später wurde noch einmal ein kirchliches Lob- und Dankfeſt für die glück⸗ 
liche Ankunft der Tiroler veranſtaltet. Bald nach ihrem Ankommen wurden 
ſie mit Bibeln und Geſangbüchern feierlich beſchenkt; ſie erhielten alſo unter 
Anſprachen der Geiſtlichen Geſchenke, die ſie mit reiner und ungeheuchelter 
Freude in Empfang nahmen. 

Inzwiſchen fingen die Tiroler an ſich ein wenig zu erholen und von den 
Beſchwerden der langen Reiſe auszuruhen. Ihr erſtes war, daß ſie ſich ſchrift⸗ 
lich bei dem Könige bedankten, ihm ihre glückliche Ankunft mitteilten und ſagten, 
was ſonſt noch ihr Herz bewegte. „Nun ſchreiben wir“, heißt es in dem Schrift⸗ 
ſtücke, „unſern ſchuldigſten Dank nieder, um ihn vor die Füße Sr. Majeſtät 
hinzulegen mit Hinaufblicken und Bitten zu dem himmliſchen Vater, er möchte 
unſern König erhalten bei langem Leben und ſeine Regierung ſegnen und ſein 
ganzes königliches Haus dazu, um daß wir unter ſeinem Schutze ein ſtilles und 
ehrbares Leben führen mögen. Das gute und barmherzige Vaterherz unſers 
guten Königs erwecket unſer aller Herzen, und verſprechen wir Gehorſam und 
Treue unſer lebenlang. Wir wollen, ſoviel in unſrer Kraft ſteht, die Befehle 
Sr. Majeſtät erfüllen, ſowie wir es auch dem Kaiſer gethan haben. Gott lohne 
Ew. Majeſtät alles das Gute, was Sie an uns thun; treu und redlich wollen 
wir bleiben und nicht aufhören, für Sie zu beten und mit kindlichem Vertrauen 
erwarten, was Se. Majeſtät über uns beſtimmen wird.“ 

Zugleich ſchickten die Zillerthaler ein Schreiben an den Kronprinzen ab, 
in welchem es unter anderm heißt: „Wir bitten auch, Allergnädigſter Kronprinz 
und Herr, weil wir Euch auch ſehr lieb gewonnen und auch all unſer Ver⸗ 
trauen auf Euch ſetzen als unſern künftigen König, wenn Gott unſern guten 
König heimrufen und das königliche Zepter in Eure Hand geben wird, was fo 
ſpät wie möglich nach ſeinem Gefallen geſchehen möge, daß Ew. Königliche 
Hoheit uns auch als Ihre Kinder erkennen und unter Ihren Schutz nehmen, 
und wir wollen auch unſre Pflichten nach allen Kräften erfüllen und ſtets 
beten für Euch und Euer ganzes Haus, ſowie wir es auch jetzt mit treuem 
Herzen thun und ganz beſonders am 15. an Eurem Freudentage gethan haben. 
Schmiedeberg, den 18. Oktober 1837.“ 

Bei der erſten allgemeinen Begeiſterung der Tiroler blieb es natürlich 
nicht; dem erſten Freudenrauſche über die gute und herzliche Art der Aufnahme 
folgte eine Reaktion. In manchen Stücken konnte man das Mißbehagen und 
die Mißſtimmung den Tirolern nicht verdenken. Mancherlei Scherereien wegen 
der Päſſe kamen vor; und wenn ſie auch kein Unglück waren, ſo waren ſie doch 
unangenehm und führten unliebſame Verhöre herbei. Schlimmer als die Um⸗ 
ſtände, welche die Paßreviſion hervorrief, war die Wohnungsnot. Das Komitee 
hatte ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, den Einwanderern Unterkommen zu 
verſchaffen, bis für ſie Häuſer erbaut ſein würden; aber es war nur für die 
äußerſte Not, nicht im geringſten für Bequemlichkeit geſorgt worden. Die ver⸗ 
mieteten Stuben waren zum Teil ſo überfüllt, daß ſich der Arzt der Stadt ein⸗ 
miſchen mußte. So lagen in einem Zimmer ſechzehn Perſonen und nebenan in 
einem Kämmerlein, das ganz klein und feucht war, ihrer ſechs. Bei einem Wirte 
waren in einer kleinen Stube des Hinterhauſes zwölf Tiroler. Ein menſchen⸗ 
freundlicher Kommerzienrat hatte in ein allerdings geräumiges Zimmer vierzig 
Mann Einquartierung erhalten, ſo daß der Arzt erklären mußte, die Luft in 
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demſelben ſei des Morgens kaum zu atmen und unbedingt nachteilig. So hörte 
die Arbeit des Komitees nicht auf; denn man mußte den gerechten Klagen vieler 
Leute nachgeben und noch neue Wohnungen ſchaffen. 

Noch bedenklicher als die Wohnungsnot war der Geſundheitszuſtand. Das 
Jahr 1837 war ein Cholerajahr; die tückiſche Krankheit verbreitete ſich in der 
Umgegend. Da die Tiroler auf der Reiſe viel Beſchwerden durchgemacht, oft in 
Näſſe und im Freien gelegen hatten, ſo war zu erwarten, daß ſie für die 
Krankheit beſonders empfänglich ſein würden; aber infolge der umfaſſenden 
Vorſichtsmaßregeln forderte die Cholera nur fünf Opfer. Es gereichte den 
hinterbliebenen Zillerthalern zum beſonderen Troſte, daß den Sterbenden ein 
evangeliſcher Geiſtlicher das Abendmahl darreichen konnte. Die Toten wurden 
unter allgemeiner Teilnahme der ganzen Bevölkerung beſtattet. 

Die Vermögensverhältniſſe der Eingewanderten waren ziemlich gut beſtellt. 
Es gab 37 Bauernfamilien mit 201 Gliedern, die allein ein Vermögen von 
ungefähr 100 000 Gulden hatten und mit 34 Pferden ankamen. Von kleinen 
Hausbeſitzern wurden 11 Familien und 55 Perſonen gezählt, die über 20000 
Gulden beſaßen; fünf Familien und 30 Perſonen waren Acker- und Viehpächter; 
die „leeren Inwohner“, von denen die meiſten unverheiratet waren, zählten 
84 Köpfe, die einen Sparpfennig von über 18000 Gulden mit ſich führten. 
Durch Vermittelung des Komitees wurde das Geld in Breslau umgewechſelt 
und dort zinsbar angelegt, wenn die Beſitzer es wünſchten; manche freilich 
waren mißtrauiſch und behielten ihr Geld zurück. Die Armeren erhielten aus 
Kollekten, die zu ihrem Beſten veranſtaltet waren, Unterſtützungen in Strümpfen, 
Tüchern, Handſchuhen; alle wurden verpflegt, bis ſie in ihre Häuſer einziehen 
konnten. Der Prinz Wilhelm ſandte damals auch eine Summe zur Unterſtützung 
der Zillerthaler nach Schmiedeberg und bezahlte die Apothekerrechnung während 
der Cholera⸗Epidemie. 

Anſtrengend, ja aufreibend war die Thätigkeit des Bürgermeiſters von 
Schmiedeberg, denn er ſollte allen Klagen abhelfen, die Wohnungen und Ställe 
kontrollieren, die Polizeipflicht üben; er mußte ſich mit den Wirten plagen und 
die Tiroler beſchwichtigen. Die größte Mannigfaltigkeit der Geſchäfte, die Haupt⸗ 
ſorge für die Einwanderer, die unermüdlichſte Thätigkeit fiel der Präſidentin 
des Komitees, der Gräfin von Reden, zu; ſie hatte die Leitung der kirchlichen, 
Medizinal⸗ und Schulangelegenheiten; ſie beſtimmte den Lehrer und ſein Gehalt; 
ſie beſprach ſich mit dem Geiſtlichen; ſie ließ nähen, ſtricken und ſtopfen für die 
Bedürftigen, ſie kochte für die Unverheirateten, ſie ſchrieb unzählige Briefe in 
Angelegenheiten der Zillerthaler und ließ ſich keine Mühe verdrießen. 

Eine tüchtige Stütze fand die Gräfin an dem aus vier Vertrauensmännern 
beſtehenden ſelbſtgewählten Vorſtande der kleinen Tiroler Gemeinde. Dieſer Vor⸗ 
ſtand hatte keine geringe Aufgabe, denn er war Sprecher der Gemeinde, hatte 
für Ruhe und Ordnung zu ſorgen und mußte alles zum beſten kehren. Der 
bibelfeſte Fleidl that auch hier im Vorſtande das meiſte; er traf ſtets das rechte 
Wort zur rechten Zeit; als Junggeſelle war er aus ſeiner Heimat ausgezogen, 
in Schmiedeberg verlobte er ſich mit einer Zillerthalerin und bezog ſein neues 
Heim mit ſeinem jungen Weibe. 

Was den Zillerthalern ganz beſondere Freude bereitete und eine gewaltige 
Anziehungskraft auf ſie alle ausübte, das waren die Abendandachten in dem 
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nahen Fiſchbach. Hier in der Schule vereinte fie der Pfarrer dreimal wöchent⸗ 

lich von 5—7 Uhr abends, um mit ihnen zu beten und über die wichtigſten 

Heilsfragen zu beraten. - 1 

Auch andre Beſucher wurden gern geſehen; die Familie des Prinzen Wilhelm, 

die oft in Fiſchbach weilte, nahm zuweilen an dieſen abendlichen Betſtunden teil 

und vereinte ihre Gebete mit denen der ſchlichten Tiroler. 
Was den Leuten ſo ſehr fehlte, war Schulbildung und ein regelmäßiger 
> Religionsunterricht; denn die Anfichten der Tiroler waren noch vielfach mit 
katholiſchen Anſchauungen durchmiſcht. Der Lehrer hatte keine kleine Aufgabe; 
denn er hatte in den Vormittagsſtunden ungefähr 80 Kinder unter 15 Jahren zu 
unterrichten; nachmittags kamen die ſchon Erwachſenen, die ſich noch im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Singen und in der bibliſchen Geſchichte unterweiſen laſſen 
wollten, und das waren ungefähr 90 an der Zahl. Ein Schulgebäude wurde 
für ſie in Schmiedeberg erbaut. Der Prediger erteilte den Religionsunterricht 
und hatte ſeine andächtigen Zuhörer bald ſo weit gefördert, daß ſie am 12. No⸗ 
vember — es war für die Zillerthaler der höchſte Feſttag — in die Landeskirche 
als wirkliche Glieder aufgenommen werden konnten. Der Prinz Wilhelm mit 
den Seinigen war bei dieſer Feier zugegen; Fleidl ſprach im Namen aller um 
den Altar ſtehenden Zillerthaler das Glaubensbekenntnis, die Erwachſenen 
empfingen das Abendmahl nach evangeliſchem Ritus. 

Die Schule und die Katechismusſtunden hatten viele vollauf beſchäftigt, 
ſo daß ſie kaum über Mangel an Arbeit, über Müßiggang klagen konnten. 
Recht viele aber vermißten eine geregelte und körperanſtrengende Thätigkeit leb⸗ 
haft; ſie kannten den Segen der Arbeit zu gut, um ihn entbehren zu wollen. 
Dieſe nun ſuchten Arbeit zu bekommen und fanden ſie als Steinbrecher in Stein⸗ 
brüchen, als Holzfäller in Forſten, als Erdarbeiter, Maurer und Zimmerleute; 
und als erſt die Anlage der eigentlichen Kolonie im Gange war, konnten viele 
willige Hände beſchäftigt werden und ſich zu eignem Beſten in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht nützlich machen. Wundern dürfen wir uns nicht, daß es unter den An⸗ 
kömmlingen auch Müßiggänger gab, die Fleidl ſelbſt räudige Schafe nennt, 
denen es gefiel, ſich von andern ſpeiſen und tränken und andre für ſich ſorgen 
und mühen zu laſſen, die dann auch mißmutig wurden, über alles mäkelten und 
zuweilen in ihrer Trägheit meinten, es wäre doch beſſer geweſen, wenn ſie in 

1 ihrer Heimat geblieben wären. Solchen Leuten wurde auch die Möglichkeit zu 
einer Rückkehr freigegeben, und bei dieſer beruhigten ſie ſich. Die meiſten fühlten 

; ſich, gehoben durch die allſeitig entgegenkommende Liebe, in ihrem neuen Vater⸗ 
a lande wirklich glücklich. N 
” Über die Ausmittelung einer zur endgültigen Niederlaſſung der Tiroler 
geeigneten Gegend ſind große Aktenſtöße geſchrieben worden; denn bald ſtieß man 

auf dieſes, bald auf jenes Hindernis, beſonders da die Einwanderer möglichſt 
zuſammenbleiben wollten. Schließlich wurden verſchiedene Strecken auf dem 

Dominium Erdmannsdorf, verſchiedene Bauernſtellen in und um Erdmanns⸗ 

dorf und von Seidorf als wünſchenswerteſte Erwerbung angeſehen; es wurden 

ungefähr 1550 Morgen Acker-, Wieſen- und Waldland erworben, wobei die 

Regierung zum Ankauf des Grundes und Bodens 18 500 Thaler zuſteuerte. 

Der Kauf ſcheint glatt und leicht vor ſich gegangen zu ſein, und ſchon am 

4. Juli 1838 konnte die Vermeſſung und Verteilung der bezüglichen Grundſtücke 
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auf der Feldmark Erdmannsdorf zu allgemeiner Zufriedenheit als beendet an⸗ 
geſehen werden. Schnell wurden die einzelnen Strecken abgeſteckt, die Grenz⸗ 
ſteine verteilt, die Wege verzeichnet, die Gemeindewieſe beſtimmt. So hatte denn 
jeder eine kleine Scholle Landes, die er ſein eigen, ſeine engere Heimat nennen 
konnte. Alsbald ging es an den Häuſerbau; um den Bau von 64 Häuſern wurde 


petitioniert. Baumeiſter und Techniker entwarfen Pläne, die geprüft und be⸗ 


gutachtet wurden. Nachdem dieſelben genehmigt waren, wurde die Arbeit 
begonnen. Fleidl mußte die Wünſche ſeiner Genoſſen erforſchen, wie ſie ihre 
Stuben und Kammern und Stallungen nach Länge, Breite und Höhe eingerichtet 
zu haben wünſchten. Das war nun ein Fahren und Graben und Klopfen und 
Hämmern bei Tag und bei Nacht. 421 Zimmerleute, 187 Maurer arbeiteten 
täglich, und unter dieſen Arbeitern waren viele Tiroler. Der feſtgeſetzte Termin 
— am 1. Oktober ſollten die Häuſer fertig ſein — konnte trotz allen Fleißes 
nicht inne gehalten werden; am 6. November 1838 wurde das erſte Gebäude 
bezogen; bis zum letzten November ſtanden wenigſtens 45 Häuſer beziehbar da. 
Es mußte noch den ganzen Winter gearbeitet werden, da die anfangs feſtgeſetzte 
Zahl der Häuſer nicht genügte. Den neuen Beſitzern wurde die Pflicht auf⸗ 
erlegt, während der erſten zwanzig Jahre nur wieder an Tiroler zu verkaufen. 
Es waren im ganzen ungefähr 141500 Thaler Verpflegungs- und Baugelder 
von der Regierung gezahlt worden. 

So entſtand um Erdmannsdorf eine neue Kolonie, die aus drei einzelnen 
Teilen beſteht und den gemeinſamen Namen Zillerthal führt. Das Zentrum der 
Kolonie heißt Mittel-Zillerthal (1874: 32 Häuſer mit 436 Bewohnern), zu 
Erdmannsdorf gehört Nieder-Zillerthal (11 Häuſer mit 63 Bewohnern), zu 
Seidorf Hohen⸗Zillerthal (7 Häuſer mit 51 Bewohnern). Die Tirolerhäufer 
liegen mitten im Beſitze, ſind umgeben von den zugehörigen Feldereien und 
Gärten. Wohnung, Stallung und Scheune ſind zu einem großen Gebäude ver⸗ 
einigt. Das erſte Haus am Eingange des Dorfes trägt die Inſchrift an der 
Galerie: „Gott ſegne den König Friedrich Wilhelm III.“ In ihrem hübſchen 
Heim begannen die Zillerthaler, ſobald ſie ſich eingelebt hatten, friſch und rührig zu 
ſchaffen und zu arbeiten. Es fehlte ihnen hierzu weder an Luſt, noch an Geſchick, 
noch auch an den nötigen Mitteln; einige befaßten ſich mit der Gärtnerei, andre 
legten ſich auf die Milchwirtſchaft, die bald eine gewiſſe Berühmtheit erlangte. 

Viele Sitten aus Tirol haben die ſchleſiſchen Zillerthaler beibehalten. Tracht, 
Sitten und Spracheigentümlichkeiten haben ſich auch auf die in Preußen geborene 
Generation fortgeerbt. Die großen Filzhüte mit den goldenen Troddeln werden 
noch immer direkt aus Tirol bezogen. Die Männer haben die graue Jacke mit 
grüner Paſpelſchnur, die roten breiten Hoſenträger und den breiten Leibgürtel 
behalten; die kurzen Beinkleider gaben ſie in dem kälteren Norden bald auf. 
Die Frauen haben ſchon meiſt die heimatliche Tracht abgelegt und ſie mit der 
ihrer Nachbarinnen vertauſcht; nur bei beſonderen Gelegenheiten werden noch 
die kurzen Kleider mit dem ſchwarzen Samtmieder wieder hervorgeholt. Noch 
laden zu Hochzeiten die Hochzeitbitter in nationaler Tirolertracht die Gäſte zu⸗ 
ſammen; zahlreich, oft mit Muſik, lenkt der feſtliche Zug in die Kirche. Dann 
läßt ſich wohl auch noch das allbekannte Jodeln hören. Die Toten werden, 
ganz gegen die Sitte unſrer Landleute, mit möglichſt geringem Aufwand be— 
ſtattet. Am Sonntag wird mit Rückſicht auf die Hausfrau und das Geſinde, 
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damit fie den Feiertag nicht entheiligen, nicht beſſer gekocht als an den Wochen⸗ 
tagen; den Genuß feſttäglicher Speiſen verlegen ſie lieber auf den Sonnabend. 
Die Befriedigung ihrer Geſangesluſt iſt ihre beſte Erholung immer geblieben; 
Schnaderhüpfel und Jodellieder ſind ihnen vertraut und lieb. 

Da die Tiroler keine eigne Kirche haben, ſo liegt der Schwerpunkt des 
ganzen Kolonie und Gemeindelebens in der Schule. Hier finden auch die Vers 
ſammlungen und Beratungen der Zillerthaler ſtatt. Hier hängt ein Bild 
Friedrich Wilhelms III., hier das Bild Fleidls, hier das Bild eines Jünglings 
aus dem Dorfe in Tirolertracht, des Johannes Hirner, der am 1. September 1870 
durch einen Schuß ins linke Auge in der Schlacht bei Sedan fiel. 

Wenn die Tiroler auch in der erſten Zeit ihrer Anſiedelung an Heimweh 
nach dem ſchöneren Süden zu leiden gehabt haben, ſo haben ſie es doch redlich 
niedergekämpft; manche ſind noch einmal zum Beſuch „hinauf“ gegangen, haben 
mit ihren Eltern, Kindern, Geſchwiſtern, Verwandten und Freunden wieder 
Gruß um Gruß getauſcht und ſind beruhigt gern zurückgekommen; einer, deſſen 
Sohn katholiſcher Prieſter geworden war, iſt auf Bitten und Drängen ſeiner 
Familie ganz in die alte Heimat und Kirche zurückgekehrt. Wer ſonſt nach 
Tirol zum Beſuch ging, kam wieder; denn es zog ihn nach Schleſien, nach dem 
neuen Zillerthal. Im Laufe der Zeit ſind die Tiroler ſtolz auf ihr neues Vater⸗ 
land geworden, denn Vaterlandsliebe iſt ein bedeutſamer Zug ihres Weſens. 

Schmiedeberg. Die Schmiedeberger haben wir ſchon als Freunde und 
Wirte der Zillerthaler kennen gelernt und wiſſen auch, daß in ihrer Stadt vor⸗ 
zügliche Teppiche fabriziert werden. Die Stadt hat 4350 Einwohner und liegt 
an der Eglitz, die in die Lomnitz, einen Nebenfluß des Bober, fließt; ſie hat 
offenbar ihren Namen von dem Bergbau und Hüttenbetrieb, der in alten Zeiten 
viele ihrer Einwohner nährte. Schon im Jahre 1148 ſoll es hier Eiſenberg⸗ 
werke gegeben haben. Die St. Annenkirche daſelbſt ſoll ſchon im Jahre 1312 
errichtet und eingeweiht worden ſein. Zu jener Zeit lebte nämlich in dem damals 
noch ſehr kleinen Orte Schmiedeberg, der noch keine Stadtrechte hatte, ein 
reicher, aber hartherziger Mann, der eine Tochter Anna hatte. Dieſe Anna 
war ein hübſches Mädchen, das viele Freier hatte; aber es gefiel ihr von 
allen jungen Männern am beſten ein armer Schmiedeknappe, den aber ihr 
Vater nicht als Schwiegerſohn haben wollte. Der finſtere Mann wollte nur 
einen reichen Schwiegerſohn und verbot deshalb dem armen Jüngling ſein Haus. 
Anna betete inbrünſtig zu ihrer Schutzheiligen, ſie möchte ihr Hilfe und Rettung 
ſchaffen. Da ſah ſie einſt die Heilige im Traume und hörte ſie ſagen: „Stehe 
auf und nimm den Hammer deines Geliebten und gehe mit ihm in die Berge 
den Grund entlang; und wo der Hammer zur Erde fallen wird, da wird er 
ſich in Gold verwandeln. Als ſich dieſe Erſcheinung dreimal in drei aufeinander⸗ 
folgenden Nächten wiederholt hatte, ſchenkte ſie ihr Glauben, ſtand mit der 
Sonne auf, rief ihren Geliebten, forderte ihn auf, ſeinen Schmiedehammer zu 
nehmen, und ging mit ihm in die Berge. Die Jungfrau trug den großen Hammer. 
Als ſie aber eine Strecke gegangen war, wurde ihr die Laſt ſo ſchwer, daß ſie 
dieſelbe fallen ließ; doch der Hammer blieb Eiſen. Als der Jüngling aber das 
Geſtein näher unterſuchte, fand er ſo gewaltige Eiſenſteine, daß er ſich eine 
reiche Ausbeute verſprach. Die Bergleute gruben an der bezeichneten Stelle 
und fanden eine gute Ader, ſo daß die Grube bald die reichhaltigſte in der 
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ganzen Gegend wurde und das beſte Eiſen gab. Der Knappe wurde Herr der 
Grube, und ſo verwandelte ſich das Eiſen in Gold, und er wurde ein reicher 
Mann und freite nun mit beſſerem Erfolg um ſeine Anna, die nach ihrer Ver⸗ 
heiratung ihrer Schutzpatronin das Kirchlein gründete, das heute noch ſteht. 
So erzählt die Sage, aber von der ergiebigen Eiſengrube weiß die Geſchichte 
nichts. Im Jahre 1513 erhielt Schmiedeberg durch Vermittelung ſeines da⸗ 
maligen Beſitzers, des Grafen Gotſche Schaff, von der böhmiſchen Krone Stadt⸗ 
rechte. Im Jahre 1802 richtete ein großer Wolkenbruch viel Schaden an und 
raubte dabei auch Haus und Garten des aus Wildgutach im Breisgau einge- 
wanderten Schwarzwälders Faller, der die Wanduhrenfabrikation ſeiner Heimat 
mit vielem Glück hierher verpflanzt hatte. Dieſes Unglück brachte nicht nur dem 
blühenden Unternehmen einen ſchnellen Untergang, ſondern auch dem Manne einen 
frühzeitigen Tod und dem einträglichen Induſtriezweige ein unerwartetes Ende. 

Hörnerſchlittenfahrt. Ein eigentümliches Wintervergnügen der Be⸗ 
wohner von Städten um und im Rieſengebirge iſt eine Hörnerſchlittenfahrt. Solche 
Partien werden von der Peterbaude nach Agnetendorf und Hermsdorf unter 
dem Kynaſt, auch vom Kynaſt nach Hermsdorf, zumeiſt aber von den Grenz⸗ 
bauden nach Schmiedeberg unternommen. Wenn der zu einer Schlittenfahrt 
nötige Schnee gefallen iſt, machen ſich an ſonnigen Wintertagen die Schmiede- 
berger auf zu einer rechten Winterfreude. Langſam fahren ſie in kleinen Schlitten, 
die nur von einem, meiſt recht unanſehnlichen, aber zuverläſſigen Pferdchen ge⸗ 
zogen werden, hinauf zu den Grenzbauden. Die Schlitten ſind ſo eingerichtet, 
daß meiſt nur zwei Perſonen in einem Platz finden, dieſe aber rückwärts ſitzen 
und auf dieſe Weiſe ſtets in das prachtvolle Thal hinabblicken können. Die Auf⸗ 
fahrt dauert gewöhnlich zwei Stunden. Dieſelbe beſingt Ohrenberg in einem 
Gedichte mit folgenden Strophen: 


„Beſtändig liegt zu unſern Füßen Wie weißes, fleckenloſes Linnen 
Ein anmutvolles Bild entrollt; Sind rings die Fluren ausgeſpannt, 
Die ſchneebegrab'nen Hütten grüßen Und Sonntagsfrühe liegt gebreitet 
Mit hellen Fenſtern, rot wie Gold. Auf meinem lieben Schleſierland. 


Aus jedem rauchgeſchwärzten Schornſtein Durch ſchmale, dickverſchneite Schluchten 
Ein blaues Wölkchen kräuſelnd ſchwebt; Die Karawane aufwärts klimmt; 

Mich heimelt an der tiefe Frieden, Von mancher ſangesluſt'gen Kehle 

In dem ein glücklich Völkchen lebt. Wird ſchon ein Liedchen angeſtimmt.“ 


Endlich iſt man in den Bauden angekommen. Bei „Hübner“, deſſen Ruf 
ſchon über 60 Jahre alt iſt, denn er hat ſich vom Vater auf den Sohn ver⸗ 
erbt, wird Halt gemacht. Im warmen Stübchen wird Kaffee getrunken; dann 
erhöht der feurige Ungarwein die Lebensluſt, dann ſchwingen * die Paare 
nach dem Takte der Muſik in der Runde. 


„Fort die Tiſche, weg die Flaſchen! Muſikanten, greift zur Fiedel, 
Wollen in dem Tanz, dem raſchen, Spielt ein keck' Zigeunerliedel. 
Koſten ganz den flücht'gen Traum! Für die Tänzer gebet Raum!“ 


Doch die Wintertage ſind kurz; dem Vergnügen wird ein Ende gemacht, 
man rüſtet ſich zur Hinabfahrt. Damen und Herren hüllen ſich feſt in Pelze 
und Muffen und Überzieher und ſteigen in die bereit gehaltenen Hörnerſchlitten. 
Dieſe Schlitten haben ihren Namen daher, daß ihre Kufen, die wie geſagt nur 
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eine oder zwei Perſonen faſſen, in gewaltige, gebogene Hörner auslaufen, an 
denen der Führer die Niederfahrt leitet. Es wird alſo kein Pferd vor den 
Schlitten geſpannt, ſondern der Führer ſetzt ſich auf den Schlitten zwiſchen die 
beiden nach oben gebogenen Kufenenden, ergreift dieſelben und lenkt ſo zugleich 
mit ſeinen Füßen das Gefährt, das ſich erſt langſam in Bewegung ſetzt, dann 
ſanft hinabgleitet, ſchneller geht, eilt, ſchießt, ja faſt fliegt. In 15—20 Minuten 
iſt man wieder in dem ſtundenweit entfernten Schmiedeberg angelangt. 


Hörnerſchlittenfahrt. 


„Das iſt ein Gleiten, luſtig Schweben, 
Das iſt fürwahr die wilde Jagd, 
Wobei erhöht die Nerven beben! 
Hinab, hinab! Mit tollem Sauſen 
Die ſchwarze Kette thalwärts fegt: 
Verbanne jedes leiſe Grauſen, 

Der kleine Schlitten ſicher trägt.“ 


Ein ſehr beliebter Spaziergang von Schmiedeberg aus iſt der nach den 
Frieſenſteinen, drei Granitmaſſen, die wie aufgemauert auf dem Bergrücken 
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emporſteigen. Von hier aus genießt man, da der Berg oben abgeholzt iſt, 
nicht nur eine impoſante Ausſicht nach dem Hauptkamme des Rieſengebirges hin, 
ſondern man überblickt auch die ſchönen Thäler von Landeshut und Schmiedeberg. 


Fiſchbach. Unweit Schmiedeberg liegt das Dorf und Schloß Buchwald, 
der altersgraue Stammſitz der Grafen von Reden, jetzt Eigentum des Freiherrn 
von Rothenhan. Von hier aus lenkte die Gräfin von Reden die Angelegen— 
heiten der Zillerthaler. Hier lebte ſie in ihrem Schloſſe, das in einem ſtillen 
Thalkeſſel liegt, in welchem viele Teiche zwiſchen Wieſen, Fluren und Hügeln 
hervorſchimmern. Die ganze Gegend iſt durch den Miniſter Graf Reden 
(geſt. 1815) in einen großartigen Park umgewandelt worden, welcher auf allen 
Höhen und Ausſichtspunkten den Blick zu den nahen und fernen Umgebungen 
durchläßt. In des Großteiches Silberfluten ſpiegeln ſich die herrlichſten Eichen, 
Fichten, Trauerweiden und andre hochſtämmige Bäume, ſowie das Schloß und 
das majeſtätiſche Gebirge. Auf wohlgepflegten Gartenwegen gelangt man bald 
am Gewäſſer, bald an blumigen Matten, bald an Baumpartien vorüber zu der 
vom Waldesdunkel überragten Abtei. Am Fuße des Hügels ſteht ein Brunnen⸗ 
aufſatz, der alte, ſchöne Steinarbeit zeigt und einſt im Schloßhofe von Fiſchbach 
ſtand. Südlich von der Abtei erhebt ſich am Waldesſaume ein hervorſpringender 
Fels, von dem aus man einerſeits das Eglitzthal, anderſeits die Schneekoppe 
und den entfernten Kynaſt erblickt. In 1¼ Stunde gelangt man von Buchwald 
nach Fiſchbach, das in einem Thalkeſſel liegt am Fuße des ſich 669 m ü. d. M. 
erhebenden Zwillingspaares der Falkenſteine. Die geſunde, vor ſcharfen Winden 
geſchützte Lage, die Nähe der Berge und die romantiſche Gegend haben das 
Dorf in den letzten Jahren zu einem ſehr beſuchten Sommeraufenthaltsort der 
Großſtädter gemacht, infolge deſſen ſein Außeres durch Neubauten, Villen und 
Gartenanlagen ſehr verſchönert iſt; der fruchtbare Ackerboden, der Reichtum an 
fetten Wieſen begünſtigen den Ackerbau und die Viehzucht (1871: 204 Häuſer 
mit 1100 Einwohnern). Das Schloß gehört den Erben des im Jahre 1851 
geſtorbenen Prinzen Wilhelm von Preußen, des Bruders von König Friedrich 
Wilhelm III., der es 1822 gekauft und ihm 1846 ſeine gegenwärtige Geſtalt 
gegeben hat. Am Eingange ſind zwei je 2m lange Kanonen auf hohen Rädern 
aufgeſtellt, an denen eine vergoldete Inſchriftentafel meldet, daß ſie dem Prinzen 
Waldemar von den Engländern in dankbarer Anerkennung ſeiner Teilnahme 
am Kampfe gegen die Sikhs in Oſtindien im Jahre 1845 verehrt wurden. 
Das Innere des Schloſſes iſt an Kunſtſchätzen reich, unter denen mehrere Holz⸗ 
und Elfenbeinſchnitzereien, Glasmalereien, Marmorbüſten, Olgemälde zu er⸗ 
wähnen ſind. In der Nähe des Ortes liegen die beiden Falkenſteine, die aus 
Granit beſtehen; der ſüdliche der beiden Steine trug zuerſt die Burg Falken⸗ 
ſtein, die ſchon 1458 zerſtört wurde. Der Prinz Wilhelm ließ den Stein im 
Jahre 1823 bis auf die höchſte Felsſpitze durch einen Fußweg zugänglich machen. 
Oben findet man noch ein Stück Mauer, den einzigen Reſt der Burg. Die 
nur wenige Quadratfuß große Oberfläche des höchſten Felſens, der überall 
ſenkrecht abfällt, iſt mit einem ſchützenden Holzgeländer umgeben. In der Mitte 
findet ſich tief in den Felſen eingelaſſen ein koloſſales gußeiſernes Kreuz mit der 
Inſchrift: „Des Kreuzes Segen über Wilhelm, die Seinen und das ganze Thal.“ 
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Im Südoſten der Falkenſteine erhebt ſich der Kittnerberg, in dem nach 
alter Sage ein goldener Eſel liegt, der ſo großen Goldeswert hat, daß von 
dieſem Schatze Fiſchbach zu einer Stadt umgewandelt werden kann, wenn er 
einſtmals aufgefunden wird. Wer den Eſel findet, der wird nach dieſer Sage 
die Stadt gründen und der erſte Bürgermeiſter in derſelben ſein. 


Schloß Fiſchbach. 


Wer den Weg nach dem Kreuze auf dem Fallenſteine verfolgt, muß vor⸗ 
übergehen bei dem Prinzeſſinſtuhl, einem in den Fels eingehauenen Sitz, von 
welchem ſich die Leute folgende Sage erzählen: In dem Boberthale weidete 
täglich ein junger Hirt feine Herde und blieb im freien Felde von Sonnenauf- 
bis Sonnenuntergang. Als er einſt ſeiner weidenden Herde folgte, kam er bis 
zu dem Fuße des Berges, auf welchem die Ruinen der alten Burg ſtanden. 
Der Fuß war von dichtem Walde umgeben. In das Dickicht führte ein wenig be- 
tretener und deshalb kaum bemerkbarer Weg. Der Hirt war neugierig und ging 
dem Wege nach bis in die tiefſte Waldesnacht, ohne an feine Herde zu denken. 
Es wurde ſo finſter, daß er faſt nichts mehr ſehen konnte und ſich mit dem Stabe 
forttappen mußte. Plötzlich wurde es hell, der Wald öffnete ſich: er ſtand vor 
einem reizenden, in friſchem Frühlingsgrün prangenden Thale. Als er hinauf 
ſchaute zur Höhe des Falkenſteins, ſah er eine ſchöne Jungfrau mit blonden 
Locken auf einer ſchroffen Felswand ſitzen und von einem ſilberweißen Rocken 
ſpinnen. Dieſe ſah von der Höhe mit freundlichem Blicke auf den Schäfer 
herab; aber als es 12 Uhr im nahen Dörſchen ſchlug, war ſie verſchwunden. 
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Lange noch ſchaute der Hirt nach dem Orte hin, wo die Holde geſeſſen hatte, 
und erſt als es Abend wurde, kehrte er zu ſeiner Herde zurück. Am andern 
Tage hatte er kaum die Herde ausgetrieben, als er auch wieder in das Dickicht 
eindrang und nicht ruhte, bis er die Jungfrau erblickte, die wieder um 12 Uhr 
verſchwand. Von nun an ergötzte ſich der Hirt täglich durch den Anblick der 
ſchönen Geſtalt. Endlich kam der Johannistag heran. Da ſchwebte die Jung⸗ 
frau zu dem Jüngling hernieder und ſagte: „Ich heiße Hildegard und war 
einſt Herrin der Burg Falkenſtein, deren Trümmer du vor dir ſiehſt. Viele 
Ritter warben um meine Hand; aber ich wies ſie von mir, weil ich nur einen 
Fürſten heiraten wollte, da ich ſelbſt aus dem piaſtiſchen Königshauſe entſproſſen 
bin. Nun hatte auch der Ruf von meiner Schönheit einen morgenländiſchen 
Prinzen nach Falkenſtein geführt, der mir aber nicht gefiel und den ich deshalb 
auch abwies. Schrecklich rächte ſich der Fürſt für meinen Stolz; er verband 
ſich mit Zauberern, zerſtörte meine ſchöne Burg und verbannte mich in eine 
öde, finſtere Höhle, die ich nur zur Frühlingszeit verlaſſen darf, um auf dieſem 
ſchroffen Felſen mein Unglück zu beweinen. Wenn du Mut haſt, mir in mein 
Gefängnis zu folgen durch die Pforte, die dem gewöhnlichen Menſchenauge 
verborgen iſt, und mich retteſt, ſo ſollen dich meine Liebe und unermeßliche 
Schätze lohnen.“ So ſprach ſie und verſchwand. Der Schäfer ſah zur Erde 
nieder, erblickte einen blitzenden Dolch, ergriff ihn und eilte haſtig durch die 
Waldſchlucht, wo die Jungfrau ihm den Eingang zur Höhle bezeichnet hatte. 
Er fand die Höhle und drang mutig hinein; banger Schauer überfiel ihn, denn 
Blitze zuckten, Donner rollten, Ungeheuer züngelten um ihn her und drohten 
ihn zu verſchlingen. „Hildegard, ich kann dich nicht erretten“, rief er, als ihn 
der Mut völlig verließ. Da verſchwand plötzlich der ganze Geiſterſpuk, Hildegard 
ſtand in der Mitte der Grotte und ſprach mit ſanfter, wehmütiger Stimme: 
„Du ſiehſt mich nie wieder, auch kein andrer Menſch ſieht mich für die Zukunft; 
denn Menſchenkraft kann meinen Zauber nicht löſen. Erſt wenn auf dem 
Falkenſteine eine Fahne die Gegenwart eines Fürſten verkündet, der die Feſſeln 
gebrochen und Schleſien die alte Freiheit wiedergegeben hat, werde ich befreit 
ſein.“ Nachdem ſie alſo geſprochen hatte, zerfloß ſie in Nebel; der Hirt aber 
kehrte traurig zurück, um ſeine Herde zu ſuchen, die er jedoch nicht fand. Von 
Stunde an ſiechte er dahin, und am Morgen des nächſten Johannistages fand 
man ihn am Fuße des Falkenſteins ſanft entſchlafen. 


Kirche Wang. Die Gräfin von Reden iſt die Veranlaſſerin geweſen, 
daß das als Kirche Wang bekannte Gotteshaus in dem Baudendorfe Brücken⸗ 
berg erbaut wurde. Wer von Schmiedeberg oder auch von Warmbrunn aus 
nach dem hohen, weithin zerſtreuten Gebirgsdorfe Krummhübel (1876: 109 
Häuſer mit 604 Bewohnern) ſeine Schritte gelenkt und dort vielleicht an den 
ſich vereinenden Bächen der Lomnitz in den Sommermonaten Ruhe und Er⸗ 
quickung geſucht und gewiß auch gefunden hat — denn herrliche Naturgenüſſe 
bietet dieſes Stückchen Erde — der iſt auch öfter in kühler Abendſtunde hinauf⸗ 
gewandert zu dem Gottes hauſe, deſſen goldene Kreuze ihm zuwinkten. Es er⸗ 
hebt ſich auf einem von weißen Mauern eingefaßten Plateau, welches mit 
Raſenplätzen, Zierpflanzen und einer Fontaine geſchmückt iſt und einen ſchönen 
Blick auf das wie auf grüner Schweizermatte liegende Baudendorf Brückenberg 


— 4 — 


4 —— 


Kirche Wang. 143 


(42 Häuſer mit 243 Bewohnern), deſſen kindliche Generation hierher zur Schule 
empor ſteigt, auf einen Teil von Krummhübel, in entgegengeſetzter Richtung 
auf die Schneekoppe und einen großen Abſchnitt des Rieſenkammes gewährt. 
Wenn wir die herrliche Ausſicht genoſſen haben, nimmt das ſeltſame Bauwerk 
unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch. Das iſt doch ein auffallend andrer Stil 
als derjenige der umliegenden Kirchen. Wir werden hier in ähnlicher Weiſe 
wie im nahen Zillerthale wieder, ſo zu ſagen, in eine andre Welt verſetzt. 

Die Mitteilung des Reiſebuches oder des Führers, daß wir hier eine nor⸗ 
wegiſche Kirche haben, die in ihren Hauptbeſtandteilen aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammt, genügt uns nicht; die Kirche wird uns nun freilich noch intereſſanter, 
und wir gewöhnen uns faſt ſchon, ſie als eine ehrwürdige Reliquie zu betrachten. 

Um das Jahr 1000 wurde durch Olaf I. in Norwegen die Religion des 
Friedens und der Liebe den Bewohnern durch Be nen Mittel aufgezwungen. 
Durch Verrat der Dä⸗ } 1 
nen und Schweden bei 
Wollin in Pommern 
überfallen, verlor dieſer 
Fürſt im Alter von 30 
Jahren das Leben, und 
ſein Land wurde durch 
Statthalter verwaltet. 
Erſt unter Olaf II., dem 
Heiligen, gelangte das 
Chriſtentum in Nor⸗ 
wegen zur Herrſchaft. 
Aber er machte ſich ia 
durch Grauſamkeit die WE 
kleineren Häuptlinge zu 
Feinden, und es wurde 
Knut, dem Mächtigen, 
von Dänemark und Eng⸗ 
land leicht möglich, viele der Großen durch Beſtechung auf ſeine Seite zu 
bringen. Olaf floh nach Schweden und Rußland; als er von dort mit einem 
Heere wieder zurückkehrte, trat ihm bei Drontheim eine Schar bewaffneter 
Bauern entgegen, und er fiel 35 Jahre alt im Juli 1033. Aber mit dem 
Haſſe gegen die ausländiſche Herrſchaft erwachte in den Normannen ſchon im 
nächſten Jahre das Gefühl für Olaf; er wurde für heilig erklärt, als Schutz⸗ 
heiliger Norwegens angerufen und nach einem Jahrhundert von allen Völkern 
des Nordens verehrt. Dem Andenken des heiligen Olaf wurden in Norwegen 
viele Kirchen geweiht, und unter dieſen wahrſcheinlich auch die in der Pfarrei 
Wang am Wangerſee im 12. Jahrhundert. 

Lübke beſchreibt ſolche alte Kirchen Norwegens mit folgenden Worten: 
„Sie ſind zum Teil nach Art der Blockhäuſer aus horizontal aufgeſchichteten, 
an den Enden ſich überſchneidenden Baumſtämmen erbaut. Die Fugen ſind mit 
Moos ausgeſtopft, die Bäume an manchen Kirchen mit Brettern und die Bretter⸗ 
fugen mit ſchmaleren Latten benagelt. Andre dieſer Bauten, die man Reis⸗ 
werkkirchen nennt, ſind aus aufrechtſtehenden Bohlen zuſammengefügt. Die Dächer 
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und Türme ſind mit Brettern oder auch mit Schindeln, Ziegeln oder großen 
Schieferplatten, die hier bis zu 4 m Länge gebrochen werden, bekleidet. Die 
Anlage dieſer Kirchen bildet dem Kerne nach ein dem Quadrat ſich näherndes 
Rechteck, welches auf drei Seiten von niedrigen Umgängen eingeſchloſſen wird, 
während nach Oſten eine Vorlage für den Chor ſich anfügt. Bisweilen treten 
auch nach beiden Seiten Anbauten heraus, ſo daß der Grundriß eine Kreuz⸗ 
geſtalt gewinnt. Schlanke Säulen aus Baumſtämmen, die das Mittelſchiff von 
ſeinen Abſeiten trennen, tragen auf Rundbogen die Oberwand. Selbſt die 
Orgeln ſind mit allen ihren Pfeifen aus Holz gefertigt. Niedrige „Laufgänge“, 
die den ganzen Bau umziehen, bilden eine bergende Vorhalle und halten den 
Schnee und die Winterkälte von den untern Teilen des Gebäudes ab.“ 

Zur Klaſſe der Reiswerkkirchen gehörte die Kirche zu Wang. Sie war 
für die volkreiche Gemeinde zu klein geworden und ſollte 1842 abgebrochen 
werden, um einem Neubau Platz zu machen. Auf das merkwürdige Bauwerk 
war König Friedrich Wilhelm IV. aufmerkſam geworden, und zwar begnügte 
er ſich nicht damit, die Holzſchnitzarbeiten in irgend einem Muſeum oder einer 
Antiquitätenſammlung unterzubringen, ſondern er dachte an eine Überführung 
und Wiederherſtellung der Kirche in einem Landesteile ſeiner Monarchie. Nach⸗ 
dem er „das alte Brennholz“ für 80 (nach andern Mitteilungen für 50) Thaler 
erſtanden hatte, erhielt der Architekt Schieritz den Auftrag, das Gebäude genau 
abzuzeichnen und dann Abbruch und Transport zu veranlaſſen und zu überwachen. 

Daß die Kirche in Brückenberg aufgeſtellt wurde, veranlaßte die Gräfin 
von Reden. Sie, die immer bereit war zu Werken der Wohlthätigkeit, der 
Armen⸗ und Krankenpflege, der Förderung von Frömmigkeit und Sittlichkeit, 
machte den König darauf aufmerkſam, daß das Baudendorf Brückenberg ſchon 
ſeit 1734 die Erlaubnis zur Erbauung einer evangeliſchen Kirche hatte, den 
Bau derſelben aber aus eignen Mitteln noch nicht hatte beſtreiten können. Sie 
wies darauf hin, daß die Bewohner der Gebirgsbauden faſt 300 m in das Thal 
hinabſteigen müßten, um die Kirche zu beſuchen, und daß dies im Winter für 
dieſelben oft gar nicht möglich ſei. Der König erkannte das dringende Be⸗ 
dürfnis an; der Reichsgraf Schaffgotſch, ein Katholik, gab den Platz, und der 
Baumeiſter Hamann wurde mit der Ausführung des Baues beauftragt. Am 
10. März 1842 wurde das erſte Bauholz zur Kirche gefällt und die vorläufig 
im Berliner Muſeum aufbewahrten alten Bauſtücke der norwegiſchen Kirche 
nach Brückenberg übergeführt. Am 30. Mai wurde der Bauplatz abgeſteckt 
und am 2. Juni begannen die Erdarbeiten. Schon am 2. Auguſt erfolgte in 
Gegenwart des Königs die feierliche Grundſteinlegung, bei welcher der Ober- 
konſiſtorialrat Dr. Strauß eine ergreifende Rede hielt über Haggai 1,8: „Gehet 
hin auf das Gebirge und holet Holz und bauet das Haus, das ſoll mir 
angenehm ſein und will meine Ehre erzeigen, ſpricht der Herr.“ 

Am 15. Oktober 1843 wurde das Kreuz auf den Glockenturm, der allein 
ſteht und nur durch einen Säulengang mit der Kirche verbunden iſt, und die 
Wetterfahne auf den Kirchturm geſetzt. Noch vor dem Einbruch des Winters 
kamen die Pfarr- und Kantoratsgebäude unter Dach; das Kirchen- und Turm⸗ 
dach wurde mit Schiefer gedeckt. Am 2. März 1844 ging man an den innern 
Ausbau der Kirche. Am 18. Mai wurden die drei Glocken aufgehängt, zwei 
auf dem Glockenturme, eine auf dem Kirchturme. 
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Das Schnitzwerk am Haupteingang, an den andern Thüren und die vier 
Hauptſäulen ſtammen aus der alten Kirche; die Säulen in der Nähe der Kanzel, 
das aus Eichenholz gefertigte Altarkreuz mit dem Gekreuzigten, den verſchiedenen 
Attributen der vier Evangeliſten und ſeinen Ahren und Reben (Brot und Wein 
des heiligen Abendmahles bedeutend) iſt eine Arbeit des Holzſchnitzers Jacob aus 
Jannowitz. Die Kanzel enthält das Holz der alten Kirche, ebenſo ein großer 
Teil der Säulen und der innern Bekleidung, endlich das meiſte in künſtlichen 
Verſchlingungen ſich bäumender Schlangen und Drachen beſtehende Schnitzwerk. 
Das allzu altersſchwache Material wurde durch neues, das geſchickt den vor⸗ 
handenen Modellen nachgearbeitet wurde, erſetzt und iſt täuſchend ähnlich; nur 
die altersſchwarze Farbe war durch kein noch jo gründliches Beizen herzuſtellen. 
Der Altar, zu deſſen beiden Seiten Kandelaber prangen, ſteht frei in dem halb⸗ 
kreisförmigen Raume, wie ihn die den älteſten chriſtlichen Kirchen entſprechend 
angelegten Kirchen, z. B. die Friedenskirche in Potsdam, zeigen. 

Die Kirche mit dem Lop- oder Laufgang hat 174 größere und kleinere 
Fenſter. In der Sakriſtei blicken uns die Statuen Luthers, Melanchthons und 
des Kurfürſten Friedrich des Weiſen entgegen; ebenſo eine in Holz gefertigte 
plaſtiſche Darſtellung der Aufhebung und Wegführung Luthers zur Wartburg 
am 4. Mai 1521 bei Altenſtein. Aus dem Holz der Lutherbuche, von welcher 
ein Stück auch auf dem Lutherzimmer der Wartburg gezeigt wird, ſind jene 
vier Bildwerke geſchnitzt und von Friedrich Wilhelm IV. der Kirche geſchenkt. 
Zu Anfang Juli 1844 war die Kirche nebſt Turm, Pfarr- und Kantorhaus 
und Wirtſchaftsgebäude fertig, am 28. Juli wurde ſie eingeweiht. Nicht in der 
Kirche Wang bei Brückenberg, ſondern im Berliner Muſeum haben Aufnahme 
gefunden die Gemälde, welche in der alten Kirche im Gewölbe des Chores 
angebracht waren. In ſchwarzen Umriſſen, grob gemalt, ſtellt das eine den 
Heiland als den Weltrichter dar, umgeben von Engeln und Kirchenlehrern; ein 
andres die Fußwaſchung und das heilige Abendmahl; ein drittes die Kreuzigung; 
das vierte zeigt uns Krieger, die einen Ungläubigen, dem ein Mühlſtein an den 
Hals gebunden iſt, ins Meer werfen. 

Unweit der Kirche, an der weſtlich aufſteigenden Bergwand ſetzte Friedrich 
Wilhelm IV. der Gräfin von Reden ein Denkmal, das aus zwei ein Frontiſpiz 
tragenden Säulen beſteht; die Hinterwand bildet eine Marmortafel mit In⸗ 
ſchrift; unten ſprudelt eine Quelle; über dieſer befindet ſich ein Medaillonrelief 
der 1854 Geſtorbenen und über dieſem ein auf Goldgrund gemalter Chriſtuskopf. 


Kloſter Grüſſau, das ſchleſiſche Eskorial. Oſtlich von Schmiedeberg fällt 
das Gebirge ab und bildet noch bis zum Bober hin den Landeshuter Kamm, 
welcher die Höhe des Hauptkammes bei weitem nicht erreicht. Wir verweilen 
nicht im Boberthale, nicht in dem gewerbefleißigen Landeshut, ſondern gehen 
den Ziederbach, welcher ſich bei Landeshut in den Bober ergießt, aufwärts und 
gelangen bald zu dem lieblich gelegenen Kloſter Grüſſau, welchas uns nur zu 
eindringlich an die Vergänglichkeit irdiſchen Glanzes und irdiſcher Herrlichkeit 
erinnert. Was in Spanien das berühmte Eskorial iſt, nicht ein einfaches 
Kloſter, ſondern ein Kloſterpalaſt mit einer Fürſtengruft, das war für Schleſien 
Grüſſau, vor dem wir jetzt mit wehmutsvollen Blicken ſtehen und ausrufen: 
Sie transit gloria mundi! 

Deutſches Land und Volk. VIII. 10 
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Wo jetzt ein reizendes und anmutiges Thal ſich befindet, durchſtrömt von 
der krümmungsreichen, vom Süden nach Norden fließenden Zieder, erblickte 
man in der Mitte des 13. Jahrhunderts noch, ſo weit das Auge reicht, nichts 
als einen großen, undurchdringlichen Wald, der jene Gegend zu einer der 
rauheſten an der ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze machte. Man nannte dieſen weit 
ausgedehnten Wald Kreſſobor, d. h. Grenzwald. Fleißige Hände frommer und 
arbeitſamer Mönche haben dieſe Wälder gelichtet und aus der Wildnis, die nur 
Raubtieren zum Aufenthalte diente, ein fruchtbares, wieſenreiches und ange- 
nehmes Thal geſchaffen, das ungefähr zwei Meilen lang und eine halbe Meile 
breit iſt. In dieſem Thale liegt das einſtmals ſo prachtvolle und berühmte 
Stift Grüſſau. Als Herzog Heinrich II. im Jahre 1238 die Regierung antrat, 
berief er aus dem böhmiſchen Stift Opatowitz Benediktinermönche in dieſes 
wilde Thal und beabſichtigte ihnen ein Kloſter zu bauen. Aber ſein unver- 
hoffter Heldentod auf dem Schlachtfelde bei Wahlſtatt, unweit Liegnitz, im 
Kampfe gegen die Tataren im Jahre 1241 ließ den frommen Fürſten den von 
ihm entworfenen Plan nicht zur Ausführung bringen. Was jedoch Herzog 
Heinrich II. zu vollziehen durch ſeinen Opfertod für Land und Volk verhindert 
war, das auszuführen fühlte ſich Anna, ſeine Gemahlin, im Gewiſſen verbunden. 
Sie erbaute eine Kirche, errichtete die Propſtei Grüſſau und ſetzte in dieſelbe 
im Jahre 1242 die von ihrem Gemahle berufenen Benediktiner, denen ſie ſo 
viel Land ſchenkte, als ſie mit eignen Händen und auf eigne Koſten würden 
anbauen können. Damals machte auch die heilige Hedwig, die Mutter des bei 
Wahlſtatt gefallenen Herzogs, den nach Grüſſau gekommenen Benediktinern 
Schenkungen. Das Gebiet der Mönche erweiterte ſich immer mehr, und ihr 
Anſehen ſtieg immer höher; ihnen wurde der mit polniſchem Rechte beſtehende 
Marktflecken Landeshut überwieſen mit dem Rechte, dieſen Ort in eine Stadt 
nach deutſchem Rechte umzuwandeln; aber es ſcheint, als ob die Mönche von 
dieſem Rechte keinen Gebrauch gemacht haben. Auch 200 Huben Waldes haben 
dieſelben geſchenkt erhalten unter der Bedingung, auf dieſem Boden Dörfer nach 
deutſchem Rechte anzulegen. Trotzdem gefiel es den Benediktinern nicht. Nach 
einem Aufenthalte von kaum 48 Jahren ſehnten ſie ſich in ihr Vaterland zurück. 
Sie überließen aus dieſem Grunde, vielleicht auch weil ſie einen ſo wilden Ort 
zu einer andauernden Anſiedelung nicht geeignet fanden, mit Bewilligung des 
Biſchofs von Breslau ihre Beſitzungen dem Herzoge Bolko I. von Schweidnitz 
und Jauer unter der Bedingung, daß ihre reichlichen Einkünfte zu einem andern 
frommen Zwecke verwendet werden ſollten. 

Bolko I. löſte zwar die Propſtei auf und machte die Propſtkirche zur 
Pfarrkirche des um die Propſtei allmählich entſtandenen Dorfes, ſtiftete aber ſtatt 
derſelben im Jahre 1292 ein fürſtliche Abtei, in welche er Ciſtercienſermönche 
aus dem Stifte Heinrichau bei Münſterberg berief. Noch im Jahre 1292 bezog 
der erſte Abt mit zwölf Mönchen das Kloſter. Die erſte Wohnung der Brüder 
von 1292—1296 ſcheint noch von Holz geweſen zu fein, denn erſt 1296 fing 
man den maſſiven Aufbau des Kloſters an, dem von dem freigebigen Herzoge 
Bolko I. die reichlichſten Schenkungen gemacht wurden. Es werden 14 Ort⸗ 
ſchaften erwähnt, die Bolko dem Kloſter ſchenkte; und ſie alle ſchenkt er der 
Abtei aus fürſtlicher Milde, mit Waſſern, Wäldern, Wieſen und Mühlen zu 
einem ewigen Beſitztum und verleiht dem Stifte Befreiung von allen Dienſten, 
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Laſten, Steuern, Zöllen und Hebungen, welchen Namen ſie immer haben mögen. 
Alle Dörfer, welche in jener Gegend bereits angelegt ſind oder vom Stifte noch 
angelegt werden, ſollen unter die Gerichtsbarkeit des Stiftes gehören. Zu den 
zuerſt geſchenkten Dörfern treten bald noch andre hinzu; einzelne andre Ort 
ſchaften werden der neuen Stiftung zinspflichtig. Bolko wurde nicht müde, 
dem Stifte immer größere Wohlthaten zu erweiſen. 


Kloſter Grüſſau. Nach einer Zeichnung von Guſtav Täubert. 


Der maſſive Bau des Kloſters ſcheint im Jahre 1298 noch nicht vollendet 
geweſen zu ſein; denn in dieſem Jahre ſchenkte Bolko dem Stifte 30 Mark aus 
den Zöllen von Löwenberg, Bunzlau, Schweidnitz, Reichenbach und Franken⸗ 
ſtein zum Fortbau des Kloſters (ad structuram monasterii sui) als einen jähr- 
lichen Zins unter der Bedingung, daß die Mönche um ſo eifriger für ihn zu 
Gott beten ſollten. Im Jahre 1303 ſtarb Bolko, der beſte Wohlthäter der 
ſchleſiſchen Kirche. Sein Leichnam wurde nach Grüſſau gebracht und in der 
von ihm erbauten Stiftskirche beigeſetzt. Seine Nachfolger beſtätigten nicht nur 
die Schenkungen und Stiftungen ihrer Vorgänger, ſondern fügten den alten neue 
Schenkungen hinzu. So gehörte Grüſſau im 14. Jahrhundert zu den vor⸗ 
nehmſten Klöſtern Schleſiens und behauptete mit Rückſicht auf ſeine fürſtliche 
Gründung und reiche Ausſtattung ſtets einen vorzüglichen Rang. 

Es war um die Mitte des Monats Juli 1426, als rauchende Trümmer 
eingeäſcherter, vorher blühender Ortſchaften in Grüſſau die Schreckenskunde 
verbreiteten, daß ein Schwarm Huſſiten im Anzuge ſei. Unter der Anführung 
10* 
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Prokops des Großen lagerte ſich dieſe wilde Horde vor Landeshut, um dort ihrer 
Grauſamkeit ein blutiges Denkmal zu ſetzen. Die Huſſiten fanden tapferen Wider- 
ſtand und zündeten die Stadt an mehreren Stellen an. Landeshuts Bürger aber 
boten alles auf, die Stadt zu retten und die unbarmherzigen Würger von ſich 
fern zu halten. Mit vereinter Kraft brachten ſie den ſtürmenden Feind zum 
Weichen; und fo groß war ihr Mut, daß keiner der hochherzigen Männer von 
dem ihm angewieſenen Verteidigungsplatze wich. Frauen, Jünglinge, Jung⸗ 
frauen kämpften gegen die Flammen, um das vernichtende Element zu bezwingen. 
Die ſtürmenden Huſſiten mußten die Belagerung aufheben und auf die Eroberung 
Landeshuts verzichten. i 

Deſto ſchlimmer erging es dem wehrloſen Stifte Grüſſau, gegen welches 
die Wilden nun ihren verheerenden Raubzug richteten. Im Blute hingeſchlachteter 
Opfer wollten ſie ihren Rachedurſt ſtillen und ihre Wut über die mißlungene 
Erſtürmung Landeshuts kühlen. Es eröffnet ſich in Grüſſaus friedlichen Mauern 
eine Blutſzene, deren grauſiges Bild, das die Wildheit einer längſt mit allen ihren 
Greueln in den Zeitenſtrom verſenkten Vergangenheit widerſpiegelt, lieber mit 
Vergeſſenheit bedeckt werden ſollte, weil es den Menſchen nicht nur in herz- und 
fühlloſer Grauſamkeit, ſondern in ſeinem tigerartigen Blutdurſte zeigt. Der un⸗ 
vergeßliche Tag tiefſter Trauer und der bangſten Troſtloſigkeit, an welchem in 
Grüſſau ein entſetzliches Blutbad angerichtet wurde, war der 21. Juli 1426, ein Tag 
grauenvoller Verwüſtung und blutgierigen Mordens und Würgens. Die Ordens⸗ 
männer hatten ſich nicht geflüchtet, der Abt war nicht im Kloſter, ſondern auf einer 
Geſchäftsreiſe in Schweidnitz. Die Mörder traten ins Stift unter die Brüder, die 
in ſtiller Ergebung der Dinge harrten, die da kommen ſollten. Sie verlangten 
von den Prieſtern das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt und bedrohten mit 
dem Tode den, der ihnen den Kelch vorenthalten würde. Die Prieſter weigerten 
ſich aber aufs entſchiedenſte, den Grundſätzen ihrer Kirche untreu zu werden. 
Im Kloſter waren 72 Mönche, nämlich 30 Prieſter, 18 Diakonen, 6 Subdiakonen, 
6 Profeſſen (welche noch keine Weihen erhalten hatten), 6Konverſen und 6 Novizen. 
Sie alle wurden unter den ausgeſuchteſten Martern hingemordet. Als die Huj- 
ſiten abzogen, waren alle Wände in den weiten Hallen des Heiligtumes und in 
den weiten Kreuzgängen des Stiftes mit Blut beſpritzt. Die Leichname der 
Märtyrer ſchwammen im Blute. Dem zurückkehrenden Abte ſtellte ſich das Bild 
des grauenvollſten Entſetzens vor das thränenſchwere Auge; denn die Huſſiten 
hatten auch Kirche und Kloſter zerſtört und einen Teil ſogar niedergebrannt, 
den ganzen Kirchenſchmuck und alle wertvollen Gegenſtände geraubt und, was 
nicht fortgebracht werden konnte, zertrümmert. Die Spuren des Vandalismus 
waren lange nicht zu vertilgen. Der Gram über das namenloſe Elend verzehrte 
das Leben des frommen Abtes, deſſen Schultern nun eine ſchwere Bürde drückte; 
er ſtarb nach fünf kummervollen Jahren im Jahre 1431. Seinen Nachfolgern 
wurden zwar die Privilegien des Kloſters beſtätigt; aber die Wunden, die ge⸗ 
ſchlagen waren, konnten nicht ſo ſchnell geheilt werden; das Kloſter mußte Güter 
verkaufen oder verpfänden und Schulden machen. 

Noch waren die Schäden nicht beſeitigt, da brach der verheerende Krieg aus, 
der dreißig Jahre lang in Deutſchland wütete, der auch für Grüſſau wieder 
verhängnisvoll wurde. Im Jahre 1620 ermordeten die Bürger von Schöm— 
berg, welche zur Lehre Luthers übergetreten waren, den Abt des Kloſters, der 
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in die dem Kloſter unterſtellte Stadt gekommen war, um ſich huldigen zu laſſen. 
Die Schweden raubten im Jahre 1632 dem Stifte nicht allein alle ſeine Hab- 
ſeligkeiten, ſondern führten auch mehrere Ordensgeiſtliche gefangen mit ſich fort, 
die ſie quälten und marterten, bis ſie mit ſchwerem Löſegeld losgekauft wurden. 
Im folgenden Jahre ſteckten feindliche Kriegsvölker das Stift in Brand, bei dem 
das Dach der großen Stiftskirche in Flammen aufging und die Glocken zer- 
ſchmolzen, auch mehrere Mönche fielen. 
3 Die Zeit und die gute, ſparſame Verwaltung der nachfolgenden Prälaten 
heilten die Wunden wieder, ſo daß das Kloſter prächtig wieder aufgebaut werden 
konnte. Die große, zweitürmige Kirche wurde erſt 1728 —35 erbaut; fie hat 
ein reich verziertes Portal mit ſechs großen Statuen, eine große und vortreffliche 
Orgel und viele Bilder. Die Chorſtühle für die Mönche find aus Holz ge- 
ſchnitzt, mit vergoldeten Reliefs. Hinter dem Altar liegt die berühmte Fürſten⸗ 
gruft mit dem Grabdenkmal Bolkos I. und andern Denkmälern der Piaſten⸗ 
herzöge von Schweidnitz und Jauer. Das Kloſter wurde im Jahre 1810 auf⸗ 
gehoben. Bei ſeiner Aufhebung beſaß es zwei Städte und vierzig Dörfer. Jetzt 
ſind die Stiftsgebäude, die zum Teil nicht einmal ganz fertig geworden ſind, 
königlichen Amtern überlaſſen und Grüſſau iſt ein Dörfchen mit 150 Ein⸗ 
wohnern, das nur noch einen Ruhm hat nach der früheren hohen Bedeutung: 
die dortige Brauerei liefert ausgezeichnetes, berühmtes Bier. 


Der Name des Verggeiſtes im Rieſengebirge. Seit dem Anfange des 

16. Jahrhunderts bis zu dem des 18. hat ſich im Rieſengebirge der Sage nach 

ein Geſpenſt ſehen laſſen, welches man Johannes Rübezahl genannt hat. Es 

ſind über dasſelbe verſchiedene Bücher geſchrieben, auch ſeine Thaten, die eigentlich 

meiſt auf boshafte Neckereien hinauslaufen, einfach erzählt worden; allein über 

ſeine Perſon oder ſeinen Urſprung iſt man noch nicht ins Reine gekommen. 

Noch im Spätſommer des Jahres 1882 ſetzte der böhmiſche Rieſengebirgs⸗ 

verein einen Preis aus für die beſte Unterſuchung über den Namen und Charakter 

des neckiſchen Berggeiſtes, deſſen Herkunft noch immer in Dunkel gehüllt iſt. 

Th. Donat in Schleſien hat, nicht gerade durch den ausgeſetzten Preis angeregt, 

ſondern weil er ſich für Rübezahl intereſſierte, ſorgfältige Unterſuchungen über 

den Berggeiſt angeſtellt und das Ergebnis derſelben in der Zeitſchrift „Der 

Wanderer im Rieſengebirge“ veröffentlicht. Der Forſcher kommt zu ungefähr 

folgenden Reſultaten: 
Die erſte Erwähnung der Rübezahlſage findet man bei Kaspar Schwenkfeldt 

von Greiffenberg, Medikus und Phyſikus in Hirſchberg und Görlitz, in ſeiner 

| Beſchreibung des hirſchbergiſchen warmen Bades, 1607. Nach ihm ſchreibt 

5 Nikolaus Henelius in ſeiner Sileſiographia: „Der bedeutendſte und höchſte von 

allen ſchleſiſchen Bergen iſt der Rieſenberg, der reich iſt an Gold, Silber, Kupfer, 

Edelſteinen. Aber die Habſucht, welche die Menſchen ſogar bis in die Hölle 

treibt, iſt — ich weiß nicht, ob wegen des ſchwierigen Zugangs oder aus an⸗ 

dern Gründen abgeſchreckt — zu ihm weniger gedrungen; überdies iſt er ver⸗ 

rufen durch wunderbare Geiſtererſcheinungen und durch die Furcht vor einem 5 

die Schätze behütenden Berggeiſte. ; 
Von unſern Landsleuten wird dieſer Berggeiſt gemeinhin „Ribenzal“ g 

genannt, der ſich in verſchiedener Geſtalt, bald als Mönch in der Kutte, bald | 
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als ein Greis nach Art der Bergleute gekleidet, bald als ein edles Pferd, dann 
wieder als Hahn, als Rabe, als Eule oder als eine rieſige Kröte ſehen läßt 
und diejenigen, die dieſe Gegenden durchwandern, oft durch Neckereien foppt. 
Dennoch hat er wohl kaum jemand Schaden oder Nachteil zugefügt, außer 
wer ihn durch Gelächter oder durch Schimpfen reizte. Dann haben viele es 
erfahren, daß plötzlich am heitern Himmel und bei ſtiller Luft ein gewaltiges 
Donnerwetter mit gewaltigem Regenguß eingetreten iſt.“ 

Dieſe Stelle iſt für die Rübezahlſage wichtiger, als die ganze „Dämono⸗ 
logia Rubenzahlii“ des Johann Prätorius von Zetlingen aus der Altmark 
(1660), welche nicht anders als eine Verhunzung der Volksſage genannt zu 
werden verdient, aber leider die erſte Sammlung der Rübezahlmärchen iſt. 

Prätorius, Magiſter der Philoſophie in Leipzig und kaiſerlicher gekrönter 
Poet, hatte die Beſchreibung von allerhand verrückten Menſchen, Mißgeburten 
an Menſchen und Vieh, Geſpenſtergeſchichten, Berichte über allerhand greuliches 
Ungeziefer zu ſeinem Spezialfache erwählt und galt bereits ſeinen Zeitgenoſſen 
als ſehr leichtgläubig und unzuverläſſig; und ſo kann man mit Beſtimmtheit 
annehmen, daß, wenn auch nicht alle Rübezahlmärchen pure Phantaſien des 
Prätorius ſind, denen die Notizen des Henelius einen gewiſſen Wert verliehen, 
dem Rübezahl doch viele nur leichthin angeheftet worden ſind, wodurch ihm 
aber erwünſchtes Material für ſeine in wenig ziemlicher Ausdrucksweiſe ge⸗ 
haltenen, zum Gruſeligmachen beſtimmten Schreibereien geliefert wurde. 

Wir müſſen uns nun zuvörderſt einmal mit dem Namen unſres allerdings 
in keinem Zivilſtandsregiſter eingetragenen Bergkobolds befaſſen. Eine Er⸗ 
klärung, die allgemeine Anerkennung gefunden hätte, iſt noch nicht da; ja man 
iſt noch nicht einmal darüber ganz einig, welcher Sprache der Name entſtammt. 
Henelius iſt an dieſer Frage ohne weiteres vorübergegangen, doch glaube ich 
nicht deshalb, weil ihm der Sinn des Wortes „Ribenzal“ unbekannt geweſen 
wäre, ſondern weil er die Bedeutung als bekannt und aus dem Worte ſelbſt 
erſichtlich betrachtete. Manche ſchlagen einen ſehr einfachen Weg der Deutung 
ein und ſagen: „Rübezahl iſt nichts andres, als der Geiſt irgend einer ehe— 
maligen Perſon dieſes oder ähnlichen Namens. So wird z. B. behauptet, daß 
Prätorius im Auftrage der deutſchen und welſchen Edelſteinſucher ſein Buch 
über Rübezahl geſchrieben habe, und daß zu der Sage wahrſcheinlich einer dieſer 
Schatzgräber Anlaß gab, der das meiſte Anſehen genoß, die Oberleitung führte, 
hinlängliches Vermögen beſaß, ein großer Alchimiſt war und Rubezzo Giovanni 
hieß; und zwar teils um das leichtgläubige Gebirgsvolk zu täuſchen und von 
ähnlichen Nachgrabungen abzuhalten, teils um ſich Spaß zu machen und die 
ganze Gebirgsbevölkerung in Reſpekt zu halten. 

Auch erwähnt Berndt in ſeinem „Wegweiſer ins Rieſengebirge“ (1828) 
folgendes: „Ein großer Teil findet in ihm eine geſchichtliche Perſon, bald einen 
reichen Knicker Ronſeval, der wegen ſeines unerſättlichen Geizes in das Rieſen⸗ 
gebirge verbannt worden (wahrſcheinlich um die angeblichen reichen Gold-, 
Silber⸗ und Edelſteinſchätze des Gebirges zu überwachen); bald einen Rupert 
Zahn, bald einen naturforſchenden Ruben v. Zahlen, bald endlich einen durch⸗ 
triebenen, liſtigen Schelm, Rupert Zeh, deſſen Nachkommen in Nieder-Schmiede⸗ 
berg als Tagearbeiter, Kutſcher u. dergl. vorhanden ſind. Dieſe Erklärungen 
werden niemand befriedigen; denn ganz abgeſehen von der ſtarken Gewalt, 
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welche man der Sprache anthun muß, um die Namen Rubezzo Giovanni (da 

Henelius bereits 1613 den Ribenzal nennt und Prätorius erſt 1660 ſein Buch 

herausgegeben hat, ſo iſt es ganz unmöglich, daß Rubezzo Giovanni das Urbild 
Rübezahls ſein kann), Ronſeval, Ruben v. Zahlen, Rupert Zahn und Rupert 
Zeh in Rübezahl umzuwandeln, jo legen doch die vielen Pſeudo-Rübezahle der 
neueſten Zeit — man denke nur an den vor einigen Jahren in Hirſchberg ver⸗ 
ſtorbenen ehrenwerten Reimann, der wegen ſeiner exzeptionellen Gewohnheiten 
und wegen ſeines originellen rauhen, bärtigen Außern allgemein als Rübezahl 

tituliert wurde, und an den noch lebenden, im mähriſchen Geſenke als Rübezahl 
bekannten Herrn Oberſteiger Lorenz aus Zuckmantel, den wir zwar nicht die 
Ehre haben zu kennen, der aber, wie wir leſen, nur wegen ſeiner bärtigen, 
originellen Erſcheinung zu dem Titel gekommen iſt, welcher heute nur noch 
eine gute, humoriſtiſche Bedeutung hat — die Vermutung nahe, daß es ſich 
mit jenem Schmiedeberger Rupert Zeh auch nicht anders verhält. Der fran⸗ 
zöſiſche Herr Ronſeval ſowie auch der Herr Naturforſcher Ruben v. Zahlen 
dürften wohl kaum ernſtlich bei dieſer Frage konkurrieren; auch Rupert Zahn, 
als welcher ſich bei einer angeblich in Schmiedeberg ſtattgefundenen Teufels⸗ 
bannerei der Berggeiſt ſelbſt legitimiert haben ſoll, kann ſich wohl mit der Ehre 
begnügen, überhaupt erwähnt zu werden. 

Es kommen nun diejenigen Erklärungen, die ohne weiteres auf der Anz 
nahme eines Geiſtes oder Dämons beruhen und bei denen eine geſchichtliche 
Perſon ausgeſchloſſen iſt. Unter dieſe Erklärungen gehört die von Liebuſch in 
ſeiner „Skythika“; danach käme Rübezahl von den Wörtern rib, d. i. Berg, und 
zal, d. i. Gott; doch ſind zugeſtandenermaßen dieſe Urformen oder Wurzeln 
nirgends mehr nachweisbar. Hierher gehört auch der Roi de Valle (oder 
vallée). Wir hätten es hier demnach mit einem Thalherrn oder Thalkönig zu 
thun. Dem Berggeiſte würde alſo damit ein ganz andres Gebiet für ſeine 
Herrſchaft zugewieſen, als ihm ſonſt allgemein eingeräumt wird. Auch aus 
ſprachlichem Grunde läßt dieſe Erklärung keine Annahme zu; ohne Zweifel iſt 
dieſer ſich bei Lucä vorfindende Name zu jener Zeit entſtanden, als franzöſiſche 
und italieniſche Bergleute unſer Gebirge nach metalliſchen Schätzen durchforſchten. 

Riphaeorum diabolus oder zabulus, Riphenzabel, Ribenzal, Rübenzahl. 
Dieſe Erklärung wird auf die Geiſtlichkeit der früheren Jahrhunderte zurück⸗ 
geführt, welche in ihren Bemühungen, das Anſehen des noch hier und da im 
Volke vorhandenen heidniſch-ſlawiſchen Götterglaubens zu zerſtören, gezwungen 
war, die alten Götter als „Diaboli“ zu bezeichnen. Wenn nun auch dieſer 
Erklärung nicht aller Wert abzuſprechen iſt, ſo hat ſie doch das gegen ſich, 
daß der Name „Riphäengebirge“ ſtatt Rieſengebirge niemals außerhalb der 
Gelehrtenſtube gebräuchlich geweſen iſt und ſchon deshalb unmöglich zu einer 
volkstümlichen Anwendung kommen konnte. Die am häufigſten verbreitete und 

lediglich auf Muſäus zurückzuführende Erklärung zeigt uns unſern Berggeiſt 

als „Rübenzähler“ in eine romantiſche, für ihn aber unglückliche Liebesaffaire 

verwickelt, die ihm den Spottnamen „Rübezahl“ eingebracht haben ſoll. Dieſe 
auf unbegrenzter Phantaſie beruhende Deutung iſt als eine bene trovata wohl 

ſchwerlich zu bezeichnen. Von dem ſonſtigen Werte des betreffenden Märchens 
wird dabei ſelbſtverſtändlich ganz abgeſehen. Auch einer Entſtehung aus dem | 
| Tſchechiſchen muß ich gedenken. Danach ſoll der Name aus Rybrcol entſtanden | 
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ſein; doch hat man es hier wohl nur mit einer Verdrehung des Namens zu 
thun, mit dem die deutſchen Bewohner des Gebirges den Geiſt benennen. Es 
kommen nunmehr die Erklärungen aus dem Altdeutſchen. 

Ludwig Bechſtein ſagt: Der Name iſt entſtanden aus „Ruwizagel“, 
„Ruwizal“ und bedeutet „Rauhzagel“, „Rauhſchwanz“ oder „Rauhhaar“, 
eine Erklärung, die mit unter die beſten gehört. — Eine ziemlich unglückliche, 
harmloſe Deutung findet ſich in den ſchleſiſchen Provinzialblättern; ſie lautet: 
„Rüwezahl“, mittelhochdeutſch „Reuezahl“, d. h. (wie in dem bekannten Märchen 
von „Rübezahl und der Prinzeſſin“ ja auch erzählt wird) einer, den das Zählen 
reut, der nicht gern zählt, der ein ſchlechter Rechner iſt, der ſich ſtets verzählt 
und deshalb verſpottet wird. 

Dr. W. L. Schmidt ſchreibt in ſeinem „Taſchenbuch für Reiſende und Bade⸗ 
gäſte“: „Wie, wenn wir annähmen, der Name „Rübezahl“ ſei aus „Rünzabel“ 
verdorben? „Rühnen“ oder „runen“ hieß ſo viel als zaubern, „zabel“ (aus 
zabolus oder diabolus entſtanden) kommt für Hexe, Teufelskind u. dergl. öfters 
vor, und „Rünzabel“ oder „Runzabel“ heißt im ältern Deutſch zuſammen „eine 
Hexe, ein Unhold.“ Unſer Berggeiſt hätte alſo in den älteſten Zeiten den all⸗ 
gemeinen Namen Zauberer, Unhold, Hexenmeiſter geführt. Ich glaube nicht, 
daß hiermit alle Lesarten und Erklärungen des Wortes erſchöpft ſind; doch 
konnte ich bisher nicht mehr in Erfahrung bringen, und die angeführten Er⸗ 
klärungen, aus fünf Sprachen (lateiniſch, keltiſch, tſchechiſch, franzöſiſch, deutſch) 
entnommen, zeigen genügend, wie ſehr die Herren Gelehrten über die Sache 
uneins ſind. Leider muß ich die Uneinigkeit durch meine Erklärung des Wortes 
noch vermehren: 

Unſer Berggeiſt iſt urſprünglich ein ſlawiſcher, durch das in Schleſien 
eingedrungene chriſtliche Germanentum erniedrigter Gott, wahrſcheinlich der 
„Swantewit“; und Rübezahl iſt ein dieſem von den chriſtlichen Deutſchen bei⸗ 
gefügtes Schimpfwort und hat von Anfang an keine andre Bedeutung gehabt, 
als „Rübenſchwanz“. — Die in Schleſien überall aufgefundenen flawiſchen 
Begräbnisſtätten mit ihren die Knochenaſche zahlloſer Geſchlechter enthaltenden 
Urnen, ſowie ſichere hiſtoriſche Zeugniſſe lehren uns, daß Schleſien wenigſtens 
ſeit der Zeit der Völkerwanderung bis in das 10. Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung von heidniſchen Slawen bewohnt war, während ein noch älterer 
germaniſcher Beſitz dieſes Landes nur aus ſehr unſicheren geographiſchen Mit⸗ 
teilungen römiſcher und griechiſcher Schriftſteller mühſam gefolgert wird. 

Jedenfalls haben uns die Slawen die meiſten Beweiſe ihres Daſeins hinter⸗ 
laſſen, wobei nur die vielen auch in unſern Gebirgsthälern vorhandenen ſlawiſchen 
Ortsnamen erwähnt zu werden brauchen. Die Entſtehung deutſcher Ortsnamen 
iſt (in ſehr vielen Fällen nachweislich) erſt zur Zeit der Chriſtianiſierung und 
deutſchen Koloniſierung Schleſiens eingetreten. — Wenn nun heute noch im 
Rieſengebirge, welches wegen ſeiner Lage und allgemeinen Geſtaltung von jeher 
den Schleſiern am meiſten von Bedeutung war, eine alte heidniſche Gottheit 
vermutet wird, ſo iſt es doch naturgemäß, daß dieſe wohl eher dem noch in 
hiſtoriſchem Andenken ſtehenden ſlawiſchen Volke, als dem kaum aus tiefſter 
Sage auftauchenden ſchleſiſchen Germanentum angehören muß. 

Auch ein geographiſcher Grund iſt dafür vorhanden, daß es eine ſlawiſche, 
keine germaniſche Gottheit war, die im Rieſengebirge verehrt wurde. Nach 
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übereinſtimmenden alten Überlieferungen war im Iſergebirge bei Flinsberg der 
Sitz eines wendiſchen Halbgottes, Namens „Flins“, und auf dem Bernskenſteine 
bei Berthelsdorf, Kreis Hirſchberg, der des ſlawiſchen Gottes „Perun“. Wie 
ſollte man es ſich erklären, daß mitten unter dieſen Kultusſtätten ſlawiſcher 
Götter auf dem höchſten Gebirge eine germaniſche Gottheit gethront hätte? 
Liegt doch eine viel größere Wahrſcheinlichkeit für eine ſlawiſche Gottheit vor. 
Auf dem höchſten Berge war der Sitz des höchſten Gottes, und dieſes war der 
ſlawiſche „Swantewit“, der Gott des Lichtes, deſſen geheiligter Tempel mit 
dem Bilde des vierköpfigen Gottes ſich zu Arkona auf der Inſel Rügen befand. 
Aber auch bei Zbrucz in Galizien iſt eine Bildſäule des „Swantewit“ vor 
nicht langer Zeit aufgefunden worden, was als ein ſicherer Beweis von der 
Verehrung dieſes Gottes auch in unſern Gegenden angeſehen werden muß. Aber 
noch ein andres für unſre Beweisführung wichtiges Zeugnis liefert Bienenberg, 
der als ein zuverläſſiger Gewährsmann unter den Chroniſten gilt. Er berichtet, 
daß noch im vorigen Jahrhundert die Böhmen von Melnik und den Eib- 
niederungen ins Rieſengebirge zu wallfahrten pflegten und daſelbſt ſchwarze 
Hähne nach uraltem Gebrauche fliegen ließen, damit Rübezahl nicht durch Über⸗ 
ſchwemmungen ihre Felder verwüſte. Dasſelbe beſtätigte Krolmus. „Er ſelbſt 
habe“, ſagt er, „im Jahre 1805 und 1814 noch ſolche Pilger geſehen, von 
denen die Männer ſchwarze Hähne, die Weiber ſchwarze Hennen in das Rieſen⸗ 
gebirge zu den Quellen der Elbe trugen. Dort ließen ſie die Hähne in den 
Knieholzwaldungen fliegen, die Hennen aber warfen ſie ins Waſſer. Drei Tage 
blieben ſie gewöhnlich im Gebirge; ſie füllten die mitgebrachten Geſchirre mit 
Waſſer und ſuchten im Walde und beſonders in „Rübezahls Garten“ nach Kräutern. 
Mit dem Waſſer wuſchen ſie daheim das kranke Vieh, und die Kräuter miſchten 
ſie demſelben ins Freſſen; auch räucherten ſie damit die Ställe aus, daß ſie 
Glück und Segen hätten.“ Die Attribute des „Swantewit“, der nach neueren 
Forſchungen (Grimm) mit „Radegaſt“ und „Perun“ eine Trinität bildete, 
waren, wie bei den oberſten Göttern der Griechen, Römer und Germanen, der 
Blitz und der Donner. „Swantewit“ beherrſchte die Welt, belohnte die Guten 
und beſtrafte die Böſen, heilte ſchlimme Krankheiten und verkündete in allen 
Naturereigniſſen ſeine Macht. Auf den zum Himmel ragenden, oft von Wolken 
umhüllten Bergeshöhen, da war ſein Aufenthalt; von hier aus ſtieg er in die 
Hütten der Menſchen hinab, wie der „Mahadö“ der Inder, um an menſchlicher 
Freude und an menſchlichem Unglück teilzunehmen. — Mit tiefer Frömmigkeit 
und Andacht verehrten die Slawen ihren Gott, und die Prieſter wagten vor 
ſeinem Bilde nicht zu atmen, ehe ſie den Gottesdienſt begannen. 
Gewöhnlich wurden Opfer an Vieh und Feldfrüchten dargebracht und zur 
Zeit der Sommer-Sonnenwende mächtige Feuer auf den Bergen angezündet. 
Suchen wir nun die charakteriſtiſchen Züge des „Swantewit“ aus dem Mythus 
heraus, der ſich um den ſchleſiſchen Rübezahl gebildet hat, ſo finden wir deren 
auch trotz der Verſtümmelungen des Prätorius noch ſehr viele, ja faſt alle 
heraus. Stets wird er als der Wettermacher bezeichnet, der diejenigen, die ihn 
beſchimpfen, mit Blitzen, Hagel und Sturm verfolgt, und wiederum ſchönes 
Wetter denen bereitet, mit welchen er es gut meint. 
So ſagt auch Grohmann im Sagenbuch von Böhmen: „Wie Swantewit 
iſt auch Rübezahl der Wetterherr, welcher Blitz und Donner, Regen und Schnee 
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vom Berge niederſendet. Als Mönch in grauer Kutte ſitzt er auf dem Berge 
und hält ein Saitenſpiel in der Hand und ſchlägt mit ſolcher Kraft in die 
Saiten, daß die Erde davon erzittert; oft erhebt er ſich im Fluge über die 
höchſten Gipfel der Bäume und wirft ſein Saitenſpiel mit Donnergetöſe auf 
die Erde; bald wieder reißt er im Wirbelwinde die Bäume aus und dreht ſie 
im Kreiſe.“ Auch war Rübezahl nach Prätorius der Patron der Quackſalber 
und Kräuterſammler, die auf Jahrmärkten fein Bild als Aus hängeſchild an ihre 
Bude hängten. Um ſich in ſeiner Gunſt zu erhalten, nannten ſie ihn nicht 
Rübezahl, ſondern „Herr Johannes“; er zeigte ihnen die Heilkräuter, ſagte 
ihnen, wozu ſie zu verwenden ſeien, und half ihnen wohl ſelbſt die Wurzeln 
ausgraben. Auch darin ähnelt Rübezahl dem „Swantewit“, der nach der Sage 
ſchlimme Krankheiten heilte. 

Eine andre Haupteigenſchaft des ſlawiſchen Gottes, die Güte, die er den 
Armen und Bedrängten erwies, kennzeichnet in hohem Grade auch unſern 
Rübezahl. Da iſt er ſtets mit ſeinen Steinen, Wurzeln und Blättern bei der 
Hand, die ſich im Beſitze der Begünſtigten ganz unverhofft zu purem Golde 
verwandeln, nachdem der neckiſche Geiſt bereits wieder verſchwunden iſt. So 
ſingt auch ein Dichter zu Anfang unſres Jahrhunderts: 


„Allen Frommen war er gut, Linderte des Armen Qual. 
Thät die Reiſenden begleiten, Ach, wo iſt in unſern Zeiten 
Gab dem Hungrigen ein Mahl, Dieſer brave Rübezahl?“ 


Noch ein Punkt ſcheint mir der Erwähnung nicht unwert zu ſein; es iſt 
dies die auch von Henelius angeführte Metamorphoſe des Rübezahl als ein edles 
Pferd (equus generosus). Dieſe Metamorphoſe weiſt deutlich auf „Swantewit“ 
hin, da dieſem Gotte in ſeinem Tempel zu Arkona ein geheiligtes weißes Roß 
unterhalten wurde, welches in wichtigen Fällen Orakel gab. — 

Ich gehe nun zu der mir am richtigſten erſcheinenden Erklärung des 
Wortes „Rübezahl“ über und führe zum Beweiſe, daß dieſes Wort in früheren 
Zeiten ein Spitz⸗ oder Schimpfname geweſen iſt, an, daß nach dem alten Märchen 
das Ausſprechen dieſes Wortes ſtets die Veranlaſſung zu größten Zornaus⸗ 
brüchen des Berggeiſtes geweſen iſt. Rübenzahl oder Rübenſchwanz iſt aber 
ein und dasſelbe; denn im ſchleſiſchen Volksdialekte kommt heute noch das Wort 
„Zoal“ für Schwanz vor, was viele beſtätigen. Kutzner ſchreibt: „Wir meinen 
vielmehr, daß „zal“ die ab und zu vorkommende Nebenform des althochdeutſchen 
und mittelhochdeutſchen Wortes Zagel, d. i. Schwanz, iſt. So kommt als Spott⸗ 
und Schimpfname noch „Sauzal“ vor.“ Auch ſind in den „Vergnügten und 
Unvergnügten Reiſen in das Weltberuffene Rieſengebürge“ von Dr. Kaspar Lindner 
(1737) eine Menge Stellen enthalten, wo ohne weiteres Riebenſchwanz oder 


Rübenzagel geſchrieben iſt. Soll es ſich nun um die Erklärung des Wortes 


Ribe oder Rübe handeln, ſo würde ich allenfalls der Erklärung aus dem alt— 
deutſchen Worte ruwi = rauh beitreten; doch halte ich dieſen Behelf für durchaus 
nicht erforderlich, da Schimpfwörter in der Regel wenig Gewähltes an ſich haben, 
und Rübenſchwanz, alſo ein rübenartiger Schwanz, als Schimpfwort einer un⸗ 
feinen Zeit zuzutrauen iſt. Die Bezeichnung „Rauhſchwanz“ erſcheint zu ſehr er⸗ 
künſtelt. Da Rübezahl nach dem Berichte des Henelius in verſchiedenen tieriſchen 
Geſtalten ſich zeigte, ſo iſt die Wahl des Schimpfwortes nicht ohne Beziehung. 


———— 
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Die Entgötterung aber des „Swantewit“ oder, wie er von andern genannt 
wird, „Swiatowit“, die Beſchimpfung und Verunſtaltung desſelben zu einem 
geſpenſtiſchen Kobold war, jo viel Anteil auch Prätorius daran hat, ſchon vor— 
her ein notwendiges Ergebnis des ſiegreichen Kampfes, den die Prediger des 
Chriſtentums in ihrer Miſſionsthätigkeit unter den heidniſchen Schleſiern geführt 
hatten. Es iſt bekannt, daß die Religion der Liebe nicht ohne harte Lieblofig- 
keiten in die unzugänglichen Köpfe und Herzen der Schleſier gebracht wurde. 
Unter anderm wird erzählt, daß denen, welche die vorgeſchriebenen chriſtlichen 
Faſttage nicht hielten, zur Strafe die Zähne ausgebrochen wurden. Solche 
unerhörte Härte macht es leicht begreiflich, daß auch mit den alten Göttern 
wenig Federleſens gemacht wurde. Sie wurden nach Verluſt ihrer himmliſchen 
Throne und ihres irdiſchen Anſehens in dem einflußloſen Gebiete der Sage 
nur noch geduldet. 

Die Ausſchmückung und Verbreitung der Rübezahlſage und die Erfindung 
vieler noch heute bekannten Märchen iſt dann durch die in früheren Jahrhunderten 
unſer Rieſengebirge durchforſchenden fremdländiſchen Gold- und Edelſteingräber 
geſchehen, die ein Intereſſe daran hatten, ihre Schürfplätze vor der einheimiſchen 
Bevölkerung zu ſichern; ebenſo ſind auch die Wurzelmänner und Laboranten 
der Gebirgsdörfer Krummhübel, Steinſeiffen und Schreiberhau dabei ſtark be⸗ 
teiligt geweſen. 

Mit ihren Waren zogen ſie in früheren Zeiten durch ganz Deutſchland 
und wußten durch die Erzählungen vom Rübezahl den Glauben an eine höhere 
Heilkraft ihrer Kräuter, Wurzeln und Tropfen bei ihren Käufern zu erregen und 
durch die Vorſpiegelungen großer Schreckniſſe beim Einſammeln der Pflanzen 
aus Rübezahls Luſtgarten ihren Waren einen höheren Verkaufspreis zu geben. 

Ganz beſonders verdankt man den Laboranten wohl die Erzählung von 
der zauberkräftigen Springwurzel, die zu gewinnen nur ſelten und mit großen 
Gefahren gelingt, aber die auch als ein unſchätzbarer Talisman galt. Sie 
heilte die tödlichſten Krankheiten und verhalf zu den verborgenen unterirdiſchen 
Goldſchätzen des Gebirges. 

„Der Springwurz glücklicher Gräber Wird des goldenen Schatzes Heber 
Gewinnt die geheime Macht, In geweihter Johannisnacht.“ 

Haben wir ſo die Entſtehung und die Veränderungen des Rübezahlmythus 
unter den mannigfaltigſten Einflüſſen erkannt, ſo werden wir denſelben nicht 
teilnahmlos und ſpöttelnd abweiſen, ſondern uns erinnern, daß, wenn angeregt 
durch die wunderbaren Felſenformen des Gebirges, durch die verkrüppelten 
Baumſtämme der Bergwälder, durch die von den Aſten herabhängenden langen 
Bartflechten, durch die ſeltſamen Geſtaltungen der Wolken, die um die nackten 
Berghäupter ihr Spiel treiben, die Erſcheinung Rübezahls unwillkürlich in der 
Einſamkeit des Gebirges unſre kritiſchen Köpfe überraſcht, ein Teil des geiſtigen 
Lebens vieler Generationen unſrer Vorfahren an uns herantritt. Unſrer Zeit 
ziemt es beſſer, eher zur Veredelung der Sage beizutragen, als ſie zu verlachen. 

So ungefähr belehrt uns Donat über den Namen des neckiſchen Berg— 
geiſtes. Wir aber fragen nicht mehr, woher Rübezahl ſeinen Namen erhalten 
hat, ſondern laſſen uns nur gern von ſeinen Thaten erzählen; er bleibt uns 
nur der poſſenhafte, drollige, neckiſche, wohlthätige Herr des Gebirges, das wir 
mit Freuden durchwandern. 


u 


Rübezahlſagen. 157 


Rübezahlſagen. Rübezahl erlöſt einen Schuhmachergeſellen vom 
Galgen. In einem Städtchen am Rieſengebirge hielt ein Schuhmachergeſelle ſich 
bei einem Meiſter auf, dem er an den Arbeitstagen tüchtig beim Handwerk half. 
Sonntags jedoch hielt den luſtigen Geſellen nichts im Zimmer, dann ſtreifte er gern 
in Feld und Wald umher. Zu ſeinen Lieblingsgewohnheiten gehörte es, nach 
dem Gebirge zu gehen und dort in ſeinem Übermut den Berggeiſt zu verhöhnen 
und zu beſchimpfen. Nichts aber konnte Rübezahl mehr erzürnen, als Spott⸗ 
lieder, die auf ihn geſungen, und Spottreden, die auf ihn gehalten wurden; 
deshalb beſtrafte er den kecken Geſellen ſtets mit einem plötzlichen Unwetter, 
das demſelben jedoch keinen großen Schaden brachte, da er niemals auf das 
Gebirge ſelbſt ging. Rübezahl ſtrengte nun ſeinen Kopf an, um auf Rache für 
den Übelthäter zu ſinnen. Der Abſchied desſelben vom Meiſter ſollte ihm Ge⸗ 
legenheit dazu geben. Ehe er fortwanderte, packte der Geſelle alles, was ihm 
gehörte, in ſein Felleiſen; Rübezahl aber nahm heimlich aus des Meiſters 
Schrank einen ſilbernen Becher, ſilbernen Löffel, viele ſchöne Schaupfennige 
und legte alles in das bereits verſchloſſene Felleiſen, mit welchem der Geſelle 
bald darauf gutes Mutes fortzog. Nicht lange währte es, jo öffnete der Schuh⸗ 
macher ſeinen Kleinodienſchrank, um zu den dort vorhandenen einen neuen Schau⸗ 
pfennig hinzuzulegen. Wie groß war aber ſein Schrecken, als er viele von ſeinen 
Kleinodien vermißte; ohne Bedenken fragt er alle ſeine Hausgenoſſen aus, hält 
ſtrenge Unterſuchung, findet jedoch alle unſchuldig. Nun erſt fällt ihm der Ge⸗ 
ſelle ein, der ihn erſt vor kurzer Zeit verlaſſen hat; ſchnell macht er ſich auf 
den Weg, holt ihn bald ein und ſetzt ihn zur Rede, ob er vielleicht dieſes oder 
jenes von den verſchwundenen Kleinodien geſehen habe. Mit gutem Gewiſſen 
antwortet der Geſelle, daß ihm nichts darüber bekannt ſei und daß er ihm ehr⸗ 
lich und treu gedient habe; er möge ſich ſelbſt überzeugen, daß in dem Felleiſen 
nur ſein Eigentum vorhanden ſei. Ohne Umſchweife öffnet er ſein Ränzel, 
nimmt ſeine Sachen heraus und hält plötzlich die vermißten Wertſachen des 
Meiſters in der Hand, der höchlich erfreut über den Fang iſt. Vergebens be⸗ 
teuert der Geſelle, der ganz ſtarr vor Schrecken iſt, ſeine Unſchuld, ſagt, daß 
vielleicht ein andrer ihm aus Rache die Kleinodien hineingelegt habe; der Meiſter 
glaubt ihm nicht, ſchleppt ihn zum Gericht, wo ihm der Prozeß gemacht und er 
zum Tode verurteilt wird. Alle ſeine Beteuerungen, daß er unſchuldig ſei, helfen 
ihm nichts; der Tag, an dem er gerichtet werden ſoll, wird feſtgeſetzt. Bevor er 
jedoch ſeinen letzten Gang antritt, erſcheint Rübezahl bei ihm und fragt ihn, 
was er hier mache, worauf er mit betrübter Miene erwidert, daß er heute noch 
gehenkt werden ſoll eines Diebſtahls wegen, den er nicht begangen. „Siehe“, 
ſprach nun Rübezahl, indem er ſich zu erkennen gab, „dieſe Schande habe ich dir 
bereitet, weil du es nie unterlaſſen konnteſt, mich zu verhöhnen. Jetzt aber haſt du 
genug erduldet, und ich gebe dich wieder frei.“ Darauf löſte er ihm die Ketten, 
in die er ſich ſelbſt ſchloß, machte ihn unſichtbar und ließ ihn aus dem Gefängnis 
entwiſchen. Nicht lange währte es, ſo erſchien ein Paſtor, um den Sünder beichten 
zu laſſen und ihm das Abendmahl zu geben. Auf alle Ermahnungen desſelben 
hatte Rübezahl jedoch nur Spott bei der Hand, den er auch beibehielt, als er zum 
Thore hinaus nach dem Galgen geführt wurde, an den man ihn henkte. Wie groß 
war jedoch das Entſetzen der Anweſenden, als ſie, nachdem die Henkersknechte 
von der Leiter heruntergeſtiegen waren, am Galgen nur ein Bund Stroh ſahen! 
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Rübezahl beſtraft den widerſpenſtigen Wurzelmann. Ein Wurzel⸗ 
mann, der ſein tägliches Brot mit Sammeln von Kräutern und Wurzeln ver⸗ 
diente, kannte den Weg zu dem feinen Wurzelgarten des Berggeiſtes, in dem 
derſelbe die ſeltenſten Kräuter hielt, welche die Menſchen nur mit ſeinem guten 
Willen erhalten konnten. Als der Wurzelmann einige Zeit nachher ſeine Wurzeln 
in die Apotheke von Liegnitz bringt, läßt die Frau des Oberſt, der Kommandant 
der Stadt iſt, ihn zu ſich kommen und verſpricht ihm reichen Lohn, wenn er 
ihr die rechte Weißwurzel verſchaffe. Der Wurzelmann geht in Rübezahls 
Garten und beginnt dort zu graben, wird jedoch bald von Rübezahl fort⸗ 
gewieſen, der ihn in das Gebirge verweiſt, wo er genug Kräuter finden könne; 
was er bereits ausgegraben, darf er behalten, muß jedoch verſprechen, von nun 
an nicht wiederzukommen. Der Lohn, den er dafür von der Frau Oberſt er⸗ 
hält, iſt jedoch zu verlockend; und als dieſe ihn bittet, ihr noch einmal von 
dieſen Wurzeln zu bringen, geht er hin und gräbt wiederum in Rübezahls 
Garten. Zum zweitenmal wird er weggejagt. Als er aber nach einiger Zeit 
wiederkommt und von neuem zu graben beginnt, geht des Berggeiſtes Geduld zu 
Ende. Mit kräftigen Händen greift er den Mann, reißt ihn in Stücke und läßt 
dieſe vom Winde verwehen, ſo daß nichts weiter als ein Pelzärmel übrig bleibt. 

Rübezahl hilft einer armen Frau. Eine arme Frau geht ins Ge- 
birge, um Kräuter und Wurzeln zu ſuchen, verirrt ſich aber im Walde und 
findet den rechten Weg nicht zurück. Angſtlich blickt ſie nach Hilfe umher; da 
erſcheint plötzlich der Berggeiſt in Jägerkleidung vor ihr, fragt ſie, wer ſie ſei 
und was ſie hier beginne, und als ſie ihm erzählt, daß ſie die Wurzeln ver⸗ 
kaufe und für den Erlös ſich und ihre Kinder ernähren müſſe, die jetzt ſchon 
ſehnſüchtig auf ſie warten, zeigt er ihr den rechten Weg und rät ihr, die Wurzeln 
im Korbe fortzuwerfen und dafür das Laub von einem nebenſtehenden Strauche 
zu pflücken, das ihr mehr einbringen würde. Die arme Frau glaubte ihm aber 
nicht, ſondern behält ihre Wurzeln und will den Heimweg antreten; Rübezahl 
aber ſtreift ſelbſt eine Menge des Laubes ab und wirft es der Frau in den 
Korb. Dieſe geht fort, ſchüttet jedoch im Weitergehen das Laub aus dem Korbe, 
weil ſie es für unnütz hält. Zu Hauſe angelangt, nimmt ſie die Wurzeln heraus, 
und als ſie noch einig Blätter von dem Strauche findet, zeigt ſie dieſelben ihren 
Hausgenoſſen und erzählt ihnen, daß ein Jäger ſie ihr im Walde gegeben habe. 
Während ſie noch erzählt, verwandeln die Blätter ſich in Gold, und nun merkt 
ſie erſt, wer der verkleidete Jäger war und was er ihr geſchenkt hat. Im guten 
Glauben, daß ſie die Stelle noch kenne, an der ſie das Laub fortgeworfen hat, 
geht ſie zurück, findet jedoch kein Blättchen mehr. 

Rübezahl beſchenkt Spielleute. Vier Spielleute aus Böhmen kommen 
im Sommer über das Gebirge, und als ſie ſich, vom langen Marſch ermüdet, 
niederſetzen, um auszuruhen, kommt ein Herr vorbeigeritten, der bei ihnen hält 
und ſie fragt, was ſie dort treiben? „Wir ſind Spielleute“, antworten ſie; 
„unſre Pfennige find bald verzehrt, drum wollen wir Euch, wenn Ihr uns be= 
zahlt, ein luſtiges Stücklein ſpielen.“ Rübezahl, denn das war der Reiter, for⸗ 
dert ſie auf zu ſpielen und gibt, ehe er weiterreitet, jedem Spielmann einen 
Apfel, mit dem ſie für diesmal fürlieb nehmen ſollten. Die enttäuſchten Leute 
ſehen die Apfel an; drei von ihnen halten ſie des Mitnehmens nicht wert, der 
vierte jedoch ſteckt den ſeinen in die Taſche. Die nächſte Herberge, in die ſie 
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kommen, iſt von Gäſten überfüllt, welche die Spielleute auffordern, einige Lieder 
zu ſpielen. Das Geld, daß die Zuhörer ihnen dafür geben, bekommt der Wirt; 
doch da es nicht ausreicht, ſagen die erſten drei zu ihrem Gefährten, er möchte 
doch ſeinen Apfel auch hergeben. Derſelbe greift in die Taſche, nimmt den 
Apfel heraus und fühlt ſofort, daß er ganz ſchwer iſt; ſchnell nimmt er ein 
Meſſer, kratzt die Schale herunter und findet darin viele blanke Goldſtücke. 
Nun ſehen die Gefährten ein, was ſie von ſich gewieſen, gehen ſchnell nach der 
Stelle zurück, finden aber nichts mehr. 

Rübezahl und die Studenten. Drei fröhliche Studenten gehen übers 
Gebirge, verirren ſich jedoch und kommen an ein Wirtshaus, wo ſie den Wirt 
bitten, ihnen zum rechten Wege zu verhelfen. Der Wirt bittet ſie freundlich, 
nachts bei ihm zu bleiben; ſie aber geſtehen ein, daß ihre Barſchaft verzehrt iſt 
und daß ſie ihm das Nachtlager nicht bezahlen könnten. Darüber beruhigt ſie 
der Wirt, bereitet ihnen ein gutes Mahl und fordert ſie auf, ſich einſtweilen 
mit Kegelſchieben die Zeit zu verkürzen. Nachdem ſie ihr Mahl verzehrt und 
ſich ausgeruht haben, bringt der Wirt ſie auf den rechten Weg und gibt jedem 
einen Kegel mit. Zwei von den Studenten verachten dieſe Gabe und werfen ſie 
von ſich, der dritte aber behält die ſeine und nimmt ſie mit zur Herberge. Als 
er ſie am nächſten Morgen betrachtet, findet er ſie ganz ſchwarz und ſchwer, 
ſchneidet mit einem Meſſer hinein und findet ſie gefüllt mit Goldſtücken. Die 
beiden Gefährten bedauern, ſo unüberlegt gehandelt zu haben; ſchleunigſt gehen 
ſie zurück, um ihre Kegel zu holen, die aber nirgends mehr zu ſehen ſind. 

Rübezahl ſchenkt Edelſteine. Zur Zeit der Reformation geht ein 
Pfarrer mit ſeinem Küſter übers Gebirge, um drüben eine geiſtliche Handlung zu 
verrichten. Auf ſeiner Wanderung kommt er an ein Bächlein, an deſſen Rande ein 
Italiener ſitzt, eben damit beſchäftigt, kleine Steine aus dem Waſſer zu holen, 
die er neben ſich legt. Als er die beiden Wanderer näher kommen ſieht, ſpringt 
er auf, läßt das Geſammelte liegen und läuft eilig fort. Der Pfarrer, erſtaunt, 
an dieſer Stelle, an der er ſo oft vorübergekommen war, ein Bächlein zu finden, 
hebt einige der Steine auf und ſteckt fie zu ſich. Wie groß iſt feine Überrafchung, 
als er am nächſten Tage die Steine vom Goldarbeiter unterſuchen läßt und von 
dieſem hört, daß es köſtliche Edelſteine ſind! Ohne Zeit zu verlieren, kehrt er 
nach der Stelle zurück; weit und breit iſt jedoch weder Bächlein noch Stein zu ſehen. 

Rübezahl, ein Feind der Hunde. Allbekannt und weit verbreitet iſt 
der Glaube, daß Rübezahl keinen Hund auf dem Gebirge leide, weil er das Wild, 
das ſich dort zeigt, ſelbſt jagen und keinem andern überlaſſen will Der Jäger 
des Herrn von Schaffgotſch jedoch hatte ſeine Wohnung droben im Gebirge, 
ohne einen Hund dort behalten zu können. Als ihm ſein Herr einſtmals befahl, 
einen Hund zu ſich nach oben zu nehmen, wagte der Jäger ihn daran zu er⸗ 
innern, daß man oben keinen Hund halten könne. Der Herr gebot, daß ſein 
Befehl ausgeführt werde, und ſchweigend nahm der Jäger einen Windhund 
nach ſeiner Wohnung. Ehe er dieſelbe erreichte, begegnete er einem Manne, der 
vor ihm ſtehen blieb und den vorübergehenden Hund lange Zeit ſtarr anſah. 
Der Jäger konnte ſich das Benehmen des Mannes nicht erklären, vergaß die 
Begegnung jedoch bald, als er ſeine Wohnung erreicht hatte, und ſperrte den 
Hund in einen Stall. Groß war ſeine Beſtürzung, als er am nächſten Morgen 
denſelben leer fand und auf ſein Rufen und Pfeifen auch kein Hund erſchien. 
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Als er ſich am Tage auf den Weg machte, Wild zu ſuchen, in der Hoffnung, 
gleichzeitig ſeinen Hund wiederzufinden, ſah er zu ſeiner Betrübnis nur hier 
und da an den Bäumen ein Stück des ſchönen Hundes hängen. So hatte Rübe— 
zahl ſich des läſtigen Nebenbuhlers im Jagen entledigt. 

Rübezahl als Hochzeitsgaſt. Einſtmals reitet Rübezahl mit zwei Ge— 
fährten aus, um ſich ein wenig zu beluſtigen. Auf ihrem Marſche kommen ſie in ein 
Dorf, in dem ſoeben die Hochzeit zweier armen Leute gefeiert wird. Als die 
Braut, wie es die dortige Sitte erfordert, mit ihren Gäſten in die Schenke zum 
Tanze geht, drängt auch Rübezahl ſich hinein und bittet den Bräutigam, ihm 
zu geſtatten, mit ſeiner Braut einen Ehrentanz zu thun; das gibt dieſer auch 
bereitwillig zu. Während des Tanzes bindet Rübezahl der Braut zwei rote 
Bänder um den Arm und gibt dem Bräutigam ein Geldſtück. Die Nacht ver⸗ 
bringt er in der Schenke und rüſtet ſich am Morgen mit ſeinen Gefährten zum 
Fortreiten. So ſchnell aber möchte der Wirt den hohen Gaſt nicht verlieren 
und bittet im Namen des Bräutigams um die Ehre, das Frühſtück bei ihm zu 
verzehren. Rübezahl aber ſchlägt es ab, bezahlt ſeine Zeche und reitet von 
dannen. Als die Gäſte ſich nun wiederum zuſammenfinden, zeigt der Bräutigam 
ihnen ſein Geſchenk; alle ſehen es mit Verwunderung an, ohne zu wiſſen, was 
es iſt. Als der Pfarrer kommt, wird es auch dieſem gezeigt; er nimmt es in 
die Hand, wendet es hin und her und ſieht, wie es ſich in ſeinen Händen in 
ein großes Goldſtück verwandelt. Nun eilt auch die Braut mit ihrem Geſchenk, 
den beiden roten Bändern, herbei, und mit Staunen und Verwunderung ſehen 
die Umſtehenden die Bänder ſich in ſchöne Armſpangen verwandeln. 

Rübezahl hänſelt einen Glaſer. Auf ſeinem Spaziergange trifft 
Rübezahl einen Glaſer, der ſtöhnend ſeinen Glaskaſten über das Gebirge trägt. 
„Ei“, denkt Rübezahl, da ihn die Langeweile plagte, „du ſollſt mir ein wenig die 
Zeit vertreiben und mir eine angenehme Stunde verſchaffen.“ Schnell ver⸗ 
wandelt er ſich in einen Holzklotz, den der Glaſer mit erfreuten Mienen be⸗ 
trachtet, ſeinen Glaskaſten daran ſtellt und ſich ſelbſt darauf niederläßt, um ein 
wenig zu raſten. Das Plätzchen iſt gar zu behaglich und ſchattig, und da nichts 
ihn ſtört, ſchläft er ein wenig ein und denkt noch im Einſchlafen: „Wenn doch 
Rübezahl käme und mir den Glaskaſten nach Hauſe trüge, wie dankbar würde 
ich ihm ſein.“ Kaum hatte er jedoch ein wenig geruht, da beginnt der Klotz ſich 
plötzlich zu regen; erſchrocken erwacht der Glaſer und muß nun ganz beſtürzt 
ſehen, wie der Klotz ſeinen Glaskaſten umwirft und die in demſelben enthaltenen 
Scheiben in tauſend Stücke ſchlägt. Verzweifelt ſieht er die Scherben an, ringt 
die Hände und ruſt: „Ich bin ein ruinierter Mann!“ Troſtlos und mit trüben 
Gedanken an die Zukunft tritt er ſeinen Heimweg an. Rübezahl aber wollte 
den Schaden des Glaſers nicht; denn während dieſer noch jammerte, trug er den 
Glaskaſten mit den unverſehrten Scheiben nach dem Hauſe des Glaſers, der ihn 
bei ſeiner Ankunft zu ſeiner großen Freude wiederfand. 

Rübe zahl beſtraft einen Boten. Hoch oben auf dem Gebirge wandert 
ein Bote, und da der ſteinige Weg ihm das Gehen erſchwert, ruft er unmutig aus: 
„Wenn Rübezahl doch für arme Leute hier oben Reitpferde halten möchte!“ 
Eine ſolche Sprache ärgerte den Berggeiſt, und er beſchließt, den Boten zu be⸗ 
ſtrafen. Kaum iſt dieſer einige Schritte weitergegangen, als ſein Gehſtock ihm 
zerbricht. „Nun wird es noch mühſeliger und ſchwerer vorwärts gehen“, denkt 
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der Bote, „wenn Rübezahl nur einige Bäume hätte wachſen laſſen, von denen 
man ſich einen Stab abſchneiden könnte.“ Zu ſeinem Erſtaunen findet er nur 
wenige Schritte weiter an einem Felsblock einen ähnlichen Stock wie der ſeinige 
war. Da kein Menſch zu ſehen iſt und auf ſein Rufen und Pfeifen auch niemand 
erſcheint, ſo nimmt er ſich getroſt den Stock, wandert mit ihm fort und freut 
ſich des guten Tauſches. Doch der Stock wird mit der Zeit ſchwerer und ſchwerer, 
ohne daß der Bote die Urſache hiervon entdecken kann; und als er ihm zufällig 
zwiſchen die Beine kommt, erhebt er ſich plötzlich und trägt ihn durch Dick und 
Dünn, über Wald und Feld, Berg und Thal, Wieſen, Abgründe und Klippen. 
Der Bote erhebt ein furchtbares Geſchrei, doch kein menſchliches Weſen hört 
ihn; feſt klammert er ſich an. Städte mit ihren Häuſern und Türmen ſieht er 
unter ſich, es ſchwindelt vor ſeinen Augen und er ſieht nur noch, wie der Stock 
in eine öde Felswildnis hineinſtürzt. Er verliert die Beſinnung, ſtürzt zu Boden 
und als er erwacht, findet er ſich vor ſeinem Hauſe, und neben ihm liegt Hut 
und Stock. Verwundert ſieht er ſich um, fragt, wie er hierher gekommen ſei, 
und muß zu ſeinem Schaden noch den Spott der Nachbarn in den Kauf nehmen, 
die ihn auslachen, daß er die Nacht vor ſeinem Hauſe und nicht drinnen zu⸗ 
gebracht habe. 

Rübezahl hilft einem Bedrängten. Ein Bauer, der ſich redlich von 
früh bis ſpät quält, kommt durch Unglücksfälle von Jahr zu Jahr in größere 
Schulden, die er, als ein Hagelſchlag ſeine üppigen Felder trifft, nicht mehr im 
ſtande iſt zu bezahlen. Vergebens bittet er bei Freunden und Nachbarn um 
ein Darlehen; überall wird er fortgewieſen, und als ein Gläubiger ihm ſeine 
letzte Kuh nimmt, zieht Mangel und Not in ſein Haus ein, Frau und Kinder 
ſchreien nach Brot, das er ihnen nicht geben kann. In ſeiner Verzweiflung 
denkt er an Rübezahl, der ſchon ſo manchem geholfen hat; er geht ins Gebirge, 
ruft ihn und bittet, ihn zu retten. Da legt ſich eine rußige Hand auf ſeine 
Schulter, und als er ſich umwendet, ſteht ein Köhler vor ihm, der zornig aus⸗ 
ruft: „Schon vielen half ich, die ich für treu und ehrlich hielt; doch keiner hat 
meine Gabe wert geachtet; deinen Kindern zuliebe will ich dir die Sorgen 
abnehmen. Doch halte die Pfennige zuſammen, damit du wieder zu deiner 
Habe kommſt.“ Schweigend führt der Berggeiſt den Bauer an einen Schacht, 
zeigt ihm eine Truhe mit Gold und fordert ihn auf, jo viel zu nehmen, wie 
er brauche. Darauf läßt er ihn einen Schein unterzeichnen, ermahnt ihn, fleißig 
zu ſein und in drei Jahren an demſelben Ort das Geld zurückzugeben. Strahlend 
vor Glück ſtammelt der Bauer ſeinen Dank und geht fort, um in der Stadt 
Nahrungsmittel einzukaufen, die er ſeiner Frau und ſeinen Kindern nach Hauſe 
bringt. Vereint mit ſeiner Frau arbeitet er früh und ſpät und hat die Freude, 
ſeine Saaten aufs beſte gedeihen zu ſehen. Als das dritte Jahr vergangen iſt, 
zieht er ſeinen Sonntagsrock an und geht mit ſeiner Familie ins Gebirge, um 
den Ort aufzuſuchen, an dem er ſein Geld zurückerſtatten muß. Vergebens aber 
ſucht er den Schacht; nirgends iſt die Stelle zu finden, aus der er vor drei 
Jahren ſein Geld holte. Plötzlich erhebt ſich ein Wirbelwind, der ein Blatt dem 
Bauer entgegentreibt, auf dem mit Kohle geſchrieben ſtand: „Zu Dank bezahlt!“ 

Rübezahl beſchenkt einen armen Schuſter. Müde und matt, mit zer⸗ 
riſſenen Stiefeln, von der Sonne ermattet, von Hunger und Durſt geplagt, kommt 
ein Schuſter des Weges daher und ruht ſich an einem ſchattigen Plätzchen aus. 
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Betrübt blickt er in die Ferne und ſieht einen Wanderer in ſchöner Tracht 
herankommen, der luſtig ein Liedchen pfeift. Der arme Burſche faßt ſich ein 
Herz, tritt zu dem Wanderer und bittet kläglich um eine Gabe. Der Fremde 
ſpricht ihm freundlich Mut zu, nimmt ſein Frühſtück aus der Taſche, teilt es 
mit dem Schuſtergeſellen und überreicht ihm, ehe er ſeinen Weg fortſetzt, ein 
Paar neue, derbe Stiefel. Dem Geſellen kommen vor Freude die Thränen in 
die Augen, er nimmt die Hände des Gebers, küßt ſie, ſtammelt ſeinen Dank 
und geht weiter. Die ſchönen Stiefel leiſten ihm zwei Jahre die beſten Dienſte; 
doch endlich werden auch ſie mürbe und ſchwach, und durch die Sohlen dringt 
die Näſſe. Der Geſelle nimmt ſie nun in die Hand, betrachtet ſie wehmütig, 
zerſchneidet die Sohlen und ſieht mit freudigem Erſtaunen Dukaten herausrollen. 

Rübezahl belohnt eine Spinnerin. Auf hartem Lager mit bleichen, 
abgezehrten Wangen liegt eine kranke Frau, der das Nötigſte zur Geneſung, 
die Pflege, fehlt. Ihr Töchterchen, das ruhig die Spindel dreht, tröſtet ſie und 
erzählt ihr, daß ſie in dieſer Woche fleißig geſponnen habe und das Geſponnene 
jetzt zum Händler tragen wolle. Eilig macht ſie ſich auf den Weg, findet zu 
ihrem Schrecken aber den Fluß ausgetreten, ſo daß kein Pfad mehr zu ſehen iſt. 
Sie ſpricht ſich ſelbſt Mut zu, ſchürzt ihr Gewand auf und überſchreitet den 
Fluß. Glücklich hat ſie ſchon das Ufer erreicht, geht ſchnell zum Händler, öffnet 
freudig ihr Körbchen, findet dasſelbe jedoch zu ihrem Entſetzen leer. Flehentlich 
bittet ſie den Händler, ihr etwas Vorſchuß zu geben, ſie wolle es redlich ab- 
arbeiten. Dieſer aber weiſt ſie mit harten Worten hinaus, und ſchweren Herzens, 
mit thränenden Augen, geht ſie fort. Unterwegs ſpricht ein Jäger ſie an, er⸗ 
zählt ihr, daß ſeine Schweſtern köſtliches Linnen ſpinnen und bittet ſie, am 
brauſenden Fluſſe auf ihn zu warten, er wolle ſie ungefährdet an das Ufer 
bringen. Stunde auf Stunde wartet das Mädchen dort; während die Mutter 
unruhig ihrer harrt, ſitzt ſie weinend am Ufer und ſieht, wie das Waſſer von 
Minute zu Minute ſteigt. Schon bricht der Abend herein, die Sterne ſtehen 
am Himmel: da endlich erſcheint der Jäger, füllt das Körbchen mit ſtärkendem 
Wein und köſtlichem Geſpinſt, nimmt das Mädchen in ſeine ſtarken Arme, mit 
denen er die mächtige Flut zerteilt, und bringt ſie unverſehrt in ihre Wohnung. 
Hier erſt gewahrt das Mädchen die köſtlichen Spenden und merkt, daß Rübezahl 
ihr Retter geweſen iſt. m 

Rübezahl beſtraft einen Schmarotzer. Ein unverſchämter Patron, 
der tags über auf der Bärenhaut liegt und ſich ſtets von andern bewirten läßt, 
geht eine reiche Edelfrau um ein gutes, fettes Amt an. Zu dem Zwecke fertigt 
er eine Bittſchrift aus, in der er die Vorzüge der Dame unmüßig erhebt, und 
hofft, durch dieſe Schmeicheleien die Gunſt derſelben zu erwerben. Da der Weg 
zum Schloſſe weit iſt, ſtreckt er ſich unterwegs im Schatten nieder, um ſich aus⸗ 
zuruhen und gleichzeitig den Brief noch einmal mit Wohlbehagen durchzuleſen. 
Durch das Aufflattern einer Krähe wird er erſchreckt; das Blatt entfällt ihm 
und der Wind führt es weit hinweg in die Berge. Mit Grimm ſieht der 
Speichellecker dem Spiel der Winde zu, als er hoch erfreut neben ſich im Graſe 
eine Feder liegen ſieht. Haſtig ergreift er dieſelbe, geht in eine Köhlerhütte und 
ſchreibt ſeine ſchamlos dreiſte Bitte zum zweitenmal auf, bemerkt aber nicht, 
daß ſich durch unſichtbare Hand jedes ſeiner Schmeichelworte in ein Schmähwort 
verwandelt, die mit beißendem Spott die Fehler der Dame rügen, die ihr 
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vorwerfen, daß ſie die Unterthanen drücke und falſch und lieblos ſei. Mit immer 
wachſendem Zorne lieſt darauf die Edelfrau das Blatt; ohnmächtig vor Wut 
läßt ſie den erbärmlichen Wicht von ihren Hunden aus dem Schloſſe jagen, der 
nicht ſchnell genug das Weite erreichen kann. 

Rübezahl verwandelt ſich in einen Oberſt. Eine alte Gräfin, die 
von der Gicht geplagt iſt, reiſt mit ihren Töchtern und Zofen nach Karlsbad, 
um dort Heilung zu finden. Der Wagen, der mit Sachen ſchwer beladen iſt, 
geht nur langſam über die gebirgigen Wege, die vom Regen durchweicht ſind. 
Endlich kommt der Mond hervor und wirft ſein mattes Licht auf den Weg, ſo 
daß unheimliche Schatten hin und her wanken. Plötzlich fragt Johann, der 
Diener, der ſchon lange mit ängſtlichem Geſicht in das Gebüſch geſtarrt hat, 
den Poſtillion: „Siehſt du dort den Mann, der ſeinen Kopf unter dem Arme 
trägt?“ „Still“, antwortet der Poſtillion, „ſchon lange ſehe und beobachte ich 
ihn mit Entſetzen.“ Immer näher und näher kommt das Ungetüm; ſchon iſt 

es dicht am Wagen, da ſchwingt es feinen eignen Kopf, wirft mit dieſem den 
Diener, ſo daß dieſer herunterfällt und im Fallen den Kutſcher mitzieht. Der 
Fremde ſchwingt ſich in den Sattel und fährt wie toll mit dem Wagen davon. 
Die Damen ſchreien entſetzt um Hilfe; da naht ſich dem kopfloſen Manne plötzlich 
ein zweiter, der in flüſterndem Tone den erſten zornig fragt, was er hier 
beginne? Zitternd antwortet dieſer: „Ach, Herr vom Berge, habt Erbarmen 
mit mir, quält mich nicht zu grauſam und verſchont mich.“ „Deine Strafe 
wirſt du ſpäter bekommen“, antwortet der zweite, „jetzt beſtimme ich über die 
Fahrt.“ — Sich tief verneigend tritt er an den Wagen, reicht den Damen 
wohlriechende Eſſenzen, ſtellt ſich als Oberſt Rieſenthal vor, ladet ſie ein, in 
ſein Schloß zu kommen, und erzählt, daß dieſer Schurke ſich als Berggeiſt 
Rübezahl vermummt habe, um ſie irre zu führen. Bald hält der Wagen vor 
dem Schloß, Diener gehen geſchäftig hin und her; in den reich geſchmückten 
Zimmern iſt Tageshelle und ein gemütliches Feuer praſſelt im Kamin. Ein 
Arzt iſt zur Hand, der den Damen kleine Mittel gibt, den letzten Schreck zu 
vertreiben, und endlich ſind dieſe ſo weit hergeſtellt, daß ſie ſich zur Geſellſchaft, 
die im Schloß verſammelt iſt, begeben können. Mit ſilbernem Geſchirr iſt der 
Tiſch gedeckt, köſtliche Speiſen ſtehen darauf, bald iſt Schreck und Reiſe ver⸗ 
geſſen, und bei Tanz und Spiel, unter Scherzen und Lachen vergeht die Zeit. 
Inzwiſchen ſtellen auch die Diener ſich ein, die von Dornen arg geſchunden ſind 
und beſchämt geſtehen, daß der Kopf, der ſo viel Unheil anrichtete, ein großer 
Kürbis war. Die Helden werden weidlich ausgelacht und witzige und heitere 
Geſpräche wollen kein Ende nehmen. Der Koch bringt das Konfekt, und zum 
Erſtaunen aller hat er mit kunſtvoller Hand den Überfall im Walde in den 
Süßigkeiten dargeſtellt. Natürlich gab dies neuen Stoff zum Lachen; die Gräfin 
ſcherzt am meiſten und erklärt, daß ſie an keinen Rübezahl glaube, ſonſt hätte 
er gewiß nicht geduldet, daß ſie ſo arg in Schrecken verſetzt wurden. Schon 
graut im Oſten der Tag, und jeder der Gäſte ſehnt ſich nach Ruhe. Nachdem 
ſie auf koſtbaren Betten ausgeruht haben, rüſten ſie ſich zur Weiterreiſe, danken 
dem Oberſt Rieſenthal mit warmen Worten für die Bewirtung und fahren ab. 
Nach langer, mühſeliger Fahrt kommen ſie an ihren Beſtimmungsort, und die 
Gräfin eilt, im warmen Bade ihre matten Glieder zu ſtärken. Wer beſchreibt 
jedoch ihr Erſtaunen, als ſie am Kurhauſe den Arzt erblickt, der ſie im Schloß 
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behandelt hat. „Wie iſt es möglich“, ruft ſie, „daß derſelbe Mann, den ich 
vor kurzem noch im Schloß geſehen, bereits vor uns hier ſein kann? Trügen 
meine Sinne mich?“ Schnell geht ſie ihm entgegen, begrüßt ihn, freut ſich, ihn 
wiederzuſehen und plaudert mit ihm von dem angenehmen Abend auf dem 
Schloſſe; er aber ſieht ſie verwundert an, verſichert, daß er von allem nichts 
wiſſe, und im Glauben, daß ihr Geiſt vielleicht gelitten hat, rät er ihr zu einem 
Trank und beruhigt ſie mit den Worten, daß das Bad ihr gewiß Heilung 
bringen würde. Immer größer wird das Entſetzen der Gräfin, als ſie am Abend 
den Oberſt mit ſeiner Geſellſchaft erblickt; dieſelben Gäſte, die im Schloſſe 
waren, ſind hier verſammelt. Freundlich eilt ſie auf dieſelben zu, wird jedoch 
mit kalten, ſpöttiſchen Mienen empfangen; man zuckt die Achſel, und alle ſind 
einig darüber, daß ſie eine Geiſteskranke vor ſich haben. Da ſie jedoch eine 
Edeldame iſt, ſo nimmt die Geſellſchaft darauf Rückſicht, und nach und nach ver⸗ 
ſtummt der Spott. — Als nun die Badekur beendet iſt und die Gräfin abreiſt, 
macht ſie im Gebirge Halt, um ſich von dem Oberſt Aufklärung zu verſchaffen. 
Doch — wohin ſie auch ſchaut, vom Schloſſe iſt keine Spur zu finden, und 
den Namen „Rieſenthal“ kennt niemand. Jetzt erſt wird es ihr klar, daß Rübe⸗ 
zahl ſie beſchützt, gerettet und dann ſein neckend Spiel mit ihr getrieben hat. 

Rübezahl rettet einen Unglücklichen. Auf ſteinigem Wege, hart an 
jähen Schluchten, irrt ein einſamer Wanderer, den Gram und Sorge ins Freie 
getrieben haben. Er denkt über ſein hartes Schickſal nach, das ihm keinen 
Wunſch gewährt, jede Hoffnung vereitelt und ſein Streben unbelohnt gelaſſen 
hat. „Vielleicht“, denkt er, „gibt die Bergesluft dir neuen Mut und friſche 
Kraft zum Streben und Ringen.“ In ſeine Gedanken vertieft, merkt er nicht, 
daß ein ſchwerer, grauer Nebel ſich auf das Gebirge legt; und unrettbar wäre 
der Arme in den Abgrund, den er nicht ſieht, geſtürzt, hätte ihn nicht zu rechter 
Zeit ein Fremder gerettet. Dieſer ſah die Todesgefahr, in welcher der Wanderer 
ſchwebte, tritt ſchnell zu ihm und ruft: „Rührt keinen Fuß, denn neben Euch 
iſt ein tiefer Abgrund; reicht mir die Hand, ich geleite Euch und bringe Euch 
an einen ſicheren Ort! Seht, ſoeben fing ich dieſe ſchöne Forelle. Kommt mit 
in meine Hütte und verzehrt ſie mit mir.“ Der Wanderer nimmt dies An⸗ 
erbieten gern an und beide gehen der Hütte zu. Der Nebel ſchwindet nach und 
nach, die Sonne bricht ſich Bahn, köſtliche Düfte ſteigen herauf, und mit dem 
Licht und der würzigen Luft ſchwinden auch die finſteren Gedanken des Lebens⸗ 
müden, und fröhlich ſieht auch er wieder in die Zukunft. — Auf ſauber ge⸗ 
decktem Tiſche dampft die Forelle und köſtlicher Wein ladet zur Mahlzeit ein. 
Der Wirt tritt herein und entſchuldigt ſich mit verlegener Stirn, daß er den 
Gaſt habe ſo lange warten laſſen, da er vom geſtrigen Feſte noch müde war, 
freut ſich jedoch, daß ſeine Magd den Gaſt gut bedient hat. Scherzend droht 
derſelbe mit dem Finger und ſagt: „Scherzt nur, mit wem Ihr wollt; Ihr 
waret es ja ſelbſt, der mich in Euer gaſtliches Haus geleitet hat; den Fiſch hattet 
Ihr eben gefangen, und ohne Euch läge ich jetzt zerſchmettert in der Tiefe.“ 
„Nun denn“, antwortet der Wirt, „ſo dankt Eurem Schöpfer, der Euch 
„Rübezahl“ zur Rettung ſandte.“ Nun erſt wird dem Gaſte ſeine wunderbare 
Rettung klar, und begeiſtert ruft er: „Auf dein Wohl! du Herr vom Berge. 
Sei geſegnet immerdar!“ 
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Landeshuter Kamm. Das Waldenburger Bergland. Der Teil des Rieſen⸗ 
gebirges, welcher öſtlich von Schmiedeberg und den Grenzbauden liegt und bis 
an den Bober reicht, heißt am paſſendſten das Landeshuter Gebirge, da es den 
ſüdlichen Teil des Landes huter Kreiſes erfüllt und ſeine Grenze bildet; er ge⸗ 
hört ſeiner Natur nach zum Rieſengebirge, beſteht aus Gneis und Glimmer⸗ 
ſchiefer und hat breite und ſanft gewölbte Rücken, deren Abhänge bewaldet ſind. 
An dieſen Kamm ſchließt ſich öſtlich das Waldenburger Bergland, welches 
ſich bis zum Eulengebirge hinzieht; es erfüllt den ganzen Waldenburger Kreis 
und hat von dieſem feinen Namen. Dieſes 19 km breite und 22 km aus⸗ 
gedehnte Gebiet bezeichnet man am beſten nicht als ein Gebirge, ſondern als 
ein Bergland, da es keine deutlich ausgeprägten Züge enthält. Selbſt die ein⸗ 
zelnen am meiſten hervorragenden Spitzen ermöglichen nur zum Teil eine 
Orientierung. Nirgends iſt eine Ebene zu finden; reichbelebte Thäler zwiſchen 
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Porphyrbergen, die ſtark bewaldet find und darum nicht überall Ausſichtspunkte 


bieten, durchziehen das mehr liebliche als großartige Land. Die Abhänge ſind 
zum Teil ſehr ſchroff, die Bewäſſerung iſt nicht reichlich. Nördlich von Walden⸗ 
burg herrſcht lebhafter Steinkohlenbergbau. Kranke ſuchen und finden Geneſung 
in den Badeorten Salzbrunn, Altwaſſer, Charlottenbrunn, Görbersdorf. Nach der 
Ebene hinaus erſtrecken ſich niedrige Ausläufer der Anhöhen bis nach Striegau. 


Waldenburg. Der bedeutendſte Ort der ganzen Gegend iſt die Kreisſtadt 
Waldenburg, die von allen Seiten von bewaldeten Höhen eng eingeſchloſſen iſt. 
Die Stadt erhebt ſich ziemlich in der Mitte des niederſchleſiſchen Steinkohlen⸗ 
beckens, welches hier die mächtigſten, nur an einzelnen Stellen durch Porphyr⸗ 
und Sandſteinlager unterbrochenen Kohlenflötze enthält. Bei der hohen Lage 
des Ortes iſt das Klima im allgemeinen rauh, und es herrſchen faſt unaus⸗ 
geſetzt rauhe Luftſtrömungen, welche häufig Krankheiten der Atmungsorgane 
herbeiführen. Die 12060 Einwohner leben meiſt vom Bergbau und von der 
Weberei. Die Anfänge des Bergbaues reichen bis ins 16. Jahrhundert zurück. 
Derſelbe wurde aber durch den Dreißigjährigen Krieg lange Zeit unterbrochen 
und erſt 1743 wieder aufgenommen. In dieſem Jahre waren nur 50 Arbeiter 
in den Werken beſchäftigt; die Zahl derſelben ſtieg jedoch bis zum Jahre 1784 
auf 424. Wegen der ſchnellen Entwickelung des Bergbaues wurde im Jahre 
1778 eine Bergwerksdeputation errichtet, an deren Stelle 1793 ein Bergamt. 
trat, welches bis zum Jahre 1861 beſtanden hat. Gegenwärtig werden in dem 
ganzen Waldenburger Kohlenrevier über 10000 Arbeiter beſchäftigt und über 
40 Millionen Zentner Steinkohlen gefördert, deren Abſatz hauptſächlich nach 
Niederſchleſien gerichtet iſt. In den zum Stadtbezirk gehörigen Gruben ſind 
2300 Arbeiter thätig, die gegen 12 Millionen Zentner Kohlen zu Tage 
fördern. Die Weberei, welche ſchon im 14. und 15. Jahrhundert betrieben 
wurde, beſchäftigte ſich bis zum Dreißigjährigen Kriege faſt ausſchließlich mit 
der Fabrikation von Tuchen, in welcher Waldenburg ſelbſt Schweidnitz und Jauer 
übertraf. Der Krieg vernichtete dieſen Erwerbszweig. Erſt zu Anfang des 
18. Jahrhunderts hob ſich die Weberei wieder, wandte ſich aber von da ab 
der Herſtellung von Leinenwaren zu. Die fertigen Waren, mit denen Walden⸗ 
burg einen lebhaften Handel nach Hamburg, England, Holland und Spanien 
trieb, ſtellten im Jahre 1775 einen Wert von 160000 Mark, im Jahre 1800 
einen ſolchen von mehr als 3 Millionen Mark dar. Die Drangſale des Krieges 
von 1806 trafen in hohem Grade den Leinwandhandel von Waldenburg, deſſen 
frühere Blüte noch nicht ganz wieder hergeſtellt iſt. Die Beteiligung der Stadt 
ſelbſt an der Leinwandweberei iſt unbedeutend; vielmehr wird dieſelbe an den 
kleineren Orten des Kreiſes betrieben und beſchäftigt über 4000 Arbeiter. Für 
Leinenwaren ſind über 2000, für Baumwollenwaren über 500, für Waren 
gemiſchter Stoffe über 400 Handwebeſtühle im Gange; außerdem arbeiten ſechs 
große Fabrikanlagen mit faſt 1400 Maſchinenſtühlen. In Waldenburg ſelbſt 
iſt eine Spinnerei mit 300 Arbeitern. Unter den übrigen daſelbſt fabrikmäßig 
betriebenen Gewerben iſt zu nennen die Herſtellung von Porzellan. Die Por⸗ 
zellanfabrik beſchäftigt 1300 Arbeiter und liefert jährlich Waren im Werte von 
mehr als einer Million Mark, die in Schweden, Dänemark, Rußland, Frank⸗ 
reich, England und Amerika ihre Abnehmer haben. 
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Die Gründung von Waldenburg fällt in das Ende des 12. Jahrhunderts. 
Sicher iſt, daß ſchon 1191 die katholiſche Marienkirche daſelbſt beſtand, deren 
Erbauung einem Grafen Czettritz von Neuhaus zugeſchrieben wird. Die Kirche 
und namentlich die noch jetzt vorhandene, unterhalb des Altars ſprudelnde, für 
beſonders heilkräftig geltende Quelle wurde lange Zeit von Wallfahrern be⸗ 
ſucht, zu deren Aufnahme nach und nach eine Anzahl Häuſer entſtand, welche 
den Anfang der Stadt bildeten. Dieſe blieb etwa 500 Jahre im Beſitze der 
Grafen von Czettritz. 

Im Jahre 1719 kaufte ein Graf zu Stolberg-Wernigerode die Herrſchaft 
Waldenburg, aus deſſen Händen ſie 1738 in den Beſitz der Grafenfamilie 
von Hochberg kam, welche bis 1809 die Grundherrſchaft ausübte. 

Während der Schleſiſchen Kriege wurde die Stadt von Panduren unter 
dem Oberſt Trenk, im franzöſiſchen im Jahre 1807 von Württembergern unter 
Vandamme geplündert. Der Siebenjährige Krieg verurſachte der Stadt 33 000, 
der franzöſiſche 126000 Thaler Koſten. 

Intereſſant ſind Spaziergänge von Waldenburg aus nach allen Seiten hin. 
Wenden wir uns nach Weſten, ſo erreichen wir bald Hermsdorf und die Stadt 
Gottesberg. Überall begegnet uns hier der Steinkohlenbergbau. Schornſteine 
an den Förderungsſchachten und Wettertürme, die dazu dienen, die ſchlechte Luft 
aus den Gruben zu ſchaffen, ragen empor; die Vorwärtshütte läßt ihre gut 
angelegten Hochöfen dampfen. An der Südſeite des langen Dorfes Hermsdorf 
ſtoßen wir auf ein mit Stangen umzäuntes Loch, das der brennende Schacht 
genannt wird, aus dem die heiße Luft eines ſeit Jahren brennenden Kohlen- 
flötzes aufſteigt. Dem nahen Gottesberg wird das Trinkwaſſer, weil es im 
Orte keins gibt, von dem gegen 7 km entfernten Orte Kohlau durch ein Hebe= 
werk und durch Röhrenleitung zugeführt. 

Wandern wir nach Süden, jo kommen wir durch das große Dorf Ober⸗ 
Waldenburg nach Dittersbach, in deſſen Umgegend viel Rindviehzucht betrieben 
wird, da die Berglehnen daſelbſt reichliches und gutes Futter bringen; denn ſie 
ſind reich an Wieſen- und Grasplätzen. In der Nähe des Dorfes liegt das 
Gut Neuhaus, zu dem die auf hohem Berge gelegene Burg Neuhaus gehört. 
Die Mauern dieſer Burg ſind gut erhalten; ſie zu durchſtreifen iſt intereſſant, 
da eine in den Fels gehauene Ziſterne und große Kellergewölbe trotz teilweiſer 
Verſchüttung noch ſichtbar ſind. Von der Höhe blicken wir in den ſogenannten 
Schwarzen Grund, ein ganz unbewohntes Waldthal. Die Burg ſoll um 1360 
von Bolko II. erbaut, dann 1390 zerſtört und ſpäter wieder aufgebaut worden ſein. 
Im 15. Jahrhundert iſt ſie nach den Huſſitenkriegen ein berüchtigtes Raubneſt 
geweſen. Die Sage erzählt wie bei vielen andern Burgruinen auch hier von 
verborgenen Schätzen, die derjenige hebt, der die Schlüſſel zu ihnen finden wird. 
Aber Burg Neuhaus hat auch eine ſchöne Sage aufzuweiſen, die uns an die 
Weiber von Weinsberg erinnert. Einſt war nämlich der Burgherr von Neu- 
haus in die Hände ſeiner Feinde gefallen. Da warf ſich des Gefangenen Ge— 
mahlin dem Führer der feindlichen Schar zu Füßen, als er ſie von ihrer Burg 
vertreiben wollte, und bat nur um die Gnade, jo viel von ihrer Habe fort- 
nehmen zu dürfen, als ſie in einem Backtrog tragen könne. Als ihr dieſe 
Gnade bewilligt war, legte ſie ihren Mann in den Trog und befreite ihn ſo 
aus der Gefangenſchaft. 8 
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Von Neuhaus kommen wir auf lieblichen Wegen nach dem Marktflecken 
Charlottenbrunn, der, von 1500 Einwohnern bewohnt, in einem ſich gegen 
die Weiſtritz öffnenden, waldreichen, romantiſchen Thalkeſſel gelegen iſt. Seit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts iſt der Ort als Badeort in Aufnahme ge⸗ 
kommen und wird wegen feiner vorteilhaften Lage und wegen der leichten Ver⸗ 
daulichkeit feiner erdig⸗alkaliſchen Eiſenwaſſer von + 6° R. beſonders Bruſt⸗ 
kranken und nervenſchwachen Perſonen empfohlen. Das Bad iſt jährlich von etwa 
1000 Kurgäſten beſucht. Die Einwohner leben entweder von der Bewirtung 
der Kurgäſte oder vom Garn- und Leinwandhandel, oder fie ſuchen in den 
Bergwerken der Umgegend Beſchäftigung. Alle Häuſer gruppieren ſich um den 
Brunnen und bilden nach Süden zu eine Gaſſe. Die Charlottenquelle iſt mit 
einem Häuschen überbaut; hinter dem Badehauſe, in welchem die Eiſenquelle 
ſprudelt, iſt eine Kolonnade errichtet, die bei ungünſtigem Wetter viel benutzt wird. 
So lieblich und freundlich Charlottenbrunn von Natur iſt, ſoviel iſt für die 
Beſucher desſelben durch die Kunſt geſchehen. In dieſer Beziehung hat ſich be= 
ſonders der im Jahre 1868 daſelbſt verſtorbene Apotheker und Brunneninſpektor 
Dr. Beinert verdient gemacht; er hat den Karlshain angelegt, den eine Menge 
Wege durchkreuzen, von welchen jeder zu irgend einem durch Steininſchriften 
bezeichneten, mit einer Statue oder einem Denkmale geſchmückten Platz oder 
einer mineraliſch, geologiſch oder botaniſch intereſſanten Gruppe führt. Der 
höchſte Punkt der Anlage iſt die Ludwigshöhe; ein vielbeſuchter Platz iſt Garves 
Ruh, der ſo genannt iſt nach dem Philoſophen Chriſtian Garve, der hier gern 
verweilte. Nicht weit von dieſem Platz ſtoßen wir auf das Beinert-Denkmal, 
einen 3 m hohen Sandſteinobelisk, der dem verdienſtvollen Bürger Charlotten⸗ 
brunns zu Ehren errichtet worden iſt. Eine lohnende Partie von dem Badeorte 
aus iſt die nach dem Dorfe Kynau und der Kynsburg, die auch vielfach von 
Schweidnitz aus unternommen wird. 


Altwaſſer. Trotzdem Waldenburg mit dem nördlich gelegenen Altwaſſer 
Eiſenbahnverbindung hat, iſt, weil der Waldenburger Bahnhof von der Stadt 
entfernt liegt, der Verkehr auf den Fuß- und Fahrſtraßen zwiſchen beiden Orten 
faſt noch lebhafter als der auf der Bahn. Altwaſſer iſt durch ſeine kohlenſäure— 
haltigen, erdig⸗ſaliniſchen Stahlquellen und durch ſein mildes Klima ſchon früh 
als Kurort bekannt geworden und wird bereits 1357 als Antiqua aqua be⸗ 
zeichnet. Sieben Quellen, von denen der Oberbrunnen ſchon 1646 gefaßt war, 
der Luiſenbrunnen erſt 1857 erbohrt wurde, waren in ihrem Eharakter einander 
ähnlich und wurden zum Trinken und Baden benutzt. Jetzt macht Altwaſſer 
auf den Namen eines Badeortes keinen Anſpruch mehr; denn die Quellen ſind 
zum Teil verſiegt, zum Teil unbedeutend geworden, weil der mit großem Fleiß 
betriebene Bergbau immer mehr in die Tiefe gegangen iſt. So verſiegten 1869 
der Georgsbrunnen und der Friedrichsbrunnen durch das weitere Abbauen der 
Kohlenflötze. Früher bot Altwaſſer mit ſeinen Naturreizen ſeinen Kurgäſten ein 
ſtilles und gemütliches Leben; in den letzten dreißig Jahren iſt die Phyſiognomie 
eine weſentlich andre geworden. Die Einwohnerzahl hat ſich verdreifacht, iſt auf 
8100 geſtiegen und mußte ein eignes Kirchſpiel bilden; auch eine katholiſche Kirche 
iſt erbaut und 1870 eingeweiht worden. Der Ort erſcheint, namentlich an Sonn⸗ 
tagen, faſt wie eine Vorſtadt von Breslau; und an Wochentagen macht der Qu alm 
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der den Dampfeſſen entſteigt, den Aufenthalt unangenehm und ähnlicher dem 
in einer Fabrikſtadt, als dem in einer Sommerwohnung auf dem Lande. Im 
Jahre 1875 ſind mit der Eiſenbahn dort 175700 Perſonen angekommen 
und 173 400 abgereiſt. In den Gruben find über 1100 Bergleute beſchäftigt, 
die jährlich über 3½ Million Zentner Steinkohlen zu Tage fördern. Aus mehreren 
hunderttauſend Zentnern Kohlen wird in Ofen Koks bereitet. Eine Porzellanfabrik 
beſchäftigt ungefähr 1500, eine Spiegelglasmanufaktur ungefähr 350 Arbeiter; 
nicht weniger thätig iſt eine Garnſpinnerei. 

Wer Altwaſſer beſucht, unterläßt es nicht, ſich den intereſſanten Fuchsſtollen 
anzuſehen: eine Art Tunnel mit einem Geleiſe eiſerner Schienen, auf denen in 
kleinen Wagen die Steinkohlen hinausgefahren werden, deren weitere Verladung 
auf dem davorliegenden kleinen Platze erfolgt. Bei dem die Aufſicht führenden 
Steiger kann man die Erlaubnis erlangen, auf reinlichen Wagen in die Stollen 
hineinzufahren. Der Fuchsſtollen wurde 1792 als ein überwölbter Kanal an⸗ 
gelegt, der 2½ km weit in das Innere des Berges führt, um den Abfluß des 
Grubenwaſſers zu ermöglichen. Dieſes Waſſer trug, wie ein kleiner Fluß, lange 
ſchmale Kähne, in denen die geförderten Kohlen hinausgefahren wurden. Das 
nahe Wirtshaus „Zur Schiffahrt“ erinnert an jene Zeit. Mittwochs und Sonn⸗ 
abends war es Fremden geſtattet, noch eingeholter Erlaubnis vom Bergamte in 
Waldenburg auf einem ſolchen Kahne etliche hundert Fuß unter der Oberfläche 
des Berges auf dem trüben Styx eine Waſſerpartie in das Schattenreich zu 
unternehmen. Nach dem Abbau der oberen Flötze genügte die Waſſermenge 
nicht mehr, und deshalb hat jene Schiffahrt 1853 aufgehört. Die Sohle des 
Kanals wurde der ganzen Länge nach überbrückt, ein Schienengeleiſe angelegt, 
und die Fahrt erfolgt ſeitdem auf trockenem Wege, auf welchem jetzt täglich 
über 3500 Tonnen (fünfmal ſoviel als früher) hinausgerollt werden. 


Bad Salzbrunn. Nördlich von Altwaſſer liegt Schleſiens beſuchteſter Bade⸗ 
ort Salzbrunn, zu welchem jährlich über 2000 Kurgäſte ihre Zuflucht nehmen. 
Der Ort breitet ſich in einem weiten, freundlichen, von der Salzbach durch⸗ 
floſſenen Thale aus und zerfällt in drei Teile, nämlich in Ober-, Nieder- und 
Neu⸗Salzbrunn; er hat nahezu 6000 Einwohner, die faſt nur von der Be⸗ 
wirtung der Kurgäſte und vom Bergbau leben; die Weberei, welche vor der 4 
Benutzung der Salzbrunner Quellen den größten Teil der Einwohnerſchaft 
beſchäftigte, wird jetzt nur noch in geringem Umfange betrieben. Über die Ge— f 
ſchichte des Ortes läßt ſich nur ſehr wenig ſagen; er gehört ſeit 1405 zur Herr⸗ 
ſchaft Fürſtenſtein, deren gegenwärtiger Beſitzer der Fürſt von Pleß iſt. Die 
älteſte Quelle, der Oberbrunnen, war bereits im Jahre 1316 bekannt und be⸗ 
nutzt. Die ſpäteren Kriegswirren brachten den Brunnen wieder in Vergeſſen⸗ 
heit; erſt nachdem zu Anfang des 18. Jahrhunderts die übrigen Quellen entdeckt 
worden waren, begann der Ruf Salzbrunns ſich allmählich zu heben. Jetzt hat 
der Ort längſt den Charakter einer Stadt angenommen, deren Straßen gepflaſtert 
find, die Gas- und Waſſerleitung hat, deren Wege beſprengt werden. 

Die Quellen werden meiſt zum Trinken benutzt, obgleich vier Häuſer 
Badeeinrichtungen enthalten und gegen 6000 Bäder meiſt zur Unterſtützung der 
Trinkkur verabreicht werden. Die Hauptquelle iſt der Oberbrunnen, gewöhnlich 
Salzbrunnen genannt, der einen anfangs ſäuerlichen, ſpäter ſalzigen Geſchmack 
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hat; er wird rein oder auch mit Molken gemiſcht getrunken und hilft bei Leiden 
der Atmungsorgane. Außer der Kurzeit werden jährlich von dieſem Brunnen 
ungefähr 200 000 Flaſchen gefüllt, die bis nach Amerika gehen. Jenſeit des 
Mühlteiches entquillt der Mühlbrunnen, der weniger ſalzig ſchmeckt und weniger 
getrunken wird. Ihm ähnlich iſt die neue Quelle, deren Waſſer auch verſandt 
wird. Salzbrunn hat auch Moorbäder. Molken werden bereitet aus der Milch, 
die 150 Kühe, 600 Ziegen und 300 Schafe liefern. 

Kürzere und längere Spaziergänge, die alle reiche Abwechſelung bieten, 
unterhalten den Fremden aufs beſte. Der ſchönſte Ausflug iſt der, welchen 
Fürſtenſtein mit dem Fürſtenſteiner Grund gewährt. Von den vier 
Thälern, welche von Salzbrunn aus parallel nebeneinander her nach Norden zu 
laufen, iſt der Fürſtenſteiner Grund der engſte, tiefſte und von den ſteilſten Wänden 
eingefaßte. Viele gewaltige Felsmaſſen, die aus dem üppigen Baumwuchs hervor⸗ 
treten und den Weg wie den Hellabach zu beſtändigen Krümmungen nötigen, 
die auch das Bett des Fluſſes mit ihren Trümmern ſo überſäet haben, daß das 
Waſſer unwillig brauſend ſeinen Weg zwiſchen den hartköpfigen Eindringlingen 
ſuchen muß, geben dem Thale einen wilden Charakter. Bald gelangen wir an 
ein Gitterthor. Wir durchſchreiten die Thür und ſchlagen einen Fußweg ein, 
der uns bergauf zum alten Schloß Fürſtenſtein, zur ſogenannten alten Burg 
führt. Gehen wir dann wieder in den Grund hinab und in dieſem nördlich 
weiter neben dem Fluß, ſo erblicken wir auf einem Bergvorſprung des rechten 
Ufers das neue Schloß, welches an der einen Stelle ſeine fünf Stockwerke zeigt. 

Wann zuerſt auf dem Fürſtenberg oder Fürſtenſtein eine Burg erbaut 
worden iſt, läßt ſich nun nicht mehr ermitteln. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
war die Burg jedenfalls ſchon von großer Bedeutung; denn alle Piaſten aus der 
Schweidnitz⸗Jauerſchen Linie, denen die Burg gehörte, nannten ſich Herren von 
Fürſtenberg: ein Beweis, daß ſie dieſem ihren Beſitze Wichtigkeit beilegten. So 
nannte ſich Bolko I., ein Enkel des bei Wahlſtatt gefallenen Herzogs Heinrich, 
als er 1290 die Stadt Schweidnitz und ihr Gebiet erhielt, Herr von Fürſtenſtein. 

Da er abwechſelnd auf der Bolkenburg bei Bolkenhain und auf dem 
Fürſtenſtein wohnte, in beiden Burgen ſeinen Schatz verwahrte, ſo gehörte die 
Burg Fürſtenſtein ſchon damals gewiß zu den wichtigſten Burgen ſeines Landes 
und hatte wahrſcheinlich ſchon die dem Feinde Ehrfurcht gebietende Geſtalt, die 
ſie ſpäter hatte, als die Breslauer ſie zur Zeit Podiebrads in Briefen an den 
Papſt den Schlüſſel Schleſiens nannten. Die Burg ſollte gegen Belagerungen 
der Feinde ſchützen, war alſo feſt gebaut und hatte, weil der Herzog nicht immer 
in derſelben wohnte, einen Burggrafen, welcher die Güter des Fürſten ver⸗ 
waltete, und auch eine Beſatzung. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
waren Friede, Ordnung und Ruhe in den Landen Schweidnitz und Jauer ge⸗ 
ſchwunden, alſo auch auf dem Fürſtenſtein; denn nach Bolkos II. Tode war ſeine 
Witwe Agnes der Regierung, welche damals Ernſt und Strenge forderte, nicht 
gewachſen. Als Agnes ſtarb, erhielt das Land Anna, Bolkos Nichte und Ge 
mahlin Karls IV., und ſo kam es unter böhmiſche Oberhoheit. 

Den wilden Huſſiten mußte der Fürſtenſtein wegen ſeiner Lage und Feſtig⸗ 
keit ein wünſchenswerter Beſitz ſein. Schon im Jahre 1427 ſuchten ſie die Burg 
zu erobern, aber ſie wurden zurückgeſchlagen. Doch ſchon im folgenden Jahre 
finden wir die Feſte in den Händen der Huſſiten, die in derſelben jedenfalls 
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eine ſtarke Beſatzung zur Verfügung hatten; denn vom Fürſtenſtein aus durchzogen 
die Huſſiten plündernd das Land, nahmen fort, was ſie bekommen konnten, und 
brachten es in der feſten Burg in Sicherheit. In dem ſchönen Schleſien herrſchte der 

rieg und die Verwüſtung damals an allen Orten. Durch den Krieg der Huſſiten 
verwilderten auch viele Schleſier, ſo daß ſie an dem grauſamen Kriegshandwerk 
Gefallen fanden. Im Jahre 1445 iſt im Beſitze des Fürſtenſteins Hermann 
Czettritz, ein wilder Ritter. Wie von Süden her die Böhmen, ſo fielen von 
Norden her die Polen in das Land und machten es zum Schauplatz unerhörter 
Greuel und Übelthaten. 


TER 2 


Nach Zeichnung von G. Täubert. 


Der Eliſenhof in Salzbrunn. 


Der raubluſtige Adel ſchloß ſich bald den Böhmen, bald den Polen an; 
und alles fehdete, brannte und mordete; kein Eigentum war ſicher, keine 
Straße ungefährdet; ſelbſt ſchleſiſche Fürſten ſtellten ſich oft an die Spitze ſolcher 
Raubzüge. Damals ſtand an der Spitze derer, die für Recht und Gerechtigkeit 
eintraten, die Stadt Breslau, der ſich bisweilen noch andre Städte anſchloſſen. 
Manche Raubburg haben die braven Bürger gebrochen, manchen frechen Räuber 
gehängt; aber ihre Kräfte reichten nicht hin, und ihr Eigentum fiel oft in 
Feindeshand. In dieſes beunruhigte Schleſien wurde von des Kaiſers Albrecht 
Witwe Eliſabeth der böhmiſche Kriegshauptmann Aſſenheim geſchickt, damit er 
Ruhe und Ordnung im Verein mit den Breslauern in das Land bringe und die 
Polen vertreibe. Aſſenheim verjagte bald die Polen, drang bis in ihr eignes 
Land, gefiel ſich aber in dem ungefährlichen Kriegsleben ſo ſehr, daß er ſeine 
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Räubereien in Schleſien, ohne einen Feind zu haben, fortſetzte. Die Stadt 
Nanslau hatte er zu feiner Feſte gemacht, von der aus er die Umgegend bis 
nach Ols hin brandſchatzte, weil es der Herzog von Ols mit den Polen gehalten 
hatte. Nun rief dieſer die Polen nach Schleſien zurück; mit den Breslauern ver⸗ 
feindete ſich Aſſenheim, weil dieſe ſein Treiben mißbilligten. Dafür aber fand er 
Raubgeſellen in den Beſitzern der Bolkenburg und in Hermann Czettritz auf 
Fürſtenſtein. Jetzt wurde von Namslau, der Bolkenburg und dem Fürſtenſtein aus 
Schleſien verwüſtet. Die Raubzüge brachten bedeutende Beute ein, welche die 
Räuber in ihre feſten Burgen ſchleppten. Geiſtliche und Lehrer griffen zu den 
Waffen, um das Land zu ſchützen; der Biſchof ſchleuderte den Bannſtrahl auf 
die rohen Ritter: aber alles war vergeblich. Drei Jahre, bis zum Jahre 1445, 
wüteten die grauſamen Menſchen. Durch die Bemühungen der Herzogin Eliſabeth 
zu Liegnitz kam endlich ein Friede zuſtande. Aber Aſſenheim hielt nicht, was 
er verſprochen hatte; er zog plündernd nach Neumarkt, wurde aber dort ergriffen 
und zur Strafe ſeines Rechtsbruches enthauptet. 

Über dieſes Urteil waren die Freunde des Aſſenheim empört, und ſie be⸗ 
gannen wieder ihre Raubzüge gegen die Städter; erſt im Jahre 1449 werden 
endlich die Fehden beigelegt. Allein nach Verlauf von nicht mehr als zwölf 
Jahren loderte durch Podiebrad ſchon wieder die Kriegsfackel auf durch ganz 
Schleſien, Mähren und Böhmen, und die Schloßherren fanden abermals ihre 
volle Beſchäftigung. Podiebrad kam nach Schleſien, belagerte und bekam — 
ob mit Gewalt oder durch Unterhandlungen iſt ungewiß — den Fürſtenſtein 
im Jahre 1463 und gab ihn ſeinen Getreuen. So wurde die Burg wiederum 
eine Geißel für Schleſien. Zur Freude der Breslauer kam im Jahre 1474 
Matthias von Ungarn mit 1500 Reitern und 3000 Trabanten, um endlich die 
Frevler auf dem Fürſtenſtein zu züchtigen. Zwar erſchütterten die Büchſen mit 
Macht die Wehre und Türme der Feſte, aber die Feſtung blieb unerobert, die 
Gewandtheit und Tapferkeit der Beſatzung unbeſiegt, und Matthias mußte die 
Belagerung aufgeben, weil ihn ein Einfall der Türken nach Ungarn zurückrief. 
Der Raubritter vom Fürſtenſtein konnte, wie früher, die Straßen unſicher machen. 

Im Jahre 1509 kaufte den Fürſtenſtein Kunz von Hochberg, deſſen Familie 
ihn noch heute im Beſitz hat. Im Dreißigjährigen Kriege mußte die Burg Hans 
Heinrich von Hochberg verlaſſen, und ſie wurde einmal von den Kaiſerlichen, 
zweimal von den Schweden erobert. Nach dem Frieden ließ dann der Beſitzer 
die Feſtungswerke abtragen und machte aus dem Hauſe des Krieges eine Stätte 
des Friedens. Es würde zu weit führen, wenn wir uns bekannt machen wollten 
mit der ganzen Kette von Sorgen und Mühen, welche die Familie Hochberg um 
den Beſitz des Fürſtenſteins durchzukämpfen gehabt hat, wieviel Leiden ſie ge⸗ 
tragen, wieviel Geld ſie dabei verausgabt hat; wie ſie aber immer in der 
Not Rettung gefunden, wie ſie ſelbſt vom ärmſten Bauer, wenn er nur noch 
etwas hergeben konnte, unterſtützt worden iſt, weil ſie überall Liebe geſäet und 
Liebe geerntet hat. Wenn nach den Zeiten des Druckes und der Not friedlichere 
Zeiten zurückkehrten, traten auch bald geordnetere Verhältniſſe wieder ein. Ein 
mühevolles Leben führte beſonders Hans Heinrich I. von Hochberg, deſſen 
Verdienſte Ferdinand III. dadurch anerkannte, daß er ihn 1650 zum Reichsfreiherrn 
ernannte. Auf den Fürſtentagen zeichnete ſich der Beſitzer von Fürſtenſtein ſehr 
aus, und Kaiſer Leopold erhob ihn 1666 in den Reichsgrafenſtand. Die Hochbergs 
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begrüßten die Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich II. auch deshalb, 
weil ihnen durch dieſelbe freie Religionsübung geſtattet wurde. Beſonders 
verdient machte ſich um den Fürſtenſtein der Graf Hans Heinrich VI., welcher 
1768 geboren wurde, die ſorgfältigſte Erziehung erhielt und ein Freund und 
Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften wurde. Er wurde im Verein mit 
feiner hochverehrten Gemahlin der Schöpfer der ſchönen Anlagen des Fürſten⸗ 
ſteins, welche die demſelben von der Natur gegebenen Reize ſo ſehr erhöhen. 
Ihm dankt der Wanderer die ſchönen Partien im Grunde, im Thale des Hella— 
baches, die ſchönen Waldgehege, die Ruheſitze und Ausſichtsplätze, den wohn⸗ 
lichen Gaſthof, das freundliche Schweizerhaus, die Erweiterung der Bibliothek. 


— = —- 
Eingang in das alte Schloß Fürſtenſtein. 


Der 20. Auguſt 1800 auf dem Fürſtenſtein. Der ſchon erwähnte Graf 
Hans Heinrich VI. von Hochberg war es auch, der die oben erwähnte ſogenannte 
alte Burg erbauen ließ. Kurz vor Ablauf des 18. Jahrhunderts legte er ſie ſo 
an, wie wenn ſie aus den alten Zeiten herrühre, in denen hier vielleicht ein 
kleines Kaſtell der „Vorſtinburg“ geſtanden hat. Eine Zugbrücke führt zum 
Eingangsthor, das zwiſchen zwei kleinen runden Türmen mit Spitzdächern liegt; 
durch dieſes gelangt man in den Burghof, der wie das von ihm umſchloſſene 
Bauwerk ſehr klein iſt. Die Ausſtattung im Innern der alten Burg iſt wirklich 
alt und zum Teil recht intereſſant; ſie wurde durch Geſchenke oder Kauf aus 
andern Burgen zuſammengebracht. In der Decke der Rüſtkammer ſteckt ein 
Pfeil, welchen im Jahre 1813 einer der Baſchkiren hineinſchoß. Unweit des 
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Schloſſes liegt der Turnierplatz, auf welchem der Beſitzer Fürſtenſteins dem 
Könige Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe ein Feſt gab, wie es 
Schleſien ſeit Jahrhunderten nicht mehr geſehen hatte. Ein Augenzeuge, der 
Bibliothekar Giersberg, berichtet über das Feſt ungefähr in folgender Weiſe: 

„Der König, die Königin und Prinz Heinrich kamen mit ihrem Gefolge am 
20. Auguſt 1800 um 1 Uhr mittags zu Fürſtenſtein an und erhoben ſich um 
4 Uhr durch das wilde, von hohen Felſen eng umſchloſſene Thal der Salzbach 
zur Vorſtinburg. Auf der Warte der Burg wehte bei der Ankunft der könig⸗ 
lichen Herrſchaften das Hochbergſche Panier, von einem gepanzerten Reiſigen 
bewacht, und um die vor dem Burgthore befindliche Stechbahn ſaßen bequem 
mehrere tauſend Menſchen auf einem ſiebenfachen Amphitheater. Schon früh 
waren die zur Darſtellung eines Ritterſpieles vereinten, in Prachtkoſtüme des 
Zeitalters Karls V. gekleideten Herren in die Burg eingezogen. Drei ſchleſiſche 
Grafen waren als Kampfrichter, Graf von Hugk und Bethuſy als Panierherr 
beſtimmt. Sechzehn ſchleſiſche Edelleute waren in vier Quadrillen geteilt und 
hatten um ſich einen Geheimſchreiber, einen Herold, Knappen und Fußwache 
zur Beſatzung. 

Als der Trompeter auf der Warte das Erſcheinen der Fremden verkün⸗ 
digte, wurde Alarm geblaſen. Nachdem die königlichen Herrſchaften mit ihrem 
Gefolge die der Burg gegenüberliegende Schaubühne beſtiegen hatten, ſenkte ſich 
die Zugbrücke, und der von Trompetern begleitete Herold ritt aus der Burg, 
um zu forſchen, wer die angekommenen Fremden ſeien. Nachdem er Meldung 
gethan hatte, ſprengte der Panierherr, welchen die Ritterſchar bis an die Schranken 
begleitete, von der Burg bis zu dem Balkon und ſprach folgende Reden: 

1. An den König und die Königin. Als die fröhliche Kunde durch Schlöſſer, 
Burgen und Gauen des Gebirges ertönte, der Vater, die holde Mutter des 
Landes kämen wirklich zu uns, wollten ſelbſt hier zu Vorſtinburg weilen, er⸗ 
freute ſich traun jeder der guten Einwohner dieſes Landes; jeder harrte ſehn⸗ 
ſuchtsvoll und ungeduldig der hohen Ankunft. Auch die zu dieſer uralten Feſte 
verbrüderten Ritter blieben nicht lange aus; ſie greifen nach alter deutſcher 
Sitte haſtig zum längſt müßigen Schwerte und zur Lanze, um den Tag zu feiern, 
an welchem eure Ankunft zur Burg dieſe verherrlicht. 

Wir bitten, es ſei uns vergönnt, das Spiel zu beginnen, welches die ältejte 
deutſche Fürſtentreue als Zeichen der Freude bei glücklichen Begebenheiten, als 
Beweis der Ergebenheit erfand. Sind auch unfre Arme durch lange glückliche 
Raſt ungeübter, ſo hat es Erſatz in treuen Herzen, welche voll Liebe und Hoff⸗ 
nung warm für euch ſchlagen und uns hier verſammelten. 

Edles Königliches Paar! Iſt es uns vergönnt? Darf das Ritterſpiel be⸗ 
ginnen? Welch ein Glück für den Sieger, wenn unſre geliebte Landesmutter 
ihn würdigen ſollte, den Ritterdank aus ihren — aus ſolchen Händen — 
zu empfangen. 

2. An die Ritter (nach erhaltener Erlaubnis): Wackere Ritter, es iſt euch 
vergönnt. Ihr trachtet nicht nach Lohn, ſondern nach Ruhm, der unter dieſen 
Panieren nie fehlen kann; jenen habt ihr ſchon durch den frohen Anblick. Bald 
werden euch die Schranken geöffnet werden. 

3. An die Kampfrichter: Ehrſame Richter! Um wohl vorzuſtehen eurem 
Amte, richtet gewiſſenhaft und ſtreng. Seid eingedenk des Wahlſpruches unſres 
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Paniers. Seid nicht gegen einige gütig, ſonſt werdet ihr ungerecht gegen alle. 
Seid immer ſtreng gerecht — jedem das Seine — nicht nach Rückſichten, wohl 
nach Recht und Thaten. 

4. An das Volk: Verſammeltes Volk! Es iſt euch vor vielen vergönnt, 
den Anblick, der heute uns hier alle beglückt, zu genießen. Mißbraucht dieſen 
Vorzug nicht. Still und ehrſam belugt das friedliche Spiel der Ritter. Im 
Taumel der Freude vergeßt nicht der hohen Anweſenden. 

Nach dieſen Worten begann die Ritterſchar unter Anführung des Panier⸗ 
herrn, der das königliche Panier vorantrug, den feierlichen Aufzug; und nach⸗ 
dem derſelbe das Panier dem Gebrauche nach vor dem königlichen Balkon auf⸗ 
gepflanzt hatte, begann das Stechen nach alter Sitte und Ordnung. 

Die höchſte Probe der Geſchicklichkeit beſtand bei dieſem Ritterſpiel darin, 
zu Pferde im Galopp Statuen von verſchiedener Geſtalt, wie Jungfrauen einen 
Kranz, Bären und Sirenen einen Ring mit der Lanze abzuſtechen, und Mohren 
mit dem Schwerte den Kopf abzuſchlagen. Die Pracht und die Feierlichkeit der 
Darſtellung, abwechſelnde Chöre von Muſik, die Tauſende von verſammelten 
Zuſchauern und die Umgebung einer wilden, mit Überreſten vergangener Jahr⸗ 
hunderte bezeichneten Natur machten das Ganze zu einem der intereſſanteſten 
und ſeltenſten Schauſpiele. 

Nach beendigtem Turnier erhielten vier Ritter als Sieger aus der Hand 
der Königin den Dank. Der Ritterdank beſtand in zwei an Ketten und zwei an 
Bändern hängenden goldenen und ſilbernen Medaillen mit dem Bruſtbilde des 
hohen königlichen Paares in alter Rittertracht. Huldreich hängte die Königin 
dem knieenden Sieger den Ritterdank um den Hals; feierliche Stille herrſchte 
während der ſchönen Szene. 

Nach ordnungsmäßigem Abzuge der Ritter wurden die königlichen Herr⸗ 
ſchaften, während das Panier vorangetragen wurde, auf die Burg begleitet, wo 
ſämtliche Ritter dieſelben auf der Brücke unter einem von ihren hochgehaltenen 
Lanzen gebildeten Obdache empfingen. Das königliche Paar verweilte in den 
dortigen Gemächern bis zur einbrechenden Nacht. 

Die Menge der Zuſchauer war ſo groß, daß der Wagenzug über eine 
Meile einnahm. Die Illumination der fünf Fenſterreihen des Schloſſes, der 
beiden Galerien des Turmes und des Schloßplatzes gewährte einen neuen über⸗ 
raſchenden Anblick. Der feſtliche Zug wurde durch einen Maskenball beſchloſſen; 
dann kehrten Tauſende von Menſchen wohlbefriedigt in ihre Heimat zurück.“ 

In unſerm Jahrhundert haben noch öfter königliche Herrſchaften auf kürzere 
und längere Zeit den Fürſtenſtein beſucht und ſich auf demſelben wohl gefühlt. 
Das Haupt der Familie Hochberg erhielt im Jahre 1840 die Würde eines 
Standesherrn in Schleſien und durch Erbſchaft im Jahre 1846 das Fürſtentum 
Pleß in Oberſchleſien. Wir hoffen, daß der Fürſtenſtein, von dem in alter Zeit 
ebenſoviel Unheil wie in den letzten Jahrhunderten Segen und Glück und Freude 
über Schleſien gekommen iſt, noch lange ein Eigentum der Hochberge, der Fürſten 
von Pleß, die auf ihm nun ſchon faſt 380 Jahre lebten und wirkten, bleiben 
möge zu ihrem und des Landes Segen. 


nun um 
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Adersbach und Weckelsdorf. Die Umgegend von Waldenburg dürfen wir 
nicht verlaſſen, ohne noch eine kurze Wanderung nach Süden unternommen zu 
haben. Dort müſſen wir noch Felſen betrachten, welche äußerſt intereſſant ſind, 
aber vielleicht doch in höherem Rufe ſtehen, als ſie verdienen. Weil ſie mit der 
Sudetenkette zuſammenhängen und von den meiſten Beſuchern des Rieſengebirges 
bewundert werden, müſſen wir ſie hier in unſre Betrachtung ziehen, obgleich 
die Leute, welche dort wohnen, kaiſerlich öſterreichiſche Unterthanen ſind. Wir 
wandern nach den Felſen von Adersbach und Weckelsdorf. Dieſe Felſen hätten 
wir ſchon von Landeshut erreichen können. 
Gehen wir nämlich von dieſer Stadt nach 
Süden, ſo erreichen wir bald das am 
Bober gelegene kleine Liebau; von dort 
= gehen wir in ſüdlicher Richtung, indem 
wir das Überſchaargebirge zur rechten 
Hand (ſüdlich) haben, nach dem unbedeu⸗ 
tenden Städtchen Schömberg, in welches 
wir auch auf angenehmem Wege vom 
Kloſter Grüſſau gelangen können. Von 
Schömberg führt uns die Straße in der 
Richtung, in der wir von Liebau ge⸗ 
kommen ſind, weiter nach Merkelsdorf. 
Dieſes Dorf liegt von Waldenburg aus 
ſüdweſtlich. Kommen wir von dieſer 
Stadt, ſo machen wir unterwegs einen 
kleinen Abſtecher nach dem berühmten 
Kurort Görbersdorf, der kein Mine⸗ 
ralbad, ſondern eine Heilanſtalt für ver⸗ 
ſchiedene Krankheitsformen der Schwind⸗ 
ſucht iſt. Der Ort dehnt ſich in einem 
ſchönen Thale aus, deſſen Seiten von 
hohen, mit Nadel- und Laubholz be⸗ 
wachſenen Bergen umſchloſſen find. Die 
Anſtalten daſelbſt find großartig einge⸗ 
richtet; die eine umfaßt 110 Fremden⸗ 
zimmer, zwei Wintergärten, Speiſe- und 
Leſeſaal und iſt von Parkanlagen um⸗ 

Eingang in die Felſenſtadt. geben, die ſich weit ausdehnen und un⸗ 
mittelbar an den Wald anſchließen. Von 

Görbersdorf wendet ſich die Straße nach Südweſten; wir ſtoßen auf einen 
von den vielen Orten, die Friedland heißen, und verfolgen die Straße bis 
Merkelsdorf. Die deutſche Grenze haben wir bereits überſchritten, wir befinden 
uns im erſten öſterreichiſchen Dorfe und treffen es hier, wie an ſo vielen 
ſchleſiſch-böhmiſchen Grenzübergängen. Daß wir von vielen Bettelkindern an⸗ 
gegangen werden, überraſcht uns nicht; aber wir bewundern die Größe, das 
Ausſehen und die Einrichtung des Weinhauſes, das uns durchaus nicht dorf- 
mäßig, ſondern faſt großſtädtiſch erſcheint. Der Wirt findet ſeine Rechnung; 
denn hier herrſcht nicht nur im Sommer reger Verkehr, ſondern auch im Winter 


— 
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treffen ſich hier oft von Norden und Süden her große Geſellſchaften in Schlitten 
zuſammen, welche in Merkelsdorf die Annehmlichkeit der Schlittenfahrt durch 
ein Glas guten Weines und durch einen munteren Tanz erhöhen. 

In einer Stunde haben wir Adersbach erreicht und bleiben im Gaſthofe 
„Zur Felſenſtadt“. Von der Sächſiſchen Schweiz her begleitet das Gebirge ein 
Zug, der aus Sandſtein beſteht, aber nicht überall deutlich zutage tritt. Bei 
Adersbach, dicht an der ſchleſiſchen Grenze und an den Quellen der Metau, 
eines Nebenfluſſes der Elbe, tritt dieſer Sandſtein entſchieden auf und bildet 
eine 4 km lange und 2 km breite Ge— 
ſteingruppe, die ſehr bewundert wird. ji 
Urſprünglich waren dieſe Steine ent⸗ 
ſchieden eine einzige große Felsmaſſe, die! 
aber bei ihrer ziemlich geringen Feſtigkeit 
durch die jahrtauſendelang anhaltenden 
Einwirkungen der Witterung und des 
Waſſers tief durchriſſen iſt, jo daß Gänge! 
und Spalten der verſchiedenſten Art und 
Formationen entſtanden find, die wild # 
und ſonderbar genug ausſehen. Hinter 
dem Gaſthauſe ſteigen aus einer feuchten 
Wieſenfläche die Sandſteinmaſſen empor, 
und als Vorpoſten begrüßt uns der 
umgekehrte Zuckerhut, ein oben breiter, 
unten ſpitz zulaufender Block, der jeden 
Augenblick — jo ſeltſam iſt das Miß⸗ 
verhältnis der Höhe und Breite zu der 
ſchmalen Grundfläche — umzuſtürzen 8 
droht. Der Eingang in die eigentliche 
„Felſenſtadt“ iſt durch eine hölzerne F 
Thür verſchloſſen. Der Eintritt iſt nur F 
gegen Erlegung von einer Mark für die F 
Perſon geſtattet; keine Perſon darf M% 
ohne einen Führer — dieſe find von % 
den Beſitzern angeſtellt — eintreten. 
Der Führer wird für ſeine Bemühung 
mit einer Mark honoriert; auch für den BE WEIE 
Führer wird das Eintrittsgeld von den Waſſerfall bel Adersbach. 

Fremden bezahlt. Auf dieſe Weiſe wird 

der Fremde hier und in Weckelsdorf geſchröpft. Nichtsdeſtoweniger wird er be- 
friedigt die Felſen verlaſſen. Durch ausgewaſchene Sandſteinmauern, auf deren 
Höhen mächtige Nadelhölzer in die Luft ragen, gelangt man in die Felſen. Man 
glaubt in eine ausgeſtorbene Stadt, deren Dächer längſt niedergebrannt oder 
verſunken ſind, zu treten. Einzelne Offnungen deuten die Fenſter an, zu beiden 
Seiten laufen kleine Gaſſen aus. Den Wanderer erfüllt ein unheimliches Ge⸗ 
fühl der Ode, des Verlaſſenſeins. Auf einem Fußſteige dringt man durch eine 
enge, kalte und pflanzenreiche Schlucht, welche ein Bach durchrieſelt. Zu beiden 
Seiten zeigen ſich nun die merkwürdigen Steingebilde, denen lebhafte Phantaſie 
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der Menſchen aus entfernter Ahnlichkeit Namen beigelegt hat: hier fteht ein 
Kapuziner, dort ein linker Handſchuh, ein Ratsherr in der Allongeperücke, eine 
Urne, eine Nonne, ein Galgen, ein hohler Zahn, ein Walfiſch, eine Pyramide, 
der Breslauer Eliſabethturm, der Mops u. ſ. w. Man gelangt endlich an den 
Silberquell, der ein wohlſchmeckendes, aber ſehr kaltes Waſſer hat. Bald wird 
man in eine natürliche Grotte geführt, in welche das geſammelte Waſſer des 
Bächleins etwa 12 m hoch hinabſtürzt. Die ohnehin eigentümliche Erſcheinung 
eines unterirdiſchen Waſſerfalles macht bei der Enge des Raumes durch das 
Toſen, den Waſſerſtaub und die momentane Verdickung der kühlen Luft einen 


überraſchenden Effekt. Das Waſſer wird natürlich geſtaut. „Plötzlich“, ſo erzählt 


W. A. Gerle, „wird die erſte Schütze des oben in einem eignen Behälter ge— 
ſammelten Waſſers geöffnet, und mit mächtigem Rauſchen ſtürzt die Waſſer⸗ 
maſſe, in weißen Schaum zerberſtend, gleich Millionen und Billionen von Perlen 
und Diamanten in das tiefe Becken hernieder. Doch horch, ein ferner Donner 
ſchallt! Die zweite Schütze wird geöffnet, und mit brauſender Gewalt toſt ein 
vermehrter Waſſerfall hernieder. Es flimmert und ſchimmert der Waſſerſturz, 
Kriſtalle entſtehen und zergehen in unzählige Gruppen von Sternen und Blumen, 
als wenn man in den blendenden Schimmer eines mit Edelſteinen gefüllten 
Kaleidoſkops ſchaute, bis endlich die ganze ſtrahlende Erſcheinung ſich in der 
Tiefe des Beckens in ſchäumenden Giſcht auflöſt und auf dem Waſſerſpiegel 
zerfließt. Ein ziemlich mühſamer Pfad durch eine Felſenſpalte — die Wolfs- 
ſchlucht genannt — wo die Kunſt der Natur nur gerade ſoviel nachgeholfen 
hat, um ſie wegbar zu machen, führt auf die Höhe des Waſſerfalles und gewährt 
einen neuen, intereſſanten Anblick desſelben, indem man oberhalb des Sturzes 
in die gähnende Tiefe herabſchaut, wie dort das Waſſer brauſt und wogt. 
Hier iſt das von Sandſteinfelſen umgebene Waſſerbecken mit dem für den Waſſer— 
fall geſtauten Waſſer; gegen ein Trinkgeld fährt ein Schiffer auf einem Kahn 
den Reiſenden etwa 300 Schritte über dieſes merkwürdige Waſſer hin. In 
der Felſenſtadt iſt ein Echoſtein, wo ein vielfach widerhallendes Echo auf Rufen, 
Blaſen und Schießen (der Schuß koſtet eine Mark) geweckt wird. Weiter weſtlich 
liegen die unbedeutenden Trümmer der Burg Althaus, die auf einer vorſpringenden 
Felsecke gleich einem Adlerneſte auf dem höchſten Punkte von Adersbach ge— 
ſtanden hat; die Burg ſoll ein Räuberſchloß geweſen ſein. 

Im Jahre 1772 beſuchten zwei Engländer die Adersbacher Steine und 
wollten ein Gewitter in denſelben beobachten. Acht Tage harrten ſie vergeblich. 
Da endlich ballten ſich beim Einbruche der Nacht die Wolken über der Felſen— 
ſtadt zuſammen, und die Engländer eilten allein ohne Führer in die Wildnis 
hinaus. Das Gewitter entlud ſich auch bald mit ſeiner Furchtbarkeit über dem 
Felslabyrinthe. Tauſendfach dröhnte der Donner durch die Schluchten, der 
Sturm heulte, der Regen ſchoß in Strömen herab und die Blitze erleuchteten 
die Finſternis nur auf Momente, um die geſpenſtigen Schrecken der furchtbaren 
Umgegend erkennen zu laſſen. Die Engländer hatten gegen den herabſtrömenden 
Regen unter einem überhängenden Felsblock Schutz geſucht. Kaum waren ſie 
dorthin getreten, jo erfolgte ein Blitz, greller als alle bisher, und ein furcht— 
barer Donnerſchlag. Ein gewaltiger Felsblock löſte ſich von der Steinwand 
gegenüber und ſtürzte praſſelnd, das Geſtein unter ſich zermalmend, vor den 
bebenden Engländern nieder. Es war eine Erſchütterung wie bei einem 
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Erdbeben. Keiner von den beiden Neugierigen wurde verletzt. Beim Grauen des 
Morgens, als das Wetter ausgetobt hatte, kehrten fie geiſterbleich und abge— 
ſpannt in den Gaſthof zurück; ſie erklärten, nicht um alle Schätze der Welt 
würde man ſie bewegen, noch eine ſolche Nacht zu erleben. 

Die Weckelsdorfer Felſen ſtellen gleichſam den ſüdöſtlichen Teil der Aders— 
bacher vor und ſind von jenen durch kein auffallendes Merkmal geſchieden; ſie 
ſind 5 km lang und an ihrer breiteſten Stelle 4 km breit. Dies koloſſale 
Felſengebiet wurde erſt im Jahre 1824 durch einen Waldbrand bekannt; ſeit 
1847 beſuchen Fremde dieſe Felſen, die verſchiedene Namen führen, wie das 
Rebhuhn, die harrende Braut, der Dom, die Nonne, der wandelnde Pilger 
u. ſ. w. Auch wird Eintrittsgeld bezahlt und koſtet es verſchiedene Trinkgelder. 


Von Schweidnitz nach dem Zobten. Die Einſegnung des Lühower 
Freikorps in Zobten. Von dem im öſtlichen Teile des Waldenburger Berg⸗ 
landes an der Weiſtritz gelegenen Schweidnitz aus, das in der Geſchichte, wie 
wir ſpäter ſehen werden, öfter eine bedeutende Rolle geſpielt hat, unternehmen 
wir zwei Ausflüge, den einen durch das Schleſierthal nach dem Kynsberg, den 
andern nach dem Zobten. 

Die in nordöſtlicher Richtung von Schweidnitz abgehende Straße führt uns, 
wenn wir auf derſelben 21 km gewandert find, nach dem Städtchen Zobten, 
das nur 2300 Einwohner hat und am Nordfuße des Zobtenberges auf meiſt 
felſigem, mit nur mäßig ergiebigem Lehmboden bedecktem Grunde liegt. Ob— 
gleich der Ort aus dem 12. Jahrhundert ſtammt, würde er doch nicht erwähnens⸗ 
wert erſcheinen, wenn er nicht im Anfange des Jahres 1813 eine bedeutende 
Berühmtheit erlangt hätte. 

Der Winter des Jahres 1812 war hereingebrochen und mit ihm das 
ſchreckliche Unglück der Franzoſen in Rußland. Durch Eis und Wüſteneien war 
die große Armee gezogen, von Hunger und unſäglichem Elend getrieben; die 
elenden Reſte kehrten krank und matt in ihr Vaterland zurück. Tag für Tag 
ſah man durch die deutſchen Gauen die ſchrecklichen Geſtalten ziehen, die ent⸗ 
ſetzlich litten durch Kälte und Hunger. Der ruſſiſche Winter und das Heer 
des Kaiſers Alexander hatten die große Armee vernichtet. Schon lange gährte 
es in Deutſchland gegen die Tyrannenherrſchaft der Franzoſen. Freudig wurde 
deshalb die Verordnung aufgenommen, welche die Errichtung freiwilliger Jäger— 
korps in Preußen verfügte. In Breslau herrſchte reges Leben. Major von 
Lützow, der bereits unter Schill gefochten hatte, erhielt die Aufforderung, die 
Bildung eines Freikorps bei dem Könige zu beantragen. Der Antrag wurde 
geſtellt und am 18. Februar 1813 genehmigt. Die erſten, die dem Freikorps, 
welches nun das Lützowſche Freikorps oder auch die Schwarze Schar hieß, bei= 
traten, waren Ludwig Jahn und Frieſen. Im „Goldenen Zepter“ zu Breslau war 
in jenen Februartagen ein wunderbares Treiben. Da kamen die Hallenſer mit 
ihrer bunten, ſtudentiſchen Tracht, mit Piſtolen, Schlägern, Büchſen und Dolchen 
bewaffnet; da kamen die Berliner Turner; Studenten aus Jena, Göttingen, 
Greifswald, Königsberg, alle wollten den Ruhm teilen, die deutſche Freiheit zu 
erkämpfen. Bald ſtand der Student in der Reihe neben dem Profeſſor; Arzte, 
Künſtler, Lehrer, Geiſtliche, Staatsbeamte aller Art traten in die Schar ein. 
Die Lützowſche Freiſchar war die Poeſie des Heeres, und ſo hat denn auch der 
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Dichter des Kampfes, Theodor Körner, in ihren Reihen geſungen, gefochten und 
vollendet. Am 17. März erließ der König den Aufruf „An mein Volk“ und 
„An mein Heer“. Immer mehr Freiwillige ſtrömten zuſammen. Über tauſend 
junge Leute ſammelten ſich in dem kleinen Zobten von Breslau aus. Noch 
jetzt leſen wir am Hauſe, Schweidnitzer Straße Nr. 25, auf einer Marmor⸗ 


tafel: „Quartier des Dichters und Lützowers Theodor Körner, März 1813.“ 


Das Lützowdenkmal ſpricht für das bewegte Leben der Jugend in Zobten, die 
zuſammenſtrömte, um das Tyrannenjoch abſchütteln zu helfen. Am 25. März 
fand in dem nahen Rogau die Vereidigung des Korps in feierlicher Weiſe ſtatt. 
Die Schar marſchierte aus nach dem Dorfe Rogau, deſſen Kirche zur feierlichen 
Einſegnung einfach ausgeſchmückt war. Die Feier wurde eröffnet mit dem 
Geſange eines Liedes, das der unter den Freiſchärlern weilende Theodor Körner 
gedichtet hatte: 

„Wir treten hier im Gotteshaus 

Mit frommem Mut zuſammen. 

Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 

Und alle Herzen flammen. 

Denn, was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 

Hat Gott ja ſelber angefacht. 

Dem Herrn allein die Ehre! 


Der Herr iſt unſre Zuverſicht, 

Wie ſchwer der Kampf auch werde; 
Wir ſtreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für die heil'ge Erde. 

Drum, retten wir das Vaterland, 

So that's der Herr durch unſre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Es bricht der freche Übermut 

Der Tyrannei zuſammen; 

Es ſoll der Freiheit heil'ge Glut 
In allen Herzen flammen. 

Drum friſch in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott iſt mit uns und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 

Er weckt uns jetzt mit Siegesluſt 
Für die gerechte Sache; 

Er rief es ſelbſt in unſre Bruſt: 
Auf, deutſches Volk, erwache! 

Und führt uns, wär's auch durch den Tod, 
Zu ſeiner Freiheit Morgenrot. 

Dem Herrn allein die Ehre!“ 


Nach dem Geſange hielt der Prediger des Ortes, Peters mit Namen, eine 
kräftige, allgemein ergreifende Rede. Körner berichtet über die Weihe in einem 
Briefe: „Kein Auge blieb trocken. Zuletzt ließ er uns den Eid ſchwören, für 
die Sache der Menſchheit, des Vaterlandes und der Religion weder Gut noch 
Blut zu ſchonen und zu ſiegen oder zu ſterben für die gerechte Sache. Wir 
ſchwuren (während des Eides kreuzte Jahn mit dem Hauptmann von Helmenſtreit 
den Säbel am Altar). Darauf warf ſich der Geiſtliche auf die Kniee und flehte 
Gott um Segen für ſeine Kämpfer an. Es war ein Augenblick, wo in jeder 
Bruſt die Todesweihe flammend zuckte, wo alle Herzen heldenmütig ſchlugen. 


Das Waldenburger Bergland. 


Der Geſang „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ machte das Ende der erhebenden 
Feier, die zuletzt noch mit einem donnernden Vivat, das die Krieger der 
deutſchen Freiheit ausbrachten, gekrönt wurde, wobei alle Klingen aus der 
Scheide flogen und helle Funken das Gotteshaus durchſprühten.“ 

Das Korps war jetzt zum Abmarſch bereit. „Die Tracht der Soldaten 
war“, wie Jahn an ſeine Braut ſchreibt, „von Kopf zu Fuß ganz ſchwarz mit 
einem beſcheidenen roten Vorſtoß und Aufſchlag. Der Rock war altdeutſch, 
vorn übergeſchlagen, bis ans Knie reichend, anſtändig und zweckmäßig.“ Er 
war mit zwei Reihen gelber Knöpfe beſetzt. Die Schneider gaben ihm den 
Namen Litewka. Die Kopfbedeckung beſtand in einem ſchwarzen Tſchako mit 
Agraffe und ſchwarzem, ſeitwärts herabfallendem Haarbuſche. Die Offiziere 
trugen Kragen und Aufſchläge von ſchwarzem Samt und ſtatt der Epauletts 
ſilberne Litzen um den äußeren Rand der ganzen Achſelklappe. 

Von Zobten gehen wir nach dem anmutig gelegenen Gorkau (190 Ein⸗ 
wohner) und erſteigen von dort aus den 718 m hohen Zobten. Der Gipfel 
desſelben bildet eine 200 Schritt im Durchmeſſer haltende, von Büſchen und 
Bäumen umgebene Wieſe mit zwei Spitzen, deren eine der Bergkapelle zur 
Baſis dient; der zweite Gipfel, vom andern durch eine etwa 300 Schritt lange 
Vertiefung getrennt, beſteht aus kahlen Felsblöcken. Der Berg hat ſeinen Namen 
aus dem Slawiſchen. Die Slawen nannten ihn gora sobotka, Feuerberg; denn 
in vorgeſchichtlichen Zeiten ſoll hier die Aſenburg der Havarhaler geſtanden haben; 
dann wurden von den Slawen religiöſe Feſte begangen, und von den Freuden⸗ 
feuern, die dieſe Feſte verherrlichten (sobudki), ſoll der Zobten feinen Namen 
erhalten haben. Später finden wir hier den Grafen Peter Wlaſt, der die Zobten- 
burg vom Herzog Boleslaus III. von Polen im Jahre 1103 zu Lehen erhalten 
hatte und auf demſelben ein Kloſter gründete. Den geiſtlichen Herren behagte 
aber die rauhe Bergluft nicht; ſie ſiedelten nach vierzig Jahren zuerſt in die 
am Fuße des Berges gelegene Abtei Gorkau, ſpäter in das Breslauer Sand» 
ſtift über. Die Burg auf dem Berge blieb noch bewohnt; ſie wurde von Burg⸗ 
grafen verwaltet. Im Jahre 1428 wurde ſie von dem wilden Huſſitenführer 
Cholda erobert, der ſich hier feſtſetzte und Wegelagerung trieb. Die vereinigten 
Breslauer und Schweidnitzer erſtürmten die Burg und reinigten ſie von den 
Räubern. Doch eine andre Räuberbande unter dem grimmigen Hauptmann 
Hammerſchlag nahm die Burg ein, welche die Bürger erſt 1471 wieder er⸗ 
oberten. Der Zobten blieb verödet bis 1702. In dieſem Jahre ließ auf dem 
Berge der Prälat Sievert eine Kapelle erbauen, die 1834 der Blitz zerſtörte 
und 1851 der Fürſtbiſchof von Breslau, Diepenbrock, wieder aufbauen ließ. 
Seit dem Jahre 1854 findet jährlich am 2. Juli in der Kapelle Gottesdienſt 
ſtatt, an den ſich eine Art Volksfeſt für die Umgegend anſchließt. Der Zobten 
wird, über die Umgebung allein emporragend, in einem großen Teile Schleſiens 
geſehen, erfreut ſich einer gewiſſen Beliebtheit bei der Bevölkerung und gilt je nach 
ſeiner bald helleren, bald dunkleren Färbung als Wetterprophet. Deshalb wiſſen 
die Schleſier auch von dem „Zoten“, wie ſie den Berg nennen, viel zu erzählen; 
manche Sage ſpielt ſich auf ihm und in ſeiner Umgegend ab. Koſtbare Schätze 
ſind in demſelben verborgen; glücklich und reich wird der ſein, der zur rechten 
Zeit den richtigen Ort findet, um ſie zu heben; es weiß nur niemand die Stelle, 
an der das Gold in Stücken ſo groß wie Hühnereier zu finden iſt. 
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Die Surg Kuynsberg am Schleſierthale. Zu den Burgen aus alter Zeit, 
die Jahrhunderte hindurch dem Verfall geweiht zu ſein ſchienen, deren Über⸗ 
reſte jedoch in unſrer Zeit mit beſonderer Sorgfalt gepflegt und erhalten werden, 
gehört die Burg Kynsberg. 15 km von Schweidnitz erhebt ſich im Schleſier⸗ 
thale an den Ufern der rauſchenden Weiſtritz ein teils bewaldeter, teils entblößter 
Felſenberg, auf deſſen Scheitel die mächtigen Reſte der Burg Kynsberg ſtehen. 


Die Kapelle auf dem Zobtenberge. Nach Zeichnung von G. Täubert. 


Es lohnt ſich nicht nur, daß der rüſtige Wanderer und Freund des Mittelalters 
ſich die ſtolz emporragende, durch ihr Alter denkwürdige Burgruine anſehe, 
ſondern auch der Spaziergang zur Burg iſt der Mühe wert; denn er führt 
uns durch anmutige Gegenden. Da liegen am Rande des Bachbettes die 
freundlichen Gebirgshäuſerchen mit ihren lachenden Gärten und den treuherzig 
grüßenden Bewohnern; da umtönt uns das Gemurmel des Waſſers, das ſchäu⸗ 
mend und in der Sonne glitzernd eilfertig den Weg in die Ebene ſucht; da 
umrauſcht uns kühlend und angenehm der Wind, da ſchlägt an unſer Ohr der 
ergötzliche Geſang luſtiger Waldvögel: das alles verſetzt uns in eine Feſttags⸗ 
ſtimmung, die nichts ſtören kann; denn alle Sorgen, die uns vielleicht noch vor 
einigen Stunden drückten, haben wir auf der Wanderung vergeſſen. 

Wer der Erbauer der rieſigen Burg geweſen iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen, 
da aus älterer Zeit keine Urkunden, die über die Burg Auskunft geben könnten, 
vorhanden ſind. Zur Zeit des Siebenjährigen Krieges hat nämlich hier auf der 
Burg eine kaiſerlich königlich öſterreichiſche Feldſchneiderei gehauſt, und die 
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ehrſamen Schneidermeiſter, die von der Bedeutung der Urkunden feinen Begriff 
hatten, das alte Papier vielmehr für wertlos hielten, haben viele Urkunden zu 
Maßen und Schnittmuſtern zerſchnitten, ſo daß wir auf Vermutungen und Nach⸗ 
richten aus den benachbarten Gegenden angewieſen ſind, wenn wir uns über 
die Burg Kynsberg unterrichten wollen. Daß der Kynsberg ſchon von vor⸗ 
chriſtlichen Einwohnern bebaut, auf ihm eine Burg angelegt iſt, die dann im 
12. Jahrhundert vom Herzog Boleslaw erweitert worden iſt, erzählt die Sage, 
der wir keinen Glauben zu ſchenken haben. Einſtimmig berichten die älteren 
und neueren ſchleſiſchen Geſchichtſchreiber, daß die Burg Kynsberg eine von 
denen iſt, die der wackere Bolko I., Herr von Löwenberg, im 13. Jahrhundert 
teils neu erbaut, teils wieder hergeſtellt hat. Bolko, der Freund deutſcher Ver- 
faſſung, Kultur und Sitte, der viele Deutſche ins Land zog, der ſeine Bauten, 
um ſeine Unterthanen zu ſchonen, durch ſeine Soldaten ausführen ließ, hat 
gewiß an der Burg gearbeitet, um den Gebirgspaß, der von hier aus ins Flach⸗ 
land führt, gegen die räuberiſchen Einfälle der benachbarten Böhmen zu ſichern. 

Wie gut der erſte Bolko gethan, daß er die feſte Burg auf dem Kynsberg 
anlegte, zeigte ſich in den folgenden Jahren; denn Karl IV. teilte die Gelüſte ſeiner 
Unterthanen nach dem ſchönen Schleſien, und damals war unter Bolko II. die 
Burg ein keineswegs überflüſſiges Wächterhaus bei den feindlichen Beſuchen der 
benachbarten Tschechen. Auch als Jagdſchloß wurde die Burg benutzt, wenn 
der Wald widerhallte von dem Hallo des fürſtlichen Jägers. 

Die Burg Kynsberg oder, wie ſie auch kürzer vom Volke genannt wird, 
die Kynsburg, wurde, wie die meiſten Burgen des Gebirges, mit ihren Dör— 
fern und Vorwerken von einem Burggrafen verwaltet, der kein eigentlicher 
Beſitzer, ſondern Verteidiger der Feſte, Verwalter der Güter und Genießer der 

Einkünfte war. Die Verleihung war eine Gnade des Fürſten, eine Belohnung 
für treue Dienſte, daher nicht erblich. Freilich wurden ſpäter dieſe Domänen 
gegen Erlegung des Pfandſchillings erblich und verkäuflich; aber es ſtand dem 


Fürſten frei, ſie gegen Rückzahlung des Schillings wieder an ſich zu nehmen 


oder einem andern die Einlöſung zuzuwenden. 

Die Kynsburg wurde im Jahre 1353 durch Bolko II. ſeiner Nichte Anna 
verſchrieben, die Karl IV. heiratete. So fiel das Herzogtum Schweidnitz und 
mit ihm die Kynsburg nach Bolkos II. Tode an Böhmen. Damals war als 
Verwalter der Burg genannt Ulrich Schoff. Dieſer Burggraf war der Vater 
des vielgenannten und weitbekannten Gotſche Schoff oder Gotſche Schaff, nach 
welchem ſich ſeine Nachkommen Schaffgotſch nennen. Obgleich Ulrich Schoff 
erſt 1412 ſtarb, wird ſchon in einer Urkunde vom Jahre 1382 ſein zweiter 
Sohn Reincze (Reinhard) als Burggraf auf Kynsberg genannt. 

Solange die Bolkonen herrſchten, beſtand Ruhe und Friede, Sicherheit des 
Lebens und Eigentums in ihren Fürſtentümern. Als aber die Huſſiten die 
Länder verwüſteten und der Adel zu Räubereien griff, da wurde auch die Kyns⸗ 
burg, wie ſo viele andre, ein Aufenthaltsort für Greuel und Übelthaten, eine 
Zufluchtsſtätte für Räuber und Mörder, eine Herberge für Gewaltthätigkeiten 
aller Art. Nichts, was gerühmt werden könnte, weiß die Geſchichte zu erzählen 
von den Burggrafen Kunz und Heinz Mühlheim, genannt Putſchke; nur die 
ſchlimmſten Schandthaten begingen die Burggrafen Czettritz. Ordnung begann 
erſt wieder im Lande und auf der Burg zu herrſchen, als dieſelbe auf Befehl 
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des Königs von Böhmen Ferdinand I. (ſpäter deutſcher Kaiſer) im Jahre 1545 
gegen Erlegung des Pfandſchillings an Matthias von Logau überging. Dieſem 
gemeinnützigen Manne ſpenden ſeine Zeitgenoſſen großes und wohlverdientes Lob; 
er hat zur Verſchönerung der Kynsburg manches beigetragen. Der Kaiſer ehrte 
dieſen vortrefflichen Mann, trug ihm die ehrenvollſten Geſchäfte auf, deren er 
ſich jederzeit zur Zufriedenheit ſeines Fürſten erledigte. Logau vermehrte und 
verbeſſerte ſeine Güter, ohne daß ihm von irgend welcher Seite Habſucht oder 
ſchmutziger Geiz zum Vorwurfe gemacht worden wäre. 
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ie Kynsburg. Nach Zeichnung von G. Täubert. 
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Noch während er lebte, ernannte er ſeinen zweiten Sohn Matthias zum 
Erben der Kynsburg. Dieſer jüngere Matthias von Logau, ein Mann von 
bedeutendem Vermögen, reichlich ausgeſtattet mit körperlichen und geiſtigen Vor⸗ 
zügen, befördert und empfohlen durch die Vorzüge ſeines Vaters, gelangte bald 
zu hohem Ruhme und Anſehen. Er wurde 1566 Landeshauptmann der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer, 1570 Kammerpräſident und kaufte mit ſeinen 
Brüdern die Fürſtentümer Frankenſtein und Münſterberg für 180 000 Gulden, 
eine Summe, die auf den damaligen Reichtum der Familien ſchließen läßt. 
Allein die Ritter der beiden Fürſtentümer wollten ſich nicht zum Vaſallentum 
unter einem einfachen Edelmanne bequemen und bohrten ſo lange, bis endlich 
Kaiſer Maximilian II. die Fürſtentümer an ſich kaufte. Aber Matthias von 
Logau war darum, daß ihn die Ritter nicht zum Herrn haben mochten, nicht 
weniger angeſehen als früher; ja, ſein Einfluß und ſeine Bedeutung ſtieg ſo 


186 Das Waldenburger Bergland. 


ſehr, daß ihn die Ungarn und Böhmen zum Statthalter verlangten, er ſogar 
nahe daran war, in Polen zum Wahlkönige erhoben zu werden. Dieſer große 
Logau ſtarb 1593 zu Jauer; er ließ die Kynsburg verbeſſern und zeitgemäß 
herſtellen; deshalb wird das Wappen der Logauer mit der Jahreszahl 1551 
und dem Zeichen M. v. L. noch zu ſeinem Andenken an der Abendſeite der 
Burgmauer aufbewahrt. 

Ein Sohn dieſes Matthias von Logau — er hieß Georg — war bereits 
1577 Beſitzer der Burg; er ſtarb ſchon 1596, und jetzt geriet die Burg, da 
Georg viel Schulden gemacht hatte, in die Hände der Gläubiger, aus denen 
ſie 1598 in kaiſerlichen Beſitz kam. Nun aber wechſelten die Beſitzer der 
Kynsburg ſchnell, da der Kaiſer Rudolf II., der in viele Händel verwickelt 
war, ſie nicht für ſich verwalten laſſen konnte. Als dann im Anfange des 
17. Jahrhunderts die zerſtörende Kriegsflamme über die Sudeten in das ge— 
ſegnete Schleſien und in die ſtille Kynsburg, die an einem Verbindungswege 
zwiſchen Böhmen und Schleſien liegt, einſchlug, da wurde ſie der Tummelplatz 
exregter Leidenſchaften und im Dreißigjährigen Kriege abwechſelnd von den 
Oſterreichern und Schweden beſetzt. Der ſchwediſche Oberſt Devour ließ im 
Jahre 1633 die Mauern der Burg allenthalben durchwühlen, um einem großen 
Schatze auf die Spur zu kommen, der nach einer alten Sage aus den Zeiten 
der Huſſitenkriege irgendwo in der Burg verſteckt lag. Man erzählt ſich auch, daß 
des Schweden Bemühungen nicht vergeblich geweſen ſeien, daß er ein goldenes 
oder mit Gold gefülltes Eſelsfüllen, welches man in einem Pfeiler angebracht, 
gefunden habe. Als Umſchrift, ſo erzählt man ſich, hat das Eſelsfüllen die 
Worte getragen: „Gold iſt mein Futter, nicht weit hiervon ſteht meine Mutter.“ 
Durch dieſe Worte wurde Devour verlockt, noch weiter ſuchen zu laſſen, um 
auch den noch größeren Schatz im Eſel zu haben; aber ſoviel er auch von den 
Mauern hat zertrümmern laſſen, einen Schatz hat er nicht mehr gefunden. 
Unter den Beſitzern der Burg im 17. Jahrhundert wird im Jahre 1607 Johann 
Georg, Reichsgraf von Hohenzollern, genannt, deſſen Familie jedoch die Burg 
nicht lange gehabt hat; denn noch in demſelben Jahrhundert gehört ſie einem 
Freiherrn von Rochow und ſpäter einem Freiherrn Gottfried von Eben, von 
deſſen einzigem Sohne folgendes erzählt wird: Der kleine Junker ritt täglich 
in Begleitung eines großen Hundes nach Schweidnitz in die Schule. Gewöhn— 
lich kehrte er zu einer beſtimmten Stunde durch das Schleſierthal und über den 
ſogenannten Karretenweg, einen in Felſen gehauenen, ſchmalen Fahrweg, 
zurück, der auf das Schloß führte und zur Bequemlichkeit der Bewohner des⸗ 
ſelben angelegt war. An dieſen Weg ſtößt ein tiefes Thal mit ſchroffen Felfen- 
wänden; wer ſtrauchelt, ſtürzt in die jähe Tiefe und iſt unrettbar verloren. 
Eines Tages kam der kleine Junker nicht zur rechten Zeit nach Haufe. Nach- 
dem die Eltern kurze Zeit über die Stunde der Rückkehr gewartet hatten, eilten 
ſie mit einigen Boten hinab und fanden bald das Pferd am ſteilen Abgrunde 
ſtehen, aber ohne Reiter. Vorn neben dem Pferde ſtand der treue Hund, der 
des Pferdes Zügel feſt im Maule hielt. Als die beſorgten Leute näher kamen, 
fanden ſie, daß der eine Fuß des Knaben feſt im Steigbügel hing, der ganze 
Körper aber, ſo daß der Kopf unten war, in das grauenvolle Thal hineinreichte. 
Nur wenige Schritte noch hätte das Pferd zu machen gehabt, dann hätte ſich 
der Körper losgeriſſen und wäre in den Abgrund geſtürzt oder er wäre von 
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einem Felſen zerſpalten. Die bewunderswerte Treue des Hundes hatte das 
Unglück verhütet. Man band den Knaben ſorgfältig los, hob ihn auf, und als 
er wieder zu ſich kam, erzählte er, daß das Pferd unverſehens ſcheu geworden 
ſei und einen Satz gemacht habe, wobei er aus dem Sattel geſtürzt ſei. In 
demſelben Augenblicke ergriff der treue Hund die Zügel des Pferdes und hielt 
ſie feſt, bis endlich Hilfe kam. Zum Andenken an dieſe wunderbare Rettung ließen 
die Eltern den Junker mit Pferd und Hund malen in einem Gemälde, das 
noch vorhanden iſt. Im 18. Jahrhundert verfiel die Burg immer mehr, ſo 
daß die Herrſchaft ihre Wohnung in dem benachbarten Dittmannsdorf nahm. 
Ode und verlaſſen von faſt allem Leben, denn nur ein Beamter wohnte im 
Thorhauſe, ſtürzte im Herbſte des Jahres 1789 ein Teil der Seitenmauern 
der Burg zuſammen. Die Räume, welche mehrere Jahrhunderte hindurch den 
Familien von Herzögen, Fürſten und Freiherren freundliches Obdach gewährt, 
verfielen derartig, daß die Trümmer nur mit Lebensgefahr zu betreten waren. 

Damit die Gläubiger der Herrſchaft, die tief in Schulden geraten war, 
befriedigt würden, wurden die Beſitzungen in einzelne Teile zerteilt und ver— 
kauft. Die Burg wurde auf dieſe Weiſe im Jahre 1823 durch gerichtlichen 
Zuſchlag Eigentum einiger Bauern, die ſchon früher Beſitzer des Berges und 
Waldes geworden waren. Es ging das Gerücht, die Bauern hätten den Kauf 
nur gemacht, um die Burgruine niederzureißen und das Material für ſich zu 
verwenden, ferner auch, um zu verhindern, daß Fremde in ihr Gebiet kämen. 
Ein Freund des Altertums wußte es dahin zu bringen, daß noch Nachgebote 
gegeben werden konnten; er wollte die Burg vor dem Niederreißen retten. Da 
meldete ſich der Profeſſor Büſching mit einem Nachgebot, und mit ihm wollte 
jener Freund des Altertums nicht wetteifern, da er dieſelbe Abſicht wie dieſer 
hatte. Profeſſor Büſching erſtand die Burg, und ſo wurde die Ruine einem 
ſo liebevollen Pfleger zu teil, wie ſich nur je einer finden konnte. Mit einer 
rührenden Zärtlichkeit hing er an ſeiner Kynsburg, ließ die Trümmer auf⸗ 
räumen, machte die Ruine wieder gangbar, ſtellte den Turm wieder her, verſah 
ihn mit einer Treppe, verwandelte die ehemalige Burgkapelle in ein freundliches 
Zimmer, in welchem er ſich gern ſelbſt aufhielt, wenn ſeine amtliche Stellung 
in Breslau ihm einen Ausflug geſtattete; auch verſchönerte er den Burghof durch 
anmutige Gartenanlagen und ſorgte für die Bequemlichkeit und Unterhaltung 
der Burgbeſucher. Im Jahre 1840 kam die Burg, nachdem ſie ſiebzehn Jahre 
liebevoll gepflegt worden, in die Hände des Grafen von Burghauß, der ſchon 
früher die Herrſchaft Kynau an ſich gebracht hatte. Was Büſching begonnen hat, 
ſetzt der Graf von Burghauß fort. Alljährlich wird mit den Verſchönerungen 
der Burg und ihrer Umgebung fortgefahren, ſo daß wir lebhaft an den alten 
Matthias von Logau erinnert werden. 

So lohnend der Spaziergang zur Burg iſt, ſo intereſſant iſt eine Wan⸗ 
derung durch die Gemächer derſelben. Außerhalb der Thorbrüſtung erblicken 
wir rechts die halb erhabenen Bilder der Stärke, Geduld, Klugheit und Hoff- 
nung, links die der Barmherzigkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Treue. Die 
Bilder tragen die Unterſchriften: Fortitudo, Patientia, Prudentia, Spes, Caritas 
und Fides. Mäßigkeit und Gerechtigkeit ſind ohne Unterſchriften. Über dem 
Eingangsthor ſehen wir die Wappen vom Grafen Hohenzollern und von Rochow. 
Treten wir in das Schloß ein, ſo wird uns das Gefängnis gezeigt, in welchem 
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die Opfer der Raubritter geſchmachtet haben; wir ſtellen uns an die Fenſter, 
von denen herab die Fräulein dem Ritterſpiele zuſahen; wir gelangen in die 
geräumige, finſtere Schloßküche, in die Rüſtkammer, in der jetzt das Bild auf- 
bewahrt wird, welches die Rettung des Junkers von Eben darſtellt, und in 
andre Räume und weite Gänge. Ein Blick vom Turme erſchließt uns eine 
herrliche Rundſchau auf bewaldete Berge, ins Thal der Weiſtritz, bis weithin 
zu den Türmen von Schweidnitz, die aus den Gipfeln hervortauchen. 

Die Sagen der Kynsburg. Das ſteinerne Kreuz im Teufelsthal. 
In düſterer, einſamer Gegend, nahe am Eulengebirge, lag ein kleines Haus 
mit einem Garten, welchs von einer älteren Dame, deren Nichte nebſt einem 
alten, treuen Diener bewohnt wurde. In der Nähe des Hauſes, am Fuße 
eines Felſens, ſtand ein ſteinernes Kreuz, das zum Andenken an einen Zwei⸗ 
kampf zwiſchen zwei Vettern geſetzt wurde, in dem der eine ſeinen Tod fand. 
Als die Jungfrau einſt, ihrer Gewohnheit gemäß, zu dieſem Kreuze ging, wurde 
ſie plötzlich von einer Jagdgeſellſchaft überraſcht, deren Hunde bei ihr vorbei⸗ 
ſtürzten. Ein junger Ritter wollte ſoeben vom hohen Felſen in den Abgrund 
hinabklimmen, als einer ſeiner Begleiter ihn davor warnte, da, wie er ſagte, 
noch keiner ſeiner Vorfahren, ſeitdem ſein Großvater am Kreuze ſeinen Vetter 
erſchlagen habe, ſich hinuntergewagt hätte. Die Jungfrau kehrte eiligſt nach 
Hauſe zurück und erzählte ihrer Baſe das Erlebnis, die nach der Beſchreibung 
die richtige Vermutung ausſprach, daß der Ritter der von Kynau ſei, und da 
dieſer ihr Todfeind war, ſo verließ ſie die Wohnung, um ſich eine andre ver⸗ 
borgene zu ſuchen. Als der Ritter am nächſten Morgen, von Neugierde ge= 
trieben, das Häuschen aufſuchte, fand er dasſelbe leer und verlaſſen; nur ein 
Bild, das einen Ritter darſtellt, der einem vor ihm knieenden Gegner das 
Schwert durch den Harniſch in die Bruſt ſtößt, während eine entfernt ſtehende 
Frau einen Knaben in die Höhe hält, um ihn zum Zeugen des Mordes zu 
machen, ſchmückte das Zimmer. Sofort erkannte der Ritter aus dieſem Ge⸗ 
mälde, daß hier die Nachkommen des von ſeinem Großvater gemordeten Ritters 
wohnen, und er beſchloß, die böſe That nach Kräften gut zu machen. Dieſe 
Abſicht ſprach er dem Diener gegenüber aus, der ihm nun erzählte, daß ſeine 
Herrin deshalb die Flucht ergriffen hätte, weil ſie die Entdeckung fürchtete. 
Zum weiteren Reden aufgefordert, erzählte der Diener dem Ritter, daß deſſen 
Großvater Beſitzer der Burg Kynsberg und der Umgegend von Kynau geweſen 
ſei, doch damit nicht zufrieden, auch Verlangen nach dem Weiſtritzthale und 
dem größten Teile des Eulengebirges, das ſeinem Vetter, Albert von Falken⸗ 
berg, gehörte, getragen hatte. Auf hinterliſtigem Wege lockte er dieſen nach 
dem Teufelsthale, wo er ihm das Schwert in die Bruſt ſtieß. Dieſe Greuel⸗ 
that wurde jedoch von der Gemahlin Falkenbergs geſehen, die dafür im Ge— 
fängnis büßen mußte, wo ſie ſtarb. Ihre Kinder wurden von einem treuen 
Diener gerettet und nach Breslau in ein Kloſter gebracht. Der Haß gegen den 
Mörder ihres Vaters wurde in ihnen genährt, und ſie mußten ſchwören, den 
Mord zu rächen. Der Sohn, der auf einem Kreuzzuge fiel, hinterließ eine 
Tochter, die nun von ſeiner Schweſter erzogen wurde, und dieſe beiden Frauen 
waren die Bewohnerinnen des Häuschen. Traurig hatte der junge Kynsberger 
dies vernommen, und er beſchloß, die Schuld ſeines Ahnen zu ſühnen. Zwei 
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Jahre vergingen, ohne daß er eine Spur der verſchwundenen Frauen finden 
konnte, die Aufnahme bei einem Freund ihrer Familie gefunden hatten. Eines 
Tages beſchloß der Ritter, nach dem Teufelsthale auf die Eberjagd zu gehen, 
obgleich ſeine Diener ihm erzählten, daß dasſelbe von Teufels- und Geſpenſter⸗ 
geſtalten heimgeſucht werde. Wie erſtaunte er, als er anſtatt des Häuschens 
ein ſchönes Gebäude erblickte, aus dem er jedoch eine klagende Frauenſtimme 
vernahm, die auf eine andre drohende antwortete. Er ſchlich heran und er⸗ 
* blickte die ſo lange geſuchte Jungfrau an der Erde knieend, vor ihr eine Teufels⸗ 
geſtalt mit einem Dolche. Ohne Beſinnen drang er ein, erſtach die Geſtalt, 
hob das Mädchen auf ſeinen Arm, lief mit ihr über Felſen zu ſeinen Dienern, 
ſchwang ſich auf ſein Roß und, unbekümmert um die Verfolger, die auch bald 
die Verfolgung aufgaben, eilte er der Kynsburg zu. Hier angekommen, er⸗ 
zählte das Mädchen, daß ſie vor zwei Jahren auf einer Reiſe von Räubern, 
die ihre Baſe und ihren Beſchützer erſtochen hatten, ins Teufelsthal geſchleppt 
worden ſei, wo dieſe ſich ein Raubneſt erbauten und die Umgegend dadurch 
in Schrecken verſetzten, daß ſie in Teufelsgeſtalt und Tierhäuten umherliefen. 
Sie ſelbſt rettete ihr Leben dadurch, daß ſie ihnen vorredete, unter dem Kreuze 
wäre ein Schatz verborgen, der erſt nach zwei Jahren von einer reinen Jung⸗ 
frau erhoben werden könne. Dieſe Zeit war um, als der Ritter kam, und die 
Jungfrau wurde ſoeben vom Räuberhauptmann mit dem Tode bedroht, wenn 
ihr Wort nicht wahr würde und ſie den Schatz nicht ans Tageslicht fördere. 
Glücklich war ſie nun gerettet; und da kein Hindernis im Wege ſtand, fand 
ihre Vermählung mit dem Ritter ſtatt, der durch ſeine Tapferkeit die Blutthat 
des Großvaters geſühnt hatte. 

Die Gluckhenne auf Kynsberg. In einer Stube der alten Burg ließ 
ſich von Zeit zu Zeit eine ſchwarze Gluckhenne mit goldgelben Küchlein ſehen, 
die ſtets unter dem Ofen hervorkam, weshalb das Zimmer auch von allen ge⸗ 
mieden wurde. Einem fremden Ritter, welcher auf Beſuch kam, wurde dieſes 
Zimmer als Aufenthalt angewieſen; und nachdem er ſein Abendbrot verzehrt 
hatte, begab er ſich mit ſeinem Knappen dahin zur Ruhe. Am nächſten Morgen 
jedoch ließ er dem neugierigen Wirte ſagen, daß er ſogleich abreiſen werde. 
Erſtaunt darüber, ließ dieſer ihn bitten, noch das Frühſtück mit ihm zu ver⸗ 
zehren, und dazu ließ der Ritter ſich auch bewegen. Da dem Burgherrn das 
verſtörte Ausſehen des Gaſtes auffiel, fragte er ihn, wie er geſchlafen habe, 
und hörte zu ſeinem Erſtaunen, daß er überhaupt keinen Schlaf habe finden 
können, da ein grauenvolles Ereignis ihn wach erhalten habe. „Kaum“, jo 
erzählte er, „war ich ein wenig eingeſchlummert, die Lampe brannte noch, als 
* ich durch ein ſonderbares Geräuſch geweckt wurde. Ich ſah vor dem Ofen hervor 

ein ſchwarze Henne mit gelben Küchlein bis in die Mitte des Zimmers kommen, 

wo ſie gluckte und ſcharrte und ſo arg mit den Flügeln ſchlug, daß die Lampe 
4. erloſch. Darauf durchwandelte ſie das ganze Zimmer, blieb dann vor meinem 
Bette ſtehen, flatterte in die Höhe, worauf die Lampe wieder aufflammte, pickte 
mit ihren Küchlein auf dem Fußboden, als ob ſie Futter finde, kehrte dann 
um und verſchwand unter dem Ofen. Im Glauben, daß es eine wirkliche 
Henne ſei, die mit ihren Küchlein hier niſte, ſprang ich aus dem Bette, um 
ihr Lager zu ſuchen, fand jedoch nichts. Nun weckte ich meinen Knappen, der 
gar nicht aufgewacht war und nichts geſehen hatte, erzählte ihm das Geſchehene, 
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und darauf blieben wir beide vor Grauſen bis zum Morgen wach, und nun 
erſt erholten wir uns von dem Entſetzen.“ Nicht länger zweifelte der Burg⸗ 
herr an der Wahrheit des Geredes, über das er ſtets geſpottet hatte, befahl 
ſofort, den Ofen abzureißen, unter dem man eine viereckige Vertiefung fand, 
in der ein Käſtchen mit den Gerippen zweier verweſter Kinder verborgen war. 
Die Gebeine wurden ſofort geweihter Erde übergeben; welche Greuelthat hier 
jedoch verübt worden war, iſt nicht ans Tageslicht gekommen. Fortan aber waren 
weder Henne noch Küchlein zu ſehen. 

Die große Forelle im Eſelsbrunnen. Unweit der Kynsburg iſt der 
Eſelsbrunnen, welcher den Burgbewohnern Koch- und Trinkwaſſer ſpendet. 
Zum Hinaufſchaffen des Waſſers wurde ein Eſel verwandt, daher der Name 
Eſelsbrunnen. Einer der Burgherren ſetzte eine Forelle in den Brunnen, um 
das Waſſer rein und klar zu erhalten, und verpflichtete den Eſeltreiber, darauf 
zu achten, ob die Forelle noch darin ſei. In einer mondhellen Nacht ſtand der 
Burgherr an einem Fenſter des Schloſſes, nachdenklich in die Ferne blickend. 
Plötzlich bemerkt er einen Mann, der damit beſchäftigt iſt, den Brunnen aus⸗ 
zuſchöpfen. Schnell nimmt er ſein Sprachrohr zur Hand und ruft ihm mit 
mächtiger Stimme zu: „Laß die Forelle ſtohn, ſonſt iſt der Strang dein Lohn!“ 
Der Mann hört nicht darauf; bald iſt der Brunnen ausgeſchöpft, eilig läuft 
er mit der Forelle fort und läßt fie ſich gut ſchmecken. Der Schrecken des Eſel⸗ 
treibers, der am nächſten Morgen die Forelle vermißte, war groß; er machte 
dem Burgherrn Anzeige davon, der den Dieb genau bezeichnen konnte und ihn 
wirklich hängen ließ. 

Die weiße Frau. Auch auf der Kynsburg zeigte ſich öfters eine weiße 
Frau, die aus dem Schloſſe hervorkam, unter der Kapelle hindurchging, an 
den Pferdeſtällen vorüber und beim alten Stalle verſchwand. Einſt wurde in 
den Sälen ein großes Feſt gefeiert; die Ritter thaten ſich beim Weine gütlich, 
während die Damen im Garten luſtwandelten. Nur einen der Ritter, Bernhard 
von Haugwitz, der unter den Jungfrauen eine Geliebte, Adelheid von Schaffgotſch, 
hatte, litt es nicht unter den Zechern, weshalb er ſich in den Ritterſaal begab 
und von dort träumeriſch in den Burghof hinabſah. Plötzlich ſieht er aus dem 
Burgthor ein weißgekleidetes Fräulein hervorkommen, das mit langſamen 
Schritten auf den Windebrunnen zugeht. In dem Glauben, daß es feine Ge⸗ 
liebte wäre, ruft er ſie bei Namen; ſie wendet ihm den Kopf zu, winkt mit 
der Hand und tritt an den Brunnen heran, in welchen fie ſich mit Blitzesſchnelle 
ſtürzt. Vor Angſt und Entſetzen zitternd, läuft der Ritter ſchnell in den Hof 
hinab, ruft laut um Hilfe und erzählt darauf den Herzueilenden, was geſchehen iſt. 
Man fragt durcheinander, rät hin und her, was zu thun ſei, als plötzlich alle 
Damen, mitten unter ihnen Adelheid, aus dem Schloßgarten in den Hof kommen, 
ohne zu ahnen, aus welchem Grunde ſich die Ritter in dieſer Aufregung befinden. 
— Nun erſt merkten alle, daß die weiße Frau, die ſich von jetzt an öfter ſehen 
ließ, die Wandlerin war. 


Die drei Altväter. Es war zur Zeit des Siebenjährigen Krieges. 


Die Oſterreicher hielten das Weiſtritzthal in Händen, und mehrere Offiziere 
kamen auch auf die Kynsburg, um das Innere derſelben anzuſehen. Sie trafen 
außer dem Beamten und deſſen Leuten niemand dort, da die Bewohner der 
Burg dieſelbe ſchon längſt verlaſſen hatten, um eine ſicherere Stätte aufzuſuchen. 
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Die Offiziere ließen den Verwalter zu ſich rufen und befahlen ihm, alle Zimmer 
zu öffnen, damit ſie dieſelben beſichtigen könnten. Gern erklärte ſich derſelbe 
hierzu bereit, machte ſie jedoch darauf aufmerkſam, daß ſie auf einige Zimmer, 
deren Schlüſſel ſchon ſeit vielen Jahren verloren gegangen ſeien, verzichten 
müßten. Die Offiziere verlangten jedoch, daß er einen Schloſſer kommen und 
die Schlöſſer öffnen laſſe. Der Verwalter kam dem Befehle nach; und während 
die Offiziere den einen Teil des Schloſſes beſichtigten, war in einem abgelegeneren 
Teile desſelben der Schloſſer damit beſchäftigt, die Thüren zu ſprengen. Es 
gelang ihm bei allen ohne Mühe, und endlich kam er an eine ſchmale, eiſerne 
Pforte. Er verſuchte, dieſelbe mit einem Nachſchlüſſel zu öffnen; dieſer paßte 
ſogleich, die Thür ſprang auf, er trat in ein dunkles Gemach, und was erblickte 
er? An einem Tiſche ſaßen drei ſteinalte Männer mit lang herabhängenden 
Bärten und Kleidern; vor ihnen war ein Buch aufgeſchlagen, in welchem ſie 
laſen. Beim Offnen der Thüre hefteten ſie jedoch ihre Augen ſtarr auf den 
Eintretenden. Dieſer wagte keinen Schritt weiter, ſondern warf von Entſetzen 
erfüllt die Thür wieder zu und lief, als ob er verfolgt würde, den Berg hinunter 
nach ſeiner Wohnung, wo er bewußtlos niederſank. Er wurde ins Bett gebracht 
und konnte ſich nur langſam von dem Schreck erholen. Als er ſpäter auf- 
gefordert wurde, die Thür noch einmal zu zeigen, ſuchte er ſie zwar, konnte 
ſie aber nirgends entdecken. 


König Friedrich II. in Strehlen. Warkotſch und der Jäger Kappel. 
In der Ebene, welche ſich vom Nordabhange des Gebirges an ausdehnt, liegt 
am linken Ufer der Ohle, eines Nebenfluſſes der Oder, die 7260 Einwohner 
zählende Kreisſtadt Strehlen. An die Stadt ſchließen ſich die Kolonien der 1749 
eingewanderten Böhmen an, die noch unter ſich böhmiſch ſprechen, aber alle 
der deutſchen Sprache mächtig ſind. Die Bürger bauen Tabak, Flachs, Rüben 
und Getreide; viele leben auch von der Ausbeutung des in unmittelbarer Nähe 
der Stadt ſich findenden reichen Granitlagers. Die größte Blüte Strehlens 
fällt in die Zeit von 1585 — 1604, in welcher die Stadt der Mittelpunkt des 
Getreidehandels nach dem Gebirge war. Die Altſtadt ſtand ſchon 1130; ſie 
gehörte bald zum Herzogtum Münſterberg, bald zu Brieg. Im Jahre 1428 
wurde die Stadt zum Teil von den Huſſiten zerſtört, ſpäter wurde ſie viermal 
durch die Peſt und eben ſo oft durch verheerende Brände heimgeſucht. Als im 
Jahre 1761 Laudon die Feſtung Schweidnitz eroberte, nahm Friedrich II., um 
Neiße, Brieg und Breslau zu decken, in dem Dorfe Woiſelwitz bei Strehlen 
ſein Hauptquartier. Hier wohnte der Baron von Warkotſch, der früher öſter⸗ 
reichiſcher Offizier geweſen war, damals aber unabhängig auf ſeinen Gütern 
lebte. Warkotſch war ein Mann von hervorragender Bildung, den der König 
als einen angenehmen Geſellſchafter gern bei ſich ſah. Aber ſo freundlich der 


Mann zum Könige that, jo verſteckt und heimtückiſch war er. Schon im Sommer 


1761 wollte Warkotſch den König auf ſeinem Gute gefangen nehmen und den 
Oſterreichern überliefern; aber die Zietenſche Schar, die unerwartet ihre Stellung 
änderte, vereitelte damals ſeinen Plan. Jetzt ſchien ihn die Sorgloſigkeit des 
Königs zur Ausführung ſeiner Abſicht anzuſpornen. Der König bewohnte in 


Woiſelwitz ein unanſehnliches Häuschen, das nur 400 Schritt von der Stadt 
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Strehlen entfernt lag. Seine Bedeckung beſtand aus einer Kompanie Grena— 
diere, von denen 30 Mann die Wache hatten. In der Stadt ſelbſt lagen 6000 
Mann ſeiner beſten Truppen. In der Dunkelheit der Nacht war jedoch auf 
ihren ſchnellen Beiſtand nicht zu rechnen. Der Wald, der von hier ab zu dem 
Heere Laudons führte, hätte allen Verſuchen der Preußen, ihren Monarchen 
zu befreien, ein Ziel geſetzt. Warkotſch wußte dies und entdeckte ſeinen Plan 
dem bei Münſterberg ſtehenden Oberſt Walliſch, der ihn genehmigte. Um die 
Aufmerkſamkeit der preußiſchen Truppen möglichſt auf andre Dinge zu leiten, 
ſollten zehn um Strehlen gelegene Dörfer in Brand geſteckt werden. Die 
Mittelsperſon war der Prieſter Schmidt, an den die Briefe beſtellt wurden. 
Warkotſch hatte in ſeinen Dienſten einen jungen Mann, Kappel mit Namen, 
der die Stelle eines Leibjägers bekleidete und ſich des größten Vertrauens ſeines 
Gebieters erfreute. Kappel wußte um den Verrat, beſorgte alles und ver- 
ſiegelte die Briefe, nachdem ſie ihm der Baron vorgeleſen hatte. 

Am 29. November befand ſich Warkotſch beim Könige und beritt dann 
als Begleiter des Markgrafen Karl und des königlichen Adjutanten die Gegend 
von Strehlen. Kappel, der König, der alle die Kreuz- und Querritte mit⸗ 
gemacht hatte, war müde und ging mit übler Laune zu Bett. Warkotſch hatte 
mit dem Oberſt Walliſch die nötigen Verabredungen getroffen, daß gerade in 
der Nacht vom 29. zum 30. November der Verrat ausgeführt werden ſollte. 
Walliſch hatte ihm das rechtzeitige Eintreffen von vier Schwadronen Huſaren 
zugeſagt. Kappel wurde aus dem Schlafe geweckt, um einen Brief in das öſter⸗ 
reichiſche Lager zu bringen, durch welchen noch einige Punkte zu erledigen waren. 
Mürriſch erhob er ſich von ſeinem Lager, beſtieg ſein Pferd und ritt in die 
rauhe und kalte Nacht hinaus. Auf dem einſamen Wege regte ſich ſein Ge— 
wiſſen. Er kam zu dem Bewußtſein, daß er eine ſchändliche That unterſtütze, 
wenn er ſein Schweigen nicht breche. Deshalb überbrachte er den Brief nicht 
dem Oberſt Walliſch, ſondern dem Paſtor Gerlach in Schönbrunn. Um Mitter⸗ 
nacht traf er bei dem Geiſtlichen ein. Dieſer öffnete den Brief und ſchickte 
Kappel mit demſelben zum Könige. 

Friedrich war tief erſchüttert; er hatte nicht geglaubt, daß Warkotſch ſo 
niederträchtig ſein könne. Dennoch ließ er den verächtlichen Menſchen nicht 
ergreifen, ſondern entfliehen, den Prediger Gerlach und den Jäger Kappel 
belohnte er. Der Hof in Wien erklärte offen, daß er von dem Verbrechen 
nichts gewußt habe, und die gräflich Walliſchſche Familie ſagte öffentlich aus, 
daß ſie mit dem Oberſt Walliſch nicht verwandt ſei. Warkotſch ſelbſt wurde in 
Oſterreich allgemein verachtet und geriet in die größte Armut. Maria Thereſia 
erbarmte ſich füglich ſeiner und ſetzte ihm ein jährliches Almoſen von 300 
Gulden aus. Der König blieb nach dieſem Vorfalle nur noch bis zum 9. Des 
zember im Lager bei Strehlen. Dann bezog die Armee die Winterquartiere 
längs der Oder von Brieg bis Glogau. Friedrich blieb während dieſes Win⸗ 
ters in Breslau. 

Das Häuschen, in welchem König Friedrich in Woiſelwitz gewohnt hatte, 
galt als Merkwürdigkeit und wurde allen Beſuchern als ſolche gezeigt, bis es im 
Jahre 1854 leider abbrannte. 


Der Großvaterſtuhl auf der Heuſcheuer. Nach Zeichnung von G. Täubert. 


Die Grafſchaft Glatz. 


Grenzen und Geſtalt der Grafſchaft. — Einfluß Böhmens auf Glatz. — Burgen 
und Wohnungen. — Produkte und Sprache. — Das Eulengebirge und deſſen Ge⸗ 
biet. — Feſtung Silberberg, das ſchleſiſche Gibraltar. — Langenbielau und Peters 
waldau, zwei ſchleſiſche Weberdörfer. — Friedrich II. in Kamenz. — Neurode. — 
Das ſchleſiſch⸗glatziſche Grenzgebirge; Wartha; Reichenſtein. — Das Bielengebirge; 
Bad Landeck. — Das Schneebergsgebirge mit dem Schneeberg. — Das Habelſchwerdter 
Gebirge; die Seefelder; die Böhmiſchen Kämme; Reinerz. — Das Ratſchen⸗ und 
Heuſcheuergebirge; Cudowa. — Wünſchelburg und Albendorf. — Die Neiße. 


Grenzen und Geſtalt der Grafſchaft. Wenn wir eine Karte des preußiſchen 
Staates oder auch nur eine der Provinz Schleſien zur Hand nehmen und uns 
eine Linie von der Stelle im Südweſten der Provinz, an der die Olſa in die 
Oder fließt, von der Stadt Oderberg nach dem Rieſengebirge, alſo in der Rich⸗ 
tung von Südoſt nach Nordweſt gezogen denken, ſo bleibt jenſeit dieſer Linie 
in öſterreichiſches Gebiet hineinragend ein Gebirgsland liegen, welches die Graf⸗ 
ſchaft Glatz heißt. Es iſt ein anmutig heiteres Land, das aber nicht immer 
dieſen Namen führte. In früheren Jahrhunderten hieß es bald die Herrſchaft 
Glatz, bald der Glatzer Kreis oder Diſtrikt. Erſt ſeit der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts kam die heutige Bezeichnung mehr und mehr auf, nachdem 
der damalige König von Böhmen, Georg von Podiebrad, es im Jahre 1459 zu 
Deutſches Land und Volk. VIII. 13 
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einer Grafſchaft erhoben und Kaiſer Friedrich III. im Jahre 1462 als ſolche 
beſtätigt hatte. Als das Land im Jahre 1742 an den König Friedrich II. von 
Preußen abgetreten wurde, trat es in Verbindung mit Schleſien; aber die Be— 
nennung der Grafſchaft dauerte auch unter preußiſcher Herrſchaft fort. 

Urſprünglich umfaßte das Land unter den angegebenen Bezeichnungen nur 
das Gebiet, welches zu der landesherrlichen Burg Kladsko, aus der ſpäter die 
Stadt und Feſtung Glatz erwachſen iſt, gehörte, keineswegs aber die ſpätere 
Grafſchaft gleichen Namens nach ihrem vollſtändigen heutigen Umfange. 

Das Land, welches wir heute die Grafſchaft Glatz nennen, iſt eins der 
merkwürdigſten Länder Deutſchlands, weil es faſt ganz von Gebirgen umgeben 
und auf dieſe Weiſe von den benachbarten Ländern ſtreng geſchieden iſt; denn 
öſtlich zieht ſich die Grenze über das Eulen-Reichenſteiner und das zwiſchen Oſter⸗ 
reichiſch⸗Schleſien und dem glatziſchen Diſtrikte von Landeck liegende Gebirge, 
im Süden über das Schneebergsgebirge, weſtlich über die Abſenkungen des Habel⸗ 
ſchwerdter, Hohe-Menſe, Ratſchen- und Heuſcheuergebirges, während im Norden 
das Land in der Hohen Eule ſeinen Abſchluß findet. Die volle Umfangslinie der 
Grafſchaft beträgt 210 km, von denen 195 km gebirgig ſind, nur 15 km 
auf die Päſſe und Thäler gerechnet werden können. Das Hauptgeſtein der ge⸗ 
ſamten Erhebungen ift Gneis, neben dem ſich auch Glimmerſchiefer und Sand» 
ſtein findet. So weit reicht die Grafſchaft in öſterreichiſches Gebiet hinein, 
daß die Grenzlinie derſelben nach dem benachbarten Kaiſerſtaat dreimal ſo lang 
iſt als die nach dem preußiſchen Schleſien. Drei Provinzen Oſterreichs ſtoßen 
an die Grafſchaft, nämlich Oſterreichiſch⸗Schleſien, Mähren und Böhmen. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit wird das Ländchen mit ſeinen Gebirgen, 
die zu dem großen Gebirge der Sudeten gehören, deshalb, weil wir hier die 
Waſſerſcheide zwiſchen Elbe, Oder und Donau, alſo zwiſchen der Nord- und 
Oſtſee und dem Schwarzen Meere finden; denn die hier entſpringenden Flüſſe 
wenden ſich entweder nach Norden der Oder zu, oder ſie fließen nach Weſten 
in die Elbe oder nach Süden in die Donau. 

Man nennt die Grafſchaft Glatz meiſt ſchlechthin ein Keſſel- oder Gebirgs⸗ 
keſſelland und hat zu dieſer Bezeichnung auch volle Berechtigung; denn wenn 
wir uns auf einem erhabenen Punkte im Innern des Landes befinden, etwa 
bei der Johannesſtatue auf dem höchſten Punkte der Glatzer Hauptfeſtung, 
ſo erſcheinen uns die Bedingungen erfüllt, die wir an ein Gebirgskeſſelland 
ſtellen müſſen, da wir uns ringsum von einer mehr oder weniger hohen Ge⸗ 
birgswand umgeben ſehen, innerhalb welcher eine oft tiefgehende Senkung liegt. 
Zwar nehmen wir Unterbrechungen dieſer Senkung wahr; aber ſie erſcheinen 
ſo unbedeutend, daß ſie den Geſamteindruck nicht ſtören. Durchſtreifen wir 
freilich das Land, dann finden wir weder das Innere desſelben vollſtändig eben 
wie den Boden eines Keſſels, ſondern ſehen, daß die Gebirge manche, nicht 
niedrige Ketten ins Land ſenden, noch zeigen ſich uns die umſchließenden Ge— 
birge als wirkliche Randgebirge. Die tiefſte Furche im Thale zieht der Haupt⸗ 
fluß der Graſſchaft, die Neiße, die auf der kurzen Strecke, auf der fie von 
Süden nach Norden das Ländchen durchfließt, über 130 m fällt; ein Beweis, 
daß das Glatzer Land im Norden tiefer liegt als im Süden. 

Wenn wir nach den erwähnten Angaben die Grafſchaft Glatz richtig und 
genau nach ihrer Formation beſtimmen wollen, ſo thun wir es am beſten mit 
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den Worten Kutzens, eines Mannes, der die Grafſchaft ſo genau wie ſelten 
jemand kennt und in ſeinem Buche, welches dieſelbe behandelt, ſeine Begeiſterung 
für das herrliche Land ausſpricht. In dieſem gediegenen Werke, das dieſer 
Beſchreibung zu Grunde gelegt iſt, ſagt er: „Die Grafſchaft Glatz iſt ein teils 
gebirgiges, teils plateauartiges Hochland mit hier und da ſehr breiten und 
vielverzweigten Grenzgebirgen, von denen die inneren Ränder zuſammen mit 
dem naheliegenden zentralen Gebiet desſelben zu beiden Seiten der Neiße eine 
längliche Keſſellandſchaft darſtellen, welche in ihrer Ausbreitung ungleichmäßig 
und durch . . Art wiederholt ee ift.“ 
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Überſichtstarte der Grafſchaft Glatz. 


Einfluß Böhmens auf Glatz. Das Land iſt faſt durchweg vortrefflich 
bewäſſert. Wenn auch keins der fließenden Gewäſſer, welche das Land durch⸗ 
ziehen, ſchiffbar iſt; wenn auch keins ein eignes Waſſerſyſtem bildet, das dem 
Meere zufällt, ſo ſind ſie es doch, die ihre Thäler aus dem Herzen der Berge 
gehöhlt und gegraben haben, welche die Pforten und Wege enthalten, die die Berg⸗ 
welt ſelbſt erſchloſſen und geebnet hat, auf denen der Verkehr unterhalten wird. 

Nicht weniger als gegen 300 größere und kleinere Waſſeradern enthält 
das kleine Land; ſie ſind unabläſſig, wenn auch unmerklich thätig und ſchaffen 
herrliche Thäler und bringen Anmut, Abwechſelung und Vielartigkeit in die 
Landſchaft. Von dieſen fließenden Gewäſſern gehören gegen 240 zur Oder; die 
13* 
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andern Flüßchen, welche nur die Grenzgegenden des Landes gegen Böhmen 
benetzen, fließen in die Erlitz und Metau und mit dieſen in die Elbe. Obwohl 
nun die Neiße, welche die Grafſchaft durchfließt, durch eine bedeutende Thal⸗ 
öffnung bei der Stadt Wartha ihre Waſſer der Oder zuſendet und ſo das Land 
mit dem preußiſchen Schleſien in die engſte Verbindung bringt, ſo gehört 
dennoch Glatz ſeiner Natur und Geſchichte nach mehr zu Böhmen als zu 
Schleſien. Auf dem uralten Wege von Nachod her zogen die Böhmen in das 
Land, ſchufen dort ihre Anſiedelungen und richteten ſich häuslich ein. Viele 
Namen von Orten und Flüſſen im Glatzer Lande verraten noch heut ihren 
böhmiſchen Urſprung; beſonders zahlreich ſind böhmiſche Namen von Ort⸗ 
ſchaften, die an der Straße von Nachod über Lewin nach Reinerz führen. Daß 
auch den Flüſſen vielfach Slawen ihre Namen gegeben haben, beweiſen Neiße 
(Nizza), Biele (Biala), Weiſtritz (Byſtrica) und Steina (Stynavia). Auch einzelne 
Berge tragen Namen, die nicht deutſch ſind, wie in Hradisce (bei Lewin) das 
Wort Hrad — befeſtigter Platz, in Hummel das Wort Homole — Hügel liegt. 

Offenbar hat nicht die Anmut der Gegend die Böhmen dazu verlockt, daß 
ſie ihre Eroberungen bis ins Thal der Neiße ausdehnten; denn als ſie ſich 
dort niederließen, konnten die vielen Wälder, Moräſte und Berge ihren Unter⸗ 
nehmungsgeiſt eher abſchrecken als aufmuntern. Vielmehr wollten die Herrſcher 
Böhmens in der Grenzburg Klatzko (Glatz) ein feſten Ort haben, von dem aus 
ſie ihr Land und beſonders die in dasſelbe führenden Päſſe gegen die öſtlichen 
Slawen, die Polen, beſſer ſchützen könnten. So erſcheint denn Glatz anfänglich 
mit Böhmen in enger Verbindung, als zur Provinz Gräz, dem ſpäteren Königin⸗ 
Gräz gehörig; doch tritt es ſchon im Jahre 1134 unter eignem Namen mit 
eignem Heerbann neben dem von Gräz auf und wird im Jahre 1260 von 
König Ottokar II. als eine Provinz für ſich (provincia Glacensis) aufgeführt 
und ſpäterhin als ſelbſtändiges, unter der Krone Böhmen ſtehendes Land er⸗ 
wähnt. Zwar wurde Glatz häufig bald pfandweiſe, bald durch Kauf andern 
Fürſten und vornehmen Familien überlaſſen; aber das Lehnsverhältnis zu 
Böhmen hörte nicht auf, bis die Grafſchaft durch Preußen im Jahre 1741 in 
Beſitz genommen wurde. Auch nachdem Glatz preußiſch geworden und zur 
Provinz Schleſien geſchlagen war, blieb es noch in kirchlicher Verbindung mit 
Böhmen und iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben; denn die Glatzer Geiſt⸗ 
lichkeit ſteht nicht unter dem Fürſtbiſchof von Breslau, ſondern unter dem 
Erzbiſchof von Prag; ja, bis zum Jahre 1780 gehörten einige preußiſche 
Grenzdörfer, die nicht ſelbſtändige Pfarrdörfer waren, zu böhmiſchen Pfarreien. 

Aber nicht nur die äußerliche Verbindung in kirchlichen Dingen der Graf⸗ 
ſchaft mit Böhmen hat ſich bis jetzt erhalten, ſondern auch religiöſe Gebräuche 
der Bewohner weiſen auf die Einwirkung Böhmens hin. So wird auch im 
Glatzer Lande beſonders Johannes von Nepomuk, der Heilige Böhmens, ver⸗ 
ehrt. Standbilder von ihm finden ſich allenthalben auf Brücken, freien Plätzen, 
an Häuſern, Waldwegen und Bergen, und ſein Feſt wird feierlicher begangen 
als in den meiſten katholiſchen Gegenden der übrigen Nachbarländer. Selbſt 
Friedrich der Große wollte dieſer Neigung des Volkes Befriedigung gönnen und 
befahl, daß die Statue des heiligen Johannes ihren Standort auf dem höchſten 
Punkte der Feſtung Glatz erhalte. Dort ſteht ſie noch heute mit dem Geſicht 
nach Böhmen gerichtet und ringsum ſchon aus der Ferne ſichtbar. 
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In den Sommermonaten begegnet man gar oft in der Grafſchaft in den 
Thälern und auf Bergen bald kürzeren, bald längeren Zügen von Pilgerſcharen, 
welche mit Fahnen, Kreuzen, Bildern von Heiligen unter Gebet, Geſang 
und oft auch unter Muſik einem der Gnadenörter zuwandern, deren ſich dort 
mehrere finden, wie Albendorf in der Nähe der Heuſcheuer und Maria-Schnee 
auf dem Spitzigen Berge bei Habelſchwerdt. Manches Jahr hat wohl an 
hunderttauſend ſolcher Wallfahrer aufzuweiſen, die nur in kleinſter Zahl aus 
Schleſien, zumeiſt aus Böhmen, auch aus Mähren, Polen und Ungarn kommen. 


Stadt und Feſtung Glatz. 


Da hört man oft in fremden Zungen beten und ſingen auf deutſcher Flur. Bei 
dieſer engen Verbindung beſonders des weſtlichen Teiles der Grafſchaft mit 
Böhmen dürfen wir uns nicht wundern, daß noch heut die Einwanderungen 
und Verheiratungen herüber und hinüber nicht ſelten ſind; und vielleicht iſt es 
auch dem Einfluß des böhmiſchen Blutes zuzuſchreiben, daß die Glatzer eine 
hervorragende Vorliebe für Muſik haben, die ſich ſchon bei kleineren Knaben 
und Mädchen oft in erſtaunlichem Maße zeigt. 

Auch einzelne Ereigniſſe in der Geſchichte haben es bewirkt, daß Glatz, 
ſich näher an Böhmen anſchließen mußte. Als ſich 989 die Herrſcher von 
Böhmen und Polen entzweit hatten, befehdeten ſich beide Völker länger als ein 
Jahrhundert; und die meiſten Heere zogen durch das Glatzer Land, ſo daß ein 
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entſetzlicher Zuſtand der Unſicherheit und Bedrängnis im Lande herrſchte; denn 
faſt täglich wurden die Bewohner durch Streifereien der Kriegsſcharen geſchädigt. 
Erſt als im Jahre 1163 Schleſien aufhörte, mit Polen verbunden zu ſein; als 
es anfing, von ſeinen eignen Herzögen regiert zu werden, hörten die Böhmen 
und Polen auf, ſich einander mit Eiferſucht zu verfolgen, welche die Nachbarſchaft 
verurſacht und genährt hatte. Als nun zwiſchen beiden Nationen ein mehr 
friedlicher Zuſtand eintrat, wurde die Grafſchaft Glatz nicht mehr verwüſtet und 
entvölkert; die Bevölkerung nahm zu, verwüſtete Orte wurden wieder aufgebaut, 
neue Dörfer angelegt. 

Freilich hatte das Land wieder durch die Huſſitenkriege viel zu leiden, 
da die Huſſiten ihre Truppen meiſt durch die Päſſe von Böhmen her nach 
Norden führten; freilich mußte Glatz viel Schaden und Bedrängniſſe aushalten 
im 17. Jahrhundert, beſonders zu Anfang und gegen Ende des Dreißigjährigen 
Krieges, als Raub, Plünderung und die drückendſten Abgaben bei den Durch⸗ 
märſchen der kaiſerlichen und ſchwediſchen Truppen auf dem Lande laſteten; 
freilich blieb die Grafſchaft auch in den Schleſiſchen Kriegen des großen Friedrich 
nicht frei von harten Bedrängniſſen; aber die lange Friedenszeit, die zwiſchen 
den einzelnen Kriegen lag, hat das Ländchen bedeutend emporgebracht und zu 
einer Perle des Reiches werden laſſen. 


Burgen und Wohnungen. Als Zwiſchen⸗ und Durchzugsgebiet ift die 
Grafſchaft deshalb beſonders geeignet, weil ſie eine nicht geringe Zahl von 
Ein⸗ und Ausgangsthoren auf der Weſt- und Oſtſeite hat, von denen ſich 
immer je zwei entſprechen. Von ihnen ſind die Päſſe bei Wartha auf ſchleſiſcher 
und bei Lewin an der böhmiſchen Seite als Ein- und Ausgänge für friedliche 
und kriegeriſche Zwecke von jeher am meiſten aufgeſucht geweſen; denn ſie ſind 
die offenſten und gangbarſten und führen am kürzeſten und bequemſten quer 
durch das Innere des Landes bei dem Hauptorte vorüber. 

Auf dieſer Strecke ſtieß der Wanderer einſt auf eine Reihe von feſten 
Schlöſſern und Burgen, die mit ihren Zinnen, Mauern und Mannſchaften der 
Gegend einen kriegeriſchen Anſtrich gaben, die ſpäter gefürchtete Sitze wilder 
Raubritter wurden und allmählich verödeten, deren ſpärliche Ruinen jetzt über 
Hecken und Gebüſch aus ihrem eignen Schutte hervorragen und der Landſchaft 
den Reiz des Romantiſchen geben. 

Die häufigen Kriege und Unruhen zwiſchen Polen und Böhmen veran⸗ 
laßten die Bewohner dazu, daß ſie an beſonders zu Schutz und Trutz vorteilhaft 
gelegenen Orten feſte Bauten anlegten und ſich durch dieſelben widerſtandsfähig 
machten. Da ſtand auf einem Berge bei Lewin das Schloß Hradiſch, das die 
Huſſiten zerſtört haben. Zwiſchen Lewin und Reinerz ſchaute die Burg Hummel, 
die in alten Urkunden in deutſcher Zunge Landfried genannt wurde, weit in 
das Land hinab. Auf der Höhe des heutigen Wartha erhob ſich das Schloß 
Bardo oder Byrdo, das ſich die Polen als ein Grenzſchloß gegen die feindlichen 
Einfälle der Böhmen angelegt hatten; es wurde 1096 von den Böhmen zer⸗ 
ſtört, die ſich dann weiter abwärts an der Neiße auf einer felſigen Höhe ein 
feſteres Schloß bauten, das für ſie ein Zufluchtsort ſein ſollte und den Namen 
Kamenjecz (Felſenburg) erhielt, der jpäter in Kamenz umgewandelt wurde. 
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Auch fern von der breiten Heerſtraße ſtanden Burgen auf den Höhen⸗ 
punkten, welche die Thäler zu ſchützen hatten, wie die Burg Schnellen- oder 
Schnallenſtein bei Mittelwalde, die ſchon ſeit den Huſſitenkriegen in Trümmern 
liegt, welche jetzt über den ringsum ſich ausbreitenden reichen Schmuck der 
friſcheſten Nadel- und Laubgehölze ernſt hervorragen. Wie mächtig die Burg 
Karpenſtein bei Landeck einſt geweſen iſt, das beweiſen die Reſte ihrer ſtarken 
Grundmauern, die noch erhalten ſind. Noch jetzt ein Herrenſitz iſt das alte 
Schloß Rathen, unweit Wünſchelburg, im Weſten der Grafſchaft. 

Die Geſchichte und die natürliche Lage der Grafſchaft Glatz beſtätigen 
hinlänglich, daß wir es mit einem Lande von bedeutender Wichtigkeit zu thun 
haben. Das erkannte nur zu gut Friedrich der Große, und deshalb widerſtand 
er mit der größten Zähigkeit und Ausdauer den angeſtrengteſten Bemühungen 
Oſterreichs, die Grafſchaft für ſich zu behalten. Für ihn ſollte Glatz nicht nur 
das Land der Durchmärſche ſein, nicht nur das Land, welches den Handel und 
Verkehr zwiſchen Böhmen und Schleſien vermittelt: nein, ihm ſollte es ein 
Schloß vor Böhmen ſein, durch welches er ſein Land verſchließen konnte gegen 
feindliches Andringen, für ſich aber auſſchließen könnte das Land der Feinde. 
Hatte er Glatz, jo konnte er die Feindſeligkeiten leicht nach Böhmen hinüber⸗ 
ſpielen und Böhmen und Mähren bedrohen. Deshalb mußte Oſterreich, wenn 
es den Frieden mit dem großen Könige haben wollte, ſich bequemen, die Graf⸗ 
ſchaft an Preußen abzutreten. Aber auch Oſterreich wußte, was es verloren 
hatte; denn um Böhmen einigermaßen zu ſichern, wurde ſchon 1780 die 
Feſtung Joſephſtadt von Grund auf neu gebaut und Königin⸗Gräz, das ſchon 
Feſtungswerke hatte, zur eigentlichen Feſtung erhoben. 

Von den verſchiedenen Ortſchaften, welche ihren Urſprung und ihr Wachs- 
tum ihrer vorteilhaften Lage verdanken, ſind zwei zu erwähnen, die im Laufe 
der Zeit beide zu Städten erhoben worden ſind, Lewin und Reinerz. Schon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts war Lewin (Lewinice), deſſen Umgegend 
mit Quellen geſegnet iſt, vorhanden und gehörte zu der weiten Herrſchaft des 
Bergſchloſſes Hummel. Reinerz taucht unter der böhmiſchen Benennung Dusnik 
als ein der Hummelburg unterthäniges Dorf in der Geſchichte auf, das reich 
an Eiſenerzen im 14. Jahrhundert deutſche Berg⸗ und Hüttenleute erhielt, 
Markt⸗ und Stadtrecht bekam und als Stadt nach dem Gründer Reinhard 
(oppidum Reinhardi) den jetzigen Namen empfing. 

Zu erhöhter Belebung durch neue Anſiedelungen, zu umfaſſenderer Kultur 
des Landes trugen unſtreitig die vielen Deutſchen bei, die in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts unter König Johann ins Land gezogen wurden. 
Dieſe Einwanderung hatte zur Folge, daß die deutſche Sprache ſich immer 
mehr verbreitete, die böhmiſche weniger gebraucht wurde und an die Stelle 
vieler böhmiſchen Ortsnamen deutſche traten. 

Sehen wir uns nun einmal um, wie in früherer Zeit ſich der Einwanderer 
anſiedelte und einrichtete, wie der Bauer in der Grafſchaft wohnte. Zunächſt 
iſt es natürlich, daß ein Dorf in der gebirgigen Gegend ganz anders ausſieht 
als ein Dorf im Flachlande. Hier haben die Anſiedler eine Ebene, in der ſie 
ſich ausdehnen, in der ſie ein abgeſchloſſenes Dorf mit gerader Straße anlegen, 
Gehöft an Gehöft reihen können. Anders iſt es im Gebirgslande. Das Terrain 
geſtattet keinen regelrechten Grundplan, es gewährt dem Baumeiſter keinen 
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weiten Spielraum. Zu Wohnſtätten ſuchten die Leute meiſt eine Gegend im 
Thale auf, um den erforderlichen Waſſerbedarf nahe zu haben. Da aber die 
Thäler meiſt ſehr eng ſind, ſo geſtatteten ſie nicht, daß die Bauern dicht neben 
einander bauen konnten; und ſo kommt es, daß verſchiedene Ortſchaften eine 
Länge von mehr als 4 km haben und als ſogenannte geſchloſſene Dörfer nicht 
bezeichnet werden können. 

Für den Häuſerbau boten ſich in der Grafſchaft Glatz Steine und Holz zur 
Genüge dar. Da aber die Steine nicht immer zur Hand waren, ihre Herbeiſchaffung 
ſehr ſchwierig und koſtſpielig war, ſo bediente man ſich beim Bauen meiſt des 
Holzes, das in den weiten Wäldern in großer Menge und vorzüglicher Qualität 
vorhanden und im Winter bei der gewöhnlich lange dauernden Schlittenfahrt 
bequem herbeizuſchaffen war. Da man auch Zeit hatte, das Holz gehörig 
trocken werden zu laſſen, jo hatte man ein dauerhaftes und leicht warmhalten- 
des Baumaterial. Daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir hören, daß 
in früheren Zeiten die Häuſer- und Wirtſchaftsbauten und die Kirchen faſt 
durchgehends aus Holz aufgeführt wurden, während wir jetzt in der Grafſchaft 
meiſt maſſive Bauten finden. Die Häuſer wurden größtenteils einſtöckig auf⸗ 
geführt und erſchienen nicht ſelten, weil ſie ſich dem Terrain anpaſſen mußten, 
ſehr uneben. Die Dächer waren mäßig abgeflacht und aus Schindeln gemacht; 
fie ſprangen über 1m weit über die Hauswände vor und gewährten jo einen 
trockenen Raum zum Schutze des Hauſes, zur Aufbewahrung für Holz und 
Wirtſchaftsgeräte. Die Giebelwände waren meiſt mit Brettern, die auch 
Schnitzereien enthielten, verſchalt; Hausthür, Fenſterrahmen und Fenſterladen 
wurden gewöhnlich grün angeſtrichen, während jetzt an dieſen Gegenſtänden die 
blaue Farbe vorherrſcht. 

Oft finden wir dort auch die Buchſtaben der beiden Namen des Beſitzers 
an den Giebeln, auch wohl Sprüche und Bilder von Heiligen. Einen Teil des 
Hauſes, zuweilen auch das ganze Haus, umzieht eine hölzerne Galerie. 

Die innere Einrichtung des Hauſes war gewöhnlich ſehr einfach. Den 
kleinen Leuten, den Häuslern, genügte ſchon eine Stube, eine Kammer und ein 
Schuppen, der in gleicher Flucht an das Haus ſtieß. War der Grundbeſitz ſo 
groß, daß er dem Häusler geſtattete, ſich eine oder zwei Kühe zu halten, ſo 
ſchloſſen ſich dieſen Räumen unter demſelben Dachſtuhl noch ein Stall und, 
wenn nötig, eine Scheune an. . 

Die größeren Wirtſchaften umfaßten eine große Stube, in welcher ſich 
gewöhnlich zuſammen die Familie und das Geſinde des Hausherrn aufhielt und 
die auch oft als Küche diente; ferner eine kleine Stube, die den eigentlichen 
Wohnraum des Hausherrn mit ſeiner Frau bildete, in welcher ſich der große 
Kleiderſchrank der Hausfrau und das Himmelbett, in welchem die ſchweren Feder— 
betten, der Stolz der Frau, aufgetürmt waren, und mehrere Kammern unter 
dem Dache, in denen das weibliche Geſinde zu ſchlafen pflegte und die deshalb 
die „Menſcherkammern“ hießen. Auch in dieſen größeren Wirtſchaften lagen 
die Stallräume unter dem Dache des Wohnhauſes, während die Scheune dem— 
ſelben gegenüber oder im rechten Winkel zu demſelben gebaut wurde. In der 
Mitte des Hofes war die Düngerſtätte, nicht weit von dieſer der Zieh- oder bis⸗ 
weilen Drehbrunnen, häufig auch ein Taubenſchlag. Im Obſtgarten, der nicht 
fern vom Wohnhauſe war, ſtand das kleine Backhaus. 
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Jetzt iſt es in der Grafſchaft anders geworden. Man baut vielfach maſſiv, 
denn die Holzpreiſe ſind bedeutend geſtiegen; dagegen bleibt man bei dem 
Schindeldach, weil es größeren Schutz gegen das Schneetreiben gewährt und 
wohlfeiler iſt. Die Häuſer werden jetzt wohnlicher und bequemer eingerichtet. 
Zu jeder Beſitzung gehört ein Obſtgarten und ein Blumengärtchen, ſo daß die 
Dörfer, da bei den meiſten Häuſern der helle Anſtrich faſt jährlich erneuert 
wird, einen freundlichen Eindruck machen. 

Der Fremden Aufmerkſamkeit im Lande erregen die umfaſſenden Gehöfte 
und Gebäude der großen Güter und Herrſchaften und die Wohnſitze von deren 
Eigentümern. Die Zahl jener Schlöſſer, die durch ihre Lage und den Schmuck 
ihrer Parke und Gartenanlagen Intereſſe einflößen und zu Beſuchen Luft er— 
wecken, iſt nicht klein; die nennenswerteſten find Grafenort, Kunzendorf, Ullers⸗ 
dorf, Piſchkowitz, Waldſtein, Rathen, Scharfeneck und Eckersdorf. 


Produkte und Sprache. Die Grafſchaft Glatz iſt noch immer, trotzdem viel 
Bäume niedergeſchlagen ſind, reich an Wald, denn noch über 33% der Geſamt— 
oberfläche des Landes iſt bewaldet. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts war das 
Ausſehen des Landes in dieſer Beziehung noch ganz anders. Damals deckte den 
ganzen Südweſten faſt ausſchließlich Wald, und jede Kultur fehlte noch. Wenn alſo 
die Einſchränkung des Waldgebietes, durch welche die Gründung von Dörfern 
erſt möglich wurde, für die Grafſchaft eine Wohlthat war, ſo trug doch auch der 
Fortbeſtand der Wälder, beſonders der Tannen- und Fichtenwälder, bedeutend 
zum Wohlſtande der dortigen Bevölkerung bei, da ſie wichtige Beſchäftigungs⸗ 
und Nahrungs-, ja Reichtumsquellen abgaben. Denn aus den Wäldern gewann 
man Bauholz, Brennholz, Bretter und Schindeln um wohlfeilen Preis; man 
verfertigte Schaufeln, Siebe, Spindeln, Mulden, Teller u. dgl. Viele Menſchen 
nährten ſich durch Holzſchlagen und Fuhrlohn. In früheren Zeiten brachte 
auch das Flößen der Hölzer auf den kleineren Flüſſen in die Neiße hinein 
reichlichen Ertrag; da aber das Brennholz jetzt zumeiſt von den Käufern 
an Ort und Stelle aufgeſucht wird, hat das Flößen aufgehört. Auch Glas— 
hütten wurden früher im Innern der Wälder angelegt; und als das Holz noch 
billig war, gab es deren im Glatzer Lande nicht wenige. Am bekannteſten iſt 
die Glashütte, welche im Jahre 1659 in Kaiſerswalde auf dem an Adam 
Peterhanſel überlaſſenen Waldſtück angelegt wurde. Sie lieferte Waren durch 
ganz Schleſien, über Poſen bis nach Danzig. Als dieſe Hütte angelegt wurde, 
koſtete die Klafter weiches Brennholz ohne Schlag- und Fuhrlohn 10 Kreuzer, 
im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts 5 Groſchen 4 Pfennige, im dritten 
Jahrzehnt unſres Jahrhunderts 4 Mark, jetzt koſtet ſie über 9 Mark. Im 
Heuſcheuergebirge verdankte eine Glashütte, die 1770 gegründet wurde, ihr 
Daſein beſonders den Vergünſtigungen, welche ihr Friedrich der Große gewährte, 
der die Anlage von Glashütten in ſeinem Staate zu heben ſuchte. 

Die umfangreichen Waldungen gaben auch Veranlaſſung zur Gründung von 
Zündhölzerfabriken, von denen einige noch jetzt einen bedeutenden Abſatz erzielen. 

Nahrung und Beſchäftigung verſchaffte den Bewohnern nicht nur der 
Wald, ſondern auch die im Schoße der Erde verborgenen feſten Maſſen halfen 
ſchaffen und wirken. Da findet ſich bei dem Dorfe Herzogswalde, das 15 km 
ſüdlich von Habelſchwerdt zu beiden Seiten der Neiße liegt, ein mächtiges 
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Marmorlager, aus dem ſehr ſchöner Marmor gewonnen wird, der zu Werken 
der Kunſt verarbeitet werden könnte, jetzt aber nur zum Kalkbrennen benutzt 
wird. Kalklager von großer Mächtigkeit finden ſich auch im Glatzer Kreiſe bei 
Ullersdorf und Gabersdorf, bei den Städten Reinerz und Lewin, im Neuroder 
Kreiſe bei Kunzendorf, Scharfeneck und Albendorf. 

Reiche Sandſteinlager im Heuſcheuer und Habelſchwerdter Gebirge ge— 
währen manchem Glatzer ſein Fortkommen; denn der in den Brüchen gewonnene 
Sandſtein wird zu Mühlſteinen, Thür- und Fenſterfutter, Säulen, Trögen, 
Platten u. dgl. verarbeitet. Wenn die Grafſchgft erſt neue, beſſere und billigere 
Verkehrsmittel haben wird als die jetzigen, dann werden die Brüche noch eine 
viel reichere Ausbeute gewähren und die darauf bezüglichen Gewerbe einen 
höheren Aufſchwung gewinnen. 

Eiſenerz wird zu Tage gefördert und geſchmolzen nicht nur in Reinerz, 
ſondern auch im Neuroder Kreiſe in den Dörfern Volpersdorf und Schlegel. 
Die weſtlichen Gebirge der Grafſchaft ſenden vielfach Eiſenquellen in die Ebene, 
die eine nicht unbedeutende Zahl von Kurgäſten heranziehen, wie Langenau, 
Reinerz und Cudöwa. Alle drei ſind öffentliche Kuranſtalten, erfreuen ſich 
eines bewährten Rufes und ſind durch die Schönheit partienreicher Gegenden 
ſowie durch herrliche Garten- und Parkanlagen ausgezeichnet. 

In früheren Jahrhunderten wurde im Glatzer Lande mehr, als es jetzt 
geſchieht, Bergbau betrieben. Im ſogenannten Grunde des Schneebergsgebirges 
und in vielen andern Gegenden des Landes finden wir im 16. Jahrhundert 
Bergwerke, die ſich einer hohen Blüte erfreuen. Am 24. März 1578 wurde 
eine eigne Bergwerksordnung für die Grafſchaft Glatz herausgegeben, in welcher 
der Kaiſer ſagt, daß ſeit etlichen Jahren Bergwerke von allerlei Metall, als 
von Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eiſen und Alaun, gefunden werden, und daß 
ferner ohne Wiſſen und Willen des oberſten Münzmeiſters kein Alaun- oder 
Eiſenbergwerk angelegt werden ſolle, damit das Holz für die edlen Metalle 
geſpart werde. Durch den Dreißigjährigen Krieg geriet der Bergbau ins 
Stocken, und ſeitdem hatte er ſeine frühere Höhe nicht wieder erreicht. So iſt es 
auch nicht in unſerm Jahrhundert gelungen, das Silberbergwerk zu Martinsberg, 
das im Dreißigjährigen Kriege einging, wieder emporzubringen, da der karge 
Gewinn Mühe und Koſten nicht genügend lohnte. 

Nicht unerwähnt darf die Leinwandweberei bleiben, die auf wohlthätige 
Weiſe die Zeit ausfüllt, welche die Acker-, Vieh- und Forſtwirtſchaft im Spät⸗ 
herbſte und Winter übrig ließ. Aus allen dieſen Thatſachen, die bisher an— 
geführt ſind, ergibt ſich, daß eine Erwerbloſigkeit in die Grafſchaft ſchwer ein⸗ 
dringen kann, daß es wenig Bettler gibt und man eine überraſchend große 
Sicherheit in Beziehung auf das Mein und Dein findet. Die Menſchen leben 
dort in ſtiller Genügſamkeit bei ihren gleichmäßigen Beſchäftigungen im eignen 
Haus und Hof; fie haben eine Neigung zur Arbeit, die ſie mit freudiger Teil⸗ 
nahme fortführen; nur ſchwer und mit Unluſt treten ſie aus ihrem gewohnten 
Geleiſe und Kreiſe heraus und können ſich deshalb, wenn ihnen unerwartet 
etwas vor die Augen tritt, nicht ſchnell entſchließen. In ſeiner Religion iſt 
der Glatzer dem Hergebrachten ſtets getreu; er übt ſie, ohne Andersgläubige 
zu verfolgen. Mäßig iſt er im Genuß von Speiſe und Trank, ſparſam ſelbſt 
bei reichlichen Mitteln. Nur einmal im Jahre, nämlich im Herbſt zur Zeit der 
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Kirmes, geht er mit den Verwandten und Freunden aus andern Dörfern aus 
ſich heraus und thut ſich reichlich zu gute. Da er nicht häufig Gelegenheit hat 
zu geſelliger Unterhaltung, iſt er gern ſchweigſam, ſpricht nur, wenn er ſprechen 
muß, aber dann unbefangen und in treuherziger Breite, ein Zeichen ſeiner Gut⸗ 
mütigkeit und Biederkeit. Eine Vorſtellung von den Dialekten, die in der 
Grafſchaft geſprochen werden, gewinnen wir, wenn wir einige Strophen von 
den Volksliedern genauer betrachten, die uns Kutzen mitteilt. 

Um Mittelwalde, im Süden der Grafſchaft, ſingt man: 


„Nai, ech muß uf Tſchihack zieh'n; „Nein, ich muß auf Tſchihack geh'n! 


Durte hot's gläh gud zu laba; Dort hat's, ſagt man, gut zu leben, 
Kucha hod's un guda Baba: Kuchen hat's und gute Baben, 
Mandelkarne un Roſinka Mandeln und Roſinen 

Un an guda Wein zu trinka, Und guten Wein zu trinken, 


Nai, ech muß uf Tſchihack zieh'n.“ Nein, ich muß auf Tſchihack geh'n.“ 


Tſchihack iſt ein böhmiſches Grenzdorf und Jagdſchlößchen an der Erlitz, 
wohin öfters Luſtpartien veranſtaltet werden. 
In der Mitte der Grafſchaft wird geſungen: 


„Sicheln ſcholla „„Sicheln ſchallen, 
Und Ihre folla Ahren fallen 
Unger Sichel⸗Schoal. Unter Sichelſchall. 
Uf der Mädlan Hütta Auf der Mädchen Hüten 
Zittern blohe Blüta, Zittern blaue Blüten, 
Fröd is überall. Freud' iſt überall. 
Olles ſpringet, Alles ſpringet, 
Olles ſinget, Alles ſinget, 
Woas ock lolla koan. Was nur lallen kann. 
Bei dem Arntemoale Bei dem Erntemahle 
Ißt as enner Schoale Ißt aus einer Schale 
Knaicht un Bauersmoan.“ Knecht und Bauersmann.“ 
Ein Lied aus dem Norden der Grafſchaft beginnt mit folgender Strophe: 
„Vorbei ſeyn ez die Körmesfreda, „Vorbei ſind jetzt die Kirmesfreuden, 


Der Winter, Grerla, kimmt nu on, Der Winter, Gretchen, kommt nun an, 
Du mußt a Wörtla met der reda, Du mußt ein Wörtchen mit dir reden 


Mich ei or guda Menung lohn, Und mich in guter Meinung laſſen, 

ch kon's ju länger ne verhöla, Ich kann's ja länger nicht verhehlen, 

u hier mich on, un nim der Zeit. Nun hör' mich an und nimm dir Zeit. 
Ich will der olles klor erzähla, Ich will dir alles klar erzählen, 
Wos mir ſo hort am Herze leit.“ Was mir ſo nah am Herzen liegt.“ 


Das Eulengebirge und deſſen Gebiet. Wenn wir nun die Hauptteile 
der Grafſchaft Glatz noch etwas näher betrachten wollen, fo beginnen wir am 
beſten mit dem Eulengebirge, welches auf der Oſtſeite des Landes liegt und 
von der Nordſpitze bis zur Stadt Wartha an der Neiße reicht; es iſt unter den 
Grenzgebirgen der Grafſchaft das einzige, welches nirgends an nichtpreußiſches 
Gebiet ſtößt. Im Norden zieht ſich das Gebirge, das im ganzen 37 ¼ km 
lang iſt, noch 11¼ km in den Schweidnitzer Kreis hinein, während von den 
übrig bleibenden 26 ¼ km 8%, km den Reichenbacher Kreis, 174, km 
den Frankenſteiner Kreis Schleſiens berühren. Die Eule, wie das Volk das 


Das Eulengebirge und deſſen Gebiet. — Feſtung Silberberg. 205 


Gebirge kurzweg nennt, gehört zu den Kettengebirgen; die durchſchnittliche Höhe 
des Kammes beträgt 830 m. Das Gebirge fällt nach Schweidnitz, Reichenbach 
und Frankenſtein allmählich ab, nach der Glatzer Seite zu iſt der Abfall kürzer 
und ſteiler. Die Thäler ſind meiſt eng und ſchwer paſſierbar. Das Geſtein 
des Gebirges iſt vorzüglich Gneis; an der Weſtſeite legt ſich ein ſchmaler, 
langgeſtreckter Zug von Steinkohlengebirge vor, gewiſſermaßen ein Ausläufer 
der mächtigen Steinkohlenformationen der Waldenburger Gegend. 

Das Eulengebirge läßt ſich in drei Teile einteilen, von denen der eine, 
nördliche oder vielmehr nordweſtliche, außerhalb der Grafſchaft liegt; der 
ſüdliche oder ſüdöſtliche reicht von Silberberg bis zur Neiße bei Wartha. Zwi⸗ 
ſchen beiden Teilen liegt der Abſchnitt, welcher als der Kern des Gebirges 
anzuſehen iſt. Von dieſem Kerne, der Zentralmaſſe, ziehen unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf ſich die Hohe Eule und das Sonnengebirge. Die Hohe 
Eule iſt ein etwa 2650 m langer, an einigen Stellen bis zu 200 m breiter, 
ſchwach gewellter Rücken, der jetzt von jüngerem Fichten- und Tannenwald be⸗ 
deckt iſt, innerhalb deſſen hier und da eine kleine Wieſe und eine große Menge 
Blau⸗ oder Heidelbeerſträucher angetroffen werden. 

Über den langgeſtreckten Rücken geht die Grenze zwiſchen Schleſien und 
der Grafſchaft, die durch einen etwa 3½ m breiten, frei durch den Wald 
führenden Weg bezeichnet iſt. An die Hohe Eule ſchließt ſich ſüdöſtlich das 
Sonnengebirge an, deſſen Hauptpunkte die Sonnenkoppe und der Kuh- oder 
Turmberg find. Die Ausſicht von dieſen beiden Punkten, die früher die ge— 
nußreichſte im ganzen Eulengebirge war, iſt jetzt durch den heranwachſenden 
Wald gehemmt. Dennoch wird die Sonnenkoppe in den Sommermonaten gern 
beſucht, denn der Aufenthalt auf derſelben gewährt viel Freude und Genuß. 


Feſtung Silberberg, das ſchleſiſche Gibraltar. Zur Zentralmaſſe des 
Eulengebirges gehören auch die Silberberger Kämme, deren höchſter Teil erſt 
durch Gebilde menſchlicher Kunſt, durch Feſtungswerke, die jetzige, ſchon aus 
weiter Ferne auffallende Form erhalten hat. Die Stadt Silberberg, die zum 
Frankenſteiner Kreiſe gehört, verdankt ihren Namen und ihre Entſtehung dem 
im Jahre 1370 von Meißener und Reichenſteiner Bergleuten auf Silber und 
Blei eröffneten und bis zum Anfang des Dreißigjährigen Krieges daſelbſt am 
Nordabhange des Eulengebirges fortgeſetzten Bergbau. Die ſpäteren Verſuche 
zur Wiederaufnahme desſelben in den Jahren 1750 und 1812 blieben ohne 
Erfolg. In die Felſen, welche über die ſtufenförmig angelegte Stadt ſich er— 
heben, ließ Friedrich der Große in den Jahren 1765 —77 die für eine Bes 
ſatzung von 5000 Mann ausreichenden, ſeit 1860 zu militäriſchen Zwecken 
nicht mehr benutzten Feſtungswerke mit einem Koſtenaufwand von 4½ Millionen 
Thalern ausführen. Die Feſtung erhielt wegen ihrer vortrefflichen Anlagen 
den Namen „Schleſiſches Gibraltar“, und der Hauptbau derſelben, der Donjon, 
deſſen Wallgang 640 m über dem Meere liegt, die Bezeichnung „Wunderbau“. 
Die benachbarten Höhen des hohen Spitzberges, der großen und kleinen Stroh— 
haube, ſowie des Hohenſteines und Hahnenkammes waren mit Nebenwerken 
ausgerüſtet. Beſchoſſen wurde die Feſtung im Jahre 1807 von Franzoſen und 
Bayern. Jetzt hat die Stadt Silberberg noch nicht 1500 Einwohner, die ſich 
wegen der geringen Ertragsfähigkeit des meiſt felſigen Bodens vorzugsweiſe 
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dem Gewerbebetrieb zugewendet haben. Die Uhrenfabrikation, die Woll- und 
Twiſt⸗ (Baumwollengarn-) Spinnerei beſchäftigen gegen 200 Perſonen, die 
übrigen Gewerbe ſind von geringer Bedeutung. Wenn auch der Ort klein und 
unbedeutend iſt, ſo wird er doch oft beſucht, beſonders weil die Spaziergänge 
auf den Höhen ſehr angenehm ſind. Von den Wällen herab hat man eine 
herrliche Ausſicht ſowohl nach Schleſien als auch nach der Grafſchaft hin, und 
die wechſelvolle und friſche Anmut der reizenden Thalſchluchten feſſelt den Blick 
des Wanderers. 

Daß die Feſtung Silberberg gerade an dieſer Stelle des Eulengebirges 
erbaut wurde, dazu gab die freie und kuppenartige Form einiger Berggipfel 
ſowie die Lage des Orts Veranlaſſung, da hier nämlich von jeher eine Paß— 
ſtraße aus einem wichtigen Teile Schleſiens nach der Grafſchaft Glatz und nach 
Böhmen führte und durch die neue Feſtung ein wichtiges Mittelglied zwiſchen 
den Feſtungen Glatz und Schweidnitz gewonnen wurde. Auf der Paßſtraße bei 
Silberberg vorbei zogen gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges ſchwediſche 
Heerhaufen; im Siebenjährigen Kriege nahmen in dieſen Gegenden bald preußiſche, 
bald öſterreichiſche Heeresteile Stellungen und Lagerſtätten ein. An dieſe Zeit 
erinnern noch jetzt Bruchſtücke und Schanzen, die zwar gegenwärtig bereits 
völlig mit Raſen bedeckt und mit Geſträuch bewachſen, aber in ihrer früheren 
Beſtimmung noch hinlänglich erkennbar ſind. Auch manche noch übliche Namen, 
wie Kanonenweg, Huſarenſteg, Kroatenplan, weiſen auf jene Kriegszeiten hin. 

Langenbielan und Peterswaldau, zwei ſchleſiſche Weberdörfer. Im 
Reichenbacher Kreiſe zieht ſich 5 km ſüdweſtlich von der Kreisſtadt in einer 
Länge von 9 km am Fuße des Eulengebirges hinauf das Dorf Langenbielau, 
das in Nieder⸗ und Oberlangenbielau zerfällt. Das Klima iſt bei der nach 
Nordoſten zu offenen Lage des Ortes rauh, aber geſund. Der Boden beſteht 
meiſt aus Granit, Kalk und rotem Sandſtein. Die das Dorf der Länge nach 
durchfließende Biele wird zur Abführung der unreinen Abflüſſe der zahlreichen 
Fabriken des Ortes benutzt, das für die Haushaltungen erforderliche Waſſer 
dagegen aus Brunnen bezogen. Das Dorf oder die Dörfer I, II, III, IV, 
haben 13 400 Einwohner. Bereits ſeit dem 14. Jahrhundert iſt die Weberei 
der Haupterwerbszweig der Einwohnerſchaft. Es beſtehen gegenwärtig ſieben 
größere Fabrikanlagen für Weberei mit über 2000 Stühlen, vier Bleichereien, 
ebenſoviel Färbereien, zwei Baumwollſpinnereien, eine Kanevasfabrik. Der 
größte Teil der Bewohner treibt die Handweberei im eignen Hauſe, der kleinere 
Teil iſt in den Fabriken beſchäftigt. Außer den Webereien finden wir in dem 
Dorfe zwei Mehlmühlen, eine Brettſchneiderei, eine Preßhefen-, eine Stärke: 
fabrik, ſämtlich mit Dampfbetrieb, und eine Zuckerſiederei. Der Verſand der 
fertigen leinenen, wollenen und baumwollenen Zeuge iſt außer nach den größeren 
Städten der Provinz Schleſien und den Nachbarprovinzen auch nach Dänemark, 
Schweden, Amerika und Rußland gerichtet. In dem Dorfe befindet ſich ein 
Kranken- und ein Waiſenhaus; es hat auch Gasbeleuchtung. Natürlich iſt die 
Gemeindeverwaltung nach Art der ſtädtiſchen Verwaltungen eingerichtet. 

Von der Kreisſtadt Reichenbach aus 5 km weſtlich, am Fuße der Hohen 
Eule, liegt das Dorf Peterswaldau, das in Ober-, Mittel-, Nieder- und Königl. 
Peterswaldau zerfällt. Der vorherrſchend lehmige, über einen Untergrund aus 
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Urgeſtein, Gneis und Glimmer gelagerte Boden iſt ziemlich ergiebig. Gleichwohl 
iſt der Ackerbau des Dorfes von untergeordneter Bedeutung. Wichtiger iſt die 
Weberei, welche den Haupterwerbszweig der 7800 Einwohner bildet und vor— 
zugsweiſe auf die Herſtellung baumwollener Geſpinſte gerichtet iſt. Vier Baum⸗ 
wollſpinnereien, zwei mechaniſche Webereien und zwei Stärkefabriken beſchäftigen 
über 600 Arbeiter. Die fertigen Waren gelangen zum größeren Teile in 
Deutſchland und Oſterreich zum Abſatz. Durch den Bezug der Rohſtoffe ſteht 
Peterswaldau viel mit England und Amerika in Verbindung. 


Langenbielau vom Abhange des Krähenberges aus geſehen. 


Friedrich II. in Kamenz. Nicht weit von der Neiße entfernt liegt im 
Frankenſteiner Kreiſe in ſchöner und geſunder Gegend das Dorf Kamenz, 
Kreuzungspunkt der Breslau-Mittelwalder und Neiße-Frankenſteiner Eiſenbahn. 
Obgleich der Ort eine gute Strecke öſtlich von den Ausläufern des Eulengebirges 
liegt, ſo verdient er doch in Verbindung mit demſelben genannt zu werden, 
weil er noch an der linken Seite der Neiße liegt. Kamenz verdankt ſeinen 
Urſprung dem Böhmenherzog Brzetislaus, der hier 1096 eine Kirche und Burg 
Kamieniza (Kamenjecz) erbaute. Größere Bedeutung gewann der Ort, als im 
Jahre 1209 daſelbſt durch den Auguſtiner-Chorherrn Pogarell eine Ciſterzienſer⸗ 
abtei gegründet wurde, die 1811 aufgelöſt worden iſt. Bei der Auflöſung 
gingen die 31 Stiftsdörfer der Abtei durch Kauf in den Beſitz der Prinzeſſin 
Marianne der Niederlande über. Dieſelbe ließ an Stelle des 1817 abgebrannten 
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alten Schloſſes ein neues nach einem von Schinkel entworfenen Plane erbauen und 
mit Parkanlagen verſehen. Jetzt beſitzt das Schloß Prinz Albrecht von Preußen. 

Der Boden von Kamenz iſt für den Ackerbau vorzüglich geeignet. Von 
den durchweg wohlhabenden Grundbeſitzern und Ackerbauern wird lebhafter 
Getreidehandel am Orte, nach den zunächſt gelegenen Marktplätzen und nach 
Breslau getrieben. Im Sommer verkehren in Kamenz, das nur 550 meiſt 
katholiſche Einwohner in 42 Häuſern hat, viele Fremde, welche die reizende 
Lage des Ortes und die Sehenswürdigkeit des Schloſſes anzieht. 

Als Friedrich II. von Preußen nach der Beendigung des erſten Schleſiſchen 
Krieges gar bald erkennen mußte, daß es Maria Thereſia mit der Abtretung 
Schleſiens nicht Ernſt geweſen ſei, hielt er ſich bereit für ſchlimme Fälle. 
Nachdem er im Auguſt 1744 mit 100000 Preußen in Böhmen eingerückt 
war und ſchnell ganz Böhmen beſetzt hatte, wurde er durch den Prinzen von 
Lothringen wieder nach Schleſien zurückgedrängt. Als dann Maria Thereſia 
mit ihren andern Feinden Frieden gemacht hatte, konnte ſie dem König von 
Preußen mit ſo bedeutender Macht entgegentreten, daß ſie des Sieges und 
glücklichen Erfolges glaubte gewiß ſein zu können. Friedrich II. ging in der 
Mitte des März 1745 zur Armee und nahm ſein Hauptquartier im Kloſter 
Kamenz. Ehe er noch große Truppenmaſſen um ſich hatte, begab er ſich mit 
geringer Begleitung nach Kamenz, um das Kloſter in Augenſchein zu nehmen. 
Aber Kroaten, welche in dortiger Gegend umherſchweiften, hatten erfahren, daß 
der Preußenkönig im Kloſter ſei, und beabſichtigten nun, den König ihrer Feinde 
gefangen zu nehmen. Noch zur rechten Zeit wurde der Abt des Kloſters von 
der Gefahr benachrichtigt, in welcher der König ſchwebte. Schnell überredete 
er den König, er ſolle ſich als Mönch verkleiden, und ſobald dies geſchehen war, 
rief er die Mönche durch die Abendglocke zum Gebet zuſammen. Mit ihnen 
begab ſich der König ungekannt zur Kirche. Vergeblich durchſuchten die Kroaten 
das ganze Kloſter, kamen in die Kirche, wagten es aber nicht, die Mönche im 
Gottesdienſte zu ſtören, und zogen unverrichteter Sache wieder ab. 


Neurode. Wenn wir, wie wir die öſtlichen Ausläufer des Eulengebirges 
verfolgt haben, uns auch vom Kamme aus nach Weſten wenden, ſo ſtoßen wir 
auf die Höhen, welche zum größten Teile zum heutigen Neuroder Kreiſe gehören, 
deſſen Mittelpunkt die Kreisſtadt Neurode mit 6900 Einwohnern iſt, die einzige 
ſtädtiſche Niederlaſſung im ganzen Gebiete des Eulengebirges auf der Glatzer 
Seite. Der Ort wurde im 13. Jahrhundert durch Deutſche gegründet, die der 
König Ottokar II. von Böhmen begünſtigte. Den Anſiedlern ſchien zwar an⸗ 
fangs die von ſteilen Bergen umgebene, faſt ſchluchtenartige Gegend nicht ſehr 
verlockend; aber nachdem ſie die Wälder, die bis dahin alles Land ringsum 
bedeckten, ausgerodet hatten, befanden ſie ſich wohl und bauten ſich eine Anzahl 
Wohnhäuſer. Der Ort wurde 1428 von den Huſſiten zerſtört, litt wiederholt 
durch Epidemien und durch Überſchwemmungen der zwar kleinen, aber bei 
Hochwaſſer gefährlichen Walditz. 

Die Bewohner Neurodes nähren ſich von der Tuchmacherei, der Weberei 
und dem Bergbau. Reiche Steinkohlenlager befinden ſich um den Ort, in den 
Gruben, die dem Grafen von Magnis gehören, werden über 800 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt; die jährliche Ausbeute beträgt gegen 1700 000 Zentner Kohlen, welche 
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vorzugsweiſe nach der Grafſchaft Glatz und nach Niederſchleſien abgeſetzt werden. 
In den Neuroder Kohlen finden ſich häufig und in ganz beſonderer Schönheit 
Verſteinerungen, die ſehr geſucht ſind. 


Das ſchleſiſch-glatziſche Grenzgebirge; Wartha, Reichenſtein. Bei Wartha 
windet ſich die Neiße zwiſchen faſt unerſteiglich ſchroffe Abhänge in vielen 
Biegungen hindurch, bis ſich ihr die ſchleſiſche Ebene öffnet. Dieſer tiefe 
und breite Einſchnitt bei Wartha gewährt den Eindruck einer gewaltſamen Zer⸗ 
ſpaltung, denn das Gebirge ſetzt ſich rechts von der Neiße in ſüdöſtlicher Richtung 
ohne größere Unterbrechung bis zur äußerſten Südoſtſpitze der Grafſchaft fort. 


Friedrich II. als Chorherr in Kamenz. 


Ein gemeinſchaftlicher Name für dieſes ganze Gebirge, das nicht nur 
an Preußiſch⸗Schleſien, ſondern auch an Oſterreichiſch-Schleſien und Mähren 
ſtößt, iſt bei dem Volke nicht vorhanden; am geeignetſten würde man es das 
ſchleſiſch⸗glatziſche Grenzgebirge nennen, das man in das Wartha-, das Reichen⸗ 
ſteiner⸗ und das Grenzgebirge von Oſterreichiſch⸗Schleſien und der Grafſchaft 
Glatz zerlegen könnte. Der erſte Abſchnitt reicht von dem Paſſe bei Wartha 
bis zu dem bei Reichenſtein, durch welchen die Kunſtſtraße von dieſer Stadt 
nach Glatz gelegt iſt. Dieſer Teil des Gebirges iſt vielfach auf- und auseinander 
getrieben, 2 tiefe Buchten und Thäler, viele größere und kleinere, höhere und 
niedrigere, öfters ſehr zierliche Kuppen mit ſpitzen Gipfeln oder mit ſcharf 
bezeichneten . 

Deutſches Land und Volk. VIII. 14 
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Das lieblich gelegene Wartha hat nur 1150 faſt ausſchließlich katholiſche 
Einwohner, die zum großen Teil von der Bewirtung der Wallfahrer leben, 
deren jährlich über 40000 aus Böhmen und Schleſien die Stadt beſuchen. 
Der Ort ſoll bereits im 10. Jahrhundert entſtanden ſein; er entwickelte ſich 
jedoch erſt, nachdem hier 1115 von einem böhmiſchen Edelmann eine Marien⸗ 
kapelle erbaut worden war und die Wallfahrten zu dem in derſelben aufgeſtellten 
Gnadenbilde begannen. Der Abt Johann des Kloſters Kamenz, zu deſſen Beſitz 
Wartha ſeit 1299 gehörte, erbaute mit Genehmigung des Herzogs Bolko 1421 
eine neue größere Kirche, welche indes bereits 1425 von den Huſſiten zerſtört 
wurde. Erſt 1682 legte der Abt Auguſtin den Grund zu der noch jetzt vor— 
handenen großartigen Kirche, die im Jahre 1760 von Friedrich dem Großen 
eine Orgel erhielt, die zu den größten in Schleſien gehört. 

An das Warthagebirge ſchließt ſich das von Reichenſtein, einer Stadt, in 
deren Nähe große Kalkſteinbrüche ſind und ſich Arſenikerze finden. In dem 
Arſenikbergwerk, dem älteſten des preußiſchen Staates, ſind gegen hundert, in 
den vier Kalkbrüchen und den dreizehn Kalköfen des Ortes gegen 70 Arbeiter 
beſchäftigt. Die Stadt, mit 2200 Einwohnern, iſt bereits im 12. Jahrhundert 
durch ihren Bergbau auf Gold bekannt geworden, der am blühendſten im 
16. Jahrhundert war, während deſſen jährlich 20000 bis 25000 Dukaten in 
dem im Jahre 1520 hier errichteten Münzhauſe geprägt wurden. Jetzt werden 
nur noch Arſenikerze zu Tage gefördert, und zwar jährlich 46000 Zentner im 
Werte von 82000 Mark. Aus den Schlacken der Arſenikerze Gold zu ge⸗ 
winnen, iſt in neuerer Zeit wiederholt verſucht, aber der Koſtſpieligkeit wegen 
wieder aufgegeben worden. 


Das Sielengebirge; Bad Landeck. Durch die Biela, einen Zufluß der 
Neiße, iſt ein Gebirge von dem ſchleſiſch-glatziſchen Gebirge getrennt, welches 
man, weil es faſt ganz im Waſſergebiete der Biela liegt, das Bielengebirge 
nennen kann. Nach Süden, nach Mähren zu, fällt dieſes Gebirge ſteil ab und 
ſendet ſeine Waſſer in die March. 

Die Biela, die ſich durch andauernde Waſſerfälle und ſchnellen Lauf aus⸗ 
zeichnet, verſchönt dieſen Teil der Grafſchaft ganz beſonders. So reizend das Thal 
iſt, ſo wenig Nutzen bietet es ſeinen Bewohnern oberhalb des Badeortes Landeck; 
denn der Boden ſteht an Fruchtbarkeit dem der Neiße- und Steinathäler nach, 
das Klima iſt rauh und läßt edlere Feldfrüchte und Obſtſorten nicht gedeihen; 
wohl aber wird herrlicher Flachs geerntet, und reiche und kräftige Nahrung 
findet das Vieh in Wald und Wieſe. Milder wird das Klima unterhalb Landeck, 
weil das Thal ſich mehr von den hohen Bergen entfernt, dort hilft die Natur 
der Landwirtſchaft, die ergiebig arbeitet. 

Landeck liegt, weil es von ſtarken Höhen umgeben iſt und die Biela dort 
eine bedeutende Biegung macht, in jeder Beziehung günſtig. Dazu kommt, daß 
feine ſechs Heilquellen, die zu den erdig-ſaliniſchen Schwefelwäſſern von 
20-299 C. gehören, von Kranken viel und gern aufgeſucht werden. Die älteren, 
bereits im 13. Jahrhundert vorhandenen Badeanlagen wurden durch die Tataren 
1241, dann wieder während der Huſſitenkriege zerſtört und erſt 1498 vom 
Herzog Georg von Münſterberg wieder hergeſtellt. Der große Stadtbrand 
im Jahre 1739 und der Siebenjährige Krieg hemmten die ſchnellere Entwickelung 
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des Bades, die erſt mit dem Beginn unſres Jahrhunderts eifriger gefördert 
wurde. Das Bad iſt jährlich von etwa 3000 Kurgäſten und 2000 Durch⸗ 
reiſenden beſucht, die auf ihren Ausflügen nach dem Glatzer Gebirge Landeck 
berühren. Der Ort hat nur 2700 Einwohner, von denen ſich ungefähr 600 
mit der Anfertigung waſchlederner Handſchuhe beſchäftigen, deren jährlich 
etwa 14000 Dutzend im Werte von 210000 Mark angefertigt und nach der 
Provinz Brandenburg, nach den Rheinlanden und nach Süddeutſchland ab⸗ 
geſetzt werden. 


Bad Landeck. 


Das Schneebergsgebirge mit dem Schneeberge. Im Süden der Graf⸗ 
ſchaft löſt ſich das Schneebergsgebirge beinahe vollſtändig von den andern 
Gebirgszügen ab, bildet faſt ein für ſich beſtehendes Ganze und ragt wie eine 
langgeſtreckte Gebirgsinſel in das Land hinein; es iſt kein Kettengebirge, wie 
die Eule, auch kein Plateaugebirge, ſondern ein Maſſengebirge, eine Gebirgs⸗ 
gruppe. Als ſeinen Mittelpunkt, ſeinen Kern macht ſich der Schneeberg geltend, 
der nach allen Seiten hin mit den benachbarten Bergen und Gebirgszügen 
verbunden iſt; doch bleibt die höchſte dieſer Verbindungsflächen immer noch 
230 m hinter ſeiner Höhe zurück. 

Der Schneeberg, der auch zum Unterſchiede von andern Bergen desſelben 
Namens der Große Schneeberg genannt wird (nach den umliegenden Orten auch 
der Altſtädter, der Spieglitzer, der Grulicher Schneeberg), hat ſeinen Namen 
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erhalten, weil er länger als alle umliegenden Höhen, nicht ſelten ſieben Monate lang, 
mit Schnee bedeckt iſt, weil ſeine glänzende Hülle weit ins Land hinein leuchtet. 
Nach ihm, der 1417 m hoch iſt, nennt man das Gebirge, zu dem er gehört, am 
beſten das Schneebergsgebirge, nicht das Glatzer Schneegebirge, wie es vielfach 
genannt wird. Sowohl wenn wir von Weſten her durch den Wölfelsgrund, 
als auch wenn wir von Nordoſten durch den Kleſſengrund den Schneeberg 
beſteigen wollen, bleibt er unſern Augen verborgen, bis wir in eine Höhe von 
faſt 1100 m gelangt ſind. Dann aber tritt er von faſt allen Seiten frei aus 
dem Gebirge hervor und bietet ſich uns mit ſeinem ziemlich ſteil emporſteigen⸗ 
den Gipfel in ſeiner ganzen Mächtigkeit dar. Anfangs gehen wir noch durch 
Wald, der aber die Ausſicht nach der Höhe nicht mehr hindert. Allmählich 
wird der Wald dünner, der Fichte Wuchs bleibt niedrig, bis ihr Wachstum faſt 
ganz aufhört. Auch die Ebereſche, die ſich noch öfter findet, iſt nicht mehr zum 
Baum aufgeſchoſſen, ſondern nur eine Art Strauchwerk. Je näher wir dem 
Gipfel kommen, deſto leerer und öder wird der Abhang. Endlich hört das 
Holzwerk ganz auf; wir haben den Gipfel erreicht, der vollſtändig kahl iſt. Die 
Scheitelfläche des Gipfels iſt ein ſanft geneigtes Plateau, das von Weſten nach 
Oſten 527 m, von Süden nach Norden 340 m mißt. Obgleich der Gipfel 
kahl iſt, entbehrt er doch nicht alles Lebens der Pflanzen- und Tierwelt. Es 
wachſen auf demſelben Mooſe, und wenn die Fröſte nicht ſtörend wirken, gleicht 
er im Juli oft einer blumigen Wieſe. Bis zu ſeiner Höhe verſteigt ſich der 
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Schmetterling beſucht die Blumen des Berges. Zumeiſt aber herrſcht auf der 
umfangreichen Hochfläche eine Totenſtille; denn ſelbſt die Elemente ſchweigen 
dort oben; der Sturm, der in den tiefer liegenden Wäldern tobt, dringt nicht 
bis an das kahle Haupt des Berges. Die ſchauerliche Stille unterbricht nur 
zuweilen das Geſumme eines Inſektes oder der ängſtliche Ruf einer Lerche. 
Dennoch iſt der Aufenthalt auf dem Gipfel nicht unangenehm, vielmehr äußerſt 
intereſſant; ja, es gibt Wanderer, die den Schneeberg mit Vorliebe oft be⸗ 
ſtiegen haben, um ſich eine Freude zu bereiten, wie Kutzen, der die Natur ſo 
ſehr liebte und mit Entzücken von den Eindrücken ſpricht, die er auf dem 
kahlen Gipfel gewonnen hat. Der Blick reicht über Schleſien bis Breslau, über 
Mähren bis Olmütz, tief nach Böhmen hinein, und weit entlang über die ſchle⸗ 
ſiſchen Grenzgebirge wie über die reizenden Thäler der Biela, Neiße und Steina; 
gegen Süden öffnet ſich uns das Marchthal, das an drei Seiten von hohen 
Bergmauern umgeben iſt. 

Daß wir den Schneeberg jetzt bequem bereiſen, daß wir uns dort gut 
aufhalten können, haben wir der Prinzeſſin Marianne der Niederlande zu 
danken, die nicht nur die Wege in Ordnung bringen ließ, ſondern auch im 
Wölfelsgrunde unfern des Waſſerfalls ein geräumiges Gaſthaus und oben am 
weſtlichen Fuße des Berggipfels ein ähnliches Gebäude hat errichten laſſen. 
Der Berg ſpendet nicht nur der Wölfel und der March, deren Thäler nach den 
Flüſſen ihre Namen tragen, Friſche und Belebung; ſondern er wird auch, weil 
die Wölfel der Neiße und ſomit der Oder, die March der Donau ihr Waſſer 
abgibt, die Waſſerſcheide zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meere. Auch 
eine politiſche Scheide iſt er, weil an ihm die Länder Böhmen, Mähren und 
Glatz zuſammenſtoßen. 
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Die Wölfel führt" uns in den Wölfelsgrund. Die Natur will uns hier 
nach vielen Seiten hin überraſchen; denn wohin wir auch blicken, überall finden 
wir uns erfreut. Da ſtehen vor uns die Höhen geſchmückt mit den verſchiedenſten 
Laub⸗ und Nadelhölzern; da wachſen im Thalgrund üppige Pflanzen; da ſpringt 
die rauſchend dahin eilende Wölfel über unzählige Steinmaſſen in die Tiefe 
und bildet einen Waſſerfall, der zu den ſchönſten Deutſchlands — was die 
Alpen bieten, liegt außerhalb unſrer Betrachtung — gehört. 

Der ohnehin ſchnelle Fluß beſchleunigt ſchon eine Strecke vor der Stelle 
des Falles ſeinen Lauf, drängt ſich zwiſchen zwei hohe Felſen hindurch und 
ſtürzt, ohne daß jemals, wie bei vielen Waſſerfällen im Rieſengebirge, wegen 
Waſſermangels eine künſtliche Spannung nötig wäre, in einem gewaltigen 
Bogenſatze gegen 20 m in eine keſſelförmige Felsſchlucht. Der Volksglaube hält 
die Schlucht noch immer für unergründlich, obgleich vor einer Reihe von Jahren 
kühne Schwimmer das kalte Bad nicht ſcheuten, den Keſſel zu durchſuchen wagten 
und die Tiefe nicht über 2m fanden. Intereſſant iſt die Mitteilung, die ein 
Forſtmann gemacht hat, über ſeine Beobachtung der Forellen; er behauptet 
nämlich, daß die Forellen im Monat November, wenn ſie im Laichen ſind, mit 
unglaublicher Schnelligkeit und Geſchicklichkeit das in die Tiefe ſtürzende Waſſer 
des Falles durchdringen und ihre Reiſe oberhalb des Sturzes im Fluſſe fortſetzen. 

Da, wo die Wölfel ihre ſchönen Umgebungen verläßt, ſteht der Spitzige 
Berg, der auf der Weſtſeite des Schneebergsgebirges am weiteſten vorgeſchoben 
iſt. Dieſer Berg erfreut ſich weit und breit eines bedeutenden Rufes durch 
ſein Wallfahrtskirchlein „Maria zum Schnee, Maria ad nivem“, das 1781 und 
1782 aus reichlichen Spenden von Wallfahrern erbaut worden iſt. Noch jetzt 
ziehen jährlich viele Tauſende von Menſchen hinauf, um zu beten, nicht nur 
aus Schleſien, ſondern auch aus Mähren und Böhmen. 


Das Habelſchwerdter Gebirge mit der Hohen Menſe und dem Heidel- 
berg; die Seefelder; die Zöhmiſchen Kämme; Reinerz. Ein etwa 11 km 
langer Kamm verbindet das Schneebergsgebirge mit dem Habelſchwerdter Ge⸗ 
birge, das ſich von Südoſten nach Nordweſten hin mehr als 37 ¼ km weit 
erſtreckt und hauptſächlich aus Gneis, Glimmerſchiefer und Quaderſandſtein 
beſteht. Genannt iſt das Gebirge nach der an ſeinem Abhange liegenden Kreis⸗ 
ſtadt (5550 Einwohner), die ſich zwiſchen der Neiße und der Weiſtritz an einem 
Hügel hinaufzieht. Das Klima des Gebirges iſt rauh und wenig verlockend 
zur Gründung menſchlicher Niederlaſſungen. Deshalb ſieht man daſelbſt 
auf der Höhe nur ſelten ein kleines Dorf oder wenige Koloniſtenhäuſer, die 
meiſtens erſt in neuerer Zeit entſtanden ſind. Zwei Berge, die über 100 m 
die Gebirgsmaſſe überragen, ziehen unſre Aufmerkſamkeit auf ſich, der Schwarze 
Berg und der Heidelberg. Dieſer wird zum Unterſchiede von andern Bergen 
desſelben Namens nach dem in der Nähe gelegenen Badeorte Langenau auch 
der Langenauer Heidelberg genannt; er iſt mehr als 940 m hoch und hat 
einen durch drei längliche und ſanfte Einſchnitte gegliederten Rücken. Nach der 
Grafſchaft zu hat das Gebirge liebliche Thäler; reiche Abwechſelung gewähren 
an den Abhängen größere und kleinere Waldſtreifen, Wieſen, Acker und viele 
Anſiedelungen. Eins der bedeutendſten Längenthäler des Gebirges iſt das der 
Erlitz oder der Wilden Adler, das faſt 22 ¼ km lang die Grenze von Glatz 
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und Böhmen bildet. Die Erlitz hat ihre Quellen an den Seefeldern, einem 
eigentümlichen Revier von wenig anziehendem Ausſehen. Die Gegend iſt öde, 
menſchen⸗ und verkehrsarm. Es liegen nämlich die Seefelder in einer Höhe 
von 784 m, indem ſie einen Raum von 90 ha umfaſſen, auf der Waſſerſcheide 
der Oder und Elbe. Sie enthalten dunkles, ſchillerndes und ockerreiches Torf⸗ 
waſſer von etwas faulem Geſchmack. Daß ſie unergründlich ſind, iſt eine für 
das Volk längſt ausgemachte Sache. Die Entwäſſerung der Felder begann bald 
nach der preußiſchen Beſitznahme der Grafſchaft; es wurden Gräben nach der 
Weiſtritz und nach der Erlitz geleitet, aber entwäſſert oder vielmehr entſumpft 
iſt die Gegend nicht worden. Die Felder ſind mit einem Raſen überdeckt, der 
aus Moos, Heide⸗, Beerenkraut und andern Torfpflanzen gebildet wird; un⸗ 
mittelbar unter dieſer Decke liegt ein durch ſeine Mächtigkeit ausgezeichnetes 
Lager von Torf, der feſt, ſchwarz und als Feuerungsmittel brauchbar iſt. An 
einzelnen Stellen liegt der Torf 7 m tief; unter demſelben befindet ſich eine 
Sohle von verhärtetem, grauweißem Thon, der als Ofenkitt benutzt werden 
kann. Erſt unter dem Thon lagert Quaderſandſtein. Wenn lange Zeit trockenes 
Wetter geweſen iſt, kann ein vorſichtiger Wanderer die Seefelder ohne Gefahr 
paſſieren. Aus ihnen heraus tritt die Erlitz, die ſich durch das Gebirge hin— 
durchbricht und nach Böhmen zur Elbe wendet. 

Nördlich von den Seefeldern liegt die Hohe Menſe, an deren öſtlichem 
Abhange wir das höchſtgelegene Dorf der Grafſchaft, Grunwald, finden in einer 
Seehöhe von 870 m. Hier entſpringt die Reinerzer Weiſtritz; an fie ſchließen 
ſich die Böhmiſchen Kämme, die weſtlich von der Erlitz ziemlich ſteil emporſteigen 
und ſich gegen 18 km von Süden nach Norden hinziehen, auch zahlreiche Ausläufer 
nach Weſten entſenden, die allmählich in niedrige Hügellandſchaften übergehen. 

Reinerz (3330 Einwohner), das ſeine Bedeutung und ſeinen Ruf dem 
daſelbſt in früheſter Zeit betriebenen Bergbau auf Eiſen verdanken ſoll, liegt 
an der Weiſtritz und iſt nach dem großen Brande im Jahre 1845 meiſt maſſiv 
aufgebaut worden. In einem engen Thale, in der Vorſtadt Vorder⸗Kohlau, 
iſt ſeit 1797 das Bad Reinerz eingerichtet, nachdem neben der bereits ſeit 1623 
gebrauchten kalten (11° C.) Quelle noch eine zweite, die ſogenannte laue (17, C.) 
Quelle, entdeckt worden war. Außer den genannten ſind jetzt noch drei andre 
Quellen zum Trinken und Baden in Benutzung; fie werden gegen Bruſt⸗, 
Luftröhren⸗ und Unterleibskrankheiten gebraucht. Die Zahl der Kurgäſte beträgt 
jährlich 2000 bis 2500; der Aufenthalt daſelbſt iſt wegen der lohnenden Aus⸗ 
flüge angenehm. 


Das Ratfchen- und genſcheuergebirge; Cudowa. In der Nähe von 
Reinerz liegt ein ſteiler, bewaldeter Bergkegel, der die Ruine des Hummel⸗ 
ſchloſſes trägt, eines Schloſſes, von dem die Sage mehr weiß als die Geſchichte. 
Nordweſtlich von Reinerz liegt ein kurzer Bergrücken, den man das Ratſchen⸗ 
gebirge nennt, deſſen Mittelpunkt der Ratſchenberg iſt. Dieſer Berg iſt bis 
zum Gipfel hinauf kahl; an ſeinem Abhange zieht ſich entlang bis zur Höhe 
die Kolonie Ratſchenberg, die einen maleriſchen Anblick gewährt. Auf dem 
Gipfel ſoll eine im Jahre 1428 von den Huſſiten zerſtörte Burg geſtanden 
haben, doch ſind Spuren derſelben und Nachrichten über ihr Beſtehen bis jetzt 
noch nicht aufgefunden. Der Berg gelangte zu einer hiſtoriſchen Bedeutung, 
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weil von ihm aus in Kriegszeiten gewöhnlich Feuerſignale gegeben wurden. 
Im Jahre 1778, bei Beginn des Bayriſchen Erbfolgekrieges, rückte Friedrich II. 
in ein Lager am Ratſchenberge. Als er bald darauf weiter nach Böhmen vor⸗ 
gegangen war, ſchickte er das Korps des Generalleutnants von Wunſch auf den 
Ratſchenberg, von wo es das feindliche Land beunruhigte. Tauſende von 
Preußen raffte damals die Ruhr hinweg; ſie ſind am Ratſchenberge begraben. 


Bad Reinerz. 


Im Gebiete des Ratſchengebirges liegt der Badeort Cudowa, der richtiger 
Chudöba (d. h. Armut) heißt. Die Heilquellen des Ortes waren ſchon 1622 
bekannt, aber erſt 1792 wurden ſie ſo eingerichtet, daß Cudowa den Namen 
eines Brunnen= und Badeortes verdient, in dem Heilung von Blutarmut und 
von den mit dieſer zuſammenhängenden Krankheiten geſucht wird. Leicht aus⸗ 
führbare und lohnende Ausflüge nach der Heuſcheuer, den Adersbacher Felſen, 
ſowie nach Böhmen machen den Aufenthalt in Cudowa angenehm. Trotzdem 
der Ort herrlich gelegen iſt und die Quellen kräftig ſind, iſt der Beſuch noch 
recht ſchwach, weil die Einrichtungen mehr auf die Erlangung der Geſundheit 
der Gäſte als auf die Vergnügungen derſelben berechnet ſind. 

Das Heuſcheuergebirge beginnt an dem linken Ufer der Reinerzer Weiſtritz 
dort, wo auf dem rechten Ufer das Habelſchwerdter Gebirge aufhört. Es ver⸗ 
folgt die Richtung von Südoſten nach Nordweſten; dem Weſen nach gehört es 
zu den Adersbacher und Weckelsdorfer Felſen, denn die Hauptmaſſe desſelben 
iſt Sandſtein. Es beſteht aus zwei Hauptzügen, von denen der öſtliche, welcher 
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dem Innern der Grafſchaft zugewandt iſt, die bedeutendſten Erhebungen im 
nördlichen Teile hat, nämlich die kleine und große Heuſcheuer, welche letztere 
auf ihrem höchſten Punkte, dem Großvaterſtuhle, ſich 940 m über die See 
erhebt. Nähert man ſich dieſem Teile des Gebirges von Oſten, alſo vom Steina= 
thale, ſo ſteigt er ſo jäh aus der Tiefe auf, daß er wie eine undurchbrochene, ſenk⸗ 
rechte Felſenmauer unſern Blick feſſelt, während er ſich auf der entgegengeſetzten 
Seite als eine Hochfläche darſtellt, über welche faſt nur die Gipfel des Gebirges 
emporragen, die von dem Bache Rotwaſſer durchfloſſen wird, der bei dem 
Dorfe Karlsberg entſpringt und in die Reinerzer Weiſtritz hinabfließt. Die 
Heuſcheuer und mit ihr das Dorf Karlsberg gehören zu den beſuchteſten Punkten 
der Sudeten, weil die Felsbildung eine ſehr eigentümliche und die Ausſicht 
wegen der Mannigfaltigkeit der ſich dem Auge darbietenden Bergzüge und 
Spitzen eine ſehr lohnende iſt. Schon vom Tafelſtein blicken wir nach Braunau, 
dem Rieſengebirge, dem Waldenburger Bergland und den Silberberger Feſtungs— 
linien. Früher hieß dieſer Teil der Heuſcheuer der breite Stein; aber der Berg 
hat ſeinen alten Namen aufgeben müſſen, ſeitdem der Miniſter Hoym auf dem⸗ 
ſelben im Jahre 1791 „getafelt“ hatte. Eine in den Felſen gefügte Platte 
ſagt uns, daß Friedrich Wilhelm II. am 10. Auguſt 1790 den Berg beſucht 
hat. Wir ſteigen höher bis auf den Großvaterſtuhl, von dem aus die Umſicht 
nach allen Seiten hin eine umfaſſendere iſt. Geländer ſchützen uns, daß wir 
nicht in die Tiefe ſtürzen. Friedrich Wilhelm III. verweilte hier 1790 als 
Kronprinz, 1813 als König. 

Wie die Felſen von Adersbach und Weckelsdorf, find auch die der Heu⸗ 
ſcheuer vielfach zerriſſen und zerklüftet, zertrümmert und von der Witterung 
zerfreſſen. In vielen Spalten bleibt der zuſammengewehte Schnee den ganzen 
Sommer hindurch liegen; den ſeltſamen und wunderlich geſtalteten Felſen werden 
nach ihrer Ahnlichkeit mit Gegenſtänden aus der Tier- und Menſchenwelt merk⸗ 
würdige Namen gegeben; in den Schluchten herrſcht das Düſtere und Starre, 
das Verzerrte und Tote beginnt ſich geltend zu machen. 

Erſt ſeit dem Jahre 1790 iſt das Heuſcheuergebirge mehr bekannt ge— 
worden, aber ſeit dieſer Zeit wird es alljährlich von immer mehr Fremden 
aufgeſucht. Der alte Pabel, der Schulze von Karlsberg, nahm ſich beſonders 
des Heuſcheuerberges an, ſorgte für Wege, Treppen, Zugänge und gab vielen 
Steingebilden die Namen, die ſie jetzt allgemein führen. Wer mit Vorſicht 
reiſen will und ein Freund von Gefahren iſt, der ſucht auch den Spiegelberg 
auf, deſſen Felſenränder arg zerklüftet ſind, der viel von Pflanzen überwucherte 
Spalten aufweiſt, die ſelbſt Einheimiſchen Gefahren bringen. Vom Spiegel- 
berg abwärts gelangt der Abenteuer ſuchende Wanderer ins wilde Loch, wo die 
Kultur noch nichts gethan, die Wege eng, zum Teil unpaſſierbar ſind. Die 
Unwegſamkeit im Heuſcheuergebirge iſt noch nicht ſo gehoben, daß die Wälder, 
mit denen die Berge bedeckt ſind, bequem und ohne Gefahr abgeholzt werden 
können. Von den wenigen Ortſchaften im Gebirge iſt das Dorf Karlsberg das 
bekannteſte, das erſt Karl VI. als Karolusberg angelegt hat; der Name Heu— 
ſcheuer ſoll daher kommen, daß an der Stelle, wo jetzt Karlsberg ſteht, einſt 
nach einem Waldbrande viel Gras wuchs, das von den Umwohnern als Heu 
maſſenhaft geſammelt und benutzt wurde. 8 
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Wünſchelburg und Albendorf. Nicht mehr innerhalb des Gebirges, aber 
ganz nahe demſelben und von ihm abhängig liegt in einem von der Posna 
durchfloſſenen und bewäſſerten Thale die kleine Stadt Wünſchelburg mit 2000 
Einwohnern. Hier ſtand ſchon 1290 eine Kirche, hier erbaute Bolko von 
Schweidnitz 1342 ein Jagdſchloß, von dem heute nichts mehr vorhanden iſt. 
Der Ort wurde 1418 zur Stadt erhoben. 

Nur 4 km ſüdöſtlich von Wünſchelburg liegt das einſt ſehr berühmte, 
kleine Dorf Albendorf, deſſen Kirche im Verhältnis zu dem einfachen Dorfe 
prächtig und großartig genannt werden muß. Die breite Treppe, die zum 
Gotteshauſe führt, hat 33 Stufen, die an die 33 Lebensjahre Chriſti erinnern 
ſollen. Die Thorwege umher ſollen an die Thore Jeruſalems erinnern. Auf 
47 Stufen, weil Chriſtus auf ſeinem Leidenswege 47 Blutstropfen vergoß, 
ſteigt man den Kalvarienberg hinan, auf dem 58 Kapellen mit bunten Holz⸗ 
figuren zu finden ſind, welche Ereigniſſe aus dem Leben Chriſti darſtellen. 
Nach der Sage ſtand da, wo jetzt die Kirche ſteht, vor Zeiten eine Linde, unter 
der ein Blinder oft betete. Nachdem er ſich eines Tages fühlbar an derſelben 
geſtoßen hatte, betete er nochmals, fühlte eine Erſchütterung und ſah mit offenen 
Augen ein Bild der Maria. Dankbar für die wunderbare Heilung errichtete 
er unter der Linde einen ſteinernen Altar, der die Inſchrift 1218 trug. Im 
Jahre 1623 wurde dort eine Kirche erbaut, an deren Stelle 1720 die jetzige 
trat, zu der in manchen Jahren gegen 80 000 Pilger wandern, um zu beten 
und Heilung von ihren Gebrechen zu erflehen. 


Die Neiße. Wenn wir uns nun im Innern der Grafſchaft Glatz umſehen 
wollen, nachdem wir den ſie umgrenzenden Gebirgen und den dieſen Bergen 
naheliegenden Gegenden gefolgt ſind, ſo gehen wir am beſten der Neiße nach, 
welche die Grafſchaft durchfließt. Dieſer Fluß entſpringt auf dem Schneebergs⸗ 
gebirge aus vielen Quellen und Rieſeln, die ſich in einem einheitlichen Flußbett 
vereinigen und bei dem Dorfe Neißbach den Namen Neiße annehmen. In 
ſchnellem Laufe und mit raſchem Fall, gehemmt durch viele kleine Windungen, 
fließt die Neiße in ſüdweſtlicher Richtung bis Bobiſchau, dem letzten Dorfe vor 
der ſüdlichen Grenze der Grafſchaft gegen Böhmen, dann wendet ſie ſich nach 
Nordweſten und bald direkt nach Norden. Zunächſt kommen wir zu dem Städtchen 
Mittelwalde, das 2500 Einwohner hat, deren Erwerbszweige vorzugsweiſe 
die Weberei und Fabrikation von Schnupftabak bilden. In drei Fabriken werden 
jährlich ungefähr 500 Zentner Schnupftabak im Werte von 25 000 Mark 
hergeſtellt. Der Ort ſtammt aus dem Ende des 13. Jahrhunderts und wurde 
von den Huſſiten zerſtört und von den Schweden niedergebrannt; die alte katho⸗ 
liſche Kirche hat als Altarbild die Madonna, welche Papſt Innocenz XI. dem 
Könige Sobieski zur Erinnerung an den Entſatz von Wien ſchenkte. 

Ungefähr 10 km flußabwärts liegt das Dorf Langenau, das in Ober⸗ 
und Nieder⸗Langenau geteilt iſt, welches letztere ſeit dem Anfange unſres Jahr⸗ 
hunderts als Badeort in Aufnahme gekommen iſt. Das Waſſer der beiden 
heilkräftigen Quellen, die in 24 Stunden 66 000 Liter geben, iſt ein alkaliſch⸗ 
erdiger Eiſenſäuerling. Auf dem rechten Ufer der Neiße finden ſich reiche 
Moorlager, welche zur Anlegung eines Moorbades Veranlaſſung gegeben haben. 
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Der Aufenthalt in Langenau iſt durch das geſunde Gebirgsklima und durch 
ebenſo bequeme als lohnende Ausflüge nach den Bergen ſehr angenehm. 

Nach kurzer Wanderung gelangen wir an die Stelle, an der von rechts 
her ſich die Wölfel nach einem etwa 15 km langen Laufe in einer Breite 
von 5½ m in die Neiße ergießt. Wo nach einem Laufe von etwas mehr als 
15 km die Weiſtritz von der linken Seite her in die Neiße fließt, da liegt 
die von 5550 Einwohnern bewohnte Kreisſtadt Habelſchwerdt, deren Bürger * 
meiſt Landwirtſchaft und Viehzucht treiben, weil auf den umliegenden Wieſen 
und in den nahen Waldungen guter Graswuchs iſt. 

Gehen wir weiter die Neiße hinab, ſo gelangen wir zur Mündung der 
Biela, die von der rechten Seite kommt, bei dem Bade Landeck vorbeifließt und 
in einer Breite von 21½ m nach einem 40 km langen Laufe in die Neiße 
geht. Unmittelbar darauf fließt von der linken Seite her nach 22 ¼ km langem 
Laufe die Reinerzer Weiſtritz in den Hauptfluß der Grafſchaft, zu deren Haupt⸗ 
ſtadt wir nach kurzer Wanderung kommen. Wir eilen an Glatz vorüber und ſind 
bald an der Mündung der 52 ¼ km langen Steina, die ein linker Nebenfluß 
der Neiße iſt, die ſich jetzt nach Oſten wendet, bei Wartha vorüberfließt und 
die Grafſchaft verläßt. Ein Stück Erde haben wir nun durchwandert, das 
reich iſt an Naturſchönheiten, wie wenige Gebiete Preußens, ja des ganzen 
Deutſchland. 
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Der Elbfall und Elbbach. 


Die ſchleſiſchen Gebirgspüſſe und ihre Riegel. 


Allgemeines. — Striegau. — Die Schlacht bei Hohenfriedberg am 4. Juni 1745. — 
Die Schlacht bei Sorr (Trautenau) am 30. September 1745. — Die heißen Tage 
des Jahres 1866 in und um Trautenau. — Gitſchin am 29. Juni 1866. — Der 
27. Juni 1866 bei Nachod und der 28. bei Skalitz. — Landeshut. — General Fouque 


bei Landeshut im Jahre 1760. — Johann Chriſtian Günther, geboren in Striegau. — 


Bolkenhain und Bolkoburg. — Burg Schweinhaus. — Die Feſtung Glatz. — Glatz 
im Jahre 1622. — Glatz im Jahre 1742. — Das Jahr 1760 in Glatz. — Glatz im 
Jahre 1807. — Schweidnitz (1345, 1428, 1522). — Die Belagerungen der Stadt 
im Dreißigjährigen Kriege. — Die Preußen in Schweidnitz (1741). — Schweidnitz im 
Siebenjährigen Kriege. — Friedrich im Lager von Bunzelwitz. — Die Schlacht bei 
Burkersdorf am 21. Juli 1762. — Die Schlacht bei Reichenbach am 16. Auguſt 
1762. — Die Päſſe aus Oſterreichiſch⸗Schleſien. — Neiße. — Friedrich von Sallet. — 
Joſeph von Eichendorff. — Binzer. 


Allgemeines. Die Kette der Sudeten iſt kein zuſammenhängendes Ge⸗ 
birge, das ohne Einſchnitte und Thäler zwei Länder voneinander ſcheiden könnte. 
Wir haben im Gegenteil ſchon geſehen, daß durch tiefe Furchen an verſchiedenen 
Stellen ein Übertritt von der einen Seite des Gebirges nach der andern möglich 
iſt. In den Kriegen der Huſſiten, in den 30 Kriegsjahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſpielten die Pfade, welche die Böhmen und Mähren nach Schleſien, 
die Schleſier in das tſchechiſche Land führten, eine bedeutende Rolle. Aber 
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wichtiger noch wurden ſie in Zeiten, die uns näher liegen und die wir bis jetzt 
faſt ganz unberückſichtigt gelaſſen haben. Nördlich und ſüdlich von den Sudeten 
hat Friedrich der Große jo manche Entſcheidungsſchlacht geliefert, dort iſt viel 
Blut gefloſſen, auf daß Schleſien preußiſches Land würde. In neueſter Zeit 
ſind in dem ewig denkwürdigen Jahre 1866 infolge des ſchnellen Vorrückens 
der Preußen zwar jenſeit, aber doch noch in unmittelbarer Nähe der ſchleſiſchen 
Berge die Treffen geliefert, die den zwiſchen Oſterreich und Preußen ent⸗ 
brannten Krieg ſchnell beendigten. 

Weil die Päſſe, welche durch das Gebirge führen, beſonders in den ſchreck— 
lichen Zeiten der Kriege von der größten Wichtigkeit und Bedeutung ſind, haben 
die Preußen und Oſterreicher von Norden und Süden her, um ſich gegen 
etwaige feindliche Angriffe zu ſchützen, in ſtark geſchützten Feſtungen kräftige 
Riegel denſelben vorgeſchoben. Intereſſant iſt es, einen Blick auf jene Städte, 
Feſtungen und Burgen zu werfen, welche den Feinden wehren ſollten, und der 
Thätigkeit nachzugehen, welche die bedeutendſten Feldherren des vorigen und 
unſres Jahrhunderts in jenen Gegenden entfalteten. 


Striegan. An einem Gewüäſſer, welches das Striegauer Waſſer heißt, 
das ſich in die Weiſtritz, einen Nebenfluß der Oder, ergießt, liegt die Kreisſtadt 
Striegau, ein alter Ort, der ſchon im 12. Jahrhundert als Wallfahrtsort er⸗ 
wähnt wird, deſſen Name allein für das Alter bürgt; denn Striegau hat einen 
polniſchen Namen, der entſtanden iſt aus trzi gore, d. h. drei Berge, da drei 
Berge, der Breiteberg, Kreuz- und Georgenberg, ſich in unmittelbarer Nähe 
der Stadt erheben. Vielleicht ſchon im 12. Jahrhundert iſt daſelbſt die groß⸗ 
artig ſchöne katholiſche Kirche im gotiſchen Stile mit hohem Dache erbaut; 
Bolko von Schweidnitz umgab den Ort, der im 14. Jahrhundert Stregonia 
castrum hieß, mit einer Mauer und befeſtigte ihn. Huſſiten und Kaiſerliche 
bedrängten ihn wiederholentlich. Jetzt iſt Striegau Kreisſtadt, hat faſt 11000 
Einwohner, erfreut ſich eines blühenden Ackerbaues, ſendet Getreide bis in die 
Mark Brandenburg und beſchäftigt viele Arbeiter in den nahen Granitbrüchen. 
Die graubräunliche Boluserde, die als Striegauer Erde bekannt iſt, die 1568 der 
kaiſerliche Leibarzt Johann Montanus, ein geborner Striegauer, an dem nahen 
Georgenberg entdeckte und unter dem Namen Siegelerde als Heilmittel in den 
Handel brachte, dient gegenwärtig nur noch zum Malen und Färben. 


Die Schlacht bei Hohenfriedberg am 4. Juni 1745. In Striegaus 
unmittelbarer Nähe liegt das Dorf Hohenfriedberg, dem Friedrichs des Großen 
Sieg einen unſterblichen Namen verliehen hat. Maria Thereſia beruhigte ſich 
nicht bei dem Frieden zu Breslau im Jahre 1742; ihr Streben ging dahin, 
ſich Schleſien möglichſt bald zurückzuerobern. Die günſtige Zeit für ſie, um 
den Kampf mit Friedrich aufzunehmen, ſchien ſchon in zwei Jahren gekommen 
zu ſein. Aber der preußiſche König ließ nicht die Gefahr an ſich herankommen, 
ſondern ging derſelben, jo groß fie auch war, kühn entgegen. Mit 80000 
Mann rückte er im Auguſt 1744 in Böhmen ein und eröffnete den zweiten 
Schleſiſchen Krieg. Am 18. September nahm er Prag, und mit Leichtigkeit 
breiteten ſich ſeine Truppen weit nach dem ſüdlichen Böhmen aus, das faſt 
unbeſetzt war. Bald aber zog der Prinz Karl von Lothringen mit einem 
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zahlreichen öſterreichiſchen Heere gegen Friedrich, der ſich nun wegen der ſchlechten 
Verpflegung ſeiner Truppen und der feindlichen Haltung der Bevölkerung unter 
vielen Verluſten noch im Herbſte nach Schleſien zurückziehen mußte. Dorthin 
folgten ihm die Oſterreicher, mit denen ſich die Sachſen vereinigt hatten, und 
überſchwemmten ganz Oberſchleſien, mehrere Feſtungen fielen in ihre Hände. 

Die Lage des Königs war außerordentlich bedenklich; denn auf ſeinem 
Rückzuge aus Böhmen hatte er den größten Teil ſeines Geſchützes eingebüßt; 
ſeine Kaſſen waren ſo erſchöpft, daß er ſein ganzes Silbergerät in die Münze 
ſchicken mußte. Aber mit der Gefahr wuchs auch ſein Mut. 

Seinen Truppen, ſeiner Umgebung zeigte ſich der König heiter und zu— 
verſichtlich wie immer. Peinlich für den großen Geiſt war es, daß er warten 
mußte, daß er nicht raſch und kühn die Entſcheidung erzwingen konnte. Mit 
dem Ausgange des April kamen ſonnige Tage und mit dieſen froherer Mut. 
Der König verlegte ſein Hauptquartier nach dem ſchönen Kamenz, um mög⸗ 
licherweiſe den Angriff des Feindes zu erwarten. Damals ſchrieb er: „Meine 
Armee iſt in guter Dispoſition, ich habe den Geiſt aller meiner Offiziere wieder 
auf den Ton gehoben, den ich wünſchen kann, ich habe ihnen Freudigkeit und 
Vertrauen eingehaucht; wir alle werden unſre Schuldigkeit thun und mit unſerm 
Blute beſiegeln, daß der Feind ſich täuſcht, wenn er uns unwürdig behandeln 
oder von uns einen Schritt erwarten zu können glaubt, der die Ehre des Staates 
und die Ehre eines jeden von uns verletzen würde.“ 

Der Plan des Königs war, die Heere des Feindes zu einer Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht über die Berge in die ſchleſiſche Ebene zu locken; aber die langſamen 
und unklaren Bewegungen der großen Armee, wie die Feinde ſich nannten, 
ließen nicht erkennen, ob das Heer über Friedland oder über Trautenau auf 
Schweidnitz oder auf Glatz oder Troppau vorgehen wolle. Da nun bald von 
verſchiedenen Seiten Einfälle in Schleſien drohten und beabſichtigt ſchienen, ſo 
war es dem Könige erſichtlich, daß die Feinde ſeine Armee auseinander ziehen 
und auf dieſe Weiſe untüchtig machen wollten. Deshalb zog Friedrich ſeine 
Truppen möglichſt dicht beidem Paß von Wartha zuſammen und legte ſie zwiſchen 
Patſchkau, Kloſter Kamenz und Frankenſtein, und befahl auch dem Markgrafen 
Karl von Brandenburg, der bei Troppau ſtand, bis Ziegenhals und Neuſtadt 
zurückzugehen, damit er im Augenblicke der Gefahr zur Hand ſei, und nur 
wenige Truppen in Jägerndorf unter dem General Bredow zurückzulaſſen. 

Gegen Ende des April drangen die Feinde über Trautenau, Troppau und 
Oſtrau vor, ſo daß die Lage Bredows in Jägerndorf bedenklich wurde; die 
Hauptmacht fiel von Trautenau her in Schleſien ein. Da wollte Friedrich den 
Feind glauben machen, daß er den Angriff von Troppau her erwarte und fürchte; 
er befahl daher dem Markgrafen Karl, mit ſeinem Korps wieder nach Jägern⸗ 
dorf hinaufzuziehen und das Gerücht auszuſprengen, daß die ganze Armee nach⸗ 
komme, um auf Olmütz zu marſchieren. Obgleich der Markgraf den Plan des 
Königs nicht durchſchaute, folgte er, wenn auch zögernd. 

So ſtand nun im erſten Drittel des Mai die preußiſche Armee in einer 
Linie von faſt 225 km am Fuße des Gebirges und in den Vorthälern des⸗ 
ſelben, die Hauptmaſſe aber ſtand um Kamenz. Der Feind zog immer mehr 
Truppen um Trautenau und Braunau zuſammen, und ſchon kamen ſeine 
Patrouillen über Kloſter Grüſſau hinaus bis dicht vor Landeshut; als er aber 
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weiter vordrang, wurde er zurückgeſchlagen, denn Friedrich war mit feinen An⸗ 
ordnungen noch nicht fertig. Er bedurfte, um eine Schlacht zu wagen, jetzt 
der Truppen, welche der Markgraf Karl von Brandenburg in Jägerndorf be= 
fehligte; aber wie ſollte er zu ihm ſeinen Befehl gelangen laſſen? Er hatte es 
nicht hindern können, daß die Oſterreicher ſich zwiſchen Frankenſtein und Jägern⸗ 
dorf feſtſetzten und ihn von dem Markgrafen abſchnitten. Weder der ſchnelle Feld⸗ 
jäger, noch der ſchlaue Spion vermochte einen Weg durch die Oſterreicher hindurch 
zu finden; ein Trupp von 120 Huſaren mußte umkehren, als er ſich durchſchlagen 
wollte, weil er auch auf den entlegenſten Umwegen nicht vorwärts kommen konnte. 

In ſeiner Not wandte ſich der König an ſeinen erprobten General Zieten 
und befahl ihm, er ſolle alles daran ſetzen, was es auch koſte, um mit ſeinem 
Regimente bis Jägerndorf durchzukommen, und dem Markgrafen den Befehl 
überbringen, daß er ſogleich aufbreche, ſich mit dem Feinde in kein ernſthaftes 
Gefecht einlaſſe und ſeinen Marſch nach Frankenſtein nehme. Friedrich fügte 
noch hinzu, Zieten möge dieſen Befehl im ganzen Regiment bekannt machen, 
damit, wenn auch nur ein einziger Huſar durchkäme, der Markgraf auf jeden 
Fall vom Willen des Königs unterrichtet würde. 

Der alte Zieten war nicht wenig erſtaunt, als er dieſen Befehl las, denn 
er glaubte ſicher, daß kein Mann bei dieſem Unternehmen mit dem Leben davon- 
kommen würde. Unmöglich konnte ſich ein einziges kleines Regiment durch eine 
ganze Armee auf einem 75 km langen Wege durchſchlagen. Dennoch ge⸗ 
horchte Zieten, weil der König befohlen hatte, aber er machte es anders, als 
es der König wünſchte. Er ſagte zunächſt keinem Huſaren, was zu thun ſei. 

Sein Regiment hatte bisher rote Dolmane und gewöhnliche Filzmützen 
getragen. Kürzlich waren aus Berlin für dasſelbe blaue Pelze und neue 
Schuppmützen angelangt, eine Uniform, in der ſeine Huſaren dem Feinde nicht 
bekannt waren, die vielmehr Ahnlichkeit mit derjenigen der öſterreichiſchen 
Splenyihuſaren hatte. Mit dieſer Uniform wollte er die Feinde in ihrem 
eignen Lager täuſchen. Schnell hatten ſich die Zietenſchen Huſaren dem Feinde 
unkenntlich gemacht. Auf Kreuz⸗ und Querſtraßen nahm der alte General ſeinen 
Weg. Mit größter Wachſamkeit und Umſicht wußte er den Feind zu umgehen, 
und als der Abend anbrach, hatte er faſt den halben Weg zurückgelegt. Bei 
Ottmachau ging er über die Neiße, ließ in einen dichten Wald einbiegen, die 
Huſaren abſitzen, um die Pferde zu füttern und das Nachtlager einzurichten. 
In der Nacht hörte man von Neuſtadt her ſchießen, aber Zieten blieb in ſeinem 
Buſch, bis die tapfere Garniſon von Neuſtadt die Oſterreicher abgeſchlagen hatte. 
Als die Feinde ſich am Morgen zurückzogen brach er auf und rückte in Neuſtadt 
ein, um Leute und Pferde ordentlich zu verpflegen. Kaum war dies geſchehen, 
fo ließ er wieder aufſitzen und ſchlug mit ſeinem Regiment die Straße ein, auf 
welcher die abziehenden Oſterreicher einherzogen, nachdem er vorher den ſtrengſten 
Befehl gegeben hatte, es ſolle niemand bei irgend einer Gelegenheit abfeuern. 


Sorglos ritten die Huſaren daher; unter dem Anſchein der größten Ruhe und 


Sicherheit ging der Zug den Oſterreichern nach und mitten durch fie hin. 
Einige geborne Ungarn, die bei dem Regimente ſtanden, mußten vorausreiten 
und die Feldwachen bei den Dörfern und einzelnen Poſten freundlich begrüßen. 
Ein öſterreichiſches Dragonerregiment ſtieß auf die Huſaren, aber es hatte nicht 
den mindeſten Verdacht, daß die blauen Pelze Preußen ſeien. Schon war 
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Zieten mitten im Lager der Oſterreicher, als ſein Regiment erkannt wurde. 
Schnell verbreitete ſich die Nachricht: „Die Preußen ſind da!“ Da gaben die 
Huſaren ihren Pferden die Sporen und jagten davon nach Jägerndorf zu. Die 
öſterreichiſche Kavallerie folgte dem Zieten faſt auf dem Fuße, aber konnte ihm 
nicht viel anthun, denn die Huſaren hatten reiten gelernt und wußten den Vor⸗ 
ſprung zu benutzen. 

Mit Jubel und Frohlocken wurde Zieten vom Markgrafen aufgenommen, 
dem er die Befehle des Königs überbrachte. Dieſer traf ſogleich die erforder⸗ 
lichen Anſtalten, um am nächſten Tage aufbrechen zu können. 


— 7 
— Ex 


Schlacht bei Hohenfriedberg. Nach W. Camphauſen. 


Mit größter Vorſicht führte er ſein Korps nach Frankenſtein; erſt gegen Ende 


des Monats Mai konnte er dort eintreffen, weil er nur auf Umwegen und bei 
Tage marſchieren konnte. 

Am 27. Mai abends waren alle Regimenter, die der König zuſammen⸗ 
ziehen wollte, bei Frankenſtein verſammelt. Damals erſt wurde allgemein an⸗ 
erkannt, daß unverkennbaren Nutzen das Zurückſchlagen der Feinde bei Landeshut 
gebracht hatte; denn durch dieſes Gefecht waren die Oſterreicher ins Gebirge 
zurückgeſtaut worden, wo ſie weder Raum noch Vorräte hatten. Jetzt gab 
Friedrich für den Augenblick ganz Oberſchleſien auf und zog ſich nach Schweid⸗ 
nitz und von dort nach Freiburg mit ſeinem ganzen Heere zurück. 

Der Feind war in vollem Anmarſche, und da er die Abſicht des Königs 
nicht kannte, erſtaunt, alle Päſſe von den Preußen geräumt zu finden; er ſah 
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in dieſem Weichen nicht, daß er in die Falle gelockt werden ſollte, ſondern 
meinte die Schwäche des Gegners zu fühlen und wurde um ſo ſicherer. Schon 
entwarf der Prinz Karl von Lothringen Pläne über einen nach dem Siege 
vorzunehmenden Marſch auf die Kurmark und gegen Berlin. Unbehindert rückte 
er in die Ebene vor bis in die Gegend von Striegau, ſchlug bei Hohenfriedberg 
ſein Lager auf und beſetzte die Anhöhen um Striegau. „Jetzt iſt der Feind da, 
wo wir ihn haben wollen“, ſagte der König, berief am 3. Juni ſeine Generale 
und gab den erſehnten Befehl zum Aufbruch und Abmarſch. 

In der größten Stille wurde aufgebrochen und marſchiert, während die 
Lagerfeuer weiter brannten. Um Mitternacht war die Armee bei Striegau. 
Der 4. Juni ſollte nicht nur über den Beſitz Schleſiens, ſondern über die 
Exiſtenz des preußiſchen Staates entſcheiden: es ſollte pro aris et focis, wie 
der König ſagte, gekämpft werden. 

Die Oſterreicher und Sachſen, ihre Verbündeten, glaubten indeſſen leichtes 
Spiel zu haben, ſie meinten mit ihren Hüten die Preußen aus dem Lande 
jagen zu können und hielten den König, der keinen Paß beſetzt hatte, für ſchwach 
und entmutigt; ſie glaubten, er habe ſein Lager verlaſſen, um einen Zuſammen⸗ 
ſtoß zu vermeiden. 

Die preußiſche Armee ruhte um Striegau nur wenige Stunden aus; mit 
dem erſten Morgenrot vertrieb ſie die in Sorgloſigkeit eingeſchläferten Feinde 
von den Höhen und weckte ſie mit den Schüſſen der Kanonen. Die Sachſen 
wurden zuerſt angegriffen und wehrten ſich hartnäckig; kurz vor 5 Uhr morgens 
waren ſie gänzlich geworfen. Auch der Prinz von Lothringen wurde geſchlagen. 
Schon um 9 Uhr war die Schlacht entſchieden. Dem tapfern und mutigen Vor⸗ 
gehen der Preußen konnte nichts widerſtehen. Beſonders thaten ſich die Baireuther 
Dragoner, jetzt das zweite Küraſſierregiment in Paſewalk, hervor, und ſie 
führen heut noch Auszeichnungen zur Erinnerung an die denkwürdige Schlacht. 
Dieſes eine Regiment ſprengte 20 öſterreichiſche Bataillone auseinander und 
nahm ihnen 2500 Gefangene, 4 Kanonen und 66 große und kleine Fahnen ab. 

Die Preußen hatten glänzend geſiegt, Wunder gethan, ſich ſelbſt über⸗ 
troffen. Freilich hatte Friedrich 808 Tote und 3423 Verwundete. Die Feinde 
gaben ihren Verluſt auf dem Schlachtfelde auf 4607 Oſterreicher und 4964 
Sachſen, Tote und Verwundete, an; am Abend der Schlacht waren ſchon über 
7000 Gefangene, unter denen gegen 200 Offiziere waren, eingebracht. Zu 
dieſen Gefangenen des erſten Tages kamen noch viele in den nächſten Tagen 

hinzu. Beim erſten Appell der Oſterreicher in Landeshut am Abend des 5. Juni 
ſollen 25000 Mann gefehlt haben. Mit der Schlacht bei Hohenfriedberg hatten 
die Oſterreicher die Hoffnung, der Kaiſerin Schleſien wieder zu gewinnen, 
aufgegeben; das muß man aus den Gewaltthätigkeiten, Plünderungen und Schand⸗ 
thaten folgern, welche der geſchlagene Feind beim Rückzuge verübte, denn die 
Soldaten begingen viehiſche Laſter, ſchlugen die armen Landbewohner, ſteckten 
ihnen brennende Lichter in die Naſenlöcher und fuhren ihnen mit glühendem 
Eiſen in die Ohren. Die Erbitterung war ſo groß, daß, als Friedrich nach 
Landes hut kam, einige Tauſend evangeliſche Bauern ihn baten, alle katholiſchen 
Bauern in der Umgegend totſchlagen zu dürfen; der König aber verwies ſie 
auf den Spruch: „Segnet die, ſo euch fluchen, thut wohl denen, die euch ver⸗ 
folgen.“ Sie meinten, der König habe recht, und beruhigten ſich. 
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Die Schlacht bei Sorr (Trautenau) am 30. September 1745. Nach 
dem Siege bei Hohenfriedberg war Friedrich II. ſehr geneigt zum Frieden; auch 
glaubte er, daß Maria Thereſia ihm jetzt den ungefährdeten Beſitz Schleſiens 
und der Grafſchaft Glatz zugeſtehen werde. Er folgte der geſchlagenen öſter— 
reichiſchen Armee nach Böhmen hinein, lieferte kleinere Scharmützel und Treffen 
und hoffte auf Frieden; aber die Kaiſerin von Oeſterreich wollte, nachdem ihr 
Gemahl zum deutſchen Kaiſer erwählt war, Schleſien unter keiner Bedingung 
aufgeben. Der Prinz Karl von Lothringen ſammelte wieder Truppen in 
Böhmen, um den König zu ſchlagen und zu vernichten. Je größere Truppen⸗ 
maſſen nach Böhmen zuſammengezogen wurden, um ſo mehr mußte ſich Friedrich 
nach der ſchleſiſchen Grenze zurückziehen. Dazu kam noch, daß er in dem feind⸗ 
lichen Lande für ſeine Truppen nicht die unbedeutendſte Zufuhr, nicht die ge⸗ 
ringſten Nahrungsmittel erhielt; er mußte alſo auch die Fahrt den Bauern 
kürzen, die mit ihren Geſpannen raſtlos von Schweidnitz her den nötigen Pro⸗ 
viant heranſchafften. Bei jedem Marſch, den der König rückwärts machte, wurde 
der weit überlegene Feind übermütiger und ſein loſes Volk zudringlicher. „Ich 
habe ſo viel Arger“, ſchrieb Friedrich, „Unruhe und Verlegenheiten auf dem 
Arm, daß ich nicht weiß, wie ich nicht unterliege.“ Er ärgerte ſich, daß er es 
nicht mit einem ordentlichen Kampf zu thun hatte, ſondern daß es nur kleine 
Scharmützel waren, die ihm feine Lage unangenehm machten. Auf fein An- 
fragen wegen eines Waffenſtillſtandes gingen die Oſterreicher nicht ein; aber ſie 
erkannten aus ihnen, daß der Feind den Waffenſtillſtand brauche, daß die 
Streifereien zu wirken begannen, daß Friedrich an den Rückzug denken müſſe. 
Der Prinz von Lothringen ſeinerſeits trat mit ſeinen Marſchällen in Beratung, 
wann und wie ihr geſunkener militäriſcher Ruf wieder herzuſtellen ſei, und der 
Hof in Wien forderte auf zu raſcherem Thun, zu entſcheidendem Vorgehen. In 
der Nähe von Trautenau ſetzten ſich die Ofterreicher ſeſt, und der König war 
nun, da er um Jaromirz lagerte, von dieſem Orte abgeſchnitten. Die Zufuhren, 
die ihn von Braunau her erreichen ſollten, wurden durch Panduren- und 
Huſarenſchwärme aufgehoben. Nur die Verbindung mit Glatz über Nachod war 
noch offen. Um ſicherer zu gehen, ſetzte er bei Jaromirz am 18. September 
auf das linke Elbufer über, ohne vom Feinde verfolgt zu werden. 

Der König war wie auf der Folter, aber er verbarg ſeiner Umgebung, 
was in ihm vorging. Am liebſten hätte er ſich auf den ihn umſchleichenden 
Feind geſtürzt, um nur der Sache ein Ende zu machen. Er mußte weichen, 
aber er wollte ſo wenig wie möglich zurückgehen. 22½ km von Jaromirz 
bei dem Dorfe Sorr auf dem Wege nach Trautenau ſchlug er ein Lager auf. 
Hier wollte er bis in den Oktober hinein bleiben und die Gegend gründlich 
auszehren, um es der feindlichen Armee unmöglich zu machen, den Winter hin⸗ 
durch der ſchleſiſchen Grenze nahe zu bleiben; aber es ſollte anders kommen, 
als der König gerechnet hatte. 

Täglich fanden Gefechte ſtatt; aber nicht die öſterreichiſche Armee focht mit 
den Preußen, ſondern kleine Abteilungen, die bald hier, bald dort erſchienen 
und zu ſchaden ſuchten. Maſſen von Truppen lungerten und lauerten in den 
Wäldern und Bergen um das Lager und zeigten ſich mehr läſtig als gefährlich, 
mehr dreiſt als tapfer. Der Feind konnte von den Höhen, die er beſetzt hielt, 
bis auf Friedrichs Lager ſchauen; aber der König traute dem Prinzen von 
Deutſches Land und Volk. VIII. 15 
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Lothringen nicht zu, daß er mit ſeiner geſchlagenen Armee es wagen werde, 
ſich einer neuen Gefahr auszuſetzen. Dieſer aber dachte anders; er glaubte 
mit ſeinen mehr als 30000 Mann über die 19000 Preußen ſiegen zu müſſen 
und hatte ſeinen Plan vortrefflich angelegt. In aller Stille hatte er am 
29. September vormittags die Armee aufbrechen und auf zwei Wegen durch 
den Wald nach Sorr marſchieren laſſen. Während der Nacht rückten die Truppen 
auf die Höhen, die in der rechten Seite des preußiſchen Lagers ſich bis zu der 
Paßhöhe des Weges nach Trautenau hinzogen. Auf der linken Seite des 
Lagers ſtand eine ſtarke Armee, um den Preußen, wenn ſie gegen die Armee 
auf den Höhen Front machte, in den Rücken zu fallen. Die Ausgänge waren 
beſetzt und durch Verhaue geſperrt. Karl von Lothringen glaubte, nachdem ihm 
die Ausführung ſeines Planes ſo weit gelungen war, ſchon geſiegt zu haben; denn 
wenn die Preußen aus der Falle, in der ſie ſaßen, gegen die Übermacht 
nicht durchbrechen konnten (und es ſchien undenkbar, daß ſie es auch nur ver— 
ſuchen würden), ſo war ihnen jeder Rückzug geſperrt, und ſie mußten die Waffen 
ſtrecken oder ſich in die Pfanne hauen laſſen. 

Am 30. September, morgens 5 Uhr, waren die Generale du jour im 
Zelte des Königs, als die Huſarenpatrouille meldete, daß der Feind aufrücke 
und bereits alle Höhen rechts beſetzt habe. Der König lief vor das Zelt und 
fand alles, wie gemeldet war. Er befahl dem nächſten Tambour, General- 
marſch zu ſchlagen. Während die Kavallerie ſattelte, die Bataillone antraten, 
eilte er ſelbſt mit dem Prinzen Leopold zu den Huſaren auf die Vorhut, um 
ſich umzuſchauen. Die eben aufgehende Sonne beleuchtete die Höhen, während 
die Gründe noch mit Nebel bedeckt waren. Man ſah die feindliche Schlacht- 
linie auf dem Höhenzuge ſich formieren, eine Linie von etwa 3½ km Länge; 
die Artillerie hatte ſich ſchon ſo aufgeſtellt, daß ihr Feuer die Straße unten 
beſtrich und ihre Geſchoſſe zum Teil den einen Ausgang des Lagers erreichten; 
auch die linke Seite war ſchon beſetzt. 

Weder im Lager, das der Feind ſchon im Rücken bedrohte, konnte man 
ſich verteidigen wollen, noch daran denken, nach Trautenau zu marſchieren, da 
dem Prinzen Karl der nähere Weg dorthin offen ſtand und die Armee in dem 
engen Flußthal der Aupa die Feinde auf den Ferſen gehabt hätte. Der König 
wußte, was er von ſeinen Truppen erwarten konnte. Man dachte weder an 
die Zahl der Feinde, noch an ihre vorteilhafte Stellung, ſondern nur an 
Schlagen und Siegen. Es galt, den Feind in ſeiner Stärke zu faſſen und ihn 
da, wo er die Entſcheidung ſchon in der Hand hatte, über den Haufen zu 
werfen. Schon begann der Nebel zu ſinken, als der König ſein verwegenes 
Manöver unternahm. Die Kavallerie mußte geworfen, die Artillerie zum 
Schweigen gebracht werden. Unter den Augen des Feindes, unter ſeinen Bat⸗ 
terien zogen die preußiſchen Truppen — manche Granate riß acht, zehn Pferde 
nieder — zum Angriff. Das Vorgehen der preußiſchen Kavallerie war furchtbar. 
In kurzer Zeit brachten die Küraſſiere, Garde du Corps und Dragoner die 
Oſterreicher zu voller Auflöſung und Flucht die Bergſteilen hinab, die in ihrem 
Rücken lagen, die meiſten Huſaren ſetzten den Flüchtigen nach und hetzten ſie 
weiter. Die Grenadiere greifen die Artillerie trotz des furchtbaren Feuers an 
und dringen mit ſchwerem Verluſte bergan vorwärts, während mancher Held 
fällt. Niederſtürzt Wedell, der Leonidas von Selmitz; Prinz Albert, der Königin 
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Bruder, der ſeinem gelichteten Bataillone voran weiter ſtürmt, ſinkt mit zer⸗ 
ſchmettertem Kopfe zu Boden. 

Um 11 Uhr war der glorreiche Kampf zu Ende. Friedrich hatte den 
Sieg unter ſchweren Verluſten errungen; von 409 Offizieren waren 109, von 
12 576 Unteroffizieren und Gemeinen 3088 tot oder verwundet; das Bataillon 
Wedell, das mit 12 Offizieren, 23 Unteroffizieren, 358 Grenadieren am 
Morgen ausgerückt war, zählte an kampffähigen Leuten nur noch einen Offizier, 
8 Unteroffiziere, 85 Grenadiere. Zu dem ſchmerzlichen Verluſt tapferer Krieger 
kam noch der des ganzen Gepäcks mit der Kriegskaſſe. Der Offizier, welcher 
den Geheimrat Eichel mit der Kanzlei und die königliche Bagage nach Trautenau 
bringen ſollte, verirrte ſich, wurde mit ſeinem ganzen Zuge gefangen genommen 
und nach Königgrätz abgeführt. Der König hatte faſt nichts mehr, kaum noch 
ein Hemd zum Wechſeln; er ſchrieb nach der Schlacht auf ein Blatt aus ſeinem 
Taſchenbuch mit Bleiſtift an Podewils nach Berlin: „La bataille a été terrible 
mais trös glorieuse; j'ai pens& ötre surpris, mais, Dieu soit loué, tout est 


bien. Beaucoup de prisonniers. En un mot c'est une grande affaire. Voilä 


tout ce que j'ai le temps de vous dire. Tout mon bagage est au diable 
et Eichel pris.“ 

Was galt der ganze Verluſt gegen die Thatſache, daß man jo umſtellt, 
in ſolchem Terrain den Sieg errungen, daß das Heer, in ſeiner Lagerruhe 
überraſcht, tigerhaft wie mit einem Sprunge ohne Anlauf ſich auf den Feind 
geſtürzt, ihn gefaßt, zerfleiſcht hatte? „Die Tapferkeit der Truppen“, ſchreibt 
der König, „hat die Fehler ihres Feldherrn gut gemacht und den Feind für 
die ſeinigen gezüchtigt.“ 

Tief zerrüttet zog die ſächſiſch⸗öſterreichiſche Armee zurück mit dem be⸗ 
ſchämenden Gefühle, von dem ſchwächeren Feinde, der völlig überraſcht, von 
allen Seiten eingeſchloſſen, ihr ſchon für verloren gegolten hatte, vollkommen 
geſchlagen zu ſein. 


Die heißen Tage des Jahres 1866 in und um Trautenau. Nur drei 
Jahre über ein Jahrhundert waren ſeit dem Hubertsburger Frieden vergangen, 
der den Siebenjährigen Krieg zwiſchen Oſterreich und Preußen beſchloß, als 
beide Mächte ſich wiederum feindlich gegenüber traten und einen gewaltigen 
Krieg führten, in dem ein Schlag dem andern folgte, den man nicht unpaſſend 
den ſiebentägigen genannt hat; denn auf den knappen Zeitraum einer einzigen 
Woche (vom 27. Juni bis zum 3. Juli) zuſammengedrängt liegen die ewig 
denkwürdigen Ereigniſſe, die einen Glanzpunkt in der preußiſchen Geſchichte bilden. 

Die Oſterreicher hatten es auf Schleſien abgeſehen und ſammelten in 
Böhmen ihre Truppen. Ihnen gingen drei preußiſche Armeekorps entgegen. 
Das erſte (preußiſche) Armeekorps unter dem General von Bonin ging von 
dem Schweidnitzer Hochlande aus über Liebau in das feindliche Land und wollte 
in gerader Richtung nach Joſephſtadt. Am 27. Juni ſtieß es in Trautenau 
auf dreifache Übermacht unter dem Feldmarſchall-Leutnant von Gablenz. Die 
furchtbare Hitze hatte den Marſch auf der einzigen Straße außerordentlich be⸗ 
ſchwerlich gemacht. Kaum waren die Truppen ermattet in die Nähe der Feinde 
gekommen, ſo wurden ſie auch ſchon denſelben entgegengeführt. Die Oſterreicher 
wurden von Kuppe zu Kuppe zurückgetrieben; aber immer neue Truppen rückten 
157 
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zur Unterſtützung des Feindes heran, und immer ſchwieriger wurde es den vor⸗ 
gegangenen Truppen, ſich in ihrer Stellung zu halten. Dennoch nahmen die 
Preußen die Stadt Trautenau und brachten auch durch ihr energiſches Auf- 
treten das Feuer zum Schweigen, das ſie daſelbſt empfing. Um 3 Uhr nach⸗ 
mittags ſchien der Kampf entſchieden. Der Feind war überall zurückgedrängt, 
die Windiſchgrätz-Dragoner hatten ſich vergebens bemüht, der Schlacht eine 
andre Wendung zu geben; ſie wurden vom erſten preußiſchen Dragonerregiment, 
den alten Litauern Yorks, in die ihnen gebührenden Schranken zurückgewieſen. 

Um dieſe Zeit erſchien ein Offizier des preußiſchen Generalſtabes und 
meldete, daß bei Qualiſch die erſte Garde-Infanteriediviſion ſtehe und bereit 
ſei, das erſte Armeekorps zu unterſtützen. Der General von Bonin hielt das 
Gefecht für beendet, der Feind war geſchlagen, neue Streitkräfte wurden im 
Anmarſch nicht bemerkt; er glaubte alſo die Hilfe der Garde nicht nötig zu 
haben und nicht ihren ſtarken Marſch unnütz verlängern zu ſollen. Deshalb 
ſchlug er die ihm dargebotene Hand aus. 

Plötzlich, um 4 Uhr fuhr der Feind viel Artillerie auf und beſchoß die 
preußiſchen vordringenden Bataillone. Gleichzeitig ging Gablenz, der bisher 
nur die eine Hälfte ſeiner Truppen ins Feuer geführt hatte, mit großen Maſſen 
auf der Straße von Pilnikau vor. Bonin war, als er dieſe friſchen, aus⸗ 
geruhten Soldaten heranziehen ſah, keinen Augenblick zweifelhaft, was er zu 
thun habe. Seine Soldaten waren ſeit dem frühen Morgen marſchiert und 
hatten, ohne abkochen zu können, acht Stunden im heftigſten Gefecht geſtanden, 
ſie waren ermattet und mußten unterliegen; er hielt es alſo für ratſam, einen 
Kampf nicht weiter fortzuſetzen, der ihm als alleinige Frucht nur ein Zurück⸗ 
ſchlagen der Oſterreicher bringen, ihn aber, wenn die Feinde noch mehr Truppen 
heranzogen, in eine verhängnisvolle Lage verſetzen konnte. Das Gefecht wurde 
abgebrochen, die Preußen wichen langſam zurück. Der Feind hatte ſo gelitten, 
daß er nicht zu folgen wagte, er begnügte ſich damit, den Preußen Trautenau 
entriſſen zu haben. 

Die Garde hatte inzwiſchen ihren Marſch nach Eipel und Koſteletz fort⸗ 
geſetzt, ohne auf einen Feind zu ſtoßen. Aber noch in der Nacht erhielt der 
Prinz Auguſt von Württemberg, der das Gardekorps führte, Nachricht von 
dem Verlauf des Gefechtes bei Trautenau und beſchloß, ſofort den Feind an⸗ 
zugreifen; vom Oberkommando, an das er ſich wandte, erhielt er die Ge 
nehmigung zum Angriff. 

Das Boninſche Korps war ſtark gelichtet und, vieler Stabsoffiziere, Haupt⸗ 
leute und Leutnants beraubt, bis nach Goldenöls gewichen. Am 28. Juni, früh 
um 3 Uhr, brachen die Garden auf. Die erſte Garde-Infanteriediviſion 
wurde nach Rognitz dirigiert, überraſchte den Feind zum Teil noch im Biwak, 
warf die erſten Truppen über den Haufen und rückte vorwärts. Die Kanonen⸗ 
ſchüſſe weckten den Feind, der ſich ſchnell ordnete und ſeine Artillerie ins Gefecht 
führte. Die Garde drang unaufhaltſam vorwärts über Schluchten und Berge. 
Wo der Kampf ſchwierig wurde und die Soldaten ſchwer rangen, eilte ſchnell 
ein Bataillon unter jubelndem Hurra den Bedrängten zu Hilfe. Der Feind 
wurde von Stellung zu Stellung getrieben, bis ſich das Korps gänzlich aufs 
löſte. Das Gablenzſche Korps war am Abend des 28. Juni nicht mehr. Was 
noch lebte, floh ohne Ordnung davon auf der Straße nach Königinhof, auf der 
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Torniſter, Gewehre, Wagen aller Art im wirren Durcheinander lagen. Maſſen 
von Gefangenen wurden eingebracht. Der Feind verlor 4— 5000 Tote oder 
Verwundete, 5000 Gefangene, 3 Fahnen und 10 Geſchütze. 

Trautenau gehörte wieder den Preußen, aber die Stadt war verwüſtet, die 
Einwohner waren meiſt geflüchtet; viele Häuſer waren zu Lazaretten eingerichtet, 
in den Bogengängen am Markte lagen die Verwundeten, die Kirchen waren 
mit Gefangenen angefüllt. Heute erinnert uns an den wütenden Kampf auf 
der Gablenzhöhe, die früher der Galgenberg hieß, das Schlachtendenkmal, 
eine 16 m hohe, ſchlanke Pyramide aus Eiſen mit Inſchriften und Verzierungen, 
ein ſchönes, weithin ſichtbares Monument. Auf dem Kapellen- oder Johannes⸗ 
berg, wo der Kampf am hitzigſten geweſen iſt, ſind mehrere Denkmale aufgeſtellt, 
unter dieſen auch das vom Offizierkorps des 6. oſtpreußiſchen Infanterie⸗ 
regiments Nr. 43 „den gefallenen Kameraden“ errichtete, eine abgeſtutzte Py⸗ 
ramide aus Sandſtein, oben auf einer Kugel ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln. 


Gitſchin am 29. Juni 1866. Wie die Preußen den Oſterreichern durch 
das Gebirge zu früh nach Trautenau kamen, ſo geſchah es auch im Weſten von 
dieſem Orte. Die preußiſche Elbarmee unter dem General Herwarth von 
Bittenfeld, die 40 000 Mann ſtark war, rückte von Dresden aus über Schluckenau, 
das ſüdlich von Bautzen liegt, in Böhmen ein und ging in ſüdöſtlicher Richtung 
vorwärts, um mit dem Prinzen Friedrich Karl, der die erſte Armee in einer 
Stärke von 100000 Mann befehligte, Fühlung zu behalten. Die Armee des 
Prinzen Friedrich Karl marſchierte von Zittau aus nach Reichenberg. Erſt 
jenſeit dieſer Stadt ſuchten die Oſterreicher, die unter Clam Gallas, 60 000 
Mann ſtark, ſtanden, ihre Feinde aufzuhalten; die Übergänge über das Gebirge 
waren nicht geſperrt worden. Die ſchwachen Avantgarden des Clam Gallas 
wurden von Herwarth von Bittenfeld am 27. Juni bei Hühnerwaſſer, vom 
Prinzen Friedrich Karl am 26. Juni bei Liebenau über Turnau zurückgedrängt, 
aus Podol gejagt und die ganze Armee gezwungen, nach hartnäckigem Kampfe 
ihre überaus feſte Stellung bei Münchengrätz am 28. aufzugeben. Alsbald 
vereinigten ſich die beiden preußiſchen Armeen, die erſte und die Elbarmee, und 
rückten gemeinſam vor. 

Gallas hatte in Gitſchin Halt gemacht und das bergige Terrain beſetzt. 
Hier hoffte er die Preußen zum Stehen zu bringen und zurückzutreiben. Gitſchin 
iſt ſchon durch Wallenſtein geſchichtlich berühmt geworden, der dort ein Schloß 
hatte, es zur Hauptſtadt ſeiner böhmiſchen Beſitzungen machte und in der 2 km 
nordöſtlich von der Stadt gelegenen Kartauſe begraben iſt. Eingeſchnittene 
Wege, Alleen, Gräben, Teiche in unmittelbarer Nähe der Stadt laſſen die 
Stadt leicht verteidigt, ſchwer eingenommen werden. Die Oſterreicher hatten 
ſich vorzüglich aufgeſtellt, ſo daß der Kampf ein ſehr blutiger wurde. Von 
drei Seiten griffen die Preußen am 29. Juni an, und ſchon im Laufe des Vor⸗ 
mittags fanden kleine Zuſammenſtöße ſtatt; das eigentliche Gefecht aber begann 
erſt am Nachmittage gegen 4 Uhr und währte bis um Mitternacht: da erſt war 
Gitſchin in den Händen der Preußen. Viele Häuſer trugen noch ſpäter Spuren 
des nächtlichen Kampfes, der in der Verwirrung des Rückzuges für Ofterreicher 
und Sachſen heillos war. 


N 
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Die Verluſte der Preußen waren beträchtlich, die der Sſterreicher aber 
weit bedeutender; die Zahl der Gefangenen betrug über 5000. Der Feldzeug⸗ 
meiſter Benedek, der Oberfeldherr der ganzen öſterreichiſchen Armee, mußte die 
Operationen bei Gitſchin aufgeben und ſich in einer weiter zurückgelegenen 
Stellung konzentrieren. 


Der 27. Juni 1866 bei Nachod und der 28. bei Skalitz. Auch durch 


die Grafſchaft Glatz rückte ein Teil der gewaltigen zweiten preußiſchen Armee, 


die der Kronprinz befehligte, in Böhmen ein. Zu dieſer 116000 Mann ſtarken 
Armee gehörte das von Boninſche Korps, welches, wie wir ſahen, nach Trau⸗ 
tenau vorrückte. Heiße Kämpfe ſollten die Truppen zu beſtehen haben, welche 
durch die Grafſchaft über Reinerz und Lewin in den Paß von Nachod einzogen. 
Es war das fünfte Armeekorps unter dem General von Steinmetz, das bereits 
am 26. Juni nachmittags ein leichtes Scharmützel mit den Ofterreichern bei 
ſeinem Einmarſch nach Böhmen zu beſtehen hatte. Als am folgenden Tage die 
Oſterreicher bei Nachod ihre Feinde ſchlagen wollten, nachdem ſie als Herren 
des Landes ſich die günſtigſten Plätze zur Aufſtellung ihrer Truppen geſucht 
hatten, traf der Kronprinz, der von Frankenſtein her nach Braunau eingerückt 
war, noch rechtzeitig ein. Ein Teil der Artillerie, 90 Geſchütze, wurde in die 
Gefechtslinie vorgezogen. Den feuerſpeienden Schlünden, dem Feuergefecht der 
Infanterie, dem ſchnellen Angriff der Kavallerie konnten die Oſterreicher nicht 
Widerſtand leiſten; ſie flohen, nachdem ſie ſich tapfer geſchlagen hatten. 

Der Kronprinz, der bis zum Ende des Gefechtes zugegen war, wurde, 
als er das Schlachtfeld beritt und den braven Soldaten für ihre Tapferkeit im 
Namen des Königs dankte, überall mit einem Jubel begrüßt, der nicht enden 
wollte. Für den folgenden Tag hatte der Kronprinz als Parole Nachod aus⸗ 
gegeben, als Feldgeſchrei Steinmetz. 

Am Morgen des 27. Juni hatte nur der Vortrab des Korps die Branka⸗ 
höhe bei Nachod erreicht. So weit die wenigen Truppen auch ſchauten, nir⸗ 
gends erblickten ſie einen Feind. Mühſam wand ſich die preußiſche Armee 
durch den engen Thalweg hindurch. Da plötzlich wird der Feind erblickt; das 
ſechſte öſterreichiſche Armeekorps, Ramming, iſt im Anzuge. Was war da zu 
thun? Hätten ſich die wenigen Bataillone zurückgezogen, ſo war das ganze 
preußiſche Korps, das noch in den Engen war, ſo gut wie beſiegt. Nun aber 
hielten 5 ¼ Bataillone und zwei Jägerzüge drei Stunden lang gegen 21 öſter⸗ 
reichiſche Bataillone, die nach und nach ins Feuer gerückt waren, tapfer ſtand, 
bis die Hauptmacht von Reinerz herbeikam, deren Reſerve überhaupt erſt in 
Nachod eintraf, als der Kampf bereits zu Ende war. 

Die zahlreichen Kugelſpuren in den Mauern der Kirche, des Turmes und 
des Kirchhofes von Nachod geben Zeugnis von dem Kampfe, der hier getobt; 
und außer den kleinen Kreuzen und Denkmälern, welche die Feldfrüchte über- 
ragen, mahnen an die Verluſte eine Pyramide von unpoliertem roten Marmor 
mit der Inſchrift: „Den hier gefallenen Waffenbrüdern die Kameraden des k. k. 
6. Armeekorps“ und Denkmäler für gefallene öſterreichiſche Offiziere. Auch 
den Gefallenen der Preußen iſt auf dem Platze, wo ſie fielen, ein Denkmal geſetzt. 

Die Oſterreicher geben ihren Verluſt bei Nachod auf 232 Offiziere, 5487 
Mann (inkl. 2300 Gefangene), 432 Pferde, 8 Kanonen, 17 Fuhrwerke, 1 Fahne 
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und 2 Standarten an, während der Sieger 62 Offiziere, 1060 Mann und 
222 Pferde als tot oder verwundet zu regiſtrieren hatte. 

War ſchon der Tag von Nachod für die preußiſchen Waffen ehrenvoll, der 
28. Juni war es in noch höherem Grade. Steinmetz brach am 28. Juni aus 
der Nachoder Gegend nach Weſten zu auf, um ſich nach Gradlitz zu begeben, 
aber er war noch nicht weit gekommen, als ſich ihm die Oſterreicher entgegen⸗ 
ſtellten. Bei a ſtanden ſie mit zwei neuen Korps in der Schlachtlinie und 
hatten in langer Linie ihre vielen Geſchütze zum Teil hinter Eiſenbahndämmen. 


preapiſche Vorpoſten an der ſchleſiſch⸗böhmiſchen . 


In der Nähe der Aupa war eine vor Skalitz belegene Anhöhe mit Artillerie, 
Infanterie und Jägern beſetzt. Die Schlacht mußte begonnen werden. Nach 
kurzem Geſchützfeuer ſtürmten die Feinde mit aller Energie in dichten Kolonnen 
heran, aber das Schnellfeuer des preußiſchen Fußvolkes und teilweiſe das Ba⸗ 
jonett vereitelten die Verſuche, die Preußen zu werfen. Die Oſterreicher wichen; 
der Bahnhof von Skalitz bildete ihren letzten Verteidigungspunkt vor der Stadt. 
Jäger ſchoſſen hinter einer ſchnell errichteten Schutzwand von Eiſenbahnſchwellen 
ſicher hervor, während andre aus allen Fenſtern des Bahnhofsgebäudes feuerten, 
und mur ein Angriff, welcher der Verteidigung an Energie gleichkam, konnte 
hier ſiegen. Während hier um 3 Uhr am Nachmittage der Kampf noch tobte, 
begann ſchon das vom Norden her anrückende Gros die Erſtürmung der Stadt 
gleichzeitig an mehreren Punkten; Schützenabteilungen hatten ſogar weiter oberhalb 
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die Aupa überſchritten und die in der Stadt befindlichen Oſterreicher um⸗ 
gangen. Dennoch mußten die noch verteidigten Häuſer einzeln erobert werden, 
bis die verſchiedenen Kolonnen an der Aupabrücke zuſammentrafen, den Gegnern 
die Rückzugslinie abſchnitten und die nach Joſephſtadt hin Abgezogenen verfolgten. 

Dieſer Tag raubte dem Sieger als tot oder verwundet 62 Offiziere und 1300 
Mann, koſtete den Beſiegten 205 Offiziere und 5372 Mann, die Gefangenen 
eingerechnet. In dieſer Schlacht ſtand der Erzherzog Leopold, der das 8. öſter⸗ 
reichiſche Armeekorps kommandierte, dem 6. preußiſchen Grenadierregiment, 
deſſen Chef er war, gegenüber und hatte ſo Gelegenheit, dasſelbe nicht nur im 
Parade⸗Exerzieren kennen zu lernen. 

Das Lager wurde auf dem Schlachtfeld, das gleichzeitig ein Leichenfeld 
geworden war, aufgeſchlagen. Die Verwundeten und Toten waren jo zahl- 
reich, daß ſie oft an andre Plätze geſchafft werden mußten, damit nur Platz 
wurde zum Zuſammenſetzen der Gewehre und Ablegen der Torniſter. So wurde 
denn unmittelbar neben den Toten und Verwundeten, neben den gefallenen 
Pferden und den offenen Gräbern geruht, geſchlachtet, gekocht, gegeſſen, ge— 
ſchlafen und mit den Verwundeten in brüderlicher Freundſchaft und Soldaten- 
Kameradſchaft geplaudert und geſcherzt. Soviel es die Zeit bis zum Abend 
geſtattete, wurden die Verwundeten verbunden und nach der Stadt Skalitz in 
die Lazarette geführt, getragen und gefahren. 

An den für Preußen ſo glorreichen Tag erinnert uns manches Denkmal 
auf dem Schlachtfelde. Hier ruht auf einem 2 m hohen Poſtament ein liegender 
Marmorlöwe, dem ehrenden Andenken aller k. k. Krieger gewidmet; dort ſteht 
das Denkmal für einen preußiſchen Offizier, hier ein Obelisk mit der Inſchrift: 
„Das Offizierkorps des k. k. 5. Jägerbataillons den am 28. Juni 1866 ge⸗ 
fallenen Kameraden“, dort eine Sandſteinpyramide mit den Worten: „Dem 
Andenken der preußiſchen und öſterreichiſchen Krieger, die im Kampf bei Sklalitz 
gefallen und jetzt friedlich beiſammen liegend der Auferſtehung warten.“ 

Dieſe wilden Kämpfe waren das Vorſpiel zu dem gewaltigen Ringen um 
Königgrätz am 3. Juli, durch welches ungefähr 450000 Männer von der 
Oſtſee, vom Rhein, vom Adriatiſchen Meere, von Ungarn und Siebenbürgen 
das Gerüſt zu einem politiſchen Neubau zimmerten. 


Landeshut. Nachdem wir nun die Gegenden kennen gelernt haben, in 
welchen ſich die wichtigen Schlachten des Jahres 1866 abſpielten, die Orte 
auf böhmiſchem Boden, welche dem Eindringen eines feindlichen Heeres ſoviel 
Schwierigkeiten bereiten, weil ſie den Päſſen, welche durch die Sudetenkette 
führen, wie ſchwere Riegel vorgeſchoben ſind, weil ſie als natürliche Feſtungen 
das Land ſchützen, kehren wir zu den Päſſen ſelbſt zurück und verweilen zu⸗ 
nächſt bei Landeshut. Dieſe Stadt liegt auf dem Wege zwiſchen Striegau und 
Bolkenhain einerſeits und Trautenau anderſeits. Wir zählen in der Stadt 5800 
Einwohner, deren Haupterwerbszweig die Leinenfabrikation iſt. denn dort haben 
wir 15 Leinenfabriken, von denen die bedeutendſte über 2000 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt; eine Flachsgarn-Maſchinenſpinnerei arbeitet mit 7500 Spindeln. Der 
Boden um die Stadt iſt in den Thalgegenden ſehr fruchtbar und weiſt in der 
Nähe des Bober üppige Wieſen auf; in der Umgegend ſind bedeutende Forſten. 
Landeshut wurde im Jahre 1294 vom Herzog Bolko I. von Schweidnitz zur 
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Stadt erhoben. Viele Häuſer am Markt haben noch ſogenannte Lauben, d. h. 
ſtatt der Parterreſtuben offene Hallen, die, nebeneinander liegend, bedeckte 
Wege bilden und den Verkäufern auch bei ungünſtigem Wetter Schutz und 
trocknen Aufenthalt gewähren. An Merkwürdigkeiten iſt die Stadt arm. Am 
Fuße des Kirchbergs liegt die evangeliſche Gnadenkirche, ſo genannt, weil ſie 
eine derjenigen ſechs Kirchen Schleſiens iſt, die der Kaiſer infolge der Ein- 
wirkung Karls XII. von Schweden im Alt-Ranſtädter Vertrag den Evangeliſchen 
zu bauen erlaubte. Auf dem Militärkirchhof bewundern wir ein Denkmal im 
gotiſchen Stil aus Sandſtein, das für 42 preußiſche und 57 öſterreichiſche 
Krieger errichtet iſt, die 1866 hier ihren Wunden erlagen. 

Landeshuts Geſchichte erzählt uns von vielen traurigen Tagen. Die Huſ— 
ſiten haben die Stadt belagert, in dem Dreißigjährigen Kriege iſt ſie 27mal 
geplündert worden. Hier warf der General von Winterfeld am 22. Mai 1745 
die Oſterreicher nach Böhmen zurück und bereitete ſo, wie wir geſehen haben, 
die Möglichkeit zum Gewinnen der Schlacht bei Hohenfriedberg vor. Sein 
mutiges Vorgehen an dieſem Tage brachte ihm zwei leichte Verwundungen und 
die Ernennung zum Generalmajor ein. 

General Fouqut bei Landeshut im Jahre 1760. Heftiger als im zweiten 
Schleſiſchen Kriege rangen Preußen und Oſterreicher bei Landeshut miteinander 
im Siebenjährigen Kriege. Mit großen Siegeshoffnungen eröffneten die Feinde 
Friedrichs den Feldzug des Jahres 1760. Sie ſtellten an 300000 Mann ins 
Feld, denen Friedrich mit nur 90000 Mann die Spitze bieten konnte. Er 
beſchloß deshalb, ſich nur auf die Verteidigung zu beſchränken. Mit 40000 
Mann wollte er ſelber Sachſen gegen die Hauptarmee unter Daun decken; 
Prinz Heinrich, der mit 35000 Mann auf der Grenze von Schleſien und der 
Lauſitz ſtand, ſollte bereit ſein, entweder ein anrückendes ruſſiſches Heer ab- 
zuhalten oder auch Sachſen Hilfe zu bringen; der General de la Motte Fouquc, 
der Liebling Friedrichs, hatte mit noch nicht 10000 Mann Schleſien gegen 
Laudon zu ſchützen, der mit 31000 Mann heranzog. Laudon war ſchon im 
Mai in die Grafſchaft Glatz eingebrochen, nahm ſein Lager bei Frankenſtein 
und ſandte Streifpartien bis Breslau. Fouqué, welcher einſah, daß er ſich 

einer ſo bedeutenden Übermacht gegenüber nicht halten könne, verließ ſein feſtes 
Lager bei Landeshut und ſtieg in die Ebene von Schweidnitz nieder, um das 
flache Land möglichſt zu ſchützen, in der Hoffnung, daß er ſich je nach den 
Umſtänden unter die Kanonen einer der großen Feſtungen zurückziehen könne. 
Da ſandte der König an den General einen verletzenden Brief: „Ich danke es 
Euch mit den Teufeln, daß Ihr meine Berge verlaſſen habt. Schafft mir meine 
Berge wieder, es koſte, was es wolle!“ Fougqus beſchloß nun, ſich die Stellung 
von Landeshut wieder zu erobern und ſie bis auf den letzten Mann zu verteidigen. 

Laudon hatte, ſobald Fouqué die Stellung von Landeshut aufgegeben 
hatte, dieſelbe von 13 Bataillonen und 18 Schwadronen beſetzen laſſen und 
war dann zurückgekehrt, um Glatz zu belagern. Auf die erſte Kunde, daß 
Fouqué wieder gegen Landeshut vorrücke, brach Laudon von Glatz auf, nad) 
dem er dort eine hinlängliche Streitmacht zur Bewachung zurückgelaſſen hatte. 
Am 22. Juni hatte er alle andern Truppen um Landeshut zuſammengezogen, 
31000 Mann. Nach Einbruch der Nacht rückten ſie in die ihnen angewieſenen 
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Stellungen. Gegen 3 Uhr morgens am 23. Juni gaben vier Granaten das 
Zeichen zum Angriff. Von fünf Seiten zugleich griffen die Oſterreicher an. 
Mit unwiderſtehlicher Gewalt ſtürmten die von Laudon geführten Bataillone 
gegen den linken preußiſchen Flügel, den der Oberſt von Roſen kommandierte. 
Seine Mannſchaften wehrten ſich rechtſchaffen, kein Mann ſtreckte das Gewehr, 
es mußte den Gefangenen aus der Hand geriſſen werden. Obgleich verwundet, 
ſtellte ji Roſen an die Spitze des Bataillons und führte es gegen den vor= 
dringenden Feind, aber er brach zuſammen und wurde gefangen genommen. 
Auch die andern Poſitionen wurden erobert. Am längſten hielt ſich Fouqué 
ſelbſt auf dem Galgenberge. Von drei Seiten ſchmetterten die öſterreichiſchen 
Geſchütze in die Preußen; Laudon ließ ſtürmen, aber viermal wurden ſeine 
Truppen zurückgeworfen; es gelang ihnen nicht, die Preußen vom Galgenberge 
zu vertreiben. Fouqué ſah ſeine Truppen zuſammenſchwinden und beſchloß, 
weil auch die Munition zu mangeln anfing und ſeine Leute ſchließlich doch alle 
zuſammengehauen werden mußten, ſich durchzuſchlagen. Er ſelbſt eröffnete den 
Zug; es gelang ihm, den Fluß zu überſchreiten und die Höhe jenſeit des— 
ſelben zu gewinnen. Hier gedachte er, ein Viereck zu bilden und den General 
Schenkendorff, der noch auf dem Galgenberg geblieben war, zu erwarten. Doch 
bald wurde er umringt und ſeine Schar aufgelöſt; nur eine Abteilung rettete 
ſich durch den Wald. Nach achtſtündigem Kampfe hatten die Oſterreicher den 
Paß erobert, den mit Recht eine Inſchrift an einem dortigen Felſen „die 
preußiſchen Thermopylen, 23. Juni 1760“ nennt. 

Fouqus ſelbſt wurde ſchwer verwundet; mit feinem unter ihm totgeſchoſſenen 
Pferde ſtürzte er zu Boden. Mehrere ſeiner tapferſten Soldaten verſuchten ihn 
zu retten, umringten ihn und fochten ſo lange, bis ſie neben ihm hinſanken. Der 
General bekam noch zwei Säbelhiebe im Arm und im Rücken, und öſterreichiſche 
Reiter wollten ihm eben den Todesſtoß geben, als die ſeltene Treue ſeines 
Reitknechtes Trautſchke ihm das Leben rettete. Er warf ſich auf ſeinen Herrn 
und fing mit ſeinem Leibe alle die Hiebe auf, die dieſem zugedacht waren, in⸗ 
dem er fortwährend ſchrie: „Wollt ihr denn den kommandierenden General 
umbringen?“ Dreizehn Säbelhiebe hatte er ſchon empfangen, als ein öſter— 
reichiſcher Oberſt herbeikam und ſeinen Leuten gebot, Einhalt zu thun. Der 
bluttriefende Feldherr, der wie Leonidas gefochten hatte, wurde unter dem 
Pferde hervorgezogen und den Arzten übergeben. Auch Trautſchke, der ſchwer 
verwundet war, blieb bei ſeinem Herrn. Beide wurden wieder hergeſtellt. 
Fouqué ging mit den wenigen ihm übrig gebliebenen Soldaten in die Gefangen⸗ 
ſchaft; er mußte bis nach Karlſtadt in Kroatien wandern. Nach dem Frieden 
kehrte er zurück und genoß wieder die innigſte Freundſchaft ſeines Königs bis 
zu ſeinem Tode. 

Es war mörderiſch gekämpft worden, denn 2400 Preußen und 3000 
Oſterreicher lagen tot oder verwundet auf dem Kampfplatz, 4000 Preußen 
wurden gefangen genommen und nur 1500 entkamen glücklich bis Breslau. 
Das arme Landeshut gab Laudon wie eine eroberte Stadt der Plünderung 
preis, wodurch nicht nur manches Menſchenleben vernichtet wurde, ſondern auch 
der Stadt ein Schaden von 630000 Thalern erwuchs. 

Als Fouqué auf dem Schlachtfeld mit Staub und Blut bedeckt unter ſeinem 
Pferde hervorgezogen wurde, bot ihm der öſterreichiſche Oberſt, der die 
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Ermordung des Generals durch ſein Einſchreiten verhinderte, ſein Paradepferd | 
an. „Ich würde das ſchöne Sattelzeug mit meinem Blute verderben“, ſagte 
Fouquk und ſchlug das Anerbieten aus. „Ich kann Ew. Exzellenz verſichern“, 
entgegnete der Oberſt, „daß mein Sattelzeug unendlich an Wert gewinnt, wenn 
es mit dem Blute eines Helden beſpritzt wird.“ Fouqué wurde ſchnell ver— 
bunden und zu Laudon geführt, der den tapfern Feind mit vorzüglicher Achtung 
empfing. Auch in Wien begegnete man dem General mit Hochachtung, ent— 
blödete ſich aber nicht, ihm ſein ganzes Vermögen zu konfiszieren. Die ſchwere 
Verwundung, die Anſtrengung des Transportes trugen ihm eine ſchwere Krank— 
heit zu, welche ſeine Lebenskräfte weſentlich erſchütterte. Nach dem Huberts— 
burger Frieden traf er am 15. April in Glatz ein. Bald darauf berief ihn der 
König durch eine herzliche Einladung nach Potsdam, vier Wochen ſpäter ſchrieb 
Friedrich an ihn: „Melden Sie mir, ich bitte Sie, wie es mit Ihrer Geſund— 
heit ſteht. Ich werde Ihnen meinen Leibarzt ſchicken, damit Sie ſich richtiger | 
Medikamente bedienen und keine Quackſalbereien brauchen, welche Ihnen nichts j 
helfen.“ Fouques Antwort lautete klagend über Schwäche der Beine, der Bruft 
und der Stimme. „Ich tauge nichts mehr. Für mich iſt nur das Domherrn⸗ 
leben und die Ruhe heilſam. Laſſen Sie, Sire, mich dieſe für den Reſt meines 
Lebens genießen.“ Der König hatte ihn vorher zum Domherrn von Branden- 
burg ernannt und antwortete: „Sie werden in Brandenburg leben, ſolange Sie 
4 wollen; jedoch Sie werden mich manchmal beſuchen. Es iſt nicht weit. Wenn 
a ich erfahre, daß Sie kommen wollen, jo ſchicke ich Ihnen halbwegs meine Pferde 
| entgegen. Adieu, mein lieber Freund; ich bin der Ihrige mit Herz und Seele.“ 
Friedrich ließ Fouquks Wohnung in Brandenburg fürſtlich möblieren und gab 
| ihm zu Weihnachten 1763 eine Anweiſung auf 5000 Thaler aus der Hofſtaats⸗ 
kaſſe. Auch in den folgenden Jahren war der König oft aufmerkſam gegen den 
tapfern General. Am 1. Juni 1764 meldete ſich Friedrich bei Fouqué an: 
„Ich werde ohne Umſtände zu Ihnen kommen wie ein alter Freund, wenn ich 
Brandenburg paſſiere. Ich werde den 4. mittags da ſein. Ich bringe nur 
einen einzigen Freund mit, den Erbprinzen von Braunſchweig, welcher Ihrer 
Freundſchaft und Achtung wert iſt, ſo daß wir unſer drei ſein werden, wenn 
es Ihnen recht iſt. Es gehört nur wenig dazu, mich zu ſättigen. Ich verlange 
von Ihnen nur eine gute Suppe und eine Schüſſel Spinat, ein freundliches 
Wirtsgeſicht und Sie bei guter Geſundheit zu treffen. Den letzten Artikel 
empfehle ich Ihnen am meiſten.“ Wie eine Mutter war der König um den 
hinfälligen Freund beſorgt. Im Mai 1773 ſpeiſte der König zum letztenmal 
2 bei Fouque. Der alte General hörte ſchwer und konnte nur noch vermittelſt 
7 einer Maſchine ſprechen. Am 5. September 1773 ſchreibt der König noch an 
ſeinen alten Freund: „Ich wünſchte, mein Lieber, Ihr Zuſtand geſtattete es, 
daß ich Sie hier in Potsdam umarmen könnte.“ Der Wunſch des Königs ging 
} nicht in Erfüllung. Am 3. Mai 1774 ſtarb Fouqué, 76 Jahre alt. Die 
Todesnachricht erſchütterte den König tief. 
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Johann Chriſtian Günther, geboren in Striegan. Auf unſrer Wan⸗ 

derung durch den Paß, in deſſen Mittelpunkt Landeshut liegt, kehren wir zu 

| dem Orte zurück, von dem wir ausgegangen find, zu Striegau, dem Geburt3= 
orte Günthers, des einzigen großen deutſchen Dichters zu Anfang des vorigen 
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Jahrhunderts, dem es beſchieden geweſen wäre, einer der größten Dichter 
unfrer Nation zu werden, wenn freundliche Geſtirne ſeinem Daſein gelächelt 
hätten. Aber wie kein zweites, war dieſes Dichterleben von Not und Elend zer⸗ 
riſſen, wie auf keinem zweiten laſtete auf dieſem unſeligſten deutſchen Dichter 
das Verhängnis der Poeten, das Leben nicht verſtehen zu können, und ſo iſt er 
nach einem kurzen, ſtürmiſchen Leben zu Grunde gegangen verfluchend und verflucht, 
zu Grunde gegangen am Elend der Armut und am Elend eines verfehlten Lebens. 

Die Geſchichte Günthers ſteht neben der Heinrich von Kleiſts auf einem 
der dunkelſten Blätter unſrer Litteraturgeſchichte; fie iſt von wahrhaft erſchüt⸗ 
ternder Tragik, und tiefes Mitleid erfaßt uns, wenn wir ſehen, wie ſoviel 
Genie, ſoviel Kraft und Können im Schlamm der Not verendete. i 

Freilich ging Günther nicht ohne eigne Schuld unter; aber wer wollte 
dem Dichter zum Vorwurf machen den heißen Liebes- und Lebensdurſt, der 
die Unregelmäßigkeiten ſeines Lebens verſchuldete? Das Schickſal ſchreitet durch 
dies Leben mit unerbittlicher Strenge; und ſo ſteht er in unſrer Erinnerung 
rührend und ergreifend wie Ikarus, welcher der Sonne entgegenflog, berauſcht 
von ihrem Glanz und ihrer Schönheit, und dem, je näher er dem himmliſchen 
Geſtirn kam, die Flügel von Wachs ſchmolzen, die ihn über dieſe jämmerliche 
Erde erhoben, bis er tot niederſank, von niemand beklagt, vom dumpfen 
Volk angeſtaunt, aber von den Strahlen der Poeſie umwoben. 

Lieben, Sündigen und Sterben, das iſt dieſes Dichters Leben; die Liebe 
war der Urquell ſeines Schaffens, die Liebe war ihm Leben, er liebte raſend, 
heiß und glühend, und auf ſeinem Grabſtein noch mahnt er den Wanderer, eilend 
weiter zu ziehen, „ſonſt ſteckt dich auch mein Staub mit Lieb' und Unglück an.“ 

Liebe und Unglück haben ſein Daſein zerwühlt. Sein Leben war ein be⸗ 
ſtändiges Taumeln zwiſchen der Liebe, die ihn umſchlang, und dem Schmutz 
der Landſtraße; denn auch ein merkwürdiger Wandertrieb beſeelte ihn, der ihn 
nirgends Ruhe finden ließ, und ſo hat er ſich langſam zu Tode geliebt und zu 
Tode vagabundiert. Sein Leben war ein kurzer Frühling voll Sonnenglanz 
und Blütenduft und grenzenloſer Liebesſeligkeit, dem aber um ſo ſchneller der 
trübe, ſtürmiſche, troſtloſe Herbſt folgte, der die Blüten jäh vernichtete, in den 
kein Abglanz ihrer Düfte, kein Schimmer ihrer Farbengluten hinüberdrang. 

Johann Chriſtian Günther wurde am 8. April 1698 (oder 1695) zu 
Striegau als Sohn eines angeſehenen Arztes geboren. Schon früh erwachte 
in dem Knaben der Trieb zur Poeſie, der aber von dem Vater ſtreng nieder⸗ 
gehalten wurde, vielleicht weil dieſer fürchtete, dieſe poetiſche Befähigung könnte 
den ſich in dem Kinde zeigenden Hang zur Unbändigkeit befördern und ſein 
Leben vernichten. Mit zwölf Jahren wurde er auf die evangeliſche „Gnaden⸗ 
ſchule“ nach Schweidnitz geſchickt, fand daſelbſt freundliche Aufnahme und die 
ermunterndſte Anerkennung ſeiner poetiſchen Beſtrebungen. Beſonders wandte 
der Rektor der Schule dem jungen Genie ſein lebhafteſtes Intereſſe zu und trug 
viel zu ſeiner Förderung bei. Im Jahre 1714 lernte Günther in dem elter⸗ 
lichen Hauſe eines Schulfreundes ſeine erſte und jedenfalls echteſte Liebe, Leonore, 
kennen, eine Liebe, die von nachhaltigem Einfluß auf ſein Dichten war, denn 
die um jene Zeit entſtandenen Lieder zeichnen ſich vor den früheren durch große 
Innigkeit und Tiefe des Gefühles aus. Von Schweidnitz wandte ſich Günther 
im Herbſt 1715 zunächſt nach der Univerſität Frankfurt a. O., um Medizin 
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zu ſtudieren, aber er blieb dort nicht lange, ging nach Berlin und von dort 
nach Wittenberg. Anfangs ſtudierte er hier mit großem Fleiße; bald aber geriet 
er in den Strudel des Studentenlebens jener Zeit; Spiel, Trunk und wüſte Zer- 
ſtreuungen erſchöpften ſeine Mittel und zwangen ihn, eine zeitweilige Aufbeſſerung 
ſeiner Lage durch Gelegenheitsdichtungen zu ſuchen. Dieſe unwürdige Thätigkeit 
und ſein wüſtes Leben ſcheinen auch der erſte Anlaß zu dem Zerwürfnis mit ſeinem 
Vater geweſen zu ſein. Nachdem es Günther endlich gelungen war, von ſeinen 
Gläubigern loszukommen, wandte er ſich nach Leipzig, und hier begann dann 
die verhältnismäßig glücklichſte Periode in ſeinem Leben. Durch einen Kreis 
von Gönnern und vertrauten Freunden wurden ihm ausreichende Geldmittel 
zur Verfügung geſtellt, und in den Leipziger künſtleriſchen Kreiſen fand er die 
freundlichſte Aufnahme und vielfache Anregung zu neuem Schaffen. Nach dem 
Frieden zu Paſſarowitz im Jahre 1718 dichtete er eine Ode auf den Sieger 
von Belgrad und Peterwardein, den Prinzen Eugen, die leider weder klingende 
Anerkennung noch ein Amt einbrachte; aber ſie machte den jungen Dichter 
bekannt und bewirkte, daß der Profeſſor Burchard Mencke ihn an den König 
von Polen und Kurfürſten von Sachſen für die Stelle eines Hofdichters empfahl. 
Leider geſchah hier, was ſeines ganzen Lebens Fluch geweſen war, er wußte 
ſich nicht zu zähmen; feierlich bezecht, präſentierte er ſich dem Könige und ver— 
ſäumte ſo den Moment des Glückes, der ſeinem ganzen Leben eine beſſere 
Wendung gegeben hätte. Nach mannigfachen Irrfahrten, die den Dichter auch 
zu ſeinem Vater führten, der ihm, dem Untergegangenen, mit ſeinem Fluche 
die Thür wies, findet er in Breslau Raſt. Hier wird er dem Grafen Schaffgotſch 
als Hauslehrer empfohlen; aber er war wieder betrunken, als man ihn dem 
Grafen vorſtellen wollte. Er benahm ſich ſo, daß ſeine Breslauer Freunde es 
gern ſahen, daß er mit einem Freunde nach Lauban ging, um ſich als Arzt 
niederzulaſſen; man gewährte ihm Reiſegelder und Unterſtützungen, nur um 
ihn los zu werden. In Lauban erfüllten ſich Günthers Hoffnungen auf eine 
ärztliche Praxis nicht; er verfiel in eine ſchwere Krankheit, die ihn dem drückend⸗ 
ſten Mangel, dem tiefſten Elend preisgab. In ſeinen Gedichten klagt er über 
das ſchnelle Verſiegen ſeiner Kräfte. 

Noch einmal raffte er ſich auf. Von ſeinen Freunden mit Mitteln unter— 
ſtützt, geht er nach Kreuzburg, läßt ſich dort als Arzt nieder und verlobt ſich 
mit der Tochter des dortigen Pfarrers. Durch Fleiß und Ausdauer hätte er 
ſich eine Exiſtenz gründen können; aber ſeine Zigeunernatur ließ ihn in dem 
wilden Leben der polniſchen Grenzbewohner verſumpfen. Die Ausſöhnung mit 
ſeinem Vater, die der Pfarrer zur Bedingung für die Ehe ſeiner Tochter mit 
Günther geſtellt hatte, ſchlug fehl; er machte zweckloſe Kreuz- und Querzüge 
durch Oberſchleſien und ging endlich, um ſeine Studien zu vervollſtändigen und 
ſich den mediziniſchen Doktorgrad zu erwerben, nach Jena; aber es zeigte ſich, 
daß ſeine Kraft ſchon erſchöpft, ſein Körper zur Arbeit ſchon unfähig war. 
Der Schleier des Todes breitete ſich um ihn, und er verſchied plötzlich am 
15. März 1723, noch nicht ganz 25 (28) Jahre alt. Der Tod war eine Er⸗ 
löſung für den Unglücklichen, der körperlich völlig zerrüttet nur ſich ſelbſt zur 
Qual leben konnte. 

Günther war ein Dichter von Gottes Gnaden. Das beweiſen uns ſeine 
Gedichte, von denen die letzten vollendet in der Form, reich und tief an Gedanken 
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und Ausdruck ſind. Hören wir nur die erſten drei Strophen ſeines Abendliedes, 
in dem er reine und fromme Anſchauungen mit begeiſteter Wärme ausſpricht: 


„Abermal ein Teil vom Jahre, Nimm das Abendopfer hin, 
Abermal ein Tag vollbracht! Das ich heute ſchuldig bin, 
Abermal ein Brett zur Bahre Denn es ſind nicht ſchlechte Sünden, 


Und ein Schritt zur Gruft gemacht. Welche mich dazu verbinden. 
Nach a e Genet; Treuer Vater! Deine Güte 
Alſo mäffen Wir auf Sk Heißet überſchwenglich groß, 
Zu de zeifer werden Drum erquicke mein Gemüte, 

x Sprich mich ledig, frei und los! 


Herr und Schöpfer aller Dinge, Gib der Buße ſtets Gehör, 

Der du mir den Tag verlieh'n, Denn dein Knecht verſpricht nunmehr, 
Höre, was ich thränend ſinge, Dein Geſetz und deinen Willen 

Laß mich würdig niederfnie'n. Nach Vermögen zu erfüllen.“ 


Wie tief es ihn ergriffen hat, daß ſein Vater ſich nicht mit ihm ausſöhnen 
wollte, daß er ihn von ſich ſtieß, weil er wußte, der Ungeratene werde ſein 
Verſprechen doch nicht halten, ſagt er in folgenden Strophen: 


„Mit dem im Himmel wär' es gut, Du kannſt ja wohl dies Ehrenpfand 

Ach, wer verſöhnt mir den auf Erden? Nicht ganz und gar zurücke ſchlagen. 
Wofern es nicht die Liebe thut, Verſchmähſt du auch dies Löſegeld, 

Wird alles blind und fruchtlos werden. Zu welchem ſoll ich auf der Welt 

Wer glaubt wohl, hartes Vaterherz, Mehr Neigung, Herz und Zuflucht tragen? 


Daß jo viel Unglück, Fleh'n und Schmer 1 N 
Der Eltern Blut nicht rühren ſollen? ; ae er 1 an er u agen 
Ich dacht, ich hätt' in kurzer Zeit ch will mit Luſt noch größ re Plagen, 
Die allerhärt'ſte Grauſamkeit — solche 545 25 * 8 We 
5 * olchen H änger tragen: 
Bloß durch mein Elend beugen wollen! Der Notzwang lehrt uns freilich viel. 
Ich bin und bin auch nicht verwaiſt: Verſöhnt dich weder Mund noch Kiel, 
Dies Rätſel koſtet mich viel Thränen. So iſt doch nichts umſonſt geſchrieben: 


Ach, Vater, biſt du, was du heißt, Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
So höre mein gerechtes Sehnen. Mit dem ich dir ergeben bin, 
Ich küſſe dich mit Mund und Hand: Du magſt mich haſſen oder lieben.“ 


Volkenhain und die Bolkoburg. Weſtlich von Striegau liegt in einem lieb⸗ 
lichen Thale die kleine Kreisſtadt Bolkenhain. Weil ſie zu den Thoren gehört, 
die das Gebirge öffnen und ſchließen, hat ſie eine bewegte Vergangenheit. Schon 
im 11. Jahrhundert beſtand an dem wichtigen Platze eine Stadt Hain, welche 
1241 die Tataren zerſtörten. Sie wurde von Bolko I., dem Herzog von 
Schweidnitz, wieder aufgebaut, befeſtigt und erhielt von ihm ihren jetzigen Namen. 

Um den Eingang ins Gebirge zu ſchützen, legte Bolko von Schweidnitz 
neben der Stadt auf einem Hügel die Bolkoburg an mit koloſſalen Mauern 
und hohem Turme. Die Mauern find 4½ m did, teils kantig, teils halbrund, 
und jetzt durch eine Holztreppe beſteigbar gemacht, der Turm iſt 28 m hoch. 
Wie die Bewohner ehemals in den Turm gekommen ſind, läßt ſich nur erraten, 
da keine Thür zu demſelben führte. Tritt man jetzt zu der in ihm gemachten 
Offnung hinein, ſo ſieht man ſich nach Zurücklegung einiger Stufen in einer 
Schauder erweckenden, dunklen Tiefe, in dem ehemaligen Burgverließ. Über 
ſich bemerkt man eine ehedem ganz runde Offnung, über welche ein eiſerner 
Deckel, der durch eine Kette feſtgehalten wurde, gelegt war und der wahrſchein⸗ 
lich nur dann einmal weggerückt wurde, wenn man ſich einer überflüſſig ge⸗ 
wordenen Perſon entledigen wollte und ſie hier von oben hinabſtürzte. 
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Die Bolkoburg iſt auch deshalb wichtig, weil hier Bolkos II. (geſt. 1368) 
einziger Sohn, der letzte Abkömmling der Herzöge von Schweidnitz und Jauer, 
durch einen Steinwurf getötet wurde und mit ihm der Mannesſtamm der 
Schweidnitzer Herzöge erloſch. Nach der Sage hatte der junge Bolko mit Jakob 
Thau, dem Hofnarren ſeines Vaters, geſcherzt, der das Recht hatte, wie alle ſeine 
Standesgenoſſen, mit ſeinem Herrn jedweden Spaß zu treiben. Der junge 
Prinz klopfte dem Narren an die Stirn, um anzudeuten, daß ſein Kopf leer ſei. 
Da ergriff derſelbe ein Ziegelſtück, drohte, warf und traf den fürſtlichen Jüng⸗ 
ling ſo unglücklich gegen die Schläfe, daß derſelbe leblos zu Boden ſank. 
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Bolkoburg und Burg Schweinhaus. Zeichnung von A. Richter. 


Als die Burg 1392 an Böhmen fiel, erhielt fie einen Burghauptmann 
und wurde ein verrufenes Raubneſt. Im Jahre 1703 kauften ſie die Mönche 
von Grüſſau, die ſie bis zu ihrer Säkulariſation 1810 behielten. Jetzt iſt ſie 
Staatseigentum, und ihr Verfall ſchreitet ſchnell fort. 


Burg Schweinhaus. Von der Bolkoburg ſoll ein unterirdiſcher Gang 
nach der nahen Burg Schweinhaus, dem Stammſitz der Familie von Schweinichen, 
geführt haben. Schweinhaus iſt Schleſiens weitläufigſte und zugleich am wenigſten 
altertümliche Ruine. Sie hat große Fenſter, hohe Zimmer, an manchen Stellen 
Stuckverzierungen. Leider geſchieht zu ihrer Erhaltung von Menſchenhand 
nichts und das Wetter wirft bei jedem Sturm einzelne Teile des Rieſengebäudes 
hinab, das zur Zeit des Siebenjährigen Krieges noch bewohnbar war. 
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An den unterirdiſchen Gang, der beide Burgen verband, knüpft ſich eine 
liebliche Sage. Hans von Schweinichen auf Schweinhaus und Zedlitz von 
Bolkoburg lagen einſt in ſchwerer Fehde miteinander, und der Schweinhäuſer 
wußte nicht, wie er ſeinem Gegner beikommen ſollte. Da entdeckte er den Gang, 
der zur Burg des Feindes führte und längſt vergeſſen war. Er ließ auf die 
Bolkoburg von einigen Mannen einen Scheinangriff machen, während er ſelbſt 
mit einer auserleſenen Schar durch den Gang gehen und im Innern des feind— 
lichen Schloſſes ſtehen wollte. Noch war er auf ſeiner unterirdiſchen Wanderung 
nicht weit gekommen, als er auf eine eiſerne Thür ſtieß, dieſelbe öffnen ließ 
und ſich alsbald in einem Gemach befand, in der ein wunderſchönes Mädchen 
ſaß, das er als die ſeit drei Jahren verſchwundene Tochter ſeines Gegners 
erkannte. Während er noch mit der lieblichen Jungfrau ſprach und erfuhr, daß 
ihr Vater ſie hier verborgen halte, um ſie den Nachſtellungen des Herzogs von 
Schweidnitz zu entziehen, der ſie zur Gemahlin haben wolle, ſtürzt von der 
andern Seite durch eine andre Thür mit geſchwungenem Schwerte der Ritter 
von Zedlitz in das Gemach und rennt gegen Hans von Schweinichen. Beide 
kämpfen kurze Zeit miteinander, halten dann inne, ſprechen ſich aus, verſöhnen 
ſich, und Hans heiratet die Jungfrau. So hatte die Fehde ein Ende, und der 
Herzog von Schweidnitz mußte ſich zufrieden geben. 


Die Feſtung Glatz. Ein wie wichtiger Punkt die Zeitung Glatz iſt, das 
haben uns Friedrich II. und Maria Thereſia gezeigt, dieſe, da ſie alle nur 
möglichen Anſtrengungen machte, ſich die Feſtung zu erhalten, jener, da er unter 
keinen Bedingungen auf Glatz beim Frieden verzichten wollte. Schon im 
10. Jahrhundert lag da, wo jetzt die Feſtung liegt, eine Grenzfeſte der Böhmen 
gegen die Polen, die den böhmiſchen Namen Kladsko führte. Der befeſtigte 
Platz ſollte die Umgegend mit ihrer Bevölkerung gegen feindliche Einfälle 


ſchützen. Auf hohem Berge lag das Kaſtell oder Schloß, an das ſich der Burg⸗ 


flecken an dem Abhange des Berges anſchloß, ſo daß auch dieſer Flecken von 
dem anſtürmenden Feinde ſchwer genommen werden konnte und gegen die Über— 
flutungen der Neiße durchaus ſicher war. 

Vermöge ihrer Beſtimmung waren der Feſte zu wiederholten Malen 
kummer⸗ und verluſtvolle Tage beſchieden, denn oft wurde fie belagert, oft ein⸗ 
geſchloſſen. Eine Übergabe an den Feind erfolgte dreimal, nämlich 1622, 1742 
und 1760. Schon im 11. und 12. Jahrhundert wurde Glatz von polniſchen 
Heerhaufen viermal (1010, 1049, 1056 und 1114) belagert, 1428 lagen die 
Huſſiten vier Wochen hindurch vergeblich vor der Stadt, 1469 und 1470 ver⸗ 
wüſteten Breslauer Truppen Stadt und Umgegend. 

Glatz im Jahre 1622. Schwere Tage ſollte im Dreißigjährigen Kriege 
das Jahr 1622 über Glatz bringen. Die Bewohner der Feſtung waren ſchon 
im Jahre 1527 zum größten Teil zur lutheriſchen Kirche übergetreten. In 
dieſer lutheriſchen Stadt trotzte nach der feigen Flucht Friedrichs von der Pfalz 
der junge Graf Bernhard von Thurn der Übermacht des Kaiſers. Er beſetzte 
die Burg und zog einen Teil der in Oberſchleſien zerſprengten proteſtantiſchen 
Scharen an ſich. Im feſten Einverſtändnis mit der Bürgerſchaft machte er 
unaufhörliche Ausfälle und Streifzüge in die umliegende Gegend und füllte zu 
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großem Schaden des Landes die Feſtung mit den Vorräten, die für den Fall, 
daß ſie belagert wurde, nötig waren. So trieb er es neun Monate, bis ihm 
die Kaiſerlichen von allen Seiten näher auf den Hals rückten, ſeinen Raum 
täglich enger beſchränkten und endlich im September 1622 zur eigentlichen Be⸗ 
lagerung ſchritten. 

Zur verzweifelten Gegenwehr entſchloſſen, zündete Thurn ſelbſt am 
13. September die Vorſtädte an; aber gegen ſeine Abſicht geriet auch die 
Domkirche und das Schloß in Flammen und beide brannten gänzlich nieder. 
Am folgenden Tage zündeten in den Vorſtädten die Kaiſerlichen an, was Thurn 
noch übrig gelaſſen hatte, und 930 Häuſer wurden ein Raub der Flammen. 
Während das Feuer wütete, verſuchten die mit den Kaiſerlichen verbündeten 
Schleſier auf Glatz einen Sturm, wurden aber mit Verluſt von 500 Mann 
zurückgeſchlagen. Die Garniſon mußte zu gleicher Zeit die Stürmenden bekämpfen, 
die Belagerer beobachten und das brennende Niederſchloß mit der Munition 
und dem Provianthauſe retten. Die Soldaten trugen das Pulver in offenen 
Fäſſern unter den Mänteln durch den Hof mitten durch das Feuer, und die 
Bürger gaben, weil man wegen des Brandes nicht zur Munition gelangen 
konnte, alle ihre metallenen Gefäße her, aus denen mitten auf dem Markte in 
Eile Kugeln gegoſſen wurden. 

Umſonſt hatte der feindliche Führer Lichtenſtein den Grafen Thurn dadurch 
zur Übergabe zu bewegen geſucht, daß er einen Trommelſchläger mit einem 
Schreiben an ihn ſchickte, in welchem er ihm meldete, daß Tilly Heidelberg 
erobert habe. Thurn ließ ihm zurückjagen: „Was geht mich Heidelberg und 
die Zeitung an, ich bin jetzt in Glatz.“ Aber gegen Ende des Oktober ſah er, 
als er keine Hoffnung auf Entſatz hatte, die Notwendigkeit der Übergabe ein und 
begab ſich ſelbſt ins kaiſerliche Lager, um eine ehrenvolle Kapitulation zu er⸗ 
zielen. Graf Thurn erhielt freien Abzug und verpflichtete ſich, ſeine Mannſchaft 
fortzuſchicken und die Staaten des Kaiſers zu verlaſſen. Den Glatzer Bürgern 
wurde völlige Amneſtie und Religionsfreiheit bewilligt. So zog die Beſatzung 
am 28. Oktober ab, und Thurn begab ſich nach der Mark Brandenburg. Ferdinand 
war erbittert gegen die Glatzer, nahm ihnen ihre Privilegien, Kirche und Schule. 
Um ihn zu beſänftigen, traten fie alle zur katholiſchen Religion über und er- 
hielten dann 1629 einen Teil ihrer Privilegien zurück, mußten aber zu ewigem 
Andenken an ihr abſcheuliches Laſter der beleidigten Majeſtät eine Abgabe von 
jedem Gebräu Bier zahlen. 

Im Beſitze der Kaiſerlichen wurde Glatz im Verlauf des Krieges noch 
viermal (1638, 1642, 1643 und 1645) vergeblich von den Schweden berannt. 

Glatz im Jahre 1742. Als im Jahre 1741 Oſterreich nicht auf die 
Friedensvorſchläge Friedrichs des Großen einging, konnte der preußiſche König 
ſeine Feindſeligkeiten nicht einſtellen, ſondern ſetzte ſie fort und ſchickte im Januar 


1742 den Erbprinzen Leopold von Anhalt nach Glatz. Dieſer rückte am 9. Januar 


von allen Seiten bis auf Kanonenſchußweite an die Feſtung heran und forderte 

die Übergabe. Die Werke der Feſtung waren in nicht beſonders gutem Stande; 

der ſtrenge Froſt, der die Gräben mit einer Eisdecke überzogen hatte, machte 

die Verteidigung noch ſchwieriger. Deshalb hatten die Unterhandlungen mit 

dem Kommandanten bald den gewünſchten Erfolg. Schon am 11. Januar be⸗ 

ſetzten drei preußiſche Bataillone Glatz, am Schwadronen Huſaren wurden in 
Deutſches Land und Volk. VIII. 16 
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den Vorſtädten untergebracht. Es herrſchte fortan zwiſchen der öſterreichiſchen 
Beſatzung des Schloſſes und den Preußen Waffenruhe. Die Zitadelle dagegen, 
das Donjon, blieb unter dem Oberſtleutnant Fontanella noch in öſterreichiſchen 
Händen. Der König ſelbſt, der am 24. Januar in Glatz eintraf, bot dem 
Kommandanten eine ehrenvolle Kapitulation an, die dieſer jedoch ablehnte. 
Derſelbe hatte kurz vorher, um den guten Mut, der unter der Beſatzung herrſchte, 
zu zeigen, oben ſeinen Leuten einen Ball gegeben. Dabei fehlte es auf der 
Zitadelle an Trinkwaſſer und geſchmolzener Schnee mußte aushelfen. 


Am 20. Februar 1742 nahm der Erbprinz von Anhalt in Glatz die 


Huldigung ab. Im Amtshauſe leiſtete der Adel, die Geiſtlichkeit und Abgeord⸗ 
nete der Städte und nachher auch die Bürgerſchaft von Glatz den Eid der Treue. 
Die Grafſchaft wurde von nun an eng mit Schleſien verbunden und ein Teil 
dieſer Provinz, was ſie bisher eigentlich nie geweſen war. 

Indeſſen blieb die Zitadelle von Glatz noch immer in öſterreichiſchen 
Händen, die Beſatzung war zahlreich genug (angeblich 2000 Mann), von einem 
entſchloſſenen Manne kommandiert, und noch monatelang wehte die öſter⸗ 
reichiſche Fahne auf dem Donjon. Endlich aber machte ſich die Not unter den 
Eingeſchloſſenen fühlbar, die Lebensmittel begannen zu mangeln und die Be⸗ 
ſatzung ſchmolz durch Krankheiten hin, die Deſertion nahm immer zu. Viele 
hatten ſich den harten Winter zu nutze gemacht und waren, wenn der Schnee, 
der die Abhänge des Schloßberges bedeckte, eine Eisdecke zeigte, auf dieſer 
herabgeglitten und faſt immer davongekommen. Kurz, die Beſatzung war im 
April auf etwa 432 Mann zuſammengeſchmolzen. Der Kommandant erlangte 


auch jetzt noch eine ehrenvolle Kapitulation, freien Abzug mit allen militäriſchen 


Ehren. Die Beſatzung zog nach Mähren ab; als ſie am 9. Mai in Brünn 
anlangte, ſollen nicht mehr zehn dienſttüchtige Leute übrig geweſen ſein. 

Der General Fouqué, der im Jahre 1760 den Paß von Landeshut ver⸗ 
teidigte, wurde durch des Königs Gnade und Vertrauen Kommandant der 
Feſtung Glatz. 

Er that für die Feſtung und die Grafſchaft, was er thun konnte, um die 
Unordnung zu beſeitigen und den bürgerlichen Erwerb zu heben. Daß ihn die 
Glatzer als ihren Vorgeſetzten anerkannten, beweiſt folgende Anekdote: 

Der König kehrte gegen Ende des Juni 1742 aus Böhmen durch den 
Kreis Glatz nach Schleſien zurück. Er wußte, als er bei einem Dorfe war, 
nicht, ob er ſich ſchon diesſeit der ſchleſiſchen Grenze befand, und fragte einen 
Bauern: „Iſt dies Dorf öſterreichiſch?“ „Nein, Herr“, lautete die Antwort. 
„Alſo iſt das Dorf preußiſch?“ fragte der König weiter. „Nein, Herr“, ent⸗ 
gegnete der Bauer. „Verſteht Er mich nicht?“ fuhr der König fort. „Nein, 
Herr“, ſagte der Gefragte zum drittenmal: „Das Dorf iſt fuckheſch (fouqueſch). 
Der König verſtand nun und lachte über dieſen neueſten deutſchen Kleinſtaat. 

Das Jahr 1760 in Glatz. Im Jahre 1760 war Laudon im Begriff, 
Glatz zu belagern und den Preußen wieder fortzunehmen, als ihn Fouqut, wie 
wir geſehen haben, nach Landeshut rief. Nachdem hier am 23. Juni das für 
Preußen ſo unglückliche Treffen geſchlagen war, konnte die Belagerung von 
Glatz bald wieder aufgenommen werden. Es mußte den Oſterreichern daran 
gelegen ſein, die Feſtung in ihre Gewalt zu bekommen, da ſie Friedrich hatte 
befeſtigen laſſen und ſie mit vielen Vorräten verſehen war. Die Beſatzung 
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beſtand aus 2400 Mann, leider unzuverläſſigen Leuten, Überläufern und Aus⸗ 
ländern, die von einem Italiener, dem Oberſt d' O, ſchlecht befehligt wurden. In 
der Nacht zum 21. Juli wurden die Laufgräben eröffnet, und am 26. ſtürmten 
die Oſterreicher das Außenwerk. Die bunt zuſammengeſetzte Beſatzung machte 
einen Aufruhr, ganze Kompanien warfen das Gewehr weg, und in vier Stun⸗ 


den war die Feſtung ohne die geringſte Unterhandlung in den Händen der 


Oſterreicher. Die Sieger fanden hier ungeheure Vorräte, unter denen ſich 
2000 Zentner Pulver und 200 Geſchütze befanden. Der König kaſſierte alle 
Offiziere der Beſatzung und ließ d'O zum Tode verurteilen, der jedoch noch auf 
dem Richtplatze begnadigt und des Landes verwieſen wurde. 

Glatz im Jahre 1807. Noch einmal ſollten über Glatz ſchwere Tage 
hereinbrechen, als der Corſe Napoleon unſer Vaterland mit feinen Heeren über- 
ſchwemmte und über Deutſchland die Tage der tiefſten Schmach kamen. Erfurt 
war den Franzoſen am 15. Oktober 1806 übergeben worden, und dem une 
rühmlichen Beiſpiele dieſer Stadt folgten ſchnell nacheinander Spandau, Stettin, 
Küſtrin, Magdeburg, Hameln und andre. In Schleſien gab ſich der Graf 
Götzen, der ſpäter zum Generalgouverneur eingeſetzt wurde, viel Mühe und 
ſetzte ſeine ganze Energie ein, das Land ſeinem Könige zu erhalten, aber leider 
war der Verteidigungszuſtand der Feſtungen ein trauriger, da man gar nicht 
an die Möglichkeit gedacht hatte, daß der Feind ſobald hier eindringen könnte; 
die Beſatzungen waren unzureichend, und die Polen unter ihnen deſertierten oft 
gewaltſam. Ebenſo fanden ſich ſo zahlreich Verräter, daß die Feinde ſehr genau 
wußten, was in den Feſtungen vorging. So kapitulierte ſchon am 2. Dezember 
1806 Glogau, am 5. Januar 1807 Breslau, am 16. Januar Brieg, am 
16. Februar Schweidnitz, Neiße erſt am 16. Juni. Graf Götzen ſuchte die 
Grafſchaft Glatz zu halten und von hier aus gegen den Feind vorzudringen. 
In kurzer Zeit hatte er ein kleines Heer gerüſtet. Alle Anordnungen bei dem⸗ 
ſelben waren gut getroffen, und der Graf gewann das Zutrauen der Einwohner. 
Viele Forſtbeamte, Pächter, Referendarien, Studenten und andre, welche durch 
die Kriegsverhältniſſe aus ihrem früheren Wirkungskreiſe geriſſen worden, 
traten zu ſeinem Heere und ſchafften ſich wohl auf eigne Koſten Pferde und 
Waffen. Unermüdlich ſchadete Götzen dem Feinde in kleinen Gefechten auch 
außerhalb der Grafſchaft, bis Vandamme mit aller Macht gegen Glatz vorwärts 
ging. Götzen deckte die Stadt durch Beſetzung der nächſten Berghöhen. Van⸗ 
damme wünſchte eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem Grafen und erhielt 
ſie, erklärte, daß alle Verteidigung unnützerweiſe Blut koſten werde, daß ſie 
nur mit Zerſtörung enden könne, da für Preußen alles verloren ſei; er drohte, 
daß, wenn er erſt Gewalt gebrauchen müſſe, er die ganze Graſſchaft, in welcher, 
wie er wiſſe, Götzen den größten Teil ſeiner Anverwandten habe, in eine Ein⸗ 
öde verwandeln und die Stadt Glatz mit hundert Mörſern in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandeln werde; dagegen verſprach er im Falle der Übergabe der 
Feſtungen Glatz und Silberberg, das ſich auch noch hielt, den Truppen freien 
Abzug mit Beibehaltung ihrer Waffen auszuwirken. 

Der Graf entgegnete darauf, daß die angedrohte Zerſtörung der Güter 
ſeiner Anverwandten ihn nicht von der Erfüllung ſeiner Pflicht abhalten werde, 
und daß dieſe Drohung überhaupt ſeine Ehre beleibige, da alle Privatrückſichten 
der Pflicht nachſtehen müßten. 
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Noch 14 Tage lang hatten darauf die Preußen ſich gegen die andringenden 
Feinde in ihrem Lager bei Glatz gehalten, als in der Nacht vom 23. zum 24. Juni 
die Feinde das preußiſche Lager erſtürmten. Die Erbitterung der Feinde — es 
waren Bayern und Württemberger — war dabei ſo groß, daß ſie preußiſche 
Offiziere, die ſich ſchon ergeben hatten, noch niederhieben und die Verwundeten 
mit den Kolben ihrer Flinten tot ſchlugen. Jetzt konnte die Feinde nichts mehr 
hindern, zur Beſchießung von Glatz vorzuſchreiten. Es fand ſich, daß in der 
Feſtung nur etwa auf zwölf Tage Schießbedarf vorrätig war, daß man alſo nach 
dieſer Zeit doch übergeben müſſe. Sollte man nun noch die Stadt der Be⸗ 
ſchießung ausſetzen? Götzen ließ ſich alſo auf Unterhandlungen ein und ver⸗ 
ſprach, die Feſtung nach vier Wochen zu übergeben, wenn ſich bis dahin die 
Verhältniſſe nicht änderten. Durch dieſe mutige Ausdauer des Götzenſchen 
Korps wurde Glatz den Preußen erhalten; denn ehe die vier Wochen um waren, 
kam die Nachricht vom Frieden. 


Schweidnitz. Das an der Weiſtritz gelegene Schweidnitz hat, weil es ein 


Ort von großer Bedeutung iſt, in ſeiner Geſchichte manche Belagerung auf⸗ 
zuweiſen. Der Ort hat gewiß ſchon im 11. Jahrhundert beſtanden, denn im 
12. baute Peter Wlaſt in demſelben eine Kirche, und in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts finden wir dort ſchon ein Franziskaner⸗(Minoriten⸗)Kloſter. 
Auch weiſen die krummen Straßen mit ihren Nebengaſſen, die dicht ineinander 
gedrängten Häuſer, der unregelmäßige Bau derſelben auf das hohe Alter der 
Stadt hin; denn es iſt wohl anzunehmen, daß Schweidnitz nach den Verheerungen, 
die es durchzumachen hatte, im großen und ganzen wieder ſo aufgebaut wurde, 
wie es vor den Unglücksfällen geſtanden hatte. So wurde der Ort ſchon 1241 
von den Tataren zerſtört, ſtand aber bereits nach neun Jahren wieder in dem 
Anſehen einer Stadt, die noch im 13. Jahrhundert mit einer Mauer umgeben, 
im 14. weiter befeſtigt und mit dem Magdeburger Rechte ausgeſtattet wurde. 
Es gereichte der Stadt zum großen Segen, daß ſie infolge der 1278 vorge⸗ 
nommenen Teilung des Herzogtums eigne Fürſten erhielt. Dieſe ſchenkten 
ihrer Hauptſtadt ganz beſondere Aufmerkſamkeit und Fürſorge. Bolko I., der 
in der Geſchichte Schleſiens der Ruhmvolle heißt, verdient unter dieſen Fürſten 
hervorgehoben zu werden; er iſt der Gründer des Schloſſes Fürſtenſtein und 
der Kynsburg, er umgab mehrere Städte mit Mauern und führte ſtrenges 
Regiment, er war fromm und ſtiftete mehrere Klöſter, ſtattete auch einzelne, die 
ſchon beſtanden, reichlich aus. 

Schweidnitz wird von Johann von Böhmen belagert (1345). 
Während Bolko und ſeine Nachfolger in dem ſchönen Beſtreben wetteiferten, das 
Fürſtentum immer mehr zu heben, wurde die Ruhe des Landes durch äußere Feinde 
bedroht. Johann von Böhmen (S. 10) war mit der Oberhoheit über die Herzog⸗ 
tümer, deren Fürſten ſich ihm freiwillig unterſtellt hatten, nicht zufrieden und 
trachtete danach, auch Schweidnitz zu bekommen, gegen das er 1345 zu Felde zog. 
Johann hatte ſeine Heerhaufen in zwei Teile geſondert, den einen führte er 
ſelbſt gegen Schweidnitz, der andre zog unter einem tapferen Führer gegen die 
Stadt Bolkenhain, auf deren Burg ſich Bolkos Schatzkammer befand. Viermal 
wurde das Schloß und die Stadt Bolkenhain beſtürmt, viermal wurde der 
Sturm mit Mut zurückgeſchlagen, denn die Stadt war mit Mauern, Wällen 
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und Gräben gut befeſtigt und für die damalige Zeit ein Hauptbollwerk des 
Landes. Gleichen Widerſtand erfuhr Johann ſelbſt vor den Mauern der Stadt 
Schweidnitz. Er hatte den Schwur gethan, nicht eher abzuziehen, als bis er 
ſeine Hand an die Mauern der Stadt gelegt haben würde. Schon weilte er 
zehn Wochen vor dem bereits von Bolko I. mit dreifachem Mauerwerk und 
Mauertürmen befeſtigten Orte; an der Wachſamkeit und der energiſchen Gegen⸗ 
wehr der Mannen und Bürger ſcheiterte jeder Verſuch einer ſchnellen Eroberung. 
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r Friedrichſtraße geſehen. 


Da fiel Kaſimir von Polen in des Königs Länder ein, und gegen ihn mußte 
Johann ſeine Waffen kehren; um jedoch ſeinem gegebenen Ritterworte nicht un⸗ 
treu zu werden, ſchloß er einen Vertrag mit dem Herzog von Schweidnitz, dem 
zufolge er vor ſeinem Fortgange an das Stadtthor kam und dasſelbe mit ſeiner 
Hand berührte. Beſeitigt war die Gefahr, welche die Stadt bedrohte; im 
Kampfe für den heimiſchen Herd hatten ſich die Bürger tapfer gezeigt, und nun 
erſtarkte Schweidnitz in raſcher Entwickelung. Der Handel wuchs; berühmte 
Ausfuhrartikel wurden und waren Bier, Leinwand, Tuch und gegerbtes Leder. 

Nach dem Ausſterben der Herzogslinie der Bolkonen gehörte Schweidnitz 
von 1392 bis 1741 zu Böhmen, bez. zu Oſterreich. 

Die Huſſiten vor Schweidnitz (1428). Der aufſtrebenden Stadt, die 
durch ihre Gewerbthätigkeit von Jahr zu Jahr gewann, legten ſich die Huſſiten⸗ 
kämpfe in den Weg. Das ganze Land Schleſien befand ſich faſt zwei Jahrzehnte 
hindurch in großer Unruhe, in welcher Handel und Gewerbe nicht gedeihen konnten. 


Schweidnitz von de 


246 Die ſchleſiſchen Gebirgspäſſe und ihre Riegel. 


Brennend und mordend kamen die Huſſiten im Jahre 1428 auch in die Gegend 
von Schweidnitz, verwüſteten die Vorſtädte, konnten aber die Stadt ſelbſt nicht 
erobern. Wie ſo manche Bürger ſchleſiſcher Städte, hatten auch die Schweid⸗ 
nitzer damals ihre ganze Kraft aufgeboten, die Feinde der Ruhe und Ordnung, 
die Verwüſter des Vaterlandes in ihre Schranken zu verweiſen. Sigismund 
bedachte daher mit dankbarem Sinne reichlich mit Freiheiten die Bürger, welche 
ihm den Thron hatten zurückkämpfen helfen, und begünſtigte vor vielen Bürgern 
die Schweidnitzer. So gereichte es der Stadt zum Vorteil, daß ſie treu zum 
Fürſten in unruhigen Zeiten gehalten hatte. Handel und Gewerbe blühten bald 
wieder. Den größten Nutzen brachte im 15. Jahrhundert den Schweidnitzern 
ihr Bier, das ſich weit und breit des beſten Rufes erfreute. Die Keller, in 
denen das Schweidnitzer Bier ausgeſchenkt wurde, in denen die angeſehenen 
Bürger ihre Erholungsſtunden beim Glaſe verlebten, mehrten ſich in den Städten 
Deutſchlands. Weil von Jahr zu Jahr mehr Bier in Schweidnitz gebraut 
wurde, hob ſich auch die Böttcherzunft, die ſich mit der Verfertigung der 
Braubütten und Bierfüſſer beſchäftigte, zu ungeahnter Wohlhabenheit. 
Belagerung infolge eines Münzſtreites (1522). Ein intereſſantes 
Stück mittelalterlichen Städtelebens ſpielt ſich im Jahre 1522 in Schweidnitz ab. 
Im 15. und 16. Jahrhundert brachte das Münzweſen in Schleſien viel Wirren 
hervor, weil mit dem Münzen des Geldes manche Schwierigkeit verbunden 
war (S. 28). Jährlich wurden dreimal neue Münzen geprägt, die alten ab⸗ 
geſchafft, und die neuen hatten oft andern Wert als die früheren. Der König 
Ludwig ſuchte durch königliche Befehle und Beſchlüſſe der Fürſtentage den 
ſchlechteren Münzen (zwölf neue Münzen im Wert von acht alten) Geltung und 
Verbreitung zu verſchaffen. Mit dieſer Verordnung waren mehrere Städte 
unzufrieden, und dieſe machten Gebrauch von ihrem alten Rechte, ſelbſt prägen 
zu dürfen. Da dieſe Münzen aber vom Hofe nicht anerkannt wurden, ſo 
entſtanden ernſte Unruhen. Am weiteſten gingen die Schweidnitzer in ihrer 
Unzufriedenheit. Der König richtete in Schweidnitz eine eigne Münzoffizin 


ein und empfahl den Ratleuten und Alteſten der Stadt, dieſelbe zu fördern. 


Zum Münzmeiſter beſtellte er Paul Monau, einen Schweidnitzer Patrizier, 
und gab ihm das Privileg, halbe Weißgroſchen (S. 30) nach dem von ihm für 
die neue Münze angegebenen Werte zu ſchlagen. 

Der Münzmeiſter gehörte zu den Patriziern, die ſich durch ihre Anmaßungen 
in der Handhabung des Stadtregiments die Liebe und das Vertrauen der von 
ihnen geleiteten Bürgerſchaft längſt verſcherzt hatten. Deshalb regte ſich in 
den Handwerkern der Stadt großer Unwille gegen ihn, der immer heftiger 
wurde, während die Patrizier es mit Paul Monau hielten, der ſogar das Amt 
eines Bürgermeiſters oder Consul dirigens erhielt. Die Bürger beklagten ſich 
beim Polenkönig, der durch Monau meinte in ſeinen Rechten verletzt zu ſein, 
und dieſer Fürſt forderte die Verhaftung des Münzmeiſters. Der Rat hatte 
Not, die Innungen (Zechen) in ihre Schranken zurückzuweiſen; die Schuſterzeche 
ſtürmte beſonders gegen Monau an, ſo daß die Rädelsführer derſelben gefangen 
genommen und erſt für eine Bürgſchaft von 200 Gulden aus der Haft ent⸗ 
laſſen wurden. Die Spannung zwiſchen beiden Parteien wurde noch größer, 
als der Rat von Schweidnitz ſich an Friedrich II. von Liegnitz um Unterſtützung 
gegen die Zechen wandte und dieſelbe erhielt. Der Herzog von Liegnitz hemmte 
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den Verkehr, ſperrte die Hauptſtraßen, beſonders die nach Breslau, mit bewaff⸗ 
neten Kriegern, nahm den Tuchmachern ihre Tuche fort, ließ ihre Wagen weg⸗ 
führen und einige Leute verhaften. Der Rat der Stadt ſchenkte nun am Feſte 
der heil. drei Könige 1522 dem Herzog Friedrich II. ohne Wiſſen und Willen 
der Gemeinde eine große Büchſe. Kaum wird dies unter den Zechen ruchbar, 
fo treten ihre Deputierten vor den Rat, werfen ihm fein Benehmen als ge⸗ 
wiſſenlos und verräteriſch vor, weiſen ihm nach, wie die Väter der Stadt bei 
ihrer Amtsführung ſeit Jahren nur ihr eignes Intereſſe im Auge gehabt und 
auf Koſten der Kommune ſich bereichert hätten. Sie beſchuldigten den Rat, 
daß er es nicht mit den Bürgern halte, ſich ihrer nicht nach Gebühr annehme, 
frei und ungehindert mit ihrem Eigentume ſchalte. Dieſe und andre Klagen 
wurden den Vätern der Stadt in dreiſter Sprache mit unverhohlenem Unwillen 
vorgebracht und die Gewiſſenloſigkeit der Amtsführung ihnen zum Vorwurf 
gemacht. Der Rat erkannte aus dieſen Außerungen, wie gereizt die Stimmung 
der Bürger war, und um nicht noch ärgere Auftritte zu erleben, verließen vierzig 
Patrizier (nur drei Mitglieder des Rates blieben zurück) heimlich die Stadt 
und verfügten ſich unmittelbar zum Herzoge von Liegnitz, indem ſie die fürſt⸗ 
lichen Kleinode und alles Geld vom Rathauſe mit ſich nahmen. Sobald der 
Abzug der Ratsmitglieder unter der Gemeinde ruchbar wurde, ſtürmte der 
Pöbel die Häuſer derſelben, zapfte Bier- und Weinfäſſer ab, nahm vieles 
Tragbare hinweg, erbrach dann die Münzſtätte und richtete bedeutende Ver⸗ 
heerungen an. Auf einer Verſammlung der Fürſtentumsſtände ließen die Bürger 
die Privilegien der Stadt und ihre alten Gerechtſame ableſen, erboten ſich zu 
einer gerichtlichen Unterſuchung, ob ſie die neue landesherrliche Münze annehmen 
müßten, und führten heftig Klage über den Herzog von Liegnitz, daß er ihnen 
die Landſtraße verlege, Roß und Wagen plündere und raube und fie in Ge— 
fangenſchaft fortführe. Da es zu keiner Vereinigung der Stände kam, ſchloſſen 
die Hauptzechen der Stadt miteinander ein Schutz⸗ und Trutzbündnis. 

Der Hof in Prag iſt indes von der Aufregung, die zu Schweidnitz herrſcht, 
von der Entweichung des Rates und der drohenden Stellung der Zünfte benach⸗ 
richtigt und fordert acht Perſonen nach Prag, damit ſie Rede ſtehen. Die 
Schweidnitzer aber ſchicken mehr als 70 Abgeordnete zum König, verehren 
ihm ſechs Faß Schweidnitzer Bier und der Königin einen Kopfputz für 42 Schock 
böhmiſcher Groſchen, machen auch dem Biſchof des Königs ein Geſchenk in Geld 
und hoffen jo ſich eines günſtigen Eindrucks zu verſichern. Nachdem die Ab- 
geordneten lange gewartet haben, erhalten ſie die Erlaubnis, nach Hauſe zurück⸗ 
zufehren und in Breslau ihre Angelegenheit dem Markgrafen Georg von Bran⸗ 
denburg, dem Bevollmächtigten des Königs, vorzutragen. Zögernd machten ſich 
69 Bürger auf den Weg nach Breslau, denn ſie verſprachen ſich von ihrem 
Vortrage nicht viel Gutes. Als ſie in Breslau ankamen, wurden mehrere ge⸗ 
fangen genommen und im Juni (1522) nach kurzem Verhöre drei auf dem 
Marktplatz als Unruheſtifter enthauptet. Zugleich rüſtete ſich Georg von Bran⸗ 
denburg zur Belagerung der Stadt Schweidnitz, weil er vermutete, daß auch 
dieſe Strenge die gereizte Stimmung der Bürger nicht beruhigen werde. Die 
Belagerung, zu der die Breslauer Geld, Geſchütze und Mannſchaft hergeben 
mußten, begann am 14. Juli unter Anführung Georgs von Brandenburg und 
Friedrichs II. von Liegnitz. Die Stadt befand ſich in einem Zuſtande, in dem 
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ſie wohl nicht lange eine Belagerung hätte aushalten können. Die Mauern 
waren baufällig, es fehlte an Geſchütz und Munition, denn der Rat hatte die 
Büchſen vernagelt und das Pulver mit Heringslake verdorben. Da wurde 
offenbar, was begeiſternde Aufregung vermag, wenn es gilt, den heimiſchen Herd 
zu ſchützen. Männer, Frauen und Jungfrauen ſchafften Holz, Bretter und Steine 
zur Ausbeſſerung der Mauern herbei, andre ſtießen Salpeter, Schwefel und Kohle, 
um neues Pulver zu bereiten. Die Bürger wehrten ſich tapfer mit den wenigen 
Waffen, die ihnen zu Gebote ſtanden, und erwarteten Hilfe von Böhmen. Der 
ſchwache König gebot aus Furcht vor den Böhmen die Aufhebung der Belagerung 
und befahl den Breslauern, die Schweidnitzer in Freiheit zu ſetzen. Die Bürger 
erhielten die königliche Verzeihung unter der Bedingung, daß ſie den alten Rat 


wieder einſetzten. Dies thaten ſie zwar, aber die königliche Münze nahmen ſie nicht 


an und behandelten auch die wieder eingeſetzten Ratsmänner und ihre Familien 
entehrend, indem ſie dieſelben beſchimpften, ſogar in der Kirche austrommelten. 

Die Belagerungen der Stadt im Dreißigjährigen Kriege.. Oft 
noch nach dem Jahre 1522 gab es in Schweidnitz Reibereien zwiſchen dem Rate 
und den Bürgern, die jedoch nie wieder zum offenen Kriege führten. Die Refor⸗ 
mation hatte in Schweidnitz Eingang gefunden. Das Kriegsglück der kaiſerlichen 
Waffen zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges, die Gewalt, mit der in Böhmen 
und Mähren die alte Kirche wieder eingeführt wurde, ließ wie ſo viele Schleſier, 
ſo auch die Schweidnitzer bange beſorgt um ihre Zukunft ſein. In der That 
ſollten ſie bald fühlen, wie ſchwer der Krieg auf einem Orte laſtet, der auf einer 
für beide Parteien wichtigen Stelle liegt. Als Wallenſtein im Jahre 1626 mit 
kaiſerlichem Kriegsvolke den Grafen von Mansfeld verfolgte, nahm er am 23. 
und 24. Auguſt ſein Hauptquartier zu Schweidnitz und verurſachte der Stadt 
7200 Gulden Koſten, nur der Vorbote größerer Beſchwerlichkeiten. Im folgen⸗ 
den Jahre ſpannte der Herzog Albrecht von Sachſen-Lauenburg ſeine Forde⸗ 
rungen ſo hoch, daß die Bürger ſchon ihr Gold und Silber dem Rate brachten, 
damit dieſer den Herzog befriedigen könnte. 

Im Auguſt desſelben Jahres (1627) lagerte Wallenſtein wieder mit 15000 
Mann auf den nächſten Dörfern um die Stadt. 

Im Januar 1629 erſchien der Graf Dohna mit ſeinen Lichtenſteinern 
(S. 23), um das Werk der Bekehrung in Schweidnitz vorzunehmen. Dem 
Bürgermeiſter Erasmus Junge, als einem Hauptrepräſentanten der lutheriſchen 
Ketzer, ſchickte man 100 Mann Einquartierung ins Haus. Zuerſt verlockte man 
die Bürger, ſich mit ſchweren Summen von den Einquartierungen loszukaufen, 
dann ſchickte man ihnen nichtsdeſtoweniger eine große Anzahl Soldaten zur 
Verpflegung zu. Nur wer ſich bei den Dominikanern Beichtzettel holte und ſo 
ſeinen Übertritt zum Katholizismus bekundete, wurde des Druckes überhoben. 
In die Wohnungen, in denen für Unterbringung der Soldaten der Raum zu 
beengt war, begab man ſich haufenweiſe und forderte Speiſe und Trank; in 
den Gaſthäuſern ließen ſich die Lichtenſteiner köſtlich bewirten, führten am 
andern Tage die Wirte in die Läden und zwangen die Kaufleute, Zahlung für 
ihre Zeche zu leiſten; den Ratskeller, in dem auf Rechnung der Kommune der 
Ausſchank fremden Weines betrieben wurde, plünderte man förmlich. Am Tage 
nach der Ankunft der Lichtenſteiner betrat der Prediger Bartſch zum letzten⸗ 
mal die Kanzel, verließ ſie aber nach dem Gebete, weil der Lärm, den die 
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Soldaten im Gotteshauſe machten, ſo groß war, daß er nicht predigen konnte. 
Um nicht ganz ihres Glückes und Wohlſtandes beraubt zu werden, wurden 
viele Bürger zum Schein katholiſch. Als die Lichtenſteiner abzogen, ſetzten ihr 
Werk die in die Stadt gerufenen Jeſuiten fort. — Im Jahre 1632 wurde 
Schleſien der Schauplatz des Krieges. Ein brandenburgiſch-ſächſiſch⸗ſchwediſches 
Heer beſetzte Schweidnitz, trotzdem ſich die Stadt durch Erlegung von 4500 
Thalern von der Einquartierung losgekauft hatte. Die Soldaten lagen drei 
Monate in der Stadt und in den Vorſtädten. Damals wurden die Jeſuiten 
und katholiſchen Prieſter wieder vertrieben und die lutheriſchen Geiſtlichen 
zurückberufen. Die ſo ſchwer heimgeſuchte Stadt wurde im folgenden Jahre 
(1633) ſo hart mitgenommen, daß nur noch wenige Bürger am Ende des 
Jahres übrig waren. Im Mai vernichtete eine Feuersbrunſt 520 Häuſer, im 
Juli wurde die Stadt durch die Kaiſerlichen unter Wallenſtein verheerend, aber 
erfolglos beſchoſſen, und die Peſt raffte den größten Teil der Einwohnerſchaft 
fort. Erſt gegen Pfingſten des Jahres 1634, als die Peſt aufgehört hatte, 
fing man mit Ernſt an, auf die Wiederherſtellung der Stadt hinzuarbeiten; 
man begann ſich wieder häuslich einzurichten, und die bürgerliche Betriebſam⸗ 
keit regte ſich. Doch war der Krieg noch nicht zu Ende. Die Kaiſerlichen und 
mit ihnen die Jeſuiten waren nach Schweidnitz zurückgekehrt. Da nahte ſich 
Torſtenſon mit einem ſchwediſchen Heere im Jahre 1642 der Stadt, die ſich 
verteidigen wollte. Das kaiſerliche Heer, das den Bürgern Hilfe zu bringen 
ſuchte, wurde vor Schweidnitz von den Schweden gänzlich geſchlagen, und nun 
folgte eine wütende Beſchießung der Stadt. Weil auf keine Hilfe mehr zu 
rechnen war, mußten die Bürger ſich der Gnade des Belagerers überlaſſen, und 
wie an jo vielen Orten wüteten auch hier die Schweden entſetzlich. Die ſchwe— 
diſche Beſatzung ſah die Bewohner der Stadt als einen Feind an und behandelte 
ſie als einen ſolchen. Damals verließ mancher ſein Haus und wandte den 
Rücken der Heimat, die ihm kein ſicheres Obdach mehr bot. Aber noch war 
das Maß des Unglücks nicht voll. Der Kaiſer ſuchte wieder zu erobern, was 
er verloren hatte, und wollte die ſchwediſchen Beſatzungen aus den Städten 
ſeiner Länder vertreiben. Am 24. November 1643 langten kaiſerliche Truppen 
an, um Schweidnitz zu entſetzen, und die Blockade begann. Was nun die be⸗ 
drängte Stadt leiden mußte, ſpottet jeder Beſchreibung. Die Hungersnot hatte 
eine ſolche Höhe erreicht, daß Hunde-, Katzen- und Pferdefleiſch für Lecker⸗ 
biſſen galten; man bat den Scharfrichter um das Fleiſch der gefallenen Tiere 
zur Nahrung. Nach lange vergeblich wiederholten Bitten gab endlich der Kom⸗ 
mandant den Bürgern, die es wünſchten, freien Abzug, weil er hoffte, nach 
Verminderung der Einwohnerzahl ſein Heer länger halten zu können. Als die 
Thore geöffnet wurden, verließen Hunderte, die faſt verhungert waren, die 
Stadt. Die Soldaten riſſen die Häuſer nieder, um Holz zu gewinnen. um 
Ende des Jahres ſtanden nur noch 118 Häuſer in höchſt baufälligem Zuſtande. 
Erſt am 14. Mai 1644, nachdem die Hungersnot thatſächlich den höchſten Grad 
erreicht hatte, erfolgte die Übergabe der Feſtung an die Kaiſerlichen. Als 1648 
Friede geſchloſſen wurde, lag Schweidnitz, dem ein beſonders hartes Los zugefallen 
war, in Schutt und Aſche, die Bewohner waren größtenteils ausgeſtorben, Habe 
und Gut dahingeſchwunden und die Mittel völlig erſchöpft, denn allein an Ver⸗ 
pflegungsgeldern für Einquartierung hatte die Stadt 373 160 Thaler ausgegeben. 
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Die Preußen in Schweidnitz (1741). Unfälle mancher Art hatte 
Schweidnitz zu beſtehen gehabt, aber ſich immer wieder erholt, als am 1. Januar 
1741 einige preußiſche Truppen in die Stadt einzogen, denen am folgenden Tage 
der Generalfeldmarſ chall Schwerin folgte. Ohne Widerſtand zu erfahren, hatten 
ſich die Preußen in den Beſitz der Stadt geſetzt, die von den Oſterreichern 
ſchlecht bewacht und nicht im ſtande war, eine Belagerung auszuhalten. Am 
26. Januar kam der König zum erſtenmal nach Schweidnitz und gewann durch 
ſein freundliches Benehmen die Einwohner. Vier Wochen ſpäter verweilte er 
zwei Tage in der Stadt; er ließ überall die kaiſerlichen Doppeladler abnehmen 
und den preußiſchen Adler an deſſen Stelle ſetzen. Oberſt Fouqué wurde Kom- 


mandant der Stadt und traf Verordnungen, durch die er ſich die Herzen der 


meiſten Bürger gewann, während nur die Katholiken ſich freuten, wenn den 
Preußen von Oſterreich her Gefahr drohte. Die verdächtigen Beamten wurden 
entlaſſen, die Bürger leiſteten den Unterthaneneid und ließen ein dreimaliges 
„Es lebe Friedrich, der König von Preußen!“ erſchallen. 

So war Schweidnitz eine preußiſche Stadt geworden und blieb unter dem 
Zepter Preußens. Der Wohlſtand des Ortes hob ſich von Jahr zu Jahr durch 
die Fürſorge der Regierung. Vom Jahre 1747 —1753 wurde Schweidnitz zu 
einer Feſtung umgewandelt und außerhalb der Vorſtädte wurden Forts und 
Redouten angelegt. 

Schweidnitz im Siebenjährigen Kriege. Im Jahre 1756 war das 
Kriegsungewitter drohend aufgezogen. Nach dem für Friedrich unglücklichen 
Ausgange der Schlacht bei Kollin fielen 1757 die Oſterreicher in des Königs 
Lande ein. Der böſterreichiſche Feldherr Nadasdy rückte gegen Schweidnitz und 
begann am 31. Oktober das Bombardement auf die Feſtung, die von mehr als 
6000 Mann beſetzt war. Groß war die Verwüſtung und der Schaden, den 
die Bürgerſchaft infolge der Belagerung erfuhr, und die drohende Lebensgefahr 
war geeignet, den Schrecken und das Entſetzen der Bewohner zu vermehren. 
Schon am 1. November verurſachte eine Bombe einen Brand, den der Wind 
ſchnell von Haus zu Haus trug, ſo daß ein Teil der Stadt niederbrannte. Bis 
zum 13. November hielt ſich die Feſtung. An dieſem Tage zogen die ſieg⸗ 
reichen Oſterreicher ein, am 14. verließen die Preußen den Ort und ſtreckten 
die Waffen. Die Oſterreicher erbeuteten 180 Geſchütze einen großen Munitions⸗ 
vorrat und 236000 Thaler Kaſſengelder. Für die Bürger folgten nun Tage 
der Bedrückung und Erpreſſung; die Anhänglichkeit an die preußiſche Regierung 
galt als Verbrechen, der öſterreichiſche Doppeladler wurde an die Stelle des 
niedergeriſſenen preußiſchen Adlers geſetzt. Der Öfterreicher größtes Bemühen 
war, das feſte Bollwerk nicht wieder aus ihren Händen zu laſſen. Ihre Be⸗ 
ſatzung wuchs auf 8000 Mann. Weil ſie, als ſich das Kriegsglück wieder für 
Friedrich entſchied, eine Belagerung durch die Preußen befürchteten, wurden 
ſchnell die Verſchanzungen verſtärkt und Lebensmittel von allen Seiten in die 
Feſtung geſchafft; aber dieſe konnten nicht weit reichen, da die Zahl der eſſenden 
Menſchen ſehr groß war. Viel Sorgen machte es den Bürgern, daß die La⸗ 
zarette ſich mit Kranken füllten; es lagen am 20. Januar 1758 über 1600 
Soldaten danieder. Der Kommandant traute vielen Bürgern nicht weit und 
behandelte ſie deshalb ſehr ſtreng. Am 1. April begann die lange gefürchtete 
Belagerung, die der preußiſche Oberſt Balbi leitete. Nach tapferer Verteidigung 
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ſtreckten am 18. April 1758 die Sſterreicher die Waffen und wurden Kriegs⸗ 
gefangene. Auf dieſe Weiſe war Schweidnitz wieder in die Hände der Preußen 
gefallen. Kurze Zeit hatte die öſterreichiſche Herrſchaft gedauert; lange genug 
hatte ſie den Bewohnern geſchienen, die der Drangſale ſo viele zu beſtehen 
gehabt hatten. Wiederum mußte der öſterreichiſche Doppeladler dem preußiſchen 
einfachen Adler weichen, die Väter und Beamte der Stadt wurden wieder für 
König Friedrich in den Eid genommen, die Gebäude wurden nur notdürftig 
wieder hergeſtellt, weil zu befürchten ſtand, daß die Stadt im Verlaufe des 
Krieges von einer abermaligen Belagerung heimgeſucht werden könnte. 

Kaum hatte in dem verhängnisvollen Jahre 1761 Friedrich ſein Lager 
bei Bunzelwitz in der Nähe von Schweidnitz verlaſſen, als die Feſtung von den 
Oſterreichern angegriffen wurde. In Schweidnitz waren ungefähr 500 Ge⸗ 
fangene, unter ihnen der Major Roca, der ſich das beſondere Vertrauen des 
Kommandanten von Zaſtrow erworben und dem man mehr Freiheit bewilligt 
hatte, als ratſam war. Roca hatte Gelegenheit, alle die Plätze zu erſpähen, 
die ſchwach verteidigt waren, und dem öſterreichiſchen General Laudon darüber 
Mitteilungen zukommen zu laſſen. Die Beſatzung beſtand aus nur 3800 Mann, 
unter denen mehrere von nicht ganz zuverläſſiger Geſinnung waren. Am 29. 
September verabredeten ſich der öſterreichiſche Generalfeldzeugmeiſter Laudon 
und der ruſſiſche General Czernitſcheff eine Überrumpelung der Feſtung; die 
Nacht vom 30. September zum 1. Oktober wurde zur Ausführung des kühnen 
Wageſtückes beſtimmt. Der Kommandant von Zaſtrow war nicht ganz in Un⸗ 
kenntnis über den feindlichen Anſchlag gelaſſen teils durch Überläufer und 
Bauern, teils durch eigne Wahrnehmungen. Er traf deshalb ſeine Vorkehrungen, 
ſo gut er konnte. In der feſtgeſetzten Nacht langten die Oſterreicher und Ruſſen 
gegen 2 Uhr in aller Stille bei der Feſtung an. Tapfer wurde gefochten, aber 
der Widerſtand der Preußen war erfolglos. Um 6 Uhr waren die Oſterreicher 
Meiſter der Stadt. Sie hatten den Sieg teuer erkauft, denn ſie hatten über 
1500 Mann eingebüßt. Wieder begann die Plünderung. Mit Hieben und 
Kolbenſtößen wurden die Bürger mißhandelt, und rührend war es anzuſehen, 
wenn Kinder ſich unter heißen Thränen an die Soldaten ſchmiegten und um das 
Leben ihrer Eltern baten. Schränke, Tiſche, Kiſten und Kaſten wurden gewaltſam 
aufgeriſſen; Kaſſengelder, Kaufmannswaren, das bare Vermögen der Bürger 
und wertvolle Effekten wurden ein Raub der Plündernden, viele der Reichſten 
kamen in wenigen Stunden an den Bettelſtab. Dabei iſt zu erwähnen, daß 
die Ruſſen die größte Mäßigung zeigten und ſich nicht am Plündern beteiligten. 

So war Schweidnitz wieder in den Händen der Oſterreicher und hatte 
zum drittenmal in dieſem Kriege ſeinen Oberherrn gewechſelt. Die Bürger 
ertrugen, was ſie nicht ändern konnten, denn ſie waren ſchwer geprüft. Die 
Oſterreicher ſuchten ſofort mit 6000 Soldaten und Bauern die Werke der 
Feſtung wieder herzuſtellen und noch feſter zu machen, als fie vor der Er- 
ſtürmung waren; ſie boten alle Mittel auf, den Platz zu behaupten, während 
Friedrich, den die Nachricht von der Erſtürmung der Feſtung ſehr niedergebeugt 
hatte, Zeit und Gelegenheit ſuchte, den Waffenplatz, deſſen Wichtigkeit für den 
Feldzug in Schleſien er mit richtigen Blicken ermaß, wieder zu erobern. 

Als die Preußen am 21. Juli 1762 bei Burkersdorf geſiegt hatten, 
ſchritten ſie zur Belagerung des Platzes, der nun außerordentlich feſt war, 
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deſſen Beſatzung und Bürger ſich mit Lebensmitteln auf drei Monate verſehen 
hatten. Die Belagerung ſelbſt begann am 7. Auguſt abends. Bei Tag und 
Nacht wütete der Kampf über und unter der Erde, denn Minen und Galerien 
wurden angelegt, damit man dem Feinde nahe käme. Sehnlichſt wünſchten die 
Bürger den Ausgang der Belagerung und die Übergabe des Waffenplatzes an 
die Preußen. Der Generalleutnant von Tauentzien forderte vergeblich zur 
Kapitulation auf, die Oſterreicher hielten aus. Ein Werk des Zufalles wurde 
endlich Veranlaſſung zur Übergabe der Feſtung. Eine preußiſche Granate fand 
den Weg zu einem feindlichen Pulvermagazin, zündete es an, und die Baſtion 
eines Forts wurde mit zwei Kompanien in die Luft geſprengt. Da erſt kapi⸗ 
tulierte der Kommandant am 9. Oktober. Um 7 Uhr morgens am 11. Oktober 
rückten die Preußen in Schweidnitz ein, um von der Feſtung Beſitz zu nehmen, 
die öſterreichiſche Beſatzung (3 Generale, 17 Stabsoffiziere, 219 Offiziere, 
8784 Mannſchaften, 4 Geiſtliche, 40 Medizinalbeamte) 3 mit klingen⸗ 
dem Spiele ab und ſtreckte das Gewehr. 

Schweidnitz war und blieb fortan preußiſch. Im Jahre 1807 hielt es 
ſich fünf Wochen gegen die Bayern; ſeit 1864 iſt es aus der Zahl der Feſtungen 
ausgeſchieden. Jetzt hat Schweidnitz 19 500 Einwohner, von denen ſich viele durch 
die Bebauung des fruchtbaren Ackers nähren, auf dem Flachs, Hanf und Getreide 
gebaut wird. Seitdem es aufgehört hat, Feſtung zu ſein, hat es durch Anlagen 
von Promenaden und ausgedehnten Plätzen an Schönheit gewonnen; es hat ein 
altes Rathaus mit einem Turm, zwei evangeliſche und zwei katholiſche Kirchen. 


Friedrich im Lager von Bunzelwitz. Nördlich von Schweidnitz liegt der 
Ort Königszelt, der erſt ſeit dem Jahre 1868 beſteht. Bis zu dieſer Zeit 
gehörte der kleine Ort zur Gemeinde Bunzelwitz; er iſt entſtanden, als die 
Breslau⸗Waldenburger Bahn gebaut wurde. Von dort aus wurde 1844 die 
Seitenlinie ſüdlich nach Schweidnitz, 1856 die nördlich nach Striegau angelegt. 
Den ſchönen Namen Königszelt erhielt das 1000 Einwohner zählende Dorf, 
weil man das Andenken an Friedrichs des Großen Wohnen in einem Zelte im 
Lager des nahen Bunzelwitz im Jahre 1761 verewigen wollte. 

Das Jahr 1761 war für Friedrich II. ein Jahr der höchſten Not. Die 
Ruſſen unter Butturlin und die Oſterreicher unter Laudon hatten zuſammen 
fat 150000 Mann, Friedrich nur 50000 Mann. Der König ſuchte durch 
geſchickte Märſche die beiden feindlichen Heere, die ſich vereinigen wollten, um 
ihn anzugreifen, auseinander zu halten. Aber Laudon wußte es ſo geſchickt 
einzurichten, daß er am 12. Auguſt unweit Striegau mit den Ruſſen zuſammen⸗ 
traf. Nun war die Lage des Königs äußerſt gefährlich geworden, weil man 
ihn ſchnell von drei Seiten eingeſchloſſen hatte. Friedrich entwich auf dem 
Wege nach Schweidnitz und blieb auf offenem Felde mit ſeinem Heere bei 
Bunzelwitz. Der feindlichen Übermacht eine Schlacht anzubieten, wäre eine 
Verwegenheit geweſen, denn ſelbſt der Sieg wäre nur mit den bedeutendſten 
Opfern zu erringen geweſen und hätte keine Vorteile gebracht, eine Niederlage 
aber hätte die ſchrecklichſten Folgen gehabt. Deshalb ließ Friedrich ein möglichſt 
feſt verſchanztes Lager aufſchlagen. Einige Gegenden des Lagers waren durch 
Moräſte, andre durch das Striegauer Waſſer gedeckt. Um das ganze Lager 
wurden tiefe Gräben aufgeworfen, von denen einige eine Tiefe von 5 m 


Friedrich im Lager von Bunzelwitz. 


hatten. Vor den Linien rammten die Soldaten Paliſſaden ein, und vor dieſen 
wurden noch drei Reihen Wolfsgruben gegraben, die 2 m tief waren. Vier 
verſchanzte Hügel innerhalb des Lagers ſtellten Baſtionen vor, und der ſo⸗ 
genannte Würbener Berg war einer Zitadelle ähnlich. Überall wurden Bat⸗ 
terien angelegt. Man hatte zuſammen 460 Geſchütze und 183 Minen dem 
Feinde entgegenzuſtellen. Alle befanden ſich auf Anhöhen, deren Zugänge auch 
ſchon von der Natur durch Bäche und ſumpfige Wieſen beſchwerlich gemacht 
waren. Die eine Hälfte des Heeres arbeitete immer und die andre ruhte. So 
ging es Tag und Nacht ununterbrochen fort. 

Butturlin und Laudon wollten den König angreifen, aber ehe ſie noch 
ihren Kriegsplan entworfen hatten, war aus dem Lager eine uneinnehmbare 
Feſtung geworden. Jetzt wollte der ruſſiſche General die Verantwortlichkeit 
für ein ihm tollkühn ſcheinendes Unternehmen nicht auf ſich laden und weigerte 
ſich, ſeine Truppen gegen das Lager zu führen, ſo ſehr auch Laudon in ihn 
drang. Friedrich aber war jeden Augenblick zum Kampfe vorbereitet. Bei 
Tage mußten ſeine Soldaten raſten; ſobald aber die Abenddämmerung anbrach, 
wurden die Zelte abgebrochen, und alle Regimenter traten hinter ihren Ver⸗ 
ſchanzungen ins Gewehr. So ſtanden Fußvolk, Reiterei und Geſchützmacht 
alle Nächte in Schlachtordnung. Der König befand ſich gewöhnlich bei einer 
Hauptbatterie und teilte alle Anſtrengungen mit ſeinen Leuten. Meiſt brachte 
er die Nacht mitten unter den Soldaten am Wachtfeuer zu auf bloßer Erde 
oder auf einem Bund Stroh. Erſt nach Aufgang der Sonne legten die Truppen 
ihre Waffen nieder. 

Hatten die preußiſchen Truppen in ihrem befeſtigten Lager auch keine er⸗ 
müdenden Märſche und andre Kriegsſtrapazen zu beſtehen, ſo war ihre Lage 
doch ſehr beſchwerlich. Die Hitze war drückend und an Lebensmitteln nichts 
als Brot vorhanden. Es fehlte an Schlachtvieh und an Gemüſe; die Soldaten 
hatten nichts zu kochen und wurden des Waſſers und Brotes überdrüſſig. Hierzu 
kam das Bedürfnis nach Schlaf, das alle Tage dringender wurde, da an keine 
nächtliche Ruhe zu denken war. Das Mißvergnügen der Truppen beim ganzen 
Heere war allgemein, und Friedrich mußte dies mit anſehen, ohne die Lage ſeiner 
Krieger verbeſſern zu können. Von der Außenwelt empfing er keine Nachricht: 
von ſeinem Lande, von aller Welt war er abgeſperrt. Das waren ſchwere 
Tage, vielleicht die ſchwerſten im Siebenjährigen Kriege. 

Nicht die Preußen allein hatten mit Entbehrungen zu kämpfen; auch im 
feindlichen Lager herrſchte Not und zum Teil noch größere Mißſtimmung. 
Friedrich wußte dies und erwartete daher alles von der Zeit und noch mehr 
vom Hunger. Er ſelbſt hatte wenigſtens Brot für die Soldaten und Futter 
für die Pferde. Der Mangel an den notwendigſten Bedürfniſſen konnte nicht 
ausbleiben bei den zahlreichen feindlichen Heeren, die, zwiſchen Bergen ein⸗ 
geſchränkt, unmöglich fortdauernd-Unterhalt finden konnten. Der König hatte 
Sorge getragen, daß den Feinden alle Zufuhren abgeſchnitten wurden. Der 
General von Platen fiel den Ruſſen in den Rücken und bemächtigte ſich einer 
wohlverſchanzten Wagenburg mit vielen Lebensmitteln und Kriegsvorräten, ja 
er bedrohte ſogar das ruſſiſche Hauptmagazin in Poſen, wodurch die Ruſſen in 
ſolche Angſt gerieten, daß ſie ihren Rückzug antraten. Nachdem ſie alſo zwanzig 
Tage Entwürfe gemacht und verworfen hatten, zogen ſie unverrichteter Sache ab. 
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Butturlin ging am 13. September über die Oder und ließ nur den 
General Czernitſcheff mit 20000 Mann bei den Oſterreichern zurück. Dieſe 
Nachricht erregte einen Jubel im preußiſchen Lager, als ob man den herrlichſten 
Sieg erfochten hätte. Obgleich das Heer Laudons mit den zurückgebliebenen 
Ruſſen noch doppelt ſo ſtark war wie das preußiſche, ſo waren die Preußen 
doch ſicher, da die Verbindung mit der Außenwelt wieder hergeſtellt war und 
das Lager mit Lebensmitteln reichlich verſehen werden konnte. 

Friedrich blieb nach dem Abmarſch der Ruſſen nur noch 14 Tage in ſeinem 
Lager, dann nahm er ſeinen Marſch nach Münſterberg. 

Die Erinnerung an dieſes Lager wird durch einen Gedenkſtein im Wäldchen 
am Nordende des Bahnhofs von Königszelt wachgehalten. Im Jahre 1791 
wurde dort eine abgeſtumpfte Pyramide errichtet, auf der eine Vaſe ruht; die 
Inſchriften an den vier Seiten melden Widmung, Zweck und Gründung derſelben. 


Die Schlacht bei Burkersdorf am 21. Juli 1762. Ungefähr ebenſoweit 
nach Süden hin von Schweidnitz entfernt, wie Königszelt und Bunzelwitz nach 
Norden hin von dieſer Stadt liegen, ſtoßen wir im Thale der Weiſtrtz 
auf das Dorf Burkersdorf, welches den großen Friedrich im Jahre 1762 in 
großer Verlegenheit ſah. Zwar hatte ſich der König in Bunzelwitz im Jahre 
1761 gehalten, aber als er abgezogen war, hatte ihm Laudon die Feſtung 
Schweidnitz entriſſen. Die Sorgen und Mühen ſchienen nicht enden zu wollen. 
Da kam ihm plötzlich Rettung von einer Seite, von der fie kein Menſch er⸗ 
warten konnte. In den erſten Tagen des Jahres 1762 ſtarb Eliſabeth, die 
Kaiſerin von Rußland, Friedrichs unverſöhnlichſte Feindin, und ihr folgte auf 
dem Throne ihr Neffe Peter III., ein eifriger Verehrer des großen Königs. 
Unmittelbar nach ſeinem Regierungsantritt machte er Frieden mit Preußen, 
ſchloß ſogar mit dem König Friedrich ein Bündnis und ließ dieſelben Ruſſen, 
die eben noch als Friedrichs Feinde in Schleſien geweſen waren, als Verbündete 
in einer Stärke von 20000 Mann unter dem General Czernitſcheff zu ihm 
ſtoßen. In Verbindung mit dieſen neuen Freunden hoffte Friedrich die Oſter⸗ 
reicher, denen das Bündnis ihrer Feinde höchſt unerwartet kam, zu ſchlagen. 
Um Schweidnitz, das die Oſterreicher ſtark befeſtigt hatten, ſollte die ent» 
ſcheidende Schlacht ſtattfinden. Alsbald aber kam über den Preußenkönig das 
Unglück eben ſo ſchnell wie vor wenigen Monaten das Glück. Peter III. war 
in Rußland entthront und ins Gefängnis geworfen worden. An ſeine Stelle 
war ſeine Gemahlin Katharina getreten, die für Friedrich nicht die Zuneigung 
ihres unglücklichen Gemahles hegte, ſondern an Czernitſcheff den Befehl ſandte, 
mit ſeinem Korps unverzüglich die preußiſche Armee zu verlaſſen und ſich nach 
Polen zurückzuziehen. Dieſe Nachricht brachte der ruſſiſche General dem Könige 
am 18. Juli, gerade als die Schlacht in wenigen Tagen geliefert werden ſollte. 
Ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel kann auf ein ſchreckhaftes Gemüt nicht 
heftiger und erſchütternder wirken, als dieſe Botſchaft auf den König wirkte. 
Czernitſcheff verehrte Friedrich den Großen und wollte ihm gern gefällig ſein, 
aber er mußte gehorchen. Als ſich nun der König ſchnell faßte, ſeine Pläne 
änderte und den General bat, er möchte nur drei Tage den Befehl ſeiner 
Kaiſerin geheim halten und dann während der Schlacht, welche die Preußen 
den Oſterreichern liefern würden, ein müßiger Zuſchauer ſein, entgegnete 
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Czernitſcheff: „Machen Sie mit mir, was Sie wollen, Sire. Was ich Ihnen 
zu thun verſpreche, koſtet mir wahrſcheinlich das Leben; aber hätte ich deren 
zehn zu verlieren, ich gäbe ſie gern hin, um Ihnen zu zeigen, wie ſehr ich Sie liebe.“ 

Czernitſcheff blieb. Friedrich aber nutzte die kurze Spanne Zeit, die ihm 
gegeben war, vortrefflich aus und ſtellte am 20. Juli fein Heer zwiſchen Schweid⸗ 
nitz und den Höhen von Burkersdorf, auf denen die Oſterreicher ſtanden, auf. 
Der öſterreichiſche General Daun hatte eine ſcheinbar uneinnehmbare Stellung 
genommen auf Höhen, die jäh und ſteil abfallen und mit den nicht minder 
ſchroffen Leutmannsdorfer Bergen eine Hügelkette bilden. Durch Schluchten, 
Abgründe, Gräben und Gebüſch war der Zugang zu dem Lager überaus erſchwert. 

Mit großer Sorgfalt ſuchte ſich Friedrich von der Ortlichkeit und den Be⸗ 
feſtigungswerken zu unterrichten. Sein Geſchütz ließ er ſich durch Kanonen, die 
von Breslau herbeigeſchafft wurden, verſtärken. Während der ganzen Nacht vom 
21. Juli wurden die Geſchütze aufgefahren und alles zum Kampfe vorbereitet. 

Beim Anbruch des 21. Juli wurden die Regimenter zum Angriff beordert. 
Die Soldaten mußten die ſteilen Abhänge erklettern und erſt oben einen feſten 
Stand zu gewinnen ſuchen. Es empfing ſie ein furchtbarer Kartätſchenhagel, 
ſo daß Hunderte zu Boden ſtürzten. Mehrere Abteilungen wichen ſogar zurück, 
aber unaufhaltſam ſchickte ihnen Friedrich Verſtärkungen nach, bis die Höhen 
zum Teil beſetzt waren. Erſt nachdem er einige Regimenter auf den Höhen 
hatte, fiel er dem beſtürzten Feinde in den Rücken. Nun kletterten die Preußen 
wie die Katzen an den jähen Abhängen in die Höhe; die Oſterreicher wehrten 
ſich tapfer, aber in vier Stunden waren alle Anhöhen erobert und der Feind 
im vollen Rückzuge. 

„Die Ruſſen ſtanden in Reihe und Glied und ſchauten dem Kampfe zu; 
die Oſterreicher waren der Meinung, jene ſeien noch ihre Feinde, und mußten ihnen 
deshalb einen Teil ihres Heeres entgegenſtellen. Friedrich hatte alſo erreicht, was 
er wollte; er hatte ſeine Feinde getrennt. Nach der Schlacht verſorgte Friedrich 
die Armee reichlich mit Lebensmitteln und ſchenkte dem General einen koſtbaren, 
mit Brillanten beſetzten Degen und dankte ihm für ſein Entgegenkommen. 

Die Schlacht bei Reichenbach am 16. Anguſt 1762. Südöſtlich von 
Burkersdorf liegt die Kreisſtadt Reichenbach, die zum Unterſchied von andern 
Städten gleichen Namens den Zunamen „unter der Eule“ oder „in Schleſien“ 


führt. Am Fiſcherberge in der Nähe von dieſer alten Stadt, die durch die Huſſiten 


und im Dreißigjährigen Kriege viel zu leiden hatte, ſtanden ſich im Sieben⸗ 
jährigen Kriege zum letztenmal Oſterreicher und Preußen auf offenemFelde gegen⸗ 
über in einem Kampfe, in welchem die Preußen über Laudon Sieger blieben. 

Auch ſonſt iſt Reichenbach noch geſchichtlich bekannt, denn hier fand im 
Jahre 1790 der Kongreß ſtatt, auf dem zwiſchen Preußen, Polen, England, 
Holland und Oſterreich die Konvention abgeſchloſſen wurde, durch welche der 
Weiterbeſtand der Türkei geſichert blieb; hier wurden im Jahre 1813 im Haupt⸗ 
quartier des Kaiſers von Rußland und des Königs von Preußen zwiſchen den 
Staatsminiſtern dieſer Monarchen und dem britiſchen Geſandten während des 
Waffenſtillſtandes die Verhandlungen gepflogen, an die ſich der am 14. und 
15. Juni 1813 abgeſchloſſene doppelte Subſidienvertrag anreihte, welcher den 
Abbruch der Friedensverhandlungen in Prag herbeiführte. 


——ů TEE nn in 
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Die Päſſe aus Gſterreichiſch-Schleſien. Die Kette der Sudeten iſt mit dem 
Iſergebirge, dem Rieſengebirge, dem Waldenburger Bergland und dem Glatzer 
Gebirge noch nicht abgeſchloſſen. Das Gebirge ſetzt ſich in derſelben Richtung 
von Nordweſten nach Südoſten noch weiter fort in dem Altvatergebirge oder 
dem mähriſch⸗ſchleſiſchen Geſenke. Dies hat ſeinen Namen wohl nicht, weil 
es ſich nach dem Fluſſe March und deſſen buntem Wieſen- und Ackerthale hin— 
ſenkt, ſondern es heißt eigentlich Geſſenike (von jesnik, Eſche), Eſchengebirge. 
Das Geſenke gehört in ſeinen ſüdlichen Abſchnitten zu Mähren, im inneren 
Kern zu Oſterreichiſch-Schleſien und nur in den nördlichen und nordöſtlichen 
Ausläufern und Abſenkungen zu Preußiſch-Schleſien. 

Während die nordweſtliche Hälfte des etwa 75 km langen Gebirges nicht 
viel hinter den erhabenſten Kuppen und Rücken des Rieſengebirges zurück— 
ſteht, kann die ſüdöſtliche Hälfte eigentlich nur als eine Zuſammenſetzung und 
Anhäufung von niedrigen Bergen und wellenförmigen Flächen gelten; ſie ſtellt 
eine hier und da bewaldete, weit mehr jedoch bebaute Berglandſchaft dar, welche 
zu den gangbarſten Teilen der Sudeten gehört und von Straßen aller Art 
durchzogen wird. 

Dieſe Abflachung und der Mangel eines ſchärfer ausgeprägten und zu— 
ſammmenhängenden Kammes hat unſtreitig dazu beigetragen, daß dort die 
Sudeten, die ſonſt in ihrer ganzen Ausdehnung Schleſien von Böhmen und 
Mähren trennen, faſt niemals eine beſondere politiſche Landesgrenze gebildet haben. 

Nach Oſten hin flacht ſich das niedere Geſenke, wie man den ſüdöſtlichen 
Teil des Gebirges nennt, ſo ab zwiſchen der Oppa und dem oberſten Laufe der 
Oder, daß dieſe an ihm entlang da, wo ſie nach Norden ihren Lauf beginnt, 
in dieſer Richtung mit Leichtigkeit ihren Weg verfolgen kann, gerade ſo wie die 
öſtlich benachbarte Senkung der Vorkarpathen der Weichſel, die dort etwa in 
einer Entfernung von 15 km mit der Oder parallel fließt, in nordöſtlicher 
Richtung Raum zu bequemem Weiterkommen gewährt. Indem nun in eben 
denſelben Richtungen die Ebenen von Schleſien und Polen an jenes Gebiet der 
Oder und Weichſel ſich anſchließen, unmittelbar ſüdlich dagegen in dem Thale 
der March die große Landaustiefung von Mähren bis zur Donau und gegen 
Wien hin ſich öffnet, war von der Natur ſelbſt eine weite und lange Straße 
zwiſchen dem Süden und Norden, zwiſchen Wien und der Oſtſee angebahnt, 
als deren Durchgangsthor das Thal zwiſchen den äußerſten Senkungen der 
Gebirge an der Oder und Weichſel betrachtet werden kann. 

Dieſe Pforte öffnete den Verkehrs- und Handelszügen von Süden her 
den natürlichſten und kürzeſten Weg nach Norden; die Offnung ſelbſt war für 
die Verbindung hinlänglich bequem, und ſo konnte es nicht fehlen, daß dieſe ſo— 
genannte mähriſche Pforte von alten Zeiten her durch Völker- und Handelszüge 
belebt und eins der merkwürdigſten Völker- und Verkehrsthore des ganzen 
Donau⸗, Oder⸗- und Weichſelgebietes wurde. Hier zogen römiſche Kaufleute 
längs der March ins Weichſel- und Oderland und handelten nordiſche Waren 
ein, insbeſondere aus den fernen Küſtengegenden des Baltiſchen Meeres den 
Bernſtein. Noch mehr wurde der Verkehr belebt, ſeitdem die deutſchen Ritter 
in dem Mündungsgebiete der Weichſel ihren Ordensſtaat zu begründen an⸗ 
gefangen hatten. Da zogen durch dieſe mähriſche Pforte aus vielen deutſchen 
Ländern Fürſten und Ritter zu frommer Hilfe. 


Die Päſſe aus Oſterreichiſch⸗Schleſien. 


Auch durch Völker- und Heereszüge finden wir in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten die mähriſche Pforte belebt. So drängten während der römiſchen 
Kaiſerzeit Quaden, Markomannen, Sarmaten und andre Völker auf dieſem 
Wege nach den unteren March- und Donaugegenden; ſo zogen ſpäter im 13. 
Jahrhundert mongoliſche Horden, im 17. ſchwediſche und polniſche, im 18. 
preußiſche, im 19. ruſſiſche Heerhaufen durch dieſe Pforte nach Süden bald zur 
Hilfe, bald zur Bedrängung und Gefährdung; und Olmütz, deſſen Gegend ein 
berühmtes Schlachtfeld iſt, hat vorzugsweiſe zur Bewachung dieſer Haupteinbruchs⸗ 
ſtation ſeine Befeſtigung erhalten, ſowie auf der nördlichen Seite des Geſenkes 
Koſel und Neiße gegen ſüdliche Feinde eine gleiche Beſtimmung erhalten haben. 


— . Mid Fehr; Mr 2 = 
Friedrich II. bricht in Schleſien ein (1740). Nach E. Hünten. 


Die nordweſtliche Hälfte des Gebirges, die auch wohl das Hohe Geſenke 
heißt, bildet drei durch tiefe Thaleinſchnitte und Gebirgsſpalten voneinander 
geſonderte Hochmaſſen, welche außerdem noch von mehreren andern ſehr an⸗ 
ſehnlichen Erhebungen umgeben ſind. 

Die höchſte Erhebung des Geſenkes iſt der Altvater, und nach ihm heißt 
das Gebirge auch das Altvatergebirge. Der Altvater, der auch der mähriſche 
oder Neißer Schneeberg heißt, iſt 1487 m hoch. Sein Scheitel iſt eine flach⸗ 
gewölbte Kuppe; keine Spitze begünſtigt eine Umſicht von ihm aus, niedriges 
Gras bekleidet ihn. Trotzdem reicht die Ausſicht, die er gewährt, in weite 
Ferne bis zur Oder und den Karpathen. Auf dem Berge ſteht ein Stein, der 
Deutſches Land und Volk. VIII. 17 
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zwar nicht, wie der Glatzer Schneeberg, das Zuſammenſtoßen dreier Länder, 
aber doch die Grenzen dreier Herrſchaften in Schleſien und Mähren bezeichnet. 
Die Nordſeite des Steines zeigt in erhabener Arbeit den Biſchofshut und Krumm⸗ 
ſtab mit dem Zeichen „E. W. 1721“, d. h. Episcopus Wratislaviensis, weil 
die Beſitzungen des Breslauer Biſchofs im öſterreichiſchen Schleſien bis dorthin 
reichen. Auf der Südoſtſeite finden wir ein Ordenskreuz mit vier Lilien⸗ 
verzierungen mit den Buchſtaben „F. L.“, d. h. Franz Ludwig, der damalige 
Hoch- und Deutſchmeiſter, alſo Inhaber der Herrſchaft Freudenthal. An der 
Südweſtſeite iſt ein Löwe abgebildet, das Symbol der Herrſchaft Wieſenberg 
in Mähren. 5 

Die drei Straßen, welche uns von Oſterreich nach dem preußiſchen Schleſien 
führen, ſind folgende: 1) Von Sternberg in Mähren, das bekannt iſt durch 
fein Liechtenſteiner Schloß, ſeine Fabrikation von Leinen- und Baumwollen⸗ 
zeugen, ſeinen Kirſchenbau, gelangen wir in nordöſtlicher Richtung nach dem 
Städtchen Freudenthal im öſterreichiſchen Schleſien, einer Beſitzung des deutſchen 
Ritterordens, zu der auch der nahe Badeort Karlsbrunn oder Hinnewieder 
gehört. Die Straße führt uns weiter nach Jägerndorf an der Oppa, dem 
Hauptort des ſeit 1623 dem Fürſten von Liechtenſtein gehörenden Herzogtums, 
mit zwei Kirchen und Schloß Lobenſtein und der Ruine Schellenberg. — 
2) Von Hohenſtadt an der March kommen wir über Goldenſtein nach Frei⸗ 
waldau an der Biela, am Fuße der Goldkappe, einer öſterreichiſchen Beſitzung 
des Fürſtbiſchofs von Breslau, die durch ihre Leinenfabriken wichtig iſt, und 
von dort nach Zuckmantel, das am Fuße der 813 m hohen Biſchofskoppe liegt. 
Zuckmantel iſt ein freundliches Städtchen mit 4900 Einwohnern, deſſen Häuſer 
in einer langen Reihe ſtehen. Hier entſtand durch den Papierfabrikanten Weiß 
ſeit 1841 die erſte Fabrik von Waldwolle zur Füllung von Matratzen u. ſ. w., 
die aus Fichtennadeln präpariert wird. Die nahe Biſchofskoppe iſt der letzte 
bedeutende nördliche Bergvorſprung des Geſenkes; ſie hat die Geſtalt einer 
Glocke und wird, weil ſie eine herrliche Ausſicht nach Schleſiens Flächen bis 
zu den Karpathen hin gewährt, viel beſucht, obgleich die Erſteigung, da der 
Berg ſehr ſteil iſt, nicht ohne Mühe geſchieht, und heißt auch der oberſchleſiſche 
Zobten. Nordweſtlich von Zuckmantel liegt die kleine preußiſche Stadt Ziegen: 
hals. — 3) Zu demſelben Ziele, nach Zuckmantel und Ziegenhals, können wir 
auch gelangen von Freudenthal über Engelsberg und das öſtlich vom Altvater 
gelegene Würbenthal und Hermannſtadt. 


Neiße. Allen dieſen Päſſen iſt auf der preußiſchen Seite als Riegel vor⸗ 
geſchoben die Feſtung Neiße, die älteſte deutſche Stadt Oberſchleſiens. Schon 
um 1015 ſoll eine dem Apoſtel Jakobus und der heiligen Agnes gewidmete 
Kapelle dort vorhanden geweſen ſein. Als Jaroslaw im 46. Jahre ſeines 
Lebens in den geiſtlichen Stand trat, verzichtete er auf die Nachfolge in der 
Regierung des väterlichen Landes — er war ein Sohn Boleslaws des Langen — 
zu gunſten ſeiner jüngeren Brüder, behielt aber für ſich die Fürſtentümer Oppeln 
und Neiße. Oppeln fiel nach ſeinem Tode an den ihn überlebenden Vater 
zurück, das Fürſtentum Neiße aber vermachte er bei ſeiner Erhebung auf den 
biſchöflichen Stuhl im Jahre 1199 mit Genehmigung ſeines Vaters Boleslaw 
auf ewige Zeiten der ſchleſiſchen Kirche. Die Folgen dieſes Vermächtniſſes an 


Neiße. 259 


das Bistum waren von großer Wichtigkeit und bis in die ſpäteſte Zeit von 
hoher Bedeutung, denn das Bistum gelangte durch dasſelbe zu äußerem Glanz 
und hohem Anſehen. Indem Neiße einen kleinen Kirchenſtaat in Schleſien bil⸗ 
dete, hatte das Bistum mit Recht den Namen des goldenen verdient, den es 
in der Folge führte. Weil die Biſchöfe von Breslau in die Reihe der welt⸗ 
lichen Fürſten von Schleſien traten, behaupteten ſie von dieſer Zeit an einen 
bedeutenden Rang unter den ſchleſiſchen Fürſten, den ſie auch unter der Ober⸗ 
hoheit der böhmiſchen Könige behielten. 
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Neiße. 


Da Neiße bis zur Säkulariſation im Jahre 1810 eine rein katholiſche 
Stadt blieb, die Verſuche, die Reformation einzuführen, durch die Anſtrengungen 
der Biſchöfe faſt erfolglos blieben, ſo hatte es die inneren Unruhen und bürger⸗ 
lichen Zwiſtigkeiten nicht durchzumachen, von denen ſo viele Städte Schleſiens 
heimgeſucht wurden. 

Als Friedrich II. in Schleſien im Jahre 1741 einrückte, richtete er ſofort 
ſein Augenmerk auf das befeſtigte Neiße und ließ es, weil es ihm nicht die 
Thore öffnete, ſondern ſich zur Wehr ſetzte, am 19., 20. und 21. Januar be⸗ 
ſchießen, ohne jedoch Erfolg zu haben. Die rauhe Jahreszeit, der heftige 
Widerſtand und die Schwäche des Belagerungskorps beſtimmten den König, 
ſeine Truppen die Winterquartiere beziehen zu laſſen. Maria Thereſia freute 
ſich über die von den Bürgern bewieſene Anhänglichkeit an Oſterreichs Sache, 
lobte die Bewohner von Neiße und ſandte ihnen Truppen, welche die Stadt 
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noch beſſer gegen die Preußen ſchützen ſollten. Nach dem Abzuge der Preußen 
wurde Neiße reichlich mit Lebensmitteln verſehen und noch ſtärker befeſtigt. 
Dennoch mußte es, als die Preußen die Belagerung wieder aufnahmen, am 
1. November 1741 kapitulieren. Am 2. November zog der König Friedrich II. 
an der Spitze von 6000 Mann feierlich in die Stadt ein. 

Bald nach der Einnahme beſchloß der ſcharfblickende Herrſcher, Neiße zu 
einem wichtigen Hauptwaffenplatze zu erheben, und erteilte die nötigen Befehle. 
Am 29. März 1742 wurde zu der neuen Feſtung und dem Fort Preußen der 
Grundſtein gelegt. Als Meiſter der Kriegskunſt ordnete der König zum großen 
Teil ſelbſt an, was für die Befeſtigung von Neiße gethan werden ſollte. Bis 
zum Jahre 1756 wurde raſtlos gearbeitet, ſo daß Neiße aus ſeinen Vorrats⸗ 
häuſern eine in Mähren operierende Armee verſorgen konnte. Im Auguſt 1758 
wurde Neiße von den Oſterreichern eingeſchloſſen, die dem Verteidiger, dem 
General von Treskow, öfter Anträge zur Kapitulation machten. Nach der 
Niederlage Friedrichs bei Hochkirch galt das ſchwach beſetzte Neiße in den Augen 
der Welt für verloren, und dennoch hielt es ſich und Friedrich entſetzte es. 
Der öſterreichiſche Feldherr Daun ſah die heiß erſehnte Siegesfrucht ſich ent⸗ 
riſſen, als er ſie ſchon erhaſcht zu haben glaubte; Friedrichs kühner, ſchneller 
und muſterhafter Marſch hatte Neiße befreit. 

Denkwürdig iſt die Zuſammenkunft Friedrichs II. mit Joſeph II. in Neiße 
im Jahre 1769. Der Kaiſer Joſeph wünſchte den großen Gegner ſeines Hauſes 
perſönlich kennen zu lernen und traf unter dem Namen eines Grafen von 
Falkenſtein am 25. Auguſt 1769 in Neiße ein und nahm ſeine Wohnung in 
dem Gaſthofe zu den drei Kronen. Der König war bereits am 21. dieſes 
Monats zu einer großen Heerſchau dort angekommen. 

Nach drei bitteren und blutigen Kriegen zwiſchen Preußen und Oſterreich 
mußte es ein höchſt merkwürdiges und erfreuliches Zuſammentreffen der beiden 
Fürſten werden. Mit Recht ſah man dieſen Beſuch als einen Beweis dafür an, 
daß aller Groll und alle Zwietracht zwiſchen beiden regierenden Häuptern er⸗ 
loſchen ſei. Kaum war der Kaiſer in dem ihm zur Wohnung angewieſenen 
biſchöflichen Palaſt angekommen, als ihn der König mit feinem Beſuche über- 
raſchte. „Nun ſehe ich die Erfüllung aller meiner Wünſche“, rief jener, und 
dieſer antwortete: „Dies iſt der ſchönſte Tag meines Lebens! Er wird die 
Epoche der Vereinigung zweier Häuſer wi die zu lange Feinde geweſen find 
und deren gegenſeitiges Intereſſe es erfordert, ſich einander eher beizuſtehen 


als ſich aufzureiben.“ Der Kaiſer erwiderte: „Für Oſterreich gibt es kein 


Schleſien mehr.“ Beide Herrſcher unterhielten ſich wie zärtliche Freunde geheim 
und vertraut. Noch war das Mordgewühl des Siebenjährigen Krieges in friſchem 
Andenken. Jetzt ſah man die Monarchen der beiden einſt feindlich ſich gegen⸗ 
überſtehenden Staaten ſich umarmen und die Generale Seydlitz, Tauentzien mit 
Lascy und Laudon und andern friedlich an einer Tafel ſpeiſen. Der König 
machte hier gelegentlich dem General Laudon, den er an ſeine Seite nötigte, 
das bedeutende Kompliment: „Ich ſehe Sie lieber an meiner Seite als mir 
gegenüber.“ 

Die Argliſt und Gewalt des Corſen Napoleon, der im Vertrauen auf ſeine 
ſoldatiſche Überlegenheit Krieg auf Leben und Tod gegen die Staaten führte, 
hatten es dahin gebracht, daß der größere Teil Deutſchlands ihn, gegen den 


* 
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es ſich hätte ſchützen ſollen, zum Schutzherrn erwählte. Preußen rüſtete gegen 
den Imperator mit Zuſammenraffung aller Kräfte im Jahre 1806 zum Streit; 
aber bald nach der Kriegserklärung folgte Schlag auf Schlag. Schon am 18. 
Januar 1807 ſtanden die Vorpoſten der mit den Franzoſen verbündeten Bayern 
nur eine Meile von Neiße. Dieſe Feſte, durch das Beiſpiel der übrigen gewarnt, 
auf lange Zeit mit Mundvorrat und Kriegsſchützzeug, auch mit einer Beſatzung 
von mehr als 8000 Mann ausgerüſtet, ſtand unter dem Kommando der Ge— 
nerale von Steenſen und von Wegern. Gegen Ende des Februar begann 
Vandamme mit württembergiſchen Hilfsvölkern die Belagerung. Die Beſatzung 
der Feſtung hält ſich tapfer trotz der fürchterlichſten Angriffe. Bomben und 
Granaten fallen in zahlloſer Menge auf die Schutzwerke und Gebäude der Stadt. 
Ein Munitionskarren wird von einer feindlichen Granate getroffen, und mit 
einer alles erſchütternden Exploſion werden Artilleriſten und Pferde zerſtückelt. 
Eine Bombe ſchlägt in das Salzmagazin, die Kirche und das Kollegium der 
Jeſuiten gerät in Feuer und die ſtolz ſich erhebenden brennenden Türme gewähren 
ein ſchauerlich ſchönes Schauſpiel; die ſchmelzenden Glocken entſtürzen der Höhe, 
den in dem Kollegium geborgenen Mundvorrat verzehrt die Glut. Verwüſtung 
folgt auf Verwüſtung, Belagerer und Belagerte gönnen ſich keine Ruhe. 

Im Anfange des Monats Mai hatte die Beſatzungsmannſchaft ſchon über 
1000 Mann verloren; die Befeſtigungswerke waren durch das feindliche Geſchütz 
zum Teil ruiniert; die Nahrungsmittel wurden immer knapper, trotzdem der 
einzelne Mann in der Woche nur ½ Pfund geſalzenes und ½ Pfund friſches 
Fleiſch erhielt. Obwohl gegen Ende des Mai die Mannſchaft in Neiße auf 
zwei Dritteile der anfänglichen Stärke zuſammengeſchmolzen war, die Soldaten 
auch infolge des ſchweren Dienſtes und der ſchlechten Nahrung meiſt kraftlos 
und kränklich waren, ſo wurde doch im Kriegsrate, weil noch bis zum 15. Juni 
der Pulvervorrat ausreichte, beſchloſſen, die Verteidigung fortzuſetzen; aber der 
Zuſtand der Dinge änderte ſich durch eine Unterredung zwiſchen Vandamme 
und Steenſen. Die beiden Generale einigten ſich dahin, daß die Feſtung Neiße 
mit dem Fort Preußen, wenn bis zum 16. Juni keine Hilfe anlange, an dieſem 
Tage dem Belagerungskorps übergeben werden ſolle; daß aber bis zu dieſem 
Termine alles in einſtweiliger Verfaſſung und in Waffenruhe bleiben, von beiden 
Teilen keine neuen Arbeiten vorgenommen werden ſollen; daß, wenn während 
dieſer Zeit irgend ein Entſatz herankäme, der Waffenſtillſtand als beendigt anzu⸗ 
ſehen und die Garniſon zu dem freien Gebrauche ihrer Verteidigungsmittel zu 
ſchreiten berechtigt ſei. Zu dieſem Schritte ſah ſich der Kommandant gezwungen 
infolge der beträchtlichen Verminderung ſeiner Garniſon, des Mangels an barem 
Gelde, friſchem Fleiſche und Heilmitteln. Auch war das Pulver ſchon auf nur 
1900 Zentner geſchmolzen, während über 6000 Zentner bereits verſchoſſen 
waren. Am 15. Juni, dem Tage der Übergabe der Feſtung, zogen nur 3700 
Mann Infanterie und Artillerie, 400 Mann Kavallerie ab; in den Lazaretten 
blieben über 600 Kranke und Verwundete zurück. Der Feind ehrte die Aus⸗ 
dauer der Verteidiger des ihnen anvertraut geweſenen Platzes, beſonders den 
Mut und die geſchickte Umſicht der Artillerie und des Ingenieurkorps. Vandamme 
ſelbſt ſchrieb am 15. Juni an den General Steenſen, daß die Verteidiger Neißes 
bei ihm in hoher Achtung ſtänden und er es ſich zum Ruhm anrechne, einem 
Feinde begegnet zu ſein, der ſeiner Pflicht in ſo würdiger Weiſe genügte. 
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Nun wurde Neiße nach franzöſiſchem Muſter eingerichtet, an Vandamme 
wurden 25000 Thaler Glockengelder gezahlt, aber dem Übermut und den Be⸗ 
drückungen der württembergiſchen Soldaten ward wenig geſteuert. Nach dem 
Frieden von Tilſit (1807) erfolgte am 13. November 1808 unter des Volkes 
jubelndem Zuruf die Wiederbeſetzung der Stadt durch preußiſche Truppen. Im 
folgenden Jahre trat die neue Stadtordnung für Neiße ins Leben. Im Jahre 
1810 beſuchte der König Friedrich Wilhelm III. die Stadt, beſichtigte die 
Truppen, ging in die Pfarrkirche, unterrichtete ſich von dem durch das Bom⸗ 
bardement der franzöſiſchen Kriegsvölker verurſachten Schaden und begab ſich 
in die neu angelegte Gewehrfabrik. Als im Jahre 1810 die Einziehung der 
Klöſter und Stifter beſchloſſen wurde, weil ohne dieſe Maßnahme die Zahlung 
der franzöſiſchen Forderung nicht möglich geweſen wäre, hörte auch Neiße auf, 
biſchöfliches Eigentum zu ſein. 
Als ſich dann 1813 das tief⸗ 
gebeugte Deutſchland erhob; 
als ſich unter den Deutſchen die 
am tiefſten gebeugten Preußen 
beſonders hervorthaten durch 
ſtaunenerregende Kraftent⸗ 
wickelung; als die Gefahren des 
Krieges, der Deutſchland be⸗ 
freien ſollte, auch Schleſien 
bedrohten: bezog die königliche 
Familie die ehemalige Reſi⸗ 
denz der Biſchöfe in Neiße, 
während ſchwere Krankheiten 
in den mit Kranken und Ver⸗ 
wundeten überfüllten Hoſpitä⸗ 
lern in der Stadt zahlreiche 
Opfer forderten. Als Friede 
geſchloſſen war, Ruhe und Ein⸗ 
tracht wiederkehrte, hob ſich 
auch Neiße ſchnell wieder empor 
von den Schlägen, von denen 
es betroffen war. Jetzt gehört 
die an der Mündung der Freiwaldäuer Biele in die Glatzer Neiße gelegene Stadt 
und Feſtung zu den beſtgebauten und belebteſten Städten Oberſchleſiens; ſie hat mit 
der militäriſchen Beſatzung 19800 Einwohner, hat bedeutende Fortifikationen, ein 
bombenſicheres Arſenal, große Feldbäckerei, großartige Kaſernenbauten; ſie macht 
mit ihren freundlichen Häuſern und ſauberen Straßen einen angenehmen Eindruck. 


Friedrich von Sallet. 


Friedrich von Sallet. In Neiße be in einem Hauſe am Ringe am 
20. April 1812 Friedrich von Sallet geboren. Als er zwei Jahre alt war, 
verlor er ſeinen Vater. Mit ſeiner Mutter, die wieder heiratete, zog er nach 
Breslau, trat in das Kadettenkorps zu Potsdam im Jahre 1824 ein, ging 
1826 in das zu Berlin über und wurde im Jahre 1829 als Sekondeleutnant 
nach Mainz verſetzt. Das nach äußerem Scheine trachtende Treiben ſeiner 
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Standesgenoſſen, das leere und affektierte Weſen der vornehmen Welt behagte 
ihm wenig. Eine von ihm verfaßte Satire auf den Militärſtand erregte jo 
großes Auffehen, daß er nach Jülich in Feſtungsarreſt gehen mußte. Als er 
aus demſelben zum Regimente zurückkehrte, wurde er nach Trier verſetzt, nahm 
1837 ſeinen Abſchied und lebte fortan in Breslau, bis er am 21. Februar 
1843 infolge eines Luftröhren- und Lungenleidens ſtarb. Sallet hatte einen 
außerordentlich regen Geiſt; er beſchäftigte ſich viel mit den neueren Sprachen 
und dem Lateiniſchen, mit Geſchichte und Philoſophie. In vielen ſeiner poetiſchen 
Verſuche neigte er zur Satire, die Romantiker mit ihrer Überſchwenglichkeit 
geißelte er mit treffendem Witz. Die Sammlung ſeiner Gedichte enthält po⸗ 
litiſche und lyriſche Gedichte, Epigramme, Balladen, Romanzen, Legenden, 
Parabeln, Märchen und ein Laien⸗ 
evangelium. Wie gemütvoll der Dich⸗ 
ter fi) uns oft zeigt, das mag das Ge— 
dicht „Die Sternſchnuppe“ beweiſen: 


„Wißt ihr, was es bedeutet, 
Wenn von dem Himmelszelt 
Ein Stern herniedergleitet 

Und ſchnell zur Erde fällt? 


Die Lichter, die dort glänzen 
Mit wundermildem Schein, 
Das ſind in Strahlenkränzen 
Viel tauſend Engelein. 


Die ſind als treue Wachten 
Am Himmel aufgeſtellt, 
Daß ſie auf alles achten, 
Was vorgeht in der Welt. 


Wenn unten auf der Erde 

Ein guter Menſch, gedrückt 
Von Kummer und Beſchwerde, 
Voll Andacht aufwärts blickt — 


Und ſich zum Vater wendet 
In ſeinem tiefen Weh, 
Dann wird herabgeſendet 


Ein Engel aus der Höh'! Joſeph von Eichendorff. 
Der ſchwebt in ſeine Kammer Das iſt's, was es bedeutet, 
Mit mildem Friedensſchein Wenn von dem Himmelszelt 
Und wieget ſeinen Jammer Ein Stern herniedergleitet 
In ſanften Schlummer ein. Und ſchnell zur Erde fällt.“ 


Joſeph von Eichendorff. Eine Gedenktafel an einem Hauſe in Neiße ſagt 
uns: „Hier lebte und ſtarb der Dichter Joſeph von Eichendorff.“ Dieſer begabte 
Dichter wurde am 10. März 1788 zu Bubowitz bei Ratibor geboren, beſuchte 
das Gymnaſium zu Breslau, ſtudierte in Halle und Heidelberg (1805 — 1808) 
die Rechte, machte Reiſen durch Deutſchland, Frankreich und Oſterreich, machte 
den Feldzug 1813 im Lützowſchen Korps mit, trat dann in den Staatsdienſt, 
wurde 1821 Regierungsrat in Danzig, 1824 Regierungs⸗ und Oberpräſidialrat 
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in Königsberg, 1841 Geheimer Regierungsrat im Miniſterium. Den Staats⸗ 
dienſt verließ er 1844 infolge eines Zwiſtes mit dem Miniſter Eichhorn und 
lebte darauf an verſchiedenen Orten, zuletzt in Neiße, wo ſeine Tochter ver⸗ 
heiratet war, wo er auch am 26. November 1857 ſtarb. Eichendorff erinnert 
in ſeinen Dichtungen bald an Goethe, bald an Uhland; er iſt der letzte Dichter 
aus der romantiſchen Schule. In ſeinen Liedern, die vielfach komponiert ſind, 
leben wandernde Muſikanten, Zigeuner, Landsknechte, Studenten, Matroſen, 
Jäger; ſie tragen die beſtimmteſten Spuren von der Einwirkung des Volks⸗ 
liedes und ſind auch zum Teil in den Mund des Volkes übergegangen. Nicht 
ohne ergriffen zu werden von tiefer Wehmut ſingen wir das Lied: „In einem 
kühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad.“ Ergebung in den Willen Gottes 
ſpricht ſich aus in dem herrlichen Morgengebet: 


„O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 

Als ging der Herr durchs ſtille Feld!“ 


Das Gefühl, daß wir die Welt verlaſſen müſſen, wenn wir ſie auch noch 
ſo lieb gewonnen haben, bringt der Dichter zum Ausdruck in dem Gedicht: 


„O Thäler weit, o gen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luſt und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 
Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäft'ge Welt. 
Schlag' noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Zelt!“ 

Binzer. Auf dem Kirchhofe des der Stadt Neiße nahegelegenen Spazier⸗ 
ortes St. Rochus liegt der Mecklenburger Binzer begraben. Als nach den 
Freiheitskriegen die Erwartungen vieler Deutſchen nicht in Erfüllung gingen, 
bildeten ſich unter den jungen Leuten, beſonders unter den Studenten, viele 
Verbindungen, in deren Burſchenliedern ſich oft der Schmerz darüber ausſpricht, 
daß nun doch das Deutſche Reich nicht in feiner alten Herrlichkeit wieder auf⸗ 
geblüht iſt. A. Binzer, Burſch in Kiel und Jena, dichtete damals das Lied, 
das noch heute von der Jugend geſungen wird, das geſungen wurde zu Jena 
bei der Auflöſung der Burſchenſchaft am 19. November 1819: 


„Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus 
Und d'rin a 


Gott vertrauet trotz Wetter, Sturm und Graus.“ 


Weichsel, 
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Die Oder und ihre Umgegend non der Guelle bis Brieg. 


Quelle der Oder. — Graf Albert Joſeph von Hoditz auf Roßwalde. — Ratibor. — 

Die Waſſerpolacken. — Koſel. — Der alte Neumann. — Oppeln. — Die Piaſten zum 

Briege. — Georg Wilhelm, der letzte Sproß des Hauſes der Piaſten im Briege. — 

Brieg unter kaiſerlicher Regierung bis zur Einnahme durch die Preußen. Die Schlacht 
bei Mollwitz am 10. April 1741. — Friedrich von Logau. 


Quelle der Oder. Vom Altvater aus erſtreckt ſich ein Arm des mähriſch⸗ 
ſchleſiſchen Geſenkes nach Südoſten zu, tief nach Mähren hinein. Dieſer Teil 
des Geſenkes, in welchem ſich der Lieſelberg befindet, heißt das Odergebirge, 
weil auf demſelben, und zwar auf der nördlichen Abdachung, beim Dorfe Kozlau 
die Oder entſpringt in einer Höhe von 627 m. Das Thal des noch kleinen 
Fluſſes iſt flach, mit Tannenwald bedeckt und ſumpfig. Die Oder wendet ſich 
zuerſt nach Nordoſten, dann nach Südoſten und kommt der March und ſo dem 
Donaugebiete bis auf einige Meilen nahe. Bald aber fließt ſie nach Norden 
und tritt der jungen Weichſel ziemlich nahe. 

Nachdem die Oder einen Weg von ungefähr 60 km zurückgelegt, ſich ihr 
Thal ſchon erweitert hat und ihre Ufer ſumpfig geworden ſind, nimmt ſie von 
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der linken Seite her die Oppa auf, die 120 km lang iſt, aus der kleinen, mitt⸗ 
leren, weißen und ſchwarzen Oppa zuſammenfließt, von dem Altvatergebirge 
herkommt und bei ihrer Mündung 19 m breit iſt und mehr Waſſer mit ſich 
führt als die Oder. Während der größeren Hälfte ihres Laufes bildet ſie die 
Grenze zwiſchen Oſterreich und Preußen. Rechts nimmt fie die 52 km lange, 
vom Altvater kommende Mohra auf. Lieblich liegt zwiſchen der Oppa und 
Oder die Hauptſtadt des öſterreichiſchen Schleſien, Troppau, mit mehr als 
20000 Einwohnern, in deren Nähe das Bad Johannisbrunn gelegen iſt. Nach⸗ 
dem die Oder von der linken Seite die Oppa aufgenommen hat, bildet ſie ſelbſt 
30 km lang die Grenze zwiſchen Oſterreich und Preußen bis Oderberg. Faſt 
der Mündung der Oppa gegenüber, nur eine kurze Strecke unterhalb, fließt die 
von den Beskiden kommende Oſtrawitza in die Oder unweit Mähriſch-Oſtrau. 
Bei Oderberg mündet in die Oder die ebenfalls von den Beskiden kommende 
Olſa. Ihre Quelle liegt nur wenig ſüdlich von der Weichſelquelle; ſie tritt bei 
Teſchen aus dem engen Thale, hat dann ſumpfige Ufer und mündet, nachdem 
ſie einen Lauf von 96 km zurückgelegt hat. Oderberg (Bohumin) hat nur 1600 
Einwohner und iſt der letzte Ort im öſterreichiſchen Schleſien, der an der Oder 
liegt. Von nun an tritt der Fluß ganz in preußiſches Gebiet und nimmt die im 
ganzen nordweſtliche Richtung, während die Weichſel ſich nach Nordoſten wendet, 
ſo daß beide Ströme, die hier ſo nahe zuſammengekommen waren, daß zwiſchen 
ihnen nur die wenige Meilen weite mähriſche Pforte lag, ſich immer weiter 
voneinander entfernen. Die von der linken Seite kommende Zinna geht bei 
Katſcher vorbei in die Oder, einem Orte, deſſen Boden ſehr fruchtbar iſt, der 
beinahe 4000 meiſt katholiſche Einwohner hat, die in kirchlicher Beziehung 
noch jetzt dem Erzbiſchof von Olmütz unterſtellt find. Die Zinna, die nur 
38 km lang iſt, entſpringt unweit Leobſchütz und umfließt einen großen Teil 
dieſer alten Stadt, die ſchon vor dem Jahre 1000 von Slawen gegründet 
worden iſt, aber bereits am Ende des 13. Jahrhunderts vollſtändig deutſch war 
und jetzt 12018 Einwohner hat. 


Graf Albert Joſeph von Hoditz auf Roßwalde. Unweit der Stadt Leob⸗ 
ſchütz, aber ſchon in Mähren, liegt das Gut Roßwalde, das in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts einen merkwürdigen Beſitzer gehabt hat, der mit Preußens 
König Friedrich in nahe Berührung kam. Dieſer merkwürdige, vielleicht wunder⸗ 
liche Mann war der Graf Albert Joſeph von Hoditz, der 1706 geboren wurde, 
ſich 1734 mit der verwitweten Markgräfin Sophie von Baireuth vermählte, 
ſpäter aber in freiwillig getrennter Ehe lebte. Hingeriſſen von einer unbändigen 
Neigung zu den Künſten, verzichtete er auf alle glänzenden Amter und Ehren⸗ 
ſtellen, zu denen ihn ſein Stand, ſeine Talente und ſein Reichtum berechtigten, 
und beſchloß, ſein Leben allein dem Schönen zu widmen. Sein Landgut Roß⸗ 
walde, auf das er ſich zurückzog, ſollte der Wohnſitz der Freude und des guten 
Geſchmackes, ein Heiligtum der Muſen und Grazien werden. Dort wollte er 
Geſellſchaſten gebildeter Menſchen gaſtfrei um ſich her verſammeln und durch 
einen Wechſel der mannigfaltigſten Luſtbarkeiten, bei denen ſich alle ſchönen 
Künſte vereinigen ſollten, entzücken und bezaubern. Da die Leibeigenſchaft auf 
ſeinen Gütern eingeführt war, ſo konnte er ſich unter ſeinen Unterthanen nicht 
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nur ſo viel Diener ausheben, wie ihm beliebte, ſondern auch die Dienerſchaft 
mit ſehr geringen Koſten unterhalten. Andre Gutsherren machten ihre Unter⸗ 
thanen zu Läufern, Kutſchern, Köchen und Lakaien: der Graf Hoditz beſchloß, 
aus ſeinen Leibeignen Künſtler zu machen. Dieſes Kunſtperſonal beſtand, 
als der Graf ſich einrichtete, noch aus 90 Perſonen. Sein Park, ſeine Ge⸗ 
bäude mit ihren vielen Verzierungen, ſein Theater — alles dies war zum 
großen Teile das Werk ſeiner Bedienten. Unter ihnen gab es Maler und Bild⸗ 
hauer, Vergolder und Maſchiniſten, Feuerwerker und Waſſerkünſtler; für ſie 
war das ganze untere Geſchoß ſeines Schloſſes in Werkſtätten verwandelt. Die 


Kapelle von Muſikern, die er unter feinen Leuten ausgebildet hatte, fand ſelbſt 
bei ſtrengen Kritikern Beifall; auch Schauſpieler, Tänzer und Sängerinnen, die 


er hatte ausbilden laſſen, wurden gelobt. a 

Bei ſeinen Schauſpielen und Feſten brauchte Hoditz noch Figuranten und 
Statiſten. Das waren diejenigen von feinen Unterthanen, die ſich durch Ge⸗ 
lehrigkeit oder eine angenehme Figur auszeichneten. Sie blieben im Bauern⸗ 
ſtande, mußten aber, wenn es verlangt wurde, zum Hofe kommen; die un⸗ 
geſchickteſten unter ihnen ſtellten bei ſeinen Schäferfeſten, in paſſende, zierliche 
Kleidungen geſteckt, bald an Bäumen gelehnt, bald auf Raſen hingeſtreckt, 
Arkadier vor. Die Kinder mußten bei den Feſten bald als Liliputter, bald als 
monſtröſe Zwerge drollige Szenen aufführen. 

Das Schloß zu Roßwalde, einſt ein altes, düſteres Gebäude, hatte Hoditz 
in einen heiteren und freundlichen Palaſt verwandelt. Hohe, helle, mit Ge⸗ 
mälden, mit Statuen und Springbrunnen verzierte Bogengänge und eine lange 
Reihe von Geſellſchaftszimmern und feſtlichen Sälen kündigten den Charakter 
des gaſtfreien, fröhlichen Hausherrn an. Der Weinkeller, ein großes, weites 
Gewölbe, aus welchem dem Beſucher friſche, von leiſe rauſchenden Spring 
waſſern gekühlte Luft entgegenſtrömte, war ringsum mit Fächerſchränken beſetzt, 
die zahlloſe, mit den herrlichſten Weinen gefüllte Flaſchen in zierlicher und 
ſyſtematiſcher Anordnung enthielten. In den Gartenanlagen wechſelten antike 
und moderne, franzöſiſche und holländiſche, gotiſche und chineſiſche Dekorationen 
miteinander ab; über 4000 Waſſerkünſte in denſelben erhöhten die Abwechſelung. 
Leider fanden ſich ernſte und luſtige, heilige und profane Gegenſtände bunt 
durcheinander gemiſcht. Neben den Götterſtatuen der Griechen ſtand auf einem 
Kalvarienberg das Bild des Gekreuzigten und in deſſen Nähe das Grab des 
Arminius. In einer Gegend des Parkes hatte der Graf eine liliputtiſche Stadt 


anlegen laſſen, deren Häuſer nicht über 1 m hoch waren; im Verhältnis + 


zu dieſen Häuſern ſtanden die Thore, Mauern, Brücken, Gaſſen, Plätze, der 
königliche Palaſt und die Kirche. So war der wunderbare Landſitz beſchaffen, 
den ſich der ſeltſame Mann mit beträchtlichen Koſten und unverdroſſener Thätig⸗ 
keit geſchaffen hatte, um nicht nur ſich und ſeine Freunde zu ergötzen, ſondern 
auch Fremden und Unbekannten Vergnügen zu machen, die bald in größeren, 
bald in kleineren Geſellſchaften nach Roßwalde wallfahrteten. In der Nähe des 
Gutes lag die Meierei. Dorthin führte der Graf ſeine Gäſte oft zu Schiffe. 
Eine Reihe reich verzierter Gondeln erwartete ſie am Ufer des Kanals. Rüſtige 
Ruderknechte, bald als Türken, bald als Venezianer gekleidet, ſetzten die Schiffe 
in Bewegung; eine Barke mit Muſik fuhr voran, Schwäne begleiteten die kleine 


Flotte, die zwiſchen den reizenden Ufern dahinſchwamm, bis ſie bei der Meierei 
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landete, wo ein Chor niedlicher Bauernmädchen die Ausſteigenden empfing und 
bei Muſik und Geſang bewirtete. Viele Fremde fanden in der Bibliothek und 
den Kunſtſammlungen des Grafen Unterhaltung; andre ergötzten ſich bei den 
Aufführungen deutſcher Komödien, italieniſcher komiſcher Opern, franzöſiſcher 
Trauerſpiele, von Pantomimen und Balletten. 

Friedrich der Große beſuchte im Jahre 1770 den Grafen in Roßwalde 
und war durch die Großartigkeit der arrangierten Feſte, in denen Schlag auf 
Schlag Wunder auf Wunder folgte, überraſcht. Hoditz hatte alles aufgeboten. 
um den Helden würdig zu empfangen, und alles gelang nach Wunſch. Der 
König ſchenkte dem Grafen zum Danke eine prächtige, mit Diamanten und ſeinem 
Bildniſſe verzierte Doſe, in der eine Anweiſung auf 10000 Thaler lag. Dieſe 
Einlage mußte dem Beſitzer von Roßwalde ſehr angenehm ſein; denn obgleich 
er ſehr reich war, lebte er doch in einer ſolchen Sorgloſigkeit, daß ſeine Aus⸗ 
gaben größer wurden als ſeine reichlichen Einnahmen. Seine Güter ließ er 
durch Pächter verwalten, die ihm kaum die Hälfte von dem gaben, was er 
hätte fordern können. Er geriet in eine immer bedrängtere Lage und ſah 
endlich keinen andern Ausweg, als das Anerbieten des Königs von Preußen, 
in Potsdam zu wohnen, anzunehmen. Friedrich II. bot alles auf, um dem 
armen Greiſe den ſchweren Schritt zu erleichtern; er räumte ihm und den treuen 
Dienern ein geräumiges Haus ein, unterhielt ihm eine gute Tafel und ſetzte 
ihn durch ein beträchtliches Jahrgeld in den Stand, eine Kapelle zu beſolden 
und ſelbſt noch zuweilen kleine Feſte zu geben. Die Muſik erfreute den Grafen; 
bei ſüßen Tönen vergaß er die düſteren Vorſtellungen, die ſeinen Geiſt be⸗ 
unruhigten. So verlebte er noch einige Jahre, bis er endlich, da ſeine Kräfte 
erſchöpft waren, am 18. März 1778 in ſeinem 72. Jahre aus dem Leben ſchied. 


Ratibor. Nur einige Meilen unterhalb der Stelle, an welcher die Zinna 
in die Oder geht, liegt in einem anmutigen Teile des Oderthales, rings um⸗ 
geben von Hügelland, das nach Norden hin den Charakter der Ebene annimmt, 
die von faſt 18 400 Einwohnern bewohnte Stadt Ratibor. Urſprünglich war 
die Bevölkerung der Stadt ſlawiſch; im 13. Jahrhundert wurde der Ort ger- 
maniſiert; unter Karl IV. und Wenzel erhielt das ſlawiſche Element wieder den 
Vorzug: man ſchrieb alles mähriſch, ſprach polniſch und kleidete ſich deutſch. 
Im Jahre 1741 wurde das öſterreichiſche Herzogtum Ratibor von preußiſchen 
Truppen beſetzt und 1745 durch den Dresdener Frieden dauernd mit Preußen 
vereinigt. In einer Entfernung von 15—20 km von Ratibor werden Stein⸗ 
kohlen gefördert. 

Der Boden um die Stadt erzeugt alle Arten von Getreide, Zucker 
rüben, Raps und Holz; Ackerwirtſchaft wird von der Stadtbevölkerung wenig 
getrieben, dagegen bedeutender Gartenbau und lebhafter Gemüſehandel, welcher 
einen großen Teil Oberſchleſiens verſorgt. Heute wird in der Stadt vorherr- 
ſchend deutſch geſprochen, aber in der ländlichen Umgebung flawiſch, und zwar 
auf dem linken Oderufer böhmiſch oder mähriſch, auf dem rechten ein mit 
vielen deutſchen Wörtern untermiſchtes Polniſch. 


* 
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Die Waſſerpolacken. Auf der rechten Seite der Oder hat ſich in ganz 
Oberſchleſien das polniſche Element erhalten, das im Laufe der Zeit aus Mittel⸗ 
und Niederſchleſien vollſtändig verdrängt worden iſt; aber nicht das reine Polniſch 
wird hier geſprochen, ſondern das ſogenannte Waſſerpolniſch, und diejenigen, 
welche dieſe Sprache ſprechen, heißen die Waſſerpolacken. Ein wirklicher Pole, 
der des Deutſchen nicht mächtig iſt, kann die Sprache dieſer Polen, in der oft 
nur eine polniſche Endung an ein deutſches Stammwort gehängt wird, gar 
nicht verſtehen. Da werden am Hauſe die fensterlatki (Fenſterladen) geſchloſſen, 
der Soldat putzt am Helm die schuppenketki (Schuppenketten) u. dergl. Am 
meiſten ſind dieſe Waſſerpolacken im Beuthener Kreiſe vertreten. 

Die Bevölkerung des Beuthener Kreiſes wohnt in den beiden Städten 
Beuthen und Tarnowitz, dem Marktflecken Myslowitz und 112 Dörfern, zu 
denen 91 Rittergüter kommen. Man kann im Kreiſe noch drei Hauptklaſſen 
der Bewohner unterſcheiden: die Reſte der urpolniſchen Bevölkerung, die heute 
meiſt bäuerliche Grundbeſitzer und kleine Bürger der Städte ſind, die deutſchen 
eingewanderten Familien aus alter Zeit, die zum Teil halb polniſch gewordene 
Kleinbürger und alte Bergleute ſind, und die neu Eingewanderten aus allen 
Teilen Preußens und Polens, zu denen viele Handarbeiter, Gruben- und 
Hüttenbeamte, Gewerbtreibende u. ſ. w. gehören. Auch die alten Polen ſprechen 
das Polniſche nicht mehr rein, ſondern vermiſchen es mit deutſchen Ausdrücken. 
Sie unterſcheiden ſich von der Volksmenge durch charakteriſtiſche, oft geſchmack⸗ 
volle Kleidung. Faſt jede Gemeinde hat einen andern Schnitt und andre Farbe. 
In einigen Gemeinden trägt man lange, meiſt hellgraue Röcke mit blanken 
Knöpfen und verſchiedenfarbigem Schnurbeſatz, in andern iſt die Kleidung durch⸗ 
weg blau und kurz; die Roßberger Bauern tragen weite blaue Beinkleider, eine 
blaue, am Halſe ausgeſchnittene Weſte und einen ganz kurzen blauen Rock mit 
blanken Knöpfen und bunt ausgenähten Knopflöchern. Viele dieſer alten Fa⸗ 
milien befinden ſich in ſehr guten Umſtänden. Obgleich ſie alle nur polniſch 
ſprechen und die polniſche Sprache durch häufigen Zuzug aus Polen lebendig 
erhalten wird, unterſcheiden ſie ſich doch durch ihre Geſinnungsweiſe weſentlich 
von den Nationalpolen. Sie halten ſich ſelber für Deutſche oder beſſer für 
Preußen und fehen ihre Stammesgenoſſen jenſeit der Grenze für eine fremde 
Nation an. Namentlich trägt der Dienſt im preußiſchen Heere viel dazu bei, 
in ihnen das lebhafte Bewußtſein der Angehörigkeit zum preußiſchen Staate 
wach zu erhalten, aber ſie leiden noch an manchem Nationalfehler ihrer Stammes⸗ 
genoſſen und ſie ſind meiſt hartnäckig, lieben nicht ſelten den Trunk, arbeiten 
nicht gern viel und ſind meiſtenteils roh, unwiſſend, abergläubiſch, aber bildungs⸗ 
fähig. Der alten deutſchen eingewanderten Familien gibt es nur wenige; ſie 
haben ſich leicht akklimatiſiert und bilden den gebildeteren Teil der beſitzenden 
Klaſſen. Die neuen Einwanderer ſind — wohl wegen der Nähe der polniſchen 
Grenze — meiſt Polen, d. h. polniſche Arbeiter im Bergbau und Hüttenbetrieb. 
Daß ſich deutſche Sprache und Sitte unter dem arbeitenden Teile der Be⸗ 
völkerung nicht Eingang verſchaffen konnten, liegt daran, daß deutſche Arbeiter 
nur ungern und wenig ſich mit dem polniſchen Landvolke vermiſchen. Selbſt 
deutſche Handwerksgeſellen halten hier nicht lange aus. Lebensgewohnheit, 
Nahrung, Sprache, Wohnung und Erholungen ſind verſchieden von dem, was 
ſie in ihrer Heimat zu finden gewohnt waren. Nur da haben ſich deutſche 
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Arbeiter erhalten, wo ſie in größerer Menge bei einander wohnen und miteinander 
arbeiten konnten. Namentlich fand dies auf größeren Eiſenwerken ſtatt, wo 
eine gewiſſe Intelligenz zur Verrichtung beſtimmter Arbeiten erfordert wurde. 

In welchem Zuſtande ſich leider die Arbeiter nicht im Beuthener Kreiſe 
allein, ſondern in allen den Gegenden Oberſchleſiens befinden, in denen ſie 
durch den Bergbau und den Hüttenbetrieb zu Tauſenden zuſammenkommen, mag 
aus der einen Thatſache hervorgehen, daß in einem einzigen Jahre im Beuthener 
Amtsgericht über 22000 Bagatellprozeſſe verhandelt wurden. Die Arbeiter 
ergeben ſich vielfach dem Trunke, die Frauen dem Nichtsthun und der Uns 
ſittlichkeit, die Bande der Familie ſind meiſt locker. Deshalb herrſcht unter 
den Arbeitern viel Elend, das trotz der energiſchſten Anſtrengungen des Staates 
und der Unternehmer nicht zu bekämpfen iſt. 


Koſel. In dem ſüdöſtlichen Teile Schleſiens, in den Kreiſen Pleß und 
Beuthen, entſpringen drei Flüſſe, die ſich der Oder als rechte Nebenflüſſe zu⸗ 
wenden, die Rauda, die Birawka und Klodnitz, in deren Nähe Gleiwitz liegt. 
Nur eine kurze Strecke oberhalb der Stelle, an der die Klodnitz in die Oder 
fließt, liegt an der Oder die frühere Feſtung Koſel. Dieſe Stadt liegt in einer 
tiefen Einſenkung und iſt infolgedeſſen gegen die Einflüſſe der Luftſtrömungen 
von den Karpathen und Beskiden, dem mähriſchen Geſenke und dem Altvater 
her ziemlich geſchützt und hat 5000 Einwohner. Der Name der Stadt ſoll 
von drei Brüdern Koziot (Ziegenbock) herrühren, von denen die Sage geht, 
daß ſie um die Mitte des 12. Jahrhunderts als Raubritter auf dem alten 
Schloſſe, deſſen Befeſtigungen noch zum Teil vorhanden ſind, gelebt haben. 
Daher hat die Stadt auch drei Ziegenköpfe im Wappen. Koſel war ſchon im 
13. Jahrhundert ein feſter Platz des Fürſtentums Oppeln, hatte in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts eigne Fürſten, ſtand dann unter fremden Fürſten 
und hatte unter den Drangſalen des Dreißigjährigen Krieges ſehr zu leiden. 

Bald nach dem Breslauer Frieden (1742) wurde Koſel durch Friedrich 
den Großen befeſtigt und ſeine Beſatzung verſtärkt, es wurde zu einem feſten 
Verteidigungsorte eingerichtet. Aber die Feſtungswerke waren noch nicht voll⸗ 
endet, als Oſterreich im zweiten Kriege ſich Schleſien wiederzuſchaffen ſuchte. 
Bereits im Dezember 1744 war ganz Oberſchleſien außer Neiße und Koſel in 
den Händen der Oſterreicher. Im Mai 1745 überrumpelten die Ungarn das 
ſchwach beſetzte Koſel und nahmen die Feſtung durch die Treuloſigkeit eines 
preußiſchen Fähnrichs, aber ſchon am 5. September desſelben Jahres war es 
wieder, nachdem es belagert und beſchoſſen worden war, in den Händen der 
Preußen. Im Siebenjährigen Kriege wurde die Feſtung tapfer gegen die vielen 
und hartnäckigen Angriffe der Oſterreicher gehalten. Während der langen 
Blockade in den Jahren 1761 und 1762 war der Geldmangel ſo groß, daß 
Notmünzen aus Kartenblättern, auf welchen der Wert mit dem Siegel und der 
Unterſchrift des Kommandanten ſtand, auch Münzen aus Meſſingblech mit dem 
Stadtwappen, dem Wert und der Jahreszahl 1761 ausgegeben werden mußten. 
Der Krieg hatte deutlich gezeigt, ein wie wichtiger Platz Koſel iſt, und deshalb 
wurde die Feſtung nach dem Frieden mit bedeutender Anſtrengung noch mehr 
befeſtigt, als es ſchon vor dem Kriege verſchanzt worden war. Nach der Teilung 
Polens, als ein Feind nicht nur von Süden, ſondern auch von Oſten her zu 
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fürchten war, wurden an den Feſtungswerken noch anſehnliche Verbeſſerungen 
vorgenommen, welche Koſel zu einer Hauptfeſtung erheben ſollten. 


Der alte Neumann. Noch war man im Umbau der Feſtung begriffen, 
als zu Ende des Oktober 1806 der königliche Befehl eintraf, die Feſtung in 
Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Kommandant von Koſel war damals David 
von Neumann. Dieſer tapfere Offizier wurde am 28. Auguſt 1735 bei Wehlau 
in Preußen geboren und als Leutnant im Infanterieregiment von Rothkirch 
am 10. Juni 1779 von Friedrich II. in den Adelſtand erhoben. Seit 1792 
Major, erwarb er ſich im nächſten Jahre den Verdienſtorden. Im Jahre 1802 
ernannte ihn der König zum Kommandanten von Koſel. Neumann, damals 
ſchon 67 Jahre alt, hatte einen ſchweren Poſten, weil die Feſtung noch nicht 
fertig war. Als im Jahre 1806 Koſel in Verteidigungszuſtand geſetzt wurde, 
war das Fort Friedrich Wilhelm nur mit einem tüchtigen Erdwalle verſehen, 
das Mauerwerk des Montalembertſchen Turmes war zwar aufgeführt, aber 
außer dem inneren Holzwerk zur Aufſtellung der Geſchütze waren weder die 
Wohnſtuben des unteren noch die Batterien des oberen Stockes angefangen, ja 
es fehlten ſogar noch die Treppen zu den verſchiedenen Etagen; von den Wohn⸗ 
kaſematten war nichts fertig als die nackten Mauern. So war vieles unvollendet; 
ſchnell wurde gearbeitet und zu Ende geführt, was zu machen war. Häuſer, 
Zäune und Bäume bis auf 800 Schritt vom Glacis der Feſtung wurden nieder⸗ 
geriſſen und abgehauen. Verteidigt ſollte Koſel werden durch 4250 Mann mit 
67 Offizieren, während es nach dem Plan von 1805 zur Verteidigung 6000 
Mann bedurfte. Die Garniſon war alſo nicht allein der Zahl nach unvoll- 
ſtändig, ſondern beſtand auch zum Teil aus unſicheren Leuten, die nicht in 
Altpreußen ausgehoben waren. In der Feſtung waren 229 Geſchütze, Proviant 
war nur auf zwei Monate vorhanden, als die Franzoſen, deren Oberſtkomman⸗ 
dierender im Auftrage des Prinzen Jerome Napoleon der General Vandamme 
war, im Anfange des Jahres 1807 heranrückten. Am 24. Januar ſchickte der 
General Deroy an den Kommandanten der Feſtung, von Neumann, ein Schreiben, 
welches lautete: ... „Ich habe Ew. Hochwohlgeboren aufzufordern, die Feſtung 
Koſel nebſt der in derſelben befindlichen Beſatzung, Artillerie und andern 
königl. preußiſchen Gerätſchaften dem meinem Kommando untergebenen königl. 
bayriſchen Truppenkorps, welches die Feſtung bereits diesſeit und jenſeit der 
Oder eingeſchloſſen hat, zu übergeben. Ich erwarte, daß Ew. Hochwohlgeboren 
ſich um jo mehr werden hierzu geneigt finden, als bei den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen, wo die Feſtungen Glogau, Breslau und Brieg bereits eingenommen, 
Schweidnitz und Neiße aber eingeſchloſſen ſind, auch das während der Be— 
lagerung von Breslau zum Entſatz dieſer Feſtung herbeigeeilte königl. preußiſche 
Truppenkorps zurückgeſchlagen und beinahe gänzlich aufgerieben iſt, eine Ver⸗ 
teidigung der Feſtung Koſel unnötig wäre und nur zum großen Nachteil der 
guten Einwohner gereichen würde, da hingegen bei alsbaldiger Übergabe dieſes 
vermieden wird und ich zum Vorteil der Stadt freundſchaftliche Bedingungen 
eingehen kann, worüber alsbald eine Kapitulation abgeſchloſſen werden könnte, 
wozu ich Überbringer dieſes, den königl. bayriſchen Herrn Generalmajor und 
Brigadier von Raglowich, jedoch unter der mir vorbehaltenen Ratifikation, 
beauftragt habe. Deroy, Generalleutnant.“ 
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Die Antwort, welche der Kommandant erteilte, lautet: „Ew. Exzellenz 
habe ich die Ehre, auf das an mich ergangene Schreiben Folgendes zu erwidern: 
Ich habe meinem Monarchen mein Ehrenwort gegeben, die mir anvertraute 
Feſtung bis auf den letzten Blutstropfen zu verteidigen und keine Rückſicht auf 
irgend ein äußeres Verhältnis zu nehmen, ſondern nur für die Erhaltung 
meiner Feſtung zu leben und zu ſterben. Halten Ew. Exzellenz dieſe meine 
Außerung für keine militäriſche Phraſe der Prahlerei oder Zeremonie. Mein 
Betragen wird Ew. Exzellenz meinen Stolz verraten, durch Erfüllung meiner 
Pflicht nicht nur die Gnade meines Königs, ſondern auch die Achtung Ew. 
Exzellenz zu verdienen, u. ſ. w. von Neumann.“ 

Der Feind beſah ſich nun die Feſtung näher und gab ſofort die Hoffnung 
auf, fie ſchnell nehmen zu können; er machte ſich alſo an eine ordentliche Be— 
lagerung und Beſchießung. Am 4. Februar ſollen innerhalb acht Stunden 
1250 feindliche Schüſſe auf Stadt und Feſtung gefallen ſein; die Kaſernen, mit 
Ausnahme der neben der Garniſonkirche gelegenen, und ein Vierteil der Bürger⸗ 
häuſer waren zuſammengeſchoſſen. Am 5. Februar hatte Koſel Ruhe, denn 
der Feind forderte zur Kapitulation auf; aber Neumann ließ ihm ſagen, er 
werde thun, wozu ihn der Befehl ſeines Königs und ſeine Ehre verpflichte. 
Darauf begann wieder das Bombardement. Am 11. Februar, als Tauwetter 
eingetreten war, das für die feindlichen Batterien nachteilig wirkte, verſuchte 
es der Feind wieder, eine Kapitulation zu ermöglichen, und der General ließ 
dem Kommandanten ſagen, daß Schweidnitz ſich ergeben habe und die Ruſſen 
von Napoleon geſchlagen ſeien; aber Neumann ließ ſagen, er werde ſich nicht 
im geringſten an Ereigniſſe kehren, die außerhalb ſeiner Feſtung vorfielen. 
Die Beſchießung wurde fortgeſetzt und richtete entſetzliche Verheerungen an. 
Am 1. März erfolgte wieder eine Aufforderung zur Kapitulation; aber der 
kranke Kommandant diktierte im Bette, während Wurfgeſchoſſe vor und hinter 
ſeine Kaſematte fielen, eine Antwort, in der folgende Worte ſtanden: „Ihre 
Königliche Majeſtät, mein gnädigſter Monarch, den ich nicht allein als Unter⸗ 
than verehre, ſondern den ich auch liebe und anbete, weil er es verdient, hat 
mir in einem Allerhöchſteignen Kabinettsſchreiben durch einen Kurier ſeine 
Allerhöchſte Willensmeinung über meine zu leiſtende Verteidigung erklärt. Dieſe 
Forderung meines Königs, des beſten Monarchen auf Erden, iſt noch nicht 
erfüllt, folglich darf und kann ich an keine Kapitulation denken.“ So ſpricht 
der tapfere Verteidiger von Koſel, den kein Ordensband zierte, der keine be— 
rühmten Ahnherren aufzuweiſen hatte; und ſein Name wird mit Ruhm und 
Ehren genannt werden, während die Namen der Befehlshaber Magdeburgs, 
Küſtrins u. ſ. w. mit Schande belaſtet, von Freund und Feind tief verachtet, in 
den Annalen der Geſchichte Preußens verzeichnet ſind. Als die Krankheit des 
Kommandanten einen bedenklichen Charakter annahm, übernahm der Oberſt 
von Putkammer die Geſchäfte desſelben. Am 16. April verſchied der alte 
Neumann in einem Alter von 71 ½ Jahren. Sein Nachfolger von Putkammer 
hielt ſich noch bis zum 18. Juni, trotzdem Krankheiten viele Menſchen fort⸗ 
rafften, Arzneimittel, Lebensmittel und Trinkwaſſer fehlten. Ein eiſernes 
Denkmal in Pyramidenform ehrt den alten Neumann, den tapferen Verteidiger 
der Feſtung. Im Jahre 1873 wurde Koſel entfeſtigt; die Feſtungswerke ſind 
ſeitdem zum großen Teile geſchleift worden. 
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Oppeln. Wenn wir von Koſel den Lauf der Oder verfolgen, jo gelangen 
wir zunächſt nach Krappitz, wo die Hotzenplotz von links her in die Oder 
mündet; dann kommen wir nach Oppeln, dem Sitz der Regierung für Ober- 
ſchleſien. Oppeln hat 12500 Einwohner, von denen noch einige polniſch 
ſprechen. Über 1000 Arbeiter und Arbeiterinnen ſind in den zehn großen 
Zigarrenfabriken der Stadt beſchäftigt. Die Oder durchfließt mit einem Neben⸗ 
arm, dem Mühlgraben, die Stadt und bildet eine Inſel, die Paſcheke heißt, 
auf der das alte, 1426 erbaute Schloß ſtand, von dem nur noch ein ſtattlicher 
runder Turm und der am Eingange ſtehende Flügel erhalten ſind. 


Oppeln. 


In unſrer Zeit hat die Paſcheke, die mit ſchönen Promenaden und Park⸗ 
anlagen verſehen iſt, durch mehrfache Villenbauten einen neuen Schmuck erhalten. 

Der Urſprung der Stadt läßt ſich bis ins 8. Jahrhundert zurückführen. 
Vom Jahre 1163 an hatte Oppeln ſelbſtändige Herzöge, deren dauernde Re⸗ 
ſidenz es 1273 wurde. Wie ſo viele Städte Schleſiens, wurde es im 17. Jahr⸗ 
hundert arg durch die Peſt, durch Brände und durch die Heereszüge des 
Dreißigjährigen Krieges ſchwer heimgeſucht. 


Die Piaſten zum Briege. Seume behauptete einmal, es würde beſſer 
gehen in der Welt, wenn mehr gegangen würde. In unſrer Zeit möchten viele 
von denen, welche auf die körperliche Ausbildung unſres Volkes faſt noch 
größere Sorgfalt verwendet wiſſen wollen als auf die geiſtige, dieſen Ausſpruch 
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des berühmten Spaziergängers von Syrakus wohl nicht unterſchreiben, denn 
ſie würden mit dieſem Wunſche nicht zufrieden ſein; ihnen ſteht das Turnen, 
Baden, Springen, Tanzen, Ringen und Rudern höher als die Wiſſenſchaft, 
und ginge es nach ihnen, ſo hätten die Leiter der höheren Bildungsſchulen die 
aufzunehmenden Schüler nur nach ihrer Muskelſtärke zu unterſuchen. Wir 
wollen auf unſrer Wanderung durch Schleſien auch ihren Beſtrebungen Rech⸗ 
nung tragen, denn es hilft ja nichts, gegen den Strom ſchwimmen zu wollen; 
und hier haben wir es leicht, ihnen zu folgen, denn wir gehen mit dem Strom. 
Demnach ſteigen wir in Oppeln in einen leichten Kahn, rudern mit kräftigen 
Armen ſtromabwärts, das geſpannte Segel, welches der Wind aufbläht, macht 
uns die Fahrt leicht und läßt uns ein wenig ruhen. Bald erreichen wir die 
Stelle, an der die Malapane von rechts her in die Oder fließt. Sie entſpringt 
auf der Tarnowitzer Hochebene, nimmt während ihres 98 km langen Laufes 
manches Flüßchen auf und gibt ihr Waſſer der Oder. Von jetzt ab wendet ſich 
der Strom immer weiter nach Weſten, macht manche Windungen und gewinnt 
an Waſſer durch die von der linken Seite ihm zuſtrömende Glatzer Neiße. In 
der Richtung, aus welcher die Neiße kommt, fließt nun die Oder weiter; ſie 
biegt ſich nämlich nach Norden, bis ſie von der rechten Seite her den Stober, 
der durch ausgedehntes Weideland fließt, aufnimmt. Dann ſtrömt ſie in der 
Richtung dieſes Fluſſes nach Weſten weiter bis Brieg. Hier verlaſſen wir den 
Kahn, um uns in der merkwürdigen Stadt ein wenig umzuſehen und uns mit 
ihrer Geſchichte bekannt zu machen. Brieg iſt eine Kreisſtadt mit 16500 Ein⸗ 
wohnern und hat eine bedeutende Vergangenheit hinter ſich. 

Als im Jahre 1163 Schleſien unter Piaſten trat, die ſich immer mehr 
von der polniſchen Oberhoheit befreiten, wird des Ortes Brieg noch keine Er— 
wähnung gethan, entweder weil er überhaupt noch nicht beſtanden oder weil 
er noch ein unbedeutendes Fiſcherdorf war. Boleslaus erhielt in der damaligen 
Teilung Breslau, Liegnitz und Oppeln, alſo auch das Gebiet, in welchem ſpäter 
Brieg ſich entwickelte; er und ſeine Nachkommen faßten immer mehr feſten Fuß 
im Lande dadurch, daß ſie deutſche Ritter in ihr Gebiet beriefen, mit deren 
Hilfe ſie die Kriege gegen die Polen führten. Deutſche Ordensleute ſchufen 
mildere Sitten unter dem Volke; Anſiedelungen deutſcher Anbauer machten das 
Land ergiebig. Der Raubzug der Mongolen im Jahre 1241 hat in Schleſien 
die Verbreitung des Deutſchtums nicht aufgehalten, ſondern gefördert; beſonders 
die Gründung deutſcher Städte wurde ſeitdem mit erneutem Eifer betrieben; 
durch die Deutſchen wurde zu den vorhandenen drei Ständen, dem Adel, der 
Geiſtlichkeit und den Bauern, der vierte, der Bürgerſtand, geſchaffen, ein freies 
Mittelglied zwiſchen dem Adel und den Bauern. Ihm wurden zum Unterhalte 
die Erwerbsthätigkeit und der Handel angewieſen, eine Quelle, welche nur 
durch Arbeitſamkeit und Geſchicklichkeit ergiebig werden konnte. 

Zu den Städten, welche nach der Mongolenzeit ins Leben gerufen wurden 
und Stützen des Fürſten werden ſollten, gehörte die deutſche Stadt Brieg, deren 
Gründung in das Jahr 1250 fällt. Schon vor dieſer Zeit beſtand der Ort 
als ein polniſches Dorf oder Städtchen; denn in einer Urkunde vom Jahre 
1235 wird von einer Abgabe geſprochen, die an den Hof des Fürſten gezahlt 
und an feinen Rentmeiſter (claviger) in Viſokebreg abgeführt werden ſoll. 
Viſokebreg iſt der polniſche Name für Brieg von wysoki, hoch und breg, brzeg, 
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Ufer. Daher heißt die Stadt in den älteſten Urkunden civitas in alta ripa und ſelbſt 
in deutſcher Umbiegung „Zum Briege“. Hier wird alſo Brieg als Sitz eines fürſt⸗ 
lichen Rentmeiſters erwähnt. Eine Urkunde vom Jahre 1241 iſt im Schloſſe 
zu Brieg ausgeſtellt (de castro in alta ripa). Ob ſich bei dieſem Schloſſe ein pol⸗ 
niſches Städtchen befunden habe, darüber gibt es keine Nachrichten. Wahrſchein⸗ 
lich ſtanden hinter dem Schloſſe an der Oder längs des hohen Ufers mehrere 
Fiſcherhütten, und die Fiſcher hatten die Verpflichtung, das Schloß zu bewachen. 


4 


Das Rathaus zu Brieg mit dem Denkmal Friedrichs des Großen. 


In der Stiftungsurkunde der Stadt vom Jahre 1250 wird der ſchon 
beſtehende Ort nicht genau bezeichnet; Herzog Heinrich III. ſagt, er habe 
ſeine Stadt auf dem hohen Ufer drei Männern nach deutſchem Rechte auszu⸗ 
ſetzen übertragen. Wer ſich zum Bürger meldet, ſoll ſechs Jahre Abgaben⸗ 
freiheit haben und Freiheit vom Kriegsdienſt, wenn nicht etwa Gefahr für 
das ganze Land eintritt. Die Einwohner haben freie Fiſcherei in der Oder, 
eine Meile auf- und eine Meile abwärts. Holz zum Häuſerbau mögen ſie 
fällen, wo ſie es finden. Auf der linken Oderſeite haben ſie die niedere Jagd 
auf Haſen; auf beiden Seiten des Fluſſes erhält die Stadt ſechs große Hufen 
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Viehweide. Während der ſechs Freijahre dürfen die Bürger ihre Waren ohne 
Zoll durch des Herzogs Land führen. Der Pole oder jeder freie Mann, der 
ſeinen Wohnſitz hier hat, muß ſich deutſches Recht gefallen laſſen. Von den 
Schenken zahlt die Stadt dem Herzoge jährlich 20 Mark; in der Stadt hat 
der Herzog zehn Fleiſchbänke zu ſeinem Nutzen, die übrigen hat der Richter 
und andre Bürger, denen er fie verliehen hat. Der Herzog bewilligt den Bür- 
gern, innerhalb der beſtimmten Waſſergrenze Mühlen zu bauen, jo viele fie ver— 
mögen. Innerhalb einer Meile ſoll keine Schenke angelegt werden, durch welche 
ihnen die erteilte Freiheit verkürzt würde. Alle Dörfer innerhalb einer Meile 
ſollen ihr Recht von der Stadt nehmen. Zur Vermeidung größerer Gefahren 
und um die Wut gottloſer Feinde abzuwehren, verſpricht der Herzog, mit Gottes 
Hilfe die Stadt innerhalb zweier Jahre zu befeſtigen. 

An die Stelle des polniſchen Ortes Viſokebreg trat nun die deutſche Stadt 
„Zum Briege“ (civitas seu oppidum in alta ripa, civitas Bregensis); es war die 
erſte deutſche Stadt in dieſem Teile des Fürſtentums Breslau; die andern Städte 
des ſpäteren Fürſtentums Brieg ſind ſpäter, aber noch in demſelben Jahrhundert, 
auf deutſches Recht geſetzt worden, nämlich Karlſtadt 1261, Grottkau 1268, 
Kreuzburg 1274, Nimptſch 1282, Ohlau und Strehlen zwiſchen 1266 und 1290. 

Woher die bürgerliche Bevölkerung in Brieg kam, läßt ſich nicht angeben. 
Zwei der Unternehmer waren aus Reichenbach und Goldberg, den früher ge— 
gründeten deutſchen Städten in Schleſien. Ob aber die Anſiedler ebenfalls 
vorzüglich aus dieſen oder aus andern ſchleſiſchen Städten oder aus andern 
deutſchen Ländern herangezogen wurden, iſt nicht bekannt. Verſagt wurde den 
Polen das Bürgerrecht nicht, ſobald ſie ſich dem deutſchen Geſetz unterwarfen. 
Die vielen polniſchen Namen unter den alten Bürgerfamilien Briegs laſſen 
vermuten, daß viele Polen das Bürgerrecht erwarben, nach deutſchem Rechte 
lebten, die deutſche Sprache annahmen und bis auf einzelne polniſche Sitten 
vollkommen germaniſiert wurden. — Über die kirchlichen Verhältniſſe der neuen 
Stadt iſt in der Stiftungsurkunde nichts geſagt, und es iſt deshalb wahrſcheinlich, 
daß ſie unverändert geblieben ſind, denn jedenfalls hatte Brieg, lange bevor es 
eine deutſche Stadt wurde, eine Pfarrkirche. 

Die Lage der Stadt war ſehr günſtig; denn Brieg genoß die Vorteile des 
Stromes, ohne den Nachteilen der Überſchwemmung ausgeſetzt zu fein. Frucht⸗ 
bares Getreideland umgab die Stadt auf dem linken Ufer, das rechte hatte 
Viehweide und Wald im Überfluß. Wenn ſie dennoch in den erſten Jahren 
nicht recht vorwärts kam, ſo lag der Grund zu dieſem ungünſtigen Erfolge in 
den Zeitverhältniſſen, weil die Fürſten vielfach wechſelten und ſich einander 
befehdeten, auch fremde Kriegsvölker ins Land zogen. Das große Herzogtum 
blieb nicht zuſammen, ſondern oft teilten ſich mehrere Brüder in den Beſitz, 
die dann tauſchten, auch raubten und nahmen; der Beſitzer war alſo ungewiß, 
und dadurch wurden die Verhältniſſe unruhig. Bald blieb in den Kämpfen der 
Breslauer mit den Herzögen von Glogau und Schweidnitz nichts mehr übrig, 
als ein Streifen Landes längs der Oder vom Schwarzwaſſer und der Katzbach 
bis zur Neiße, vom Fuße des Gebirges bis eine halbe Meile über die Oder 
hin, der fruchtbarſte Teil und eigentliche Kern von Niederſchleſien. Dieſes Land 
zerfiel im Jahre 1311 in die drei Fürſtentümer Liegnitz mit Goldberg und 
Hainau, Breslau mit Neumarkt, Brieg mit Ohlau und Grottkau. 
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Seit dem Jahre 1311 iſt Brieg ein unabhängiges, ſelbſtändiges Fürſten⸗ 
tum und iſt es geblieben bis zum Jahre 1521. Der erſte Herzog war 
Boleslaus III. Sechzig Jahre hatte die deutſche Stadt beſtanden, ehe ſie der 
Mittelpunkt eines eignen Fürſtentums wurde. Vierzig Jahre war Boleslaus 
ihr Herr. In welchem Zuſtande befand fie ſich am Ende des erſten Jahre 1 
hunderts ihres Beſtehens? Wahrſcheinlich iſt der Wohlſtand ein ſehr beſcheidener 
geweſen. Wir haben uns ein Städtchen von vielleicht 300400 hölzernen 
Bürgerhäuſern zu denken; in der Mitte derſelben ſteht das Rathaus mit Brot- und 
Schuhbänken und Kaufkammern. Die Stadt hatte vier Mühlen, von kirchlichen 
Gebäuden zwei Bettelklöſter der Minoriten und Dominikaner, eine Pfarrkirche, 
die Hoſpitalkirche, zwei Hoſpitäler, die Antonierkirche und zwei Seelenhäuſer. 

Gute Tage verlebte Brieg als Hauptſtadt des erſten eignen Herzogs nicht, 
denn Boleslaus war ſehr verſchwenderiſch und ſtets in Geldverlegenheit. Oft 
hatte er große Strecken feines Beſitzes verpfändet; als er nichts mehr zum Ver⸗ 
pfänden hatte, nahm er zur Beraubung der Geiſtlichen und Klöſter ſeine Zu⸗ 
flucht und fiel in den Bann, in welchem er ſiebzehn Jahre lebte, weil er die 
ihm von der Geiſtlichkeit geſtellten Bedingungen nicht erfüllen wollte. So war 
er 66 Jahre alt geworden, als er zu Oſtern 1352 nach vierzigtägigem Faſten 
bei Tiſche dreizehn junge Hühner verzehrte und übermäßig trank. Am Tage 
darauf verfiel er in ſchwere Krankheit und bat ſeine beiden Söhne inſtändigſt, 
fie möchten ihn und ſein Land, auf welche Weiſe fie könnten, vom Banne be= 
freien. Sein älteſter Sohn Wenzel eilte nach Breslau, unterhandelte mit dem 
Biſchof, und noch in derſelben Nacht kamen zwei Domherren nach Brieg, die 
den Herzog vom Banne befreiten. Voll von Freude erhob Boleslaus die Hände 
zum Himmel, dankte Gott und verſchied gegen die Morgendämmerung (1352). 

In traurigen Umſtänden ließ dieſer erſte Fürſt von Brieg die Seinigen 
zurück. Das Fürſtentum Brieg iſt unter ungünſtigen Vorzeichen in die Welt 
getreten, denn ſein erſter Regent endete mit Bankrott. Nachdem ſeine Witwe 
Katharina noch bis 1358 in dem verpfändeten Fürſtentume regiert hatte, über⸗ 
nahm 1359 ſein jüngerer Sohn Ludwig die Regierung. Dieſer Ludwig war 
das Gegenteil ſeines Vaters; er ſuchte zu erhalten und wieder zu gewinnen, 
was jener verſchleudert oder verſchuldet hatte, und ein langer Friede förderte 
ſeine Bemühungen; er nahm ſich der Armen an und genoß die Liebe ſeiner 
Unterthanen. Als er in Brieg ſeinen ſtändigen Wohnſitz nahm, war für eine 
fürſtliche Wohnung noch wenig geſorgt. Das Schloß ſcheint bis dahin nur von 
Holz gebaut geweſen zu ſein und war in Verfall geraten. Ludwig baute ſich 

ein neues, ſteinernes Haus, denn von einer Urkunde wiſſen wir, daß ſie in 

* dieſem (in nova domo lapidea) aufgenommen iſt. Als Gönner der Geiſtlichkeit 

und Beförderer der Kirche ſorgte der Herzog noch mehr für das Haus des 

| Herrn als für feine eigne Wohnung. Die neue Domkirche wurde unmittelbar 

ans Schloß gebaut. Die Domherren waren damals faſt die einzigen Perſonen 

in der Stadt, welche Muße hatten, neben dem geiſtlichen Amte der Wiſſen— 

ſchaft zu leben; ſie halfen dem Fürſten, der ſelbſt die Wiſſenſchaft liebte und 

hiſtoriſche Bücher abſchreiben ließ, auch der Kirche Bücher ſchenkte, bei der 
Ausfertigung von Urkunden. 

Unter Ludwig nahm die Stadt an Wohlſtand zu, denn ſie erwarb neue 

Landgüter unter ſeiner Regierung und baute die Pfarrkirche zu St. Nikolai um, 
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zum Teil neu. Dieſe Kirche iſt das ſchönſte Denkmal gotiſcher Baukunſt in Brieg. 
Das hohe Mittelſchiff ruht von den Türmen bis zum Altar auf acht koloſſalen 
Pfeilern; die geringe Breite von 8½ m gegen 30 m Höhe macht den Eindruck 
des Erhabenen, und das helle Licht, welches durch die hohen Chorfenſter und die 
zahlreichen oberen Seitenfenſter einſtrömt, zieht Blick und Sehnſucht nach oben. 

Ludwig ſtarb im Alter von 82 Jahren im Jahre 1398, und nun war 
Brieg wieder am Ende ſeiner guten Tage; denn Ludwig II., der Enkel des 
erſten Ludwig, war viel auf Reiſen, z. B. in Prag, in Paläſtina, in Ungarn; 
die Stadt erfuhr, daß ſie einen Fürſten hatte, faſt nur, wenn er Geld brauchte. 
Er begleitete den Kaiſer nach Koſtnitz. Hier belehnte Sigismund den Burggrafen 
Friedrich von Hohenzollern 1417 für vorgeſtreckte Gelder mit der Mark Bran⸗ 
denburg, und hier vermittelte auch der Kaiſer das Ehebündnis zwiſchen Ludwig II. 
von Brieg und Liegnitz, das er inzwiſchen erhalten hatte, und der älteſten 
Tochter des neuen Kurfürſten Friedrich von Brandenburg, Eliſabeth. Sie iſt 
die erſte hohenzollernſche Prinzeſſin, welche ſich mit einem ſchleſiſchen Piaſten 
verband; die Verbindung der Herzöge von Liegnitz und Brieg mit den Hohen⸗ 
zollern iſt alſo eben ſo alt wie der Ankauf dieſer in Brandenburg, und die 
verwandtſchaftlichen Bande ſind ſeitdem faſt in jeder Generation erneuert worden. 
Seitdem ſich Ludwig mit Eliſabeth vermählt hatte, lebte er meiſt in Liegnitz, 
nach Brieg kam er nur, wenn er dort zu thun hatte. 

Die Plage, welche ſeit 1426 alljährlich bis 1433 über Schleſien kam, 
ſollte auch Brieg heimſuchen. Die Huſſiten kamen 1428 nach Brieg und haben 
die Stadt geplündert, die Kirchen ausgebrannt und viele Einwohner getötet; 
am Leben blieben nur die Bürger, welche ſich in die Wälder jenſeit der Oder 
geflüchtet hatten. Als Ludwig 1436 ſtarb, ſchien ſich die geſellſchaftliche Ord- 
nung in ihre Elemente aufzulöſen. Es war eine unruhige, herrenloſe Zeit. 
Die Herzogin⸗Witwe Eliſabeth hatte das Fürſtentum mit vielen Schulden be⸗ 
kommen, war den ſchwierigen Umſtänden nicht gewachſen und fand nirgends 
Rat und Unterſtützung. Die ſchleſiſchen Herzöge lebten in Streit miteinander, 
und auf Anſtiften des Herzogs von Ols wurde Brieg 1444 wieder angegriffen 
und geplündert. Außerdem war es bald Georg Podiebrad von Böhmen, bald 
Kaſimir von Polen, bald Matthias von Ungarn, die Schleſien nicht zur Ruhe, 
nicht zum Frieden kommen ließen; ſie alle hätten gern Schleſien gehabt und 
kamen mit ihren Truppen, um ihre vermeintlichen Rechte hier und dort geltend 
zu machen und ſich an verſchiedenen Orten feſtzuſetzen. Wenn nun ſchon die 
beſtändige Unruhe ſchwer auf Brieg laſtete und auch die der verwitweten 
Eliſabeth folgenden Herzöge nicht viel für die Stadt thaten, ſo wurde Brieg 
auch noch zu Ende des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts von andern 
Unglücksfällen heimgeſucht, ſo daß es ſich nicht erheben konnte. So ging in 
den Jahren 1495 und 1501 das Waſſer über alle Dämme weg und drang 
in die Straßen, Kirchen und Scheunen, in welchen man damals Fiſche fing; 
im Jahre 1507 fiel der Hagel am Tage Sophie zwiſchen 18 — 19 Uhr — 
ſo berichtet der Stadtſchreiber, denn damals wurden die Stunden des Tages 
noch bis 24 gezählt — wie Hühnereier und Nüſſe groß, ſo daß er die 
Fenſter faſt aller Kirchen zerſchlug, das Getreide dem Erdboden gleichmachte 
und das Vieh auf dem Felde tötete. In demſelben Jahre brannte die halbe 
Stadt nieder. Im Jahre 1513 war der Winter 16—18 Wochen lang ſo 
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ſtreng, daß viele Menſchen auf der Straße erfroren. Als in dem wirren 
Durcheinander die kleinen ſchleſiſchen Herzöge ſich nicht allein zu helfen wußten, 
ſtellten ſie ſich freiwillig unter öſterreichiſche Oberhoheit; und das that auch 
1521 Friedrich II. von Liegnitz und Brieg, beſonders da von Oſten her ein 
entſetzlicher Feind das Deutſche Reich vielleicht bis zur Elbe hin zu beunruhigen 
drohte. Dieſer Feind war der Türke. Der Kampf gegen die Türken hat mit 
kurzen Unterbrechungen über 200 Jahre gedauert, und Schleſien wurde wäh⸗ 
rend dieſer Zeit fortwährend teils zu Geld- und Truppenleiſtungen heran⸗ 
gezogen, teils mußte es auf ſeinen eignen Schutz im Falle eines Einfalles der 
Türken bedacht ſein. Im Briegſchen war ſchon 1526 ein Gebot ergangen, 
daß alle Kirchenglocken von den Dörfern außer je einer in die Städte geſchafft 
werden ſollten, damit aus ihnen Büchſen gegoſſen würden. In der Stadt Brieg 
wurden damals die Mauern ausgebeſſert, die Stadtgräben erweitert und die 
Befeſtigungswerke verſtärkt. Im Jahre 1529 kamen die Türken bis Wien, im 
Jahre 1532 machte Soliman einen Zug bis vor Graz in Steiermark, und 
1536 und 1537 bedrohte er von neuem Ungarn. In wie großer Beſorgnis 
um dieſe Zeit die Schleſier waren, das berichtet uns das Brieger Stadtbuch 
in der Bemerkung, der Türke habe (1541) Ofen eingenommen und ſei geſonnen, 
auch die andern Lande, als Oſterreich, Mähren, Schleſien, einzunehmen. 

Im Innern des Landes verurſachte natürlich die Reformation viel Auf⸗ 
regung der Gemüter. Brieg gehörte nicht zu den erſten Städten, welche ſich der 
Lehre Luthers günſtig zeigten; es folgte erſt dem Beiſpiele der Städte Breslau 
und Liegnitz. Der Herzog Friedrich II. war in der römiſchen Kirche auferzogen 
und hatte durch eine Wallfahrt nach Jeruſalem und zu den heiligen Orten ſeine 
Ergebenheit gegen dieſe bewährt. Als die Lehre Luthers auftauchte, nahm er 
ſie nicht ſofort an, ſondern Jahre vergingen, bis er den reformatoriſchen Bes 
ſtrebungen in Kirche und Schule Schutz angedeihen ließ; er ſagt ſelbſt im Jahre 
1527, daß er anfänglich die Lehre Luthers für eine neue, fremde Lehre an⸗ 
geſehen habe, ja mit ſchimpflichen Reden und Verboten dagegen verfahren ſei 
aus Beſorgnis, es möge durch Zulaſſung derſelben etwas wider Gott und die 
heilige chriſtliche Kirche gehandelt werden. In Brieg wurde durch Vermittelung 
des Dr. Heß aus Breslau vom Jahre 1525 in der Domkirche und in der 
Pfarrkirche das Evangelium nach Luthers Lehre verkündigt. Die Einführung 
der Reformation erfolgte nicht gewaltſam plötzlich, ſondern allmählich dadurch, 
daß man einen katholiſchen Gebrauch nach dem andern fallen ließ. Daß der 
Herzog der Lehre Luthers geneigt war, verdroß den König Ferdinand, der ihm 
ſagen ließ, die neue Lehre verfälſche das Wort Gottes und erzeuge vielerlei 
Glauben, was unleidlich ſei; denn wie ein Gott und eine Taufe, ſo ſolle auch 
nur ein Glaube und eine Kirche ſein. Obgleich dieſe Außerung den Herzog 
ſchmerzte, ſo blieb er doch ſeinem Vorhaben treu; denn er hatte ſich überzeugt, 
daß die römiſche Kirche damals aus einem Reiche Gottes ein weltliches Reich 
geworden war, daß ſie, welche die Leidenſchaften überwinden ſollte, ſelbſt von 
den weltlichſten Leidenſchaften zerriſſen wurde, daß ihre Oberen mit fürſtlichem 
Glanze ſich umgaben, mehr mit weltlichen als geiſtlichen Sorgen beſchäftigt 
waren und ihre Prieſter Gottesdienſt und Seelſorge wie einen weltlichen Er— 
werbszweig ausbeuteten. Er wollte alſo zunächſt eine ſtrengere Kirchenzucht 
und verordnete 1534 für Brieg, wer ein ärgerliches Leben führe und das 
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Abendmahl nicht an allen hohen Feſttagen (Weihnachten, Oſtern, Pfingſten) 
empfange und ſeinen Gottesdienſt, als einem rechtſchaffenen Chriſten gezieme, 
nicht verüben werde, ſolle als ein ruchloſer Menſch und Teufelskind aus der 
Stadt vertrieben werden. 

Als die religiöſe Bewegung entſtand, war es alſo keineswegs auf eine 
Trennung von der Kirche abgeſehen, ſondern auf Beſeitigung der eingeriſſenen 
Mißbräuche, auf tiefere Befriedigung der religiöſen Bedürfniſſe des Herzens. 
Deshalb ſchenkte der Herzog auch dem Schulweſen beſondere Aufmerkſamkeit 
und beabſichtigte in Liegnitz eine Univerſität zu ſtiften. In Brieg mehrte ſich 
die Zahl der Schüler, jo daß an der Stadtſchule um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ein Rektor und zwei Kollegen wirkten. 

Friedrich II. iſt es auch, der mit Joachim II. von Brandenburg im Jahre 
1537 die bekannte Erbverbrüderung ſchloß, durch welche ſpäter Friedrich II. 
von Preußen ſeine Anſprüche auf Liegnitz, Brieg und Wohlau begründete. Nach 
ſeinem Tode (1547) beginnt durch ſeinen Sohn Georg für Brieg eine glück⸗ 
lichere Zeit, denn Georg II. iſt unbeſtritten der bedeutendſte Fürſt unter den 
Brieger Piaſten; er hat das Fürſtentum in einen Stand geſetzt, daß man das 
alte Land nicht mehr erkannte und das neue nicht ohne Bewunderung anſehen 
konnte. Seine 39jährige Regierung war ein großer Segen für ſein Land, und 
die Folgen ſeines ſegensreichen Wirkens dauern zum Teil heute noch fort. Auch 
den Anblick ſeiner Geſtalt hat das Schickſal der Nachwelt erhalten; denn die 
unglücklichen Wechſelfälle ſeines Hauſes haben ſein lebensgroßes Steinbild über 
dem Schloßthore verſchont, und von dort blickt er noch heute mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Barbara auf den ehemaligen Schauplatz ſeiner Thätigkeit hernieder. 

Georg half mit ſeinen Mannen dem Kaiſer im Kampfe gegen die Türken; 
durch Weisheit wußte er manche Streitigkeiten beizulegen und es ſo einzurichten, 
daß auch in kirchlichen Dingen die Katholiken und Proteſtanten mit ſeinen Ent⸗ 
ſcheidungen meiſt zufrieden waren. Adel und Städte verhandelten mit dem 
Fürſten auf den Landtagen. Abſichtlich hat Georg niemand Unrecht gethan, 
niemand ließ er abweiſen oder warten, ſtets antwortete er gütig, oft vergaß er 
Speiſe und Schlaf über Beratungen und Rechtsſachen. Untreue Beamte durften 
am wenigſten auf Schonung rechnen. Obgleich Brieg auch von 1547 —1586 
viel durch Brände und Seuchen zu leiden hatte, hob es ſich dennoch bedeutend, 
weil Ordnung herrſchte und der Fürſt für ſeine Stadt beſorgt war. Die Stadt⸗ 
ordnung von 1550, die Georg entworfen hatte, geht bis in die kleinſten Punkte 
und beſtimmt jedem ſein Recht und ſeine Pflicht und dem Übertreter des Ge⸗ 
ſetzes ſeine Strafe. 

Georg baute ſich ein prächtiges, viereckiges Schloß, an drei Seiten mit 
fünf Wandelungen (Stockwerken) übereinander und dreifachen Galerien. Hinter 
dem Schloſſe erbaute er eine Reitbahn, vor demſelben legte er einen Luſtgarten an. 
Auch die Schloßkirche wurde ausgebaut und geſchmückt, von 1564— 1569 wurde 
ein zweites ſchloßähnliches Gebäude, das Gymnaſium, errichtet. Das Rathaus 
erhielt damals ſeine heutige Geſtalt, der Ratsturm wurde höher als vorher erbaut. 

Von Georg ſtammt die Errichtung der Schützengilde; die Bürger ſollten 
ſich, da ſtets die Gefahr eines Türkeneinfalles drohte, im Gebrauch des Schieß⸗ 
gewehres üben. Um den Eifer der Bürger zu beleben, war der Fürſt ſelbſt 
oft bei den Übungen der Schützen gegenwärtig. 
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Im Privatleben war Georg gerade und aufrichtig, trug Freundſchaft wie 
Unwillen auf der Stirn und hielt es für edler, offen zu zürnen als heimlich 
zu grollen. Wo er zu tadeln hatte, da tadelte er, ſelbſt wenn er wußte, daß 
er beleidigte. Mit Barbara von Brandenburg hat er 41!/, Jahre in ſehr glück⸗ 
licher Ehe gelebt; ſie begleitete ihn auf Reiſen, pflegte ihn in Krankheiten und 
ſchenkte ihm zwei Söhne und fünf Töchter. Georg entſchlief, nachdem er herzlich 
von ſämtlichen Familiengliedern, welche in Brieg waren, und von ſeinen Räten 
Abſchied genommen hatte, an einem böſen Katarrh ſanft am 8. Mai 1586. 


Portal des ehemaligen Piaſtenſchloſſes in Brieg. 

Die lateiniſche Inſchrift auf dem Sarge faßt die Züge ſeines Charakters 
zuſammen und lautet deutſch: „Hier liegt der gottjelige Fürſt Georg II., 
entſproſſen aus kaiſerlichem und königlichem Stamme, des treuen Fürſten 
Friedrichs II. trefflichſter Sohn, ein großmütiger Held, durch That und Namen 
berühmter Fürſt, eifriger Nachfolger des Ruhmes ſeiner Vorfahren, die Zierde 
des ganzen Geſchlechts, Erbe der väterlichen Tugenden, den Kaiſern und 
Königen von Böhmen und mehreren Großen Deutſchlands verwandt und ver⸗ 
ſchwägert, vielen Königen, Baronen, Magnaten, Rittern lieb und wert, des 
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Landes Schleſien Augapfel, ein heilbringendes Geſtirn des Vaterlandes, der 
rechtgläubigen Religion Beſchützer, der Kirchen Erhalter, der Schulen Stifter, 
der Gemeinden Herſteller, der Bedrängten Zuflucht und der Bittenden Helfer; 
ein friedlicher Herrſcher, um das allgemeine Beſte und das Wohl einzelner 
vielfach höchſt verdient, ſeines Landes Pfleger und Vermehrer, gegen die Nach— 
barn dienſtfertig, überall ein fleißiger Erhalter guter Ordnung, ein wachſamer 
Aufſeher guter Disziplin; der lateiniſchen Sprache wohl kundig, eines lebhaften 
Gedächtniſſes, in Ratſchlägen weiſe, in Urteilen behutſam, im Kriege tapfer, in der 
Regierung billig, in Unterhandlungen glücklich, im Verweiſen freimütig, im Um⸗ 
gange mit ſeinesgleichen höflich und freundlich, in Strafen gnädig, zum Verzeihen 
geneigt, zur Hilfe bereit, zum Heilen ſorgſam, zum Wohlthun gütig, zum Han— 
deln raſch, kurz von allen Guten um vielfacher Urſache willen herzlich geliebt.“ 

Barbara überlebte ihren Gemahl um faſt neun Jahre und wohnte bis zu 
ihrem Tode auf dem Schloſſe zu Brieg. Ihre beiden Söhne regierten gemein— 
ſchaftlich das Land als gute Fürſten. Als der jüngere der beiden Brüder 1592 
ſtarb, regierte Joachim Friedrich allein, an den 1596 Liegnitz fiel, ſo daß er 
unter ſich die drei Fürſtentümer Liegnitz, Brieg und Wohlau hatte. Er hatte 
1588 mit dem Einfall der Polen und von 1592 mit dem Kriege gegen die 
Türken zu thun, mußte die Truppen gegen die Feinde berufen, die Leute ab— 
ſenden, die Laſten verteilen, die Stellung der Pferde leiten und hatte ſo, um 
nach allen Seiten gerecht zu ſein, viel Mühe und Arbeit. Leider mußte er ſich 
auch in die kirchlichen Angelegenheiten miſchen, um Frieden zu ſtiften; denn 
einerſeits ſuchten die Katholiken das Gebiet, welches ſie verloren hatten, wieder 
zu erwerben, anderſeits machten ihnen die Proteſtanten ihre Bemühungen leicht, 
weil ſie nicht friedlich nebeneinander lebten; es traten unter ihnen Schwärmer 
auf, die von Liegnitz her kamen, und neben den Lutheranern fanden Calviniſten 
Eingang und Aufnahme. Um jeden Zwiſt zu beſeitigen, erließ Joachim Friedrich 
eine Kirchenordnung, in der genau feſtgeſetzt wurde, wie die gottesdienſtlichen 
Handlungen verrichtet werden ſollten. — Joachim Friedrich war leutſelig, jeder⸗ 
mann zugänglich, von Prunk wie von Roheit weit entfernt, folgſam als Knabe, 
beſcheiden als Jüngling, ernſt als Mann, ohne Falſch und Heimlichkeit. 
8 Im Anfange des 17. Jahrhunderts wurden Briegs Bauten vielfach ver⸗ 
beſſert und verſchönert; ſpäter, als die Kriegsheere auch Schleſien durchzogen, 
mußten alle Kräfte auf die Befeſtigung und Verteidigung der Stadt verwendet 
werden. Unzuträglichkeiten im Innern des Fürſtentums kamen dadurch auf, 
daß der Hof, der früher ſtreng lutheriſch war, zur reformierten Kirche über- 
trat und nun an der Hofkirche reformierte Geiſtliche wirkten und am fürſtlichen 
Gymnaſium reformierte Lehrer bevorzugt wurden, während die Bürger der 
Stadt und des ganzen Fürſtentums lutheriſch geſinnt blieben. Zugleich begann 
durch die Vorgänge in Böhmen der Kampf gegen die Katholiken im Jahre 1618, 
durch welche auch die proteſtantiſchen Brieger in große Verlegenheit gerieten, 
da ihre Verpflichtungen gegen die Glaubensgenoſſen und die gegen den Lehns⸗ 
herrn in Widerſpruch ſtanden. Als ſie ſich endlich für die Böhmen entſchieden 
hatten und die Sache des Winterkönigs Friedrich ſchlecht ablief, mußten ſie 
unter ſchweren Bedingungen mit Ferdinand Frieden machen. 

Am 19. März 1625 wurde Brieg von einem ſchweren Schlage getroffen. 
Die Herzogin Dorothea Sibylla, die Tochter des brandenburgiſchen Kurfürſten 
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Johann Georg, die Gemahlin des Brieger Herzogs Johann Chriſtian, ſtarb 
| in einem Alter von 35 Jahren. Sie war eine gute Landesmutter und ftarb 
| mit großer Seelenruhe. Wie es Gott gefällt, ſagte ſie, denn unſre bleibende Wohn— 
ſtätte iſt nicht hier, ſondern im Himmel. Die Trauerrede, welche der Rektor 
Laubanus im großen Saale des Gymnaſiums der Verſtorbenen hielt, atmet den 
tiefen Schmerz des Landes über die verlorene Fürſtin, die in ganz Deutſchland nicht 
% ihresgleichen hatte. Martin Opitz nennt die Herzogin in ſeinem Trauergedicht 
„Des Landes Zier und Luſt, die Königin der Frauen, den Spiegel aller Zucht, 
in dem man konnte ſchauen der höchſten Tugend Schar.“ Der Dahingeſchiedenen 
wurden ein deutſches, ein griechiſches und 37 lateiniſche Leichengedichte verfaßt; 
der vierzehnjährige Sohn Georg hielt der Mutter am dritten Tage nach der Be— 
ſtattung eine lateiniſche Leichenrede, die auf die Hörer einen tiefen Eindruck machte. % 
Der Krieg, welcher in Böhmen fo ſchnell beendet worden war, wurde im 
Reiche fortgeſetzt. Die proteſtantiſchen Heere kamen auch nach Schleſien. Gegen 
dieſe zog Wallenſtein, deſſen Truppen Brieg im Jahre 1627 beſetzten. Das 
Fürſtentum Brieg mußte für den Unterhalt von zwei Regimentern Infanterie 
und einer Kompanie Kavallerie ſorgen, ſogar dieſen Truppen, als ſie ſchon 
abgezogen waren, Lebensmittel nach Neiße auf Wallenſteins Befehl nachſchicken. 
Im Jahre 1629 iſt in der bedrängten Stadt wieder eine kaiſerliche Garniſon. 
Nach wenigen Jahren, 1633, erſcheinen vor Briegs Thoren die Sachſen und 
Schweden mit 15000 Mann. Als die Sachſen Anſtalten zum Angriff machten 
und ſchon das Geſchütz herangefahren wurde, kapitulierte der Herzog und mußte 
eine ſächſiſch-ſchwediſche Beſatzung von 600 Mann aufnehmen. Was die Stadt 
von dieſen Gäſten gelitten hat, iſt nicht zu beſchreiben. „Dieſe Hochzeit hat 
lange gedauert und viel gekoſtet“, ſagt das Stadtbuch. Mit den Lieferungen 
an Brot, Bier und Fleiſch waren die Soldaten bald nicht mehr zufrieden; ſie 
verwüſteten und verheerten in Stadt und Umgegend, hieben Bäume um, ver⸗ 
wüſteten Gärten, brachen Kirchen ab, legten Bauernhöfe in Aſche. Den um 
| Brieg liegenden Städten Ohlau, Strehlen und andern ging es nicht beſſer. 
| Wen die Soldaten verſchonten, den raffte die Peſt fort, die im Jahre 1633 
in Brieg 3439 Opfer forderte. Krieg und Peſt hatten dieſe früher ſo glück— | 
lichen und wohlhabenden Landſchaften ins äußerſte Elend gebracht und die 
Bevölkerung aufgerieben. In Nimptſch blieben nur 10, in Ohlau nur 20 i 
Bürger, in Strehlen einige 20 Paar Eheleute übrig; Schutz war nirgends zu 
finden. Erſt 1635, nach dem Frieden zu Prag, zogen die ſächſiſchen Garni⸗ 
ſonen aus Schleſien ab, die Schweden wurden nach Pommern zurückgedrängt. 
— Aber ſchon 1639 kamen die Schweden in das fo vielfach heimgeſuchte Land 
| zurück, der ſchwediſche Generaliſſimus Torſtenſohn bemächtigte ſich im Jahre 
1642 des ganzen Schleſiens außer Liegnitz, Breslau und Brieg. 
Doch Torſtenſohn glaubte, er müſſe auch Brieg nehmen, und begann dieſe 
Stadt am 29. Juni 1642 zu belagern. Nur zwei kaiſerliche Regimenter, 1200 
Mann ſtark, unter dem Kommandanten Mörder, waren in Brieg; aber die 
tapferen Bürger halfen den Soldaten. Bis in die fünfte Woche hinein, nämlich 
bis zum 25. Juli, hielt Brieg die Belagerung des ſchwediſchen Generals unter 
unſäglicher Not aus. Torſtenſohn ließ Gräben um die Stadt ziehen und Feuer⸗ 
kugeln und Granaten hineinſchleudern, ſelbſt das Schloß verſchonte er anfangs 
nicht; er ließ dem Kommandanten ſagen, er ſolle die Stadt ihm übergeben, da 
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er auf keinen Fall abziehen werde, ohne ſie genommen zu haben, er ſolle nicht 
durch ſeine Hartnäckigkeit den Krieg mit ſeinen Beſchwerden in die Länge ziehen. 
Aber Mörder blieb feſt in ſeinem Entſchluß, die Stadt zu halten. Um Blei 
und Zinn zu gewinnen, ſchonten die Bürger die Gräber nicht. In Brieg herrſchte 
die größte Not, Pferde und Rindvieh ſtarben vor Hunger; die Frauen konnten 
den Soldaten keine Speiſen verabreichen, weil ſie einerſeits nichts hatten, woraus 
ſie die Speiſen hätten bereiten können, weil ſie anderſeits aber auch ſelbſt auf 
den Wällen und Türmen ſein und die Stadt verteidigen helfen mußten. Am 
25. Juli gab endlich Torſtenſohn die Belagerung auf, weil Entſatz unter dem 
General Piccolomini im Anzuge war. Die Brieger hatten auf den Wällen 
54 Tote und 50 Verwundete gehabt, und in der Stadt waren, trotzdem 113 
Granaten und Feuerkugeln hineingeworfen waren, nur drei Menſchen erſchlagen 
worden; die Schweden ſollen 800, nach andern Angaben 1400 Mann verloren 
haben. Auch in den folgenden Kriegsjahren fand Brieg keine Ruhe. Endlich 
wurde in der Stadt am 19. November 1648 durch Trommelſchlag der Friede 
verkündet und durch vier Trompeter an den vier Ecken des Ringes ausgeblaſen, 
am 20. Dezember durch ein Dankfeſt mit Dankpredigt, durch Löſung der Kanonen 
und Feuerwerk gefeiert. So große Verheerungen der Krieg auch zurückgelaſſen 
hatte, ſo konnten die Einwohner doch hoffen, durch Fleiß und Anſtrengung im 
Laufe des Friedens die Verluſte zu erſetzen, und die Zeit, die zwar immer noch 
nicht ganz ruhig war, heilte die Wunden. Die Stadt wurde neu befeſtigt, Schloß 
und Kirche ausgebaut. In die verwüſteten Dörfer zogen viele geflüchtete Polen, 
auch Böhmen und mähriſche Brüder, die der Gegend ſchnell neues Leben gaben. 


Georg Wilhelm, der lette Sproß des Hanfes der Piaſten im Kriege 
(4675). Mit ſchwerer Wehmut verweilen wir bei dem jugendlichen Georg 
Wilhelm, dem letzten Herzoge von Brieg. Schon waren die tiefen Wunden, 
welche der Krieg geſchlagen hatte, etwas vernarbt, als dieſer Fürſt die Herr⸗ 
ſchaft übernahm. Georg Wilhelm war im Jahre 1660 auf dem Schloß in 
Ohlau geboren; er entwickelte ſchnell ein ſtarkes Gedächtnis und zeigte ein feu⸗ 
riges Temperament, ſpielend lernte er in zarter Jugend mehrere fremde Sprachen, 
las und liebte Poeſien, beſchäftigte ſich gern mit den Geſchichtſchreibern und 
Rednern; Reiten, Tanzen, Fechten lernte er fertig; er war von ſchöner Geſtalt 
und bezaubernder Freundlichkeit, ernſt in Geſchäften, heiter bei ſeinen Er⸗ 
holungen. Zu ſeinem vierzehnten Geburtstage überreichte ihm ſein Lehrer 
Bohne eine Schrift über die Beſtimmung eines chriſtlichen Fürſten. Was in 
dieſem Buche Bohne dem Prinzen empfiehlt — wir werden unwillkürlich beim 
Leſen desſelben an Xenophons Kyropädie erinnert — das zu beobachten und 
zu halten, ſchien ihm eine heilige Pflicht. Die Tugenden, denen er nachſtreben 
ſollte, waren Gerechtigkeit, Tapferkeit, Großmut, Standhaftigkeit, Vorſicht, 
Klugheit, unverdroſſener Fleiß in Kunſt und Wiſſenſchaft, Verſchwiegenheit, 
Geſprächigkeit und Wahrhaftigkeit im gebührlichen Gebrauch der Zunge, Ge⸗ 
horſam gegen die Mutter, Eintracht mit den Verwandten, Milde und Gut⸗ 
thätigkeit gegen treue Diener, Sparſamkeit im Zuſammenhalten des Seinigen 
und Vermeiden unnützer Ausgaben, Barmherzigkeit gegen die Armen, Unrecht⸗ 
leidenden und Hilfloſen. Sanftmut zur Bezwingung des unzeitigen, ungerechten 
Zornes, Friedfertigkeit gegen jeden, Aufrichtigkeit. Keuſchheit, Mäßigkeit und 
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gute Ordnung in Eſſen, Trinken, Schlafen, Wachen, Ruhe, Bewegung, Liebe 
und Furcht des Schöpfers im ganzen Leben. Unter den Augen und der Obhut 
eines Lehrers, der ſich bemühte, alle dieſe Tugenden ſeinem Zögling zu eigen 
zu machen, hatte Georg Wilhelm das vierzehnte Jahr, mit welchem er für 
mündig erklärt wurde, erreicht. 

Als der Prinz 14 ½ Jahre alt war, ein Jüngling von blühender Geſichts⸗ 
farbe, blondgelocktem Haar, das bis auf die Schultern herabfiel, großer, kräf⸗ 
tiger Geſtalt, reiſte er auf Wunſch der Landſtände zur Huldigung nach Wien. 
Sobald er dort am 19. Februar 1675 angekommen war, meldete er bei Hofe 
ſeine Abſicht, und der Kaiſer beſtimmte den Tag der Audienz und Huldigung. 
Georg Wilhelm legte vor dem Throne mit eignem Munde den Huldigungseid 
ab und hielt mit größter Geiſtesgegenwart einen von ihm ſelbſt verfaßten Vor⸗ 
trag, über welchen der Kaiſer und die anweſenden Staatsmänner ſehr günſtig 
urteilten. Der ſpaniſche Botſchafter ſagte damals von dem Brieger Fürſten, 
die Chriſtenheit habe keinen Fürſten von ſo geringem Alter und ſo vieler Fähig⸗ 
keit, und Lohenſtein erzählt, die ganze Stadt Wien und der Hof habe von nichts 
als dem jungen Piaſten geſprochen. 

Nach beendigter Huldigung kehrte der Fürſt nach Brieg zurück. Die Land⸗ 
ſtände, gegen 500 Mann zu Roß, kamen ihm entgegen und führten ihn ins 
Schloß unter Löſung der Kanonen, während Bürgerſchaft und die Kompanien 
geworbener Soldaten mit fliegenden Fahnen im Gewehr ſtanden. Dann leiſteten 
die Stände den Eid der Treue. Die Freude in dem ganzen Fürſtentum war 
groß. Auch die Stände von Wohlau und Liegnitz huldigten dem jugendlichen 
Fürſten mit großer Freude und erwarteten eine thaten= und ſegensreiche Regierung. 

Im September hielt Georg Wilhelm in Liegnitz einen Landtag ab, ging 
von dort nach Breslau und kehrte nach Brieg zurück, um eine Hirſchjagd zu 
beginnen. Hier hatte er am 15. November bei rauher Witterung in den Wäl⸗ 
dern der rechten Oderſeite ſich erkältet und trat, um ſich zu erwärmen, in ein 
Bauernhaus, in welchem zu ſeinem Unglück die Kinder an den Blattern krank 
lagen. Der Fürſt wurde in Fieberſchauern zu Wagen nach Brieg gebracht. 
Die Arzte waren ſehr ſorgfältig, aber kein Mittel beſiegte das heftige Fieber. 
Die Kinderpocken zeigten ſich bald auf dem ganzen Körper, verſchwanden jedoch 
wieder und warfen ſich aufs Innere. Der Kranke litt mit größter Sanftmut 
die brennendſten Schmerzen und zeigte feſtes Vertrauen auf Gott und die Hoff⸗ 
nung auf ewiges Leben. Am 21. November war er eine Leiche. Mit ihm 
erloſch der piaſtiſche Stamm in Schleſien, wie ein Licht, das im Verlöſchen 
noch einmal hell aufflackert. 

Aus dem Briefe, den der Fürſt eigenhändig während ſeiner Krankheit an 
den Kaiſer geſchrieben hat, mögen nur wenige Worte hier Platz finden, damit 
ſie uns einen Beweis geben, wie berechtigt die Erwartungen der Schleſier von 
den Talenten des letzten Piaſten waren; er ſchrieb: „Allergnädigſter Kaiſer, 
König und Herr! Ich bin zwar der Hoffnung und des Vorſatzes geweſen, Ew. 
Majeſtät und dero glorwürdigſtem Erzhauſe noch durch langwierige treue 
Dienſte mich wohlgefällig zu machen und dies, was ich bei meiner Jugend 
annoch nicht zu thun vermocht, mit zunehmendem Alter in deſto vollkommener 
Devotion derſelben darzuſtellen. Es ſcheint aber, daß bei jetziger meiner Un⸗ 
päßlichkeit der Allerhöchſte ſeinem unerforſchlichen Gutbefinden nach dieſes durch 
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einen frühzeitigen Tod zu unterbrechen und mich, ehe ich fait den rechten An— 
fang ſolches meines getreueſten Vorhabens habe machen können, hinwieder dieſer 
Sterblichkeit zu entnehmen gemeint ſei. Dieſen himmliſchen Ratſchluß nehme 
ich mit unerſchrockenem und willigem Gemüte an. Bevor ich aber ſolche Schuld 
der Natur bezahle, lege ich mit unſterblichem Danke für allen meinem Hauſe 
und mir erzeigten kaiſerlichen Schutz, Huld und Gnade dasjenige zu dero Füßen 
allergehorſamſt nieder, was Ew. Majeſtät die Rechte nach meinem Tode zu⸗ 
eignen. Ew. Majeſtät mögen geruhen, nicht allein meine Frau Mutter und 
Schweſter, ſondern auch meinen Vetter und meine treuen Diener zu gerechteſter 
Beachtung ſich empfohlen fein zu laſſen, vornehmlich aber meine lieben Unter 
thanen bei ihren Privilegien und bisherigen Glaubensübungen in kaiſerlichen 
Hulden und Gnaden ferner allergnädigſt zu erhalten. Der Allerhöchſte ſetze 
Ew. Majeſtät diejenigen Jahre, welche ſein göttlicher Wille mir verweigert, 
hierfür in Gnaden zu und verhänge an Deroſelben höchſt löblichem Erzhauſe 
den anjetzo an dem meinigen ſich ereignendem fatalem periodum nimmermehr.“ 

Die Beſtattung war ſehr feierlich. Die Leiche wurde einbalſamiert, in 
fürſtlichen Schmuck gekleidet und auf einem Gerüſt in der Silberkammer Tag 
und Nacht von zwei Adeligen und zweien vom Magiſtrat, Schöppen oder an⸗ 
ſehnlichen Bürgern bewacht, zwei Bürger ſtanden vor der Thür. Das Zimmer 
war mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen, vier Wachskerzen brannten Tag und 
Nacht. Erſt am 30. Januar 1676 abends wurde der Sarg von zwölf Edel⸗ 
leuten aus der Silberkammer auf eine ſchwarz bekleidete Bühne mitten auf den 
Schloßplatz geſetzt. Auf dem Sarge lag ein vergoldetes Schwert und der rot⸗ 
ſamtene, ſtark mit Diamanten beſetzte Fürſtenhut. Am Haupte waren die Buch- 
ſtaben G. W. aus Diamanten gebildet. Um 7 Uhr abends wurde mit allen 
Glocken geläutet, 32 Edelleute ſtellten ſich um die Leiche und hoben ſie auf den 
Trauerwagen, 16 andre hielten einen ſchwarzſamtenen Traghimmel. Aus dem 
Schloß zog man in die Kirche. Vor der Leiche gingen etwa hundert Edelleute 
von drei Marſchällen geführt; der ſechsſpännige Leichenwagen wurde von drei 
Marſchällen geleitet, neben demſelben gingen die 16 Edelleute, die den Trag— 
himmel hielten, und die 32 Träger. Darauf folgten von drei Marſchällen geführt 
die Leidtragenden, deren erſte die Herzogin-Mutter war. An dieſe ſchloſſen ſich 
die Stände an, der Magiſtrat von Brieg, die Doktoren und Gelehrten. In 
der Kirche wurde der Sarg auf ein Castium doloris im Chor geſetzt. An beiden 
Seiten des Chores war der Stammbaum der Herzöge dargeſtellt. Piaſt lag in 
Lebensgröße unten auf einem Altare und von ihm ſtieg der Stammbaum auf 
bis zum Gipfel. Bei jedem Zweige ſtand auf einem viereckigen Blechſchilde 
ein Name, den Gipfel bildete Georg Wilhelm. Aus dem Wolkenhimmel langte 
eine Hand hervor und brach den Gipfel ab. Der Geiſtliche predigte über 
Chron. 34, 24— 25: „Und Joſua ſtarb und ward begraben unter den Grä⸗ 
bern ſeiner Väter.“ 

Die Leiche blieb acht Tage lang in der Schloßkirche ſtehen. Während 
dieſer Zeit wurden die zum Begräbnis berufenen Stände bei Hofe geſpeiſt, und 
bei der letzten Trauermahlzeit wurde an alle Gäſte eine Denkmünze mit des 
Herzogs Bild verteilt. Der Sarg ruhte auf Standbildern von vier Tugenden: 
Fortitudo und Spes (Tapferkeit und Hoffnung) ſtanden am Haupt, Liberalitas 
und Justitia (Freigebigkeit und Gerechtigkeit) zu den Füßen. Über den vier 
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Tugenden waren vier Eitelkeiten als Kinder gebildet mit Fürſtenhüten. Nach 
der Ausſtellung in der Kirche wurde die Leiche in Begleitung von Edelleuten 
und Hofdienern nach Liegnitz geführt. Auch dort wurde am 5. Februar 1676 
ein nächtlicher Trauerzug mit Fackeln vom Thore zur Johanniskirche veran⸗ 
ſtaltet und dann die Leiche von 16 Edelleuten in die Gruft getragen. 

Brieg unter kaiſerlicher Regierung bis zur Einnahme durch die Preußen. 
Die Schlacht bei Mollwitz am 10. April 174. Nach dem Tode des letzten 
Piaſten fielen die Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau an den Kaiſer, 
weil Kurbrandenburg nicht die Kraft hatte, ſeine Erbanſprüche zur Geltung 
zu bringen (vgl. S. 22 und 24). 

Was Herzog Friedrich von Liegnitz gefürchtet hatte, als er 1537 die 
Erbverbrüderung mit Joachim II. von Brandenburg abſchloß, ging in Erfüllung. 
Am 27. und 28. Februar 1676 huldigten die Stände dem Kaiſer, der ihnen 
verſprach, die Privilegien zu achten, und ſchon am 21. März desſelben Jahres 


wurde die Schloßkirche in Brieg verſiegelt, wie es ſchon am 30. Januar mit 


der Liegnitzer Schloßkirche geſchehen war, „weil Schloßkapellen allezeit zur 
Religion des Fürſten gehörten.“ Die Schloßkirche in Brieg wurde erſt am 
5. Februar 1677 wieder eröffnet und dem katholiſchen Gottesdienſte geweiht. 
Vergebens beriefen ſich die Stände auf ihre dem Kaiſer im Dreißigjährigen 
Kriege bewährte Treue, vergebens auf die Fürbitte ihres letzten Herzogs auf 
dem Sterbebette; vergebens verwendete ſich für die Brieger der Kurfürſt von 
Brandenburg. Es war mit der freien Religionsübung vorbei, wenn ſie auch 
in allgemeinen Ausdrücken zugeſichert wurde. Auf den Kammerdörfern wurden 
die erledigten Predigerſtellen durch katholiſche Geiſtliche beſetzt; auch den Privat- 
patronen machte man ihr Wahlrecht bei Beſetzung einer Predigerſtelle unter 
Vorwänden aller Art ſtreitig. Der Stadtmagiſtrat zu Brieg, welcher mit Ka⸗ 
tholiken beſetzt worden war, beſetzte die erledigten Stellen auf den Stadtdörfern 
mit katholiſchen Geiſtlichen. Im Jahre 1706 waren im Fürſtentum Brieg ſchon 
56 evangeliſche Kirchen eingezogen. Die Jeſuiten ließen ſich 1681 in Brieg 
nieder, gründeten daſelbſt eine Schule, erbauten ſich eine neue Reſidenz und 
von 1735 — 1739 eine Kirche. Die Kapuziner famen 1682 und begannen 
alsbald den Bau ihres Kloſters mit kaiſerlicher Unterſtützung; ſie lebten von 
Almoſen in einer faſt ganz proteſtantiſchen Stadt und hielten deshalb ſtets gute 
Freundſchaft mit den Bürgern. Einen plötzlichen Umſchwung brachte die 
Alt⸗Ranſtädter Konvention (S. 24), die im Jahre 1706 Karl XII. von Schweden 
veranlaßte. In Zukunft wurden den Proteſtanten nicht nur keine Kirchen ge⸗ 
nommen, ſondern ſie bekamen viele, die ihnen geraubt waren, wieder heraus 
und durften ihre Religion frei ausüben. 

Am 20. Oktober 1740 war der letzte männliche Sproß des habsburgiſchen 
Hauſes, Karl VI., geſtorben, am 16. Dezember ſchon überſchritt Friedrich II. 
von Preußen mit ſeinem Heere die Grenze von Schleſien, um ſeine Anſprüche 
auf Liegnitz, Brieg und Wohlau geltend zu machen. Da herrſchte alsbald unter 
den Schleſiern viel Angſt und großer Schrecken. In Breslau trafen faſt täglich 
hochbepackte Wagen ein, in welchen beſorgte Familien vom Lande ihre wert 
vollen Habſeligkeiten hinter ſchützenden Mauern vor den Schreckniſſen des 
Krieges zu bergen gedachten. Aber die treffliche Mannszucht der Preußen und 
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das leutſelige Auftreten des Königs, die Verſicherung, daß es nicht auf Unter⸗ 
drückung der katholiſchen Religion abgeſehen ſei, wie von Wien aus verbreitet 
wurde, beſeitigten bald jede Furcht. 

Friedrich II. unterhandelte mit den Breslauern und fand in der ſchleſiſchen 
Hauptſtadt Aufnahme, auch verlegte er in die Nähe von Breslau, bei Ohlau, 
ſeine Hauptmagazine und das ſchwere Geſchütz. Schleſien war ſchnell beſetzt 
bis auf die drei Feſtungen Glogau, Brieg und Neiße. Zwar wurde Glogau 
erobert, aber des Königs Lage wurde ſehr bedenklich. In Mähren ſammelte 
ſich zu Anfang des Jahres 1741 das öſterreichiſche Heer, deſſen Kommando 
einem mit dem Kriegshandwerke wohlvertrauten, überlegenden und keineswegs 
unbegabten Feldherrn, dem Grafen Neipperg, übertragen worden war. Als 
dieſer General über 15000 Mann zuſammen hatte, entſchloß er ſich, über das 
Gebirge direkt auf Neiße loszugehen. Der Gedanke war äußerſt kühn, aber 
dennoch gelang ſeine Ausführung trotz der ungünſtigſten Jahreszeit und der 
grundloſen Wege in dem hohen Gebirge. Am 5. April zog Neipperg unter 
dem Jubel der öſterreichiſch geſinnten Einwohnerſchaft in Neiße ein, wo noch 
Verſtärkung an Truppen zu ihm ſtieß. Mit dieſem einen Marſch Neippergs 
hatte Friedrich ganz Oberſchleſien verloren, er hatte bereits ohne Kampf eine 
ſchwere Niederlage erlitten. Von Neiße konnte Neipperg in zwei Tagemärſchen 
Brieg erreichen und von dort nach Ohlau gehen, wo der König ſeine ſchwere 
Artillerie, ſeine Munitionsvorräte und reiche Magazine hatte, und ſich ſogar 
Breslaus bemächtigen. Nur Entſchloſſenheit, raſches Handeln, ein ſiegreicher 
Kampf konnten vielleicht noch Rettung bringen. Der König und der Graf 
Schwerin ſammelten in größter Eile, was ſie an Truppen zur Hand hatten, 
um den Feind noch vor Ohlau zu treffen. Neipperg war über die Stellung 
ſeines Gegners ſchlecht unterrichtet und mußte auch ſeinen durch den Marſch 
über das Gebirge ſchwer mitgenommenen Truppen mehr Raſt gönnen, als 
ſeinen Plänen förderlich war. Dazu kam, daß in jenen Tagen häufiges Schnee⸗ 
treiben den Oſterreicher hinderte, über die Stellung des Königs durch aus— 
geſchickte Reiter Erkundigungen einzuziehen. In der Nähe von Brieg, in dem 
Dorfe Mollwitz, machte er Halt, um mit der Feſtung Fühlung zu behalten und 
von dort aus für einige Tage verpflegt zu werden, da ſeine Proviantkolonnen 
noch zurück waren. Hier war Friedrich entſchloſſen, dem Feinde eine Schlacht 
anzubieten. Den 9. April hatte er als Schlachttag angeſetzt; aber er mußte 
dieſen Tag ſeinen Soldaten als Raſttag gönnen, weil ſeine ganze Infanterie 
infolge des vielen Schnees und naſſen Wetters unbrauchbar geworden wäre. 
Am 10. April rückte er auf Mollwitz los. Es iſt faſt unerklärlich, wenn man 
auch das Schneegeſtöber jener Tage in Anſchlag bringt, daß Neipperg von der 
Stellung des Königs keine Kunde bekommen hatte bis zum Mittage des 10. 
April, trotzdem Friedrich ſich ſeit dem 8. April mit ſeinem Heere in einem 
nur 1½ Meile von Mollwitz entfernten Dorfe befand. 

Nach dem Unwetter der letzten Tage glänzte jetzt heller Sonnenſchein über 
das beſchneite Gefilde. Die preußiſche Infanterie erhielt neue Feuerſteine und 
der Mann 36 Patronen. Die Truppen gaben Brotbeutel und Torniſter auf 
die Kompaniewagen ab, und in vier Kolonnen rückte das Heer vor. 

Der König konnte von der Unfertigkeit der öſterreichiſchen Aufſtellung 
keine Ahnung haben und ordnete deshalb ganz methodiſch fein Heer zur Schlacht. 
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Dasſelbe zählte 17760 Mann Infanterie und 4680 Reiter, im ganzen 22440 
Mann mit ungefähr 22 Kanonen, während die Oſterreicher nur 12700 Mann 
Infanterie mit 18 Geſchützen in die Schlacht geführt haben, aber 9460 Reiter 
hatten, ſo daß die Totalſumme einen nur geringen Unterſchied ergab. Preußen 
und Oſterreicher ſtanden ſich in zwei Treffen gegenüber. Um 2 Uhr nachmittags 
gab der König das Zeichen zum Beginne der Schlacht. Mit klingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen rückten die Preußen vor, während der öſterreichiſche 
Oberbefehlshaber noch nicht ganz mit dem Aufſtellen der Truppen fertig war 
und den Befehl erlaſſen hatte, daß nur ein allgemeiner Angriff in der ganzen 
Linie erfolgen ſolle. Dieſe Probe hielten die an ungeſtümes Vorbrechen ge— 
wöhnten öſterreichiſchen Reiter nicht aus; ſie verlangten, gegen den Feind geführt 
zu werden, und ihr tapferer Führer, der General Römer, wagte den Angriff 
auf eigne Fauſt. Nicht im Trabe, ſondern im vollen Galopp mit furchtbarem 
Geſchrei ließ Römer die Geſchwader ſeiner ſchweren Reiter daherbrauſen. Un⸗ 
widerſtehlich war ihr Anprall. In wilde Flucht wurden die angegriffenen 
Schwadronen geworfen und in dieſe Flucht die Schwadronen des zweiten Tref⸗ 
fens mit fortgeriſſen. Die Bemühungen des Königs, die Truppen zum Stehen 
zu bringen, waren vergeblich. Als ſich aber die öſterreichiſche Kavallerie gegen 
die preußiſche Infanterie wandte, mußte ſie bittere Erfahrungen machen. Die 
angegriffenen Grenadierbataillone bewahrten unerſchrocken die muſterhafteſte 
Haltung; die Reiter gingen vor dem vernichtenden Feuer der tapferen Infanterie 
zurück. Aber allmählich wurde auch das Fußvolk unſicher und begann in Ver⸗ 
wirrung zu geraten. Da bangte dem General Schwerin um Leben und Freiheit 
des Königs; er ſuchte denſelben auf und drang in ihn, das Schlachtfeld zu ver⸗ 
laſſen, ſeine Perſon in Sicherheit zu bringen. Schwerin ſtellte ihm vor, wie 
er ſich nach Oppeln begeben, dann auf dem rechten Oderufer nach Ohlau gehen, 
dort die 7500 Mann des Herzogs von Holſtein an ſich ziehen und ſo dem 
Feinde, ſelbſt wenn dieſer ſiegen ſollte, weiteren Widerſtand bereiten könne. 
Doch der König wies das Anerbieten unwillig zurück und folgte dem Vorſchlage 
erſt, als auch andre Freunde ihm denſelben Rat gaben. 

Nun übernahm Schwerin das Kommando, und mit dem Bewußtſein, jetzt 
alles in ſeiner Hand zu haben, kam ihm eine gewiſſe Zuverſicht wieder; er war 
entſchloſſen, „die Bataille zu gewinnen oder den Verluſt nicht zu überleben.“ 
Der Anfang des zweiten Aktes der Schlacht unter Schwerins Befehl war 
nicht viel verſprechend. Die öſterreichiſche Kavallerie hielt die Schlacht für 
gewonnen, die preußiſche Kavallerie war geſchlagen; deshalb hatte Schwerin 
alles Recht, die Partie nicht als verloren anzuſehen, denn wenn nur In⸗ 
fanteriemaſſen beider Heere miteinander zu ringen hatten, waren die Preußen 
nach allen Richtungen hin im Vorteil. Er feuerte alſo ſeine Soldaten an und 
rückte mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen vorwärts. Die Preußen 
verſtanden es beſſer, mit dem Gewehre umzugehen als die Oſterreicher, und 
der eiſerne Ladeſtock geſtattete dem Preußen fünf Schüſſe gegen zwei ſeines 
Feindes mit dem hölzernen Ladeſtock, der in der Hitze des Gefechtes leicht brach. 

Neipperg ſah ſeine Truppen immer mutloſer werden, und da er ſich vergebens | 
bemühte, feine Reiterei zuſammenzubringen und gegen die Infanterie zu jagen, 
mußte er ſich um 7¼ Uhr abends zurückziehen; den Preußen blieb der Sieg 


und das Schlachtfeld. 
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Das fünfſtündige blutige Ringen hatte auf beiden Seiten ſchwere Opfer 
gekoſtet; bei beiden Heeren war faſt ein Viertel der Mannſchaft tot oder verwundet. 

Der König war über Löwen nach Oppeln geritten, und als er dort ankam 
mit feiner geringen Begleitung in dem Dunkel der Nacht, wurde auf ihn ge= 
ſchoſſen, denn Oppeln war von Oſterreichern beſetzt worden; er kehrte alſo 
ſchnell nach Löwen zurück, wo er die Nachricht vom Siege bei Mollwitz erhielt. 
Er war ziemlich 24 Stunden im Sattel geweſen und ſchreibt ſelbſt, daß er in 
dieſer Zeit zwei Tage lang weder geſchlafen noch gegeſſen habe. 

Die Schlacht von Mollwitz hat ihre große Bedeutung in dem, was ſie 
verhütet und abgewendet hat. Neipperg war zurückgedrängt und ſtand in feſtem 
Lager hinter der Neiße. Der König beeilte ſich nun, die einzige Frucht zu 
pflücken, die ihm der Sieg hatte reifen laſſen, nämlich die Eroberung von Brieg. 
Hier ſtanden unter dem Kommandanten, dem Grafen Piccolomini, ungefähr 
2200 Mann; zur Schanzarbeit waren gegen 1000 Bauern vom Lande herein⸗ 
gezogen worden. Die Feſtung war ſchon vor der Schlacht bei Mollwitz von 
Preußen zerniert geweſen, aber der König hatte die Truppen, die dort ſtatio⸗ 
niert waren, zur Teilnahme an der Schlacht gezogen. Die Zeit der Freiheit 
benutzten die Brieger, um Proviant in die Stadt zu ſchaffen; ſie nahmen ſogar 
elf Schiffe fort, welche den Preußen Proviant zuführen ſollten. Am 11. April 
begann die Einſchließung wieder. Der Kommandant von Brieg entſchloß ſich, 
die zahlreichen öſterreichiſchen Verwundeten, welche nach der Schlacht ohne alle 
ärztliche Pflege auf dem Schlachtfelde lagen, in die Stadt aufzunehmen; es 
waren ihrer an 500, von denen der größte Teil ſtarb. Gegen Ende April 
wurde die Belagerung ernſter in Angriff genommen, denn die Feſtung leiſtete 
kräftigeren Widerſtand, als die Preußen vermutet hatten. Piccolomini hielt 
tapfer aus, obgleich das Bombardement der Feinde unter den Bürgern Schrecken 
und Angſt verbreitete und manche Gebäude in Flammen gerieten. 

Erſt am 4. Mai kam die Kapitulation zuſtande. Die Beſatzung erhielt freien 
Abzug mit allen militäriſchen Ehren unter der Verpflichtung, innerhalb zweier 
Jahre nicht mehr gegen den König von Preußen zu dienen. Gegen 500 Mann 
traten zu den Preußen über. Am Sonntag, den 7. Mai, wurde ein Tedeum in 
den Kirchen der Stadt geſungen. Die Bürgerſchaft huldigte dem Könige von 
Preußen, der über die Gewinnung der Feſtung ſehr erfreut war, da ſie ihm 
nur wenig Opfer ler beziffert ſeinen Verluſt auf fünf Mann) gekoſtet hatte. 

Seit dieſer Zeit iſt Brieg eine preußiſche Stadt, deren Feſtungswerke im 
Jahre 1807 durch Bayern und Franzoſen zerſtört wurden. Brieg zählt jetzt 
über 16000 Einwohner, von denen die Hälfte katholiſch, die Hälfte evangeliſch 
iſt; es hat zwei katholiſche und zwei evangeliſche Kirchen. In der Stadt ſelbſt 
wird nur deutſch, in der Umgegend auch noch polniſch geſprochen. In der 
dortigen bedeutenden Lederfabrik werden jährlich gegen 140000 Stück Häute 
verarbeitet und 21000 Zentner Leder im Werte von mehr als 1 Million Mark 
hergeſtellt. Briegs Poſamentierwaren, die etwa 120 Arbeiter fertigen, werden 
durch ganz Deutſchland und nach Rußland, Oberitalien und der Schweiz abgeſetzt. 

Friedrich von Logau, ausgezeichneter Epigrammatiſt, geb. 1604 auf 
dem väterlichen Landgute Brokutt in Schleſien, war einer der berühmteſten 
Schüler des von Herzog Georg II. in Brieg geſtifteten Gymnaſiums und ſtarb 
am 5. Juni 1655 als Kanzleirat in Liegnitz. 


Einzug Friedrichs in Breslau. Nach A. Menzel. 


Die ſchleſiſche Hauptſtadt und ihre Umgebungen. 


Der Ring und das Rathaus. — Blücherplatz. Tauentzienplatz. — Die Promenaden. 
— Das heutige Breslau. — Breslaus älteſte Zeit. — Breslau in Abhängigkeit. — 
Die Jahre 1740 und 1741. — Breslau während des Siebenjährigen Krieges. — 
Die Schlacht bei Leuthen am 5. Dezember 1757. — Breslau im Frühjahr 1813. — 
Kaiſer Wilhelm in Breslau im Jahre 1882. — Das Bistum Breslau. — Die Refor⸗ 
mation in Breslau. Johann Heß. — Die Univerſität. — Berühmte Breslauer. — Die 
zweite ſchleſiſche Dichterſchule. — Das Heldengrab zu Krieblowitz. — Breslauer Sagen. 


Der Ring und das Rathaus. Breslau, die dritte Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Preußens und das Zentrum Schleſiens, liegt faſt in der Mitte der Pro⸗ 
vinz an der Mündung der Ohlau in die Oder, welche die Stadt in mehreren 
Armen durchſtrömt, in einer weiten, fruchtbaren und gut angebauten Ebene, 
und zerfällt in die Altſtadt, Neuſtadt, die Sand- und Dom-Inſel und fünf 
Vorſtädte; die Einwohnerzahl iſt auf ziemlich 270000 in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſchnell geſtiegen. 

Der ſtattlichſte Platz in der Stadt iſt der Ring. Es iſt, als hätten die 
Bürger, welche ihn vor 600 Jahren anlegten, geahnt, daß hier der Handel 
gar ſehr wachſen und aufblühen werde. Er liegt in der Mitte der Stadt und 
bildet ein regelmäßiges Viereck, welches von Oſt nach Weſt 300 Schritte lang 
und von Nord nach Süd 250 Schritte breit iſt. Wenn man die Gebäude in 
ſeiner Mitte fortnehmen könnte, ſo würde er einen Flächenraum von faſt 4 ha 
einnehmen. Sechzig hohe und anſehnliche Häuſer, von denen die meiſten noch 
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mit altertümlichen Giebeln geſchmückt ſind, umgeben den Ring, und von den 
vier Ecken gehen acht gerade Hauptſtraßen aus, welche als Verlängerungen der 
Marktſeiten zu betrachten ſind. 

Jetzt iſt der Platz nur noch mit 98 „grundfeſten“ Buden jahrmarkt⸗ 
ähnlich beſetzt, nachdem ſchon mehr als 170 angekauft und abgebrochen worden 
find, weil der von ihnen früher eingenommene Raum dem heutigen Perſonen⸗ 
verkehr zu ſehr fehlte. 

Von allen Häuſern, welche die Mitte des Marktes einnehmen, begrüßen 
wir zuerſt das alte, ehrwürdige Rathaus, das in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts in gotiſchem Stil erbaut iſt. Die Außenſeite iſt mit kunſtvollen 
Steinmetzarbeiten an den Erkern, Geſimſen und Giebeln, mit Figuren und 
Schnörkeln, die zum Teil ſchon abgebrochen ſind, reich ausgeſtattet. Viele kleine 
Türme zieren das Rathaus; der Hauptturm, der achteckig iſt und einen Kranz 
mit zwei Durchſichten hat, in welchem die Glocken der Stadtuhr hängen, iſt 
1558 zum Teil umgebaut, zum Teil erhöht worden. Man ſetzte auf die 
Mauern das Holzwerk, beſchlug es mit Kupfer, das grün angeſtrichen wurde, 
und fügte das goldene Gepränge hinzu. Zur Verzierung wurden noch zehn 
Knöpfe angebracht. Als die Spitze ſtand, ſtellte man auf die acht Ecken des 
Kranzes vier Löwen und vier Engel, von denen die letzten wieder abgenommen 
wurden. Am Turme ſieht man das aus Stein gehauene und ausgemalte 
Stadtwappen. 

Wann die Stadtuhr auf dem Turme eingerichtet iſt, läßt ſich nicht be⸗ 
ſtimmen, aber es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammt. Sie hatte, wie man ſich ausdrückte, den ganzen Zeiger, d. h. auf 
dem Zifferblatt ſtanden die Zahlen von 1—24 und der Zeiger ging in 24 
Stunden einmal herum. 

Im Jahre 1580 wurden neue Zeigertafeln, deren eine 13 ½ Zentner 
wiegt und 4¾ m im Durchmeſſer hat, aufgezogen, die zur halben Uhr ein⸗ 
gerichtet waren, d. h. die Scheibe enthielt nur die Zahlen von 1— 12 und 
der Zeiger ging in zwölf Stunden einmal herum. Am 24. Juli 1580 wurde 
zu Maria Magdalena von der Kanzel verkündigt, daß die halbe Uhr ein⸗ 
geführt ſei, und daß die Stadtuhr an dieſem Tage um Mittag 12 Uhr ſchlagen 
werde; man ſolle ſich künftighin danach richten, daß der Tag ſeinen Anfang 
um Mitternacht nehme. 

Von dem Glockenſpiel, welches ſich am 9. Oktober 1550 zuerſt hören 
ließ und alle halbe Stunden das Lied „Verleih uns Frieden gnädiglich“, zur 
ganzen Stunde „Veni creator spiritus“ ſpielte, iſt nichts mehr vorhanden; 
es iſt vielleicht ſchon 1558 bei der Reparatur und Erhöhung des Turmes 
wieder abgenommen worden. 

Am Haupteingange ſtehen zwei alte, aus Stein gehauene Figuren; die 
zur linken Hand ſtellt einen Mann mit einem Hammer dar, der um den Leib 
eine Taſche trägt; über ihm ſtehen die Worte: 

„Ich bin der Voitknecht, 
Wer nicht Recht thut, ford're ich vor Recht.“ 


Ein Vogtknecht nämlich hatte das Amt, die Parteien vor den Stadtvogt 
zu laden. Fand er ſie nicht zu Hauſe, ſo ſchlug er als Zeichen der Vorladung 
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einen hölzernen Pflock in die Thür, und ſolche Pflöcke trug er in der Taſche 
ſtets bei ſich. Zur rechten Seite ſteht ein Gewappneter mit der Überſchrift: 
„Ich bin des Rats geharniſchter Mann, 
Wer mich anfaßt, der muß ein Schwert han.“ 
Dieſe Figur ſtellt einen Beamten, des Rates reiſigen Knecht, dar, der die 
Pflicht hatte, in voller Rüſtung, beſonders zur Nachtzeit, die Nachbarſchaft der 
Stadt zu durchlaufen und alles Verdächtige zu berichten. 


Marktplatz in Breslau. 


Im erſten Stock befindet ſich der Fürſtenſaal, der nicht groß, aber ſchön 
gewölbt iſt, deſſen Gewölbe in der Mitte von einer Säule getragen wird. Auf 
der rechten Seite an der Wand führt ein Wappen die Inſchriſt: 


N civitas quae tempore pacis bella * 
Infelix [ 4 5 Ps nutrit, 
d. h.: 
Glücklich J. d, u 33 % fürchtet. 
Unglücklich iſt die Stadt, welche zur Zeit des Friedens Kriege nährt 


Hier in dieſem Saale wurden die ſchleſiſchen Fürſtentage abgehalten, auf 
denen das Recht hatten zu erſcheinen die Fürſten und Standesherren, die De⸗ 
putierten des Adels der Erbfürſtentümer und der Stadt Breslau, die Ab⸗ 
geordneten von acht Städten mit zuſammen einer Stimme. Hier huldigten im 
Jahre 1741 die Schleſier feierlich Friedrich II. Auf einem drei Stufen hohen 
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Gerüſte ſtand ein Thronſeſſel, deſſen Rücken mit dem preußiſchen Adler und 
dem Namenszug des Königs geziert war. Auf dem Seſſel nahm der König 
Platz; ihn umſtanden die anweſenden Prinzen und Miniſter. Der geheime 
Juſtizrat Baron von Arnold las die Eidesformel vor. Zuerſt ſchwuren die 
Deputierten des Fürſtbiſchofes knieend, dann die Deputierten der Fürſten von 
Ols, Bernſtadt, Münſterberg und Sagan knieend, die Deputierten der freien 
Standesherren ſtehend, das Domkapitel zu Breslau, die übrigen Kapitel, die 
fürſtlichen Prälaten und Deputierten der geiſtlichen Stifter und Orden knieend, 
endlich die übrigen Stände und Deputierten der Städte ſtehend. Während der 
Huldigung der Fürſten und Geiſtlichen, welche knieten, ſaß der König und hatte 
den Hut auf dem Haupte; als die andern den Eid ſtehend ablegten, ſtand er 
und nahm den Hut ab. Die Verſammlung belief ſich auf 400 Menſchen; die 
ganze Handlung dauerte zwei Stunden. 

Unter dem Rathauſe befindet ſich der Schweidnitzer Keller, eine ſpezielle 
Merkwürdigkeit der Stadt. In den früheſten Zeiten war er ein Weinkeller. 
Indes hörte der Weinſchank allmählich auf, und an feine Stelle trat der Aus— 
ſchank zuerſt eines ſtädtiſchen, auf Koſten der Kämmerei gebrauten, dann aber 
des berühmten und beliebten Schweidnitzer Bieres, von welchem er den Namen 
bekam. Außer dieſem Biere wurde auch Goldberger, Striegauer, Frankfurter, 
Kroſſener, Zerbſter, Warſchauer, Merſeburger, Prager und Mannheimer Bier 
geſchenkt. Der Ertrag des Kellers war in den älteſten Zeiten ſehr anſehnlich, 
weil es noch keine andern Erholungsörter in der Stadt gab. Im Jahre 1760 
wurde er für 2600 Thaler verpachtet. Er iſt den ganzen Tag über mit dur⸗ 
ſtigen Menſchen angefüllt. 

Nach der Weſtſeite des Ringes hin hat ſeine Hauptfront gerichtet das 
Stadthaus. Früher ſtand hier das Leinwandhaus, von dem noch ein Teil der 
Steinarbeiten herrührt. In dieſem Gebäude befindet ſich die Stadtbibliothek, 
die aus den Bücherſammlungen der drei großen evangeliſchen Kirchen hervor⸗ 
gegangen iſt und über 200 000 Bände, gegen 1500 Manuffripte enthält. In 
dem unterirdiſchen Teile des Hauſes, dem Stadthauskeller, herrſcht der Bier— 
könig Gambrinus. 

Vor dem Stadthauſe ſteht die von dem Schleſier Kiß hergeſtellte Reiter⸗ 
ſtatue Friedrichs II. Das Poſtament iſt aus ſchleſiſchem Marmor; ſie wurde 
aus freiwilligen Beiträgen von 1842— 1847 errichtet. 

An der Weſtſeite des Rathauſes ſteht die ebenfalls von Kiß modellierte, 
1861 durch freiwillige Beiträge errichtete Reiterſtatue Friedrich Wilhelms III. 

Vor der Rathaustreppe (im Oſten des Platzes) ſteht die Staupſäule, einſt 
der Pranger, das Zeichen der ehemaligen Gerichtsbarkeit des Rates. Dort 
wurden in alter Zeit die Verbrecher enthauptet. 

Der Ring wird durch die in ſeiner Mitte ſtehenden Gebäude in vier Teile 
geteilt. Die Seite nach Weſten hin heißt der Paradeplatz (forum pompae prae- 
sidiariorum). In alten Zeiten wurden auf dieſem Platze glänzende Turniere ge⸗ 
feiert, ſo z. B. zu Ehren des Königs Ladislaus im Jahre 1454 (S. 19). Hier 
ließ Sigismund im Jahre 1422 den Prager Bürger Johann Kraſa grauſam 
hinrichten (S. 17). Hier wurden auch die Verräter Friedrichs des Großen, 
Baron Warkotſch und Genoſſen (S. 192), nachdem ſie ſelbſt entflohen waren, 
in ihren Bildern gevierteilt und verbrannt. Friedrich II. hatte das Urteil 
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beſtätigt mit den Worten: „Das mag immer geſchehen, denn die Porträts werden 
vermutlich ebenſowenig taugen als die Originale ſelbſt.“ Hier wurde im Jahre 
1571 in der Mitte des Platzes in Geſtalt eines runden Turmes die Wage er- 
baut, auf der alle eingeführten und abgehenden Kaufmannsgüter, die über 10 
Zentner betrugen, gewogen werden mußten. Die Häuſer, welche dieſen Teil 
des Ringes abſchließen, ſind alle hoch und zum Teil ſchön. Das merkwürdigſte 
derſelben heißt die ſieben Kurfürſten; es iſt ganz al fresco bemalt mit dem 
Kaiſer und den ſieben Kurfürſten und paſſenden Inſchriften. Hier pflegten die 
Könige von Böhmen und die Kaiſer bei ihrer Anweſenheit in Breslau zu wohnen. 


= E 


Eliſabethturm. 


Stadthaus, Denkmal Friedrich Wilhelms III. und 


Nach Süden hin liegt der Ring beim alten Galgen oder die Galgenſeite, 
ſo genannt, weil hier der alte Galgen aufgeſtellt war. Dieſe Seite heißt auch 
der Hühnermarkt (forum gallinarum), weil hier beſonders Federvieh verkauft 
wird. Von den dieſe Seite abſchließenden Häuſern verdient der „Goldene Becher“ 
genannt zu werden, in welchem 1438 der Kaiſer Albrecht II. die Treppe hinab⸗ 
fiel und ein Bein brach. Als ein Teil dieſes Marktes iſt der Fiſchmarkt (forum 
piscium) anzuſehen, auf dem in Fiſchtrögen alle Arten von Fiſchen zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten werden. 

Die Oſtſeite oder „Grüne Röhrſeite“ enthält die Vorderſeite und den 
Haupteingang des Rathauſes. Unter den Häuſern, die dieſen Platz begrenzen, 
iſt zu nennen das ſogenannte alte Rathaus, ein Privatgebäude, über deſſen 
Thür ſteinerne Bildwerke angebracht ſind, die daran erinnern ſollen, daß hier 
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die durchreiſenden ſächſiſchen Könige von Polen öfters Wohnung genommen 
haben. In dem Hausflur rechts ſieht man den polniſchen und ſchleſiſchen Adler 
und den böhmiſchen Löwen in Stein gehauen. 

Nach Norden hin liegt der Naſchmarkt, der ſo genannt wird, weil früher 
der Fruchtmarkt hier abgehalten wurde; er erhält ſeinen ſchönſten Schmuck durch 
die ihn abſchließenden reichen Läden der Gold- und Silberarbeiter, welche die 
ganze Riemerzeile entlang eine koſtbare Auswahl ihrer glänzenden Kunſt⸗ 
erzeugniſſe zur Schau ſtellen. 

Auf dem Ringe iſt ſeit den älteſten Zeiten täglich der lebhafteſte Verkehr. 
Daher wohnen hier hauptſächlich Kaufleute, welche an großen Schaufenſtern 
prachtvolle Waren aller Art ausgeſtellt haben. Rund um den Markt und in 
den nächſten Straßen reiht ſich immer ein Laden an den andern. Deshalb iſt 
das Drängen der Menſchen, das Raſſeln der Güterwagen, das Jagen der 
Kutſchen, Droſchken und Omnibus nirgends ſo lebhaft als gerade in dieſem 
innerſten Teil der Stadt. Aber nicht nur Kaufleute, ſondern auch Hausfrauen 
aller Stände verkehren auf dem Ringe und machen ihre Einkäufe bei den Land⸗ 
leuten, die Obſt und Gemüſe, Beeren und Pilze, Eier und Butter, Hühner 
und Gänſe in großen Maſſen feilbieten. Schöne Blumen und Früchte gewähren 
in dem bunten Gemiſch eine angenehme Abwechſelung. Beſondere Marktzeiten 
erhöhen zuweilen noch die Lebhaftigkeit des Verkehrs; keine derſelben hat aber 
ein ſo eigentümliches Gepräge, wie der weltberühmte Wollmarkt, der hier in 
jedem Frühjahr abgehalten wurde. Gutsbeſitzer und ihre Schäfer ſtellen dann 
die Wolle der edelſten Merinoſchafe in großen Ballen zum Verkauf aus. Fa⸗ 
brikanten und Kaufleute aller Nationen kommen herbei und machen ihre Einkäufe. 


Blücherplatz. Tauentzienplatz. Von der ſüdweſtlichen Seite des Ringes 
gelangt man auf den Salzring, auf dem die Salzverkäufer einſt ihre Buden 
hatten. Der Platz heißt heute der Blücherplatz, weil auf ihm das dankbare 
Schleſien im Jahre 1827 dem vom Volke geliebten Feldherrn Blücher durch 
Rauchs Meiſterhand ein 130 Zentner ſchweres ehernes Standbild hat errichten 
laſſen, damit der mannhafte Geiſt der Nation im Anſchauen der hohen Helden⸗ 
geſtalt lebendig erhalten bleibe. Das Standbild iſt des Helden würdig, kräftig, 
ernſt und kühn; es trägt die Inſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland.“ 

Vor dem Schweidnitzer Thore liegt der Tauentzienplatz, der geſchmückt iſt 
durch das Denk- und Grabmal des Generals Friedrich Bogislaw von Tauentzien. 
Im Jahre 1760 hatte der tapfere Verteidiger der Stadt hier mutig einen 
Ausfall gegen die Oſterreicher, die unter Laudon ſtanden, gemacht; hier wollte 
der Held auch begraben ſein. x 
Am 31. Juli 1760 erſchienen die Oſterreicher unter Laudon vor Breslau. 
Tauentzien, der Kommandant der Stadt, hatte nur 3000 Mann, mit denen er 
9000 öſterreichiſche Kriegsgefangene, die fortwährend ſich zu empören bemüht 
waren, in Ruhe halten mußte. Von ſeinen 3000 Mann waren 2000 Aus⸗ 
länder und Überläufer, die ſich oft als unzuverläſſig erwieſen; nur auf den 
Reſt von 1000 preußiſchen Soldaten konnte er ſich verlaſſen, und dieſe kleine 
Schar bewachte nicht nur jene 9000 Kriegsgefangenen, ſondern deckte auch die 
Stadt gegen 50000 vor ihren Mauern liegende Oſterreicher. Laudon fürchtete, 
Friedrich möchte zum Entſatze herbeieilen, und entſchloß ſich daher nach 
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fruchtloſer Belagerung zu Unterhandlungen. Er forderte Tauentzien auf, ſich zu 
ergeben, und bemerkte, Breslau ſei eine Handelsſtadt und keine Feſtung. Es 
wäre daher gegen allen Kriegsgebrauch, fie gegen große Übermacht zu ver⸗ 
teidigen. Die Ruſſen würden in zwei Tagen mit 75000 Mann erſcheinen, 
und da er glaube, die Einwohner würden lieber Oſterreicher als Ruſſen 
aufnehmen, ſo wolle er der Beſatzung die Übergabe freiſtellen; würde ſie aber 
verweigert, ſo ſolle die Stadt aus 45 Mörſern in Brand geſteckt werden. 
Tauentzien antwortete kurz, Breslau ſei eine Feſtung, und er würde den Feind 
auf den Wällen erwarten, wenn auch die Häuſer in Flammen aufgehen ſollten. 
Laudon machte nun den Verſuch, die Bürger gegen ihren Kommandanten aufs 
zuwiegeln, und fügte zugleich die Bemerkung hinzu, daß er ſie für deſſen 
Hartnäckigkeit verantwortlich mache. Die Drohung hatte keinen Erfolg, die 
Beſchießung nahm ihren Anfang; aber Tauentzien wußte ſo vorzügliche Maß— 
regeln zu treffen, daß die feindlichen Kugeln nur wenig Schaden anrichteten. 
Alle Angriffe, die Laudon unternahm, ſchlug er ſiegreich zurück, und das durch 
die Kugeln in der Stadt angejtiftete Feuer wurde fortwährend ſchnell gelöſcht. 
Nochmals ſandte Laudon einen Offizier mit der Aufforderung zur Übergabe. 
Tauentzien antwortete: „Ich habe einen ſehr untergeordneten Begriff von der 
Ehre eines Kommandanten, der eine Feſtung übergibt, ehe Breſche geſchoſſen 
iſt.“ „Wenn das iſt“, erwiderte der Offizier, „ſo werden wir die Laufgräben 
eröffnen.“ „Das habe ich ſchon längſt erwartet“, verſetzte der Kommandant, 
und jo ſchieden fie voneinander. Prinz Heinrich, welcher von der Gefahr unter⸗ 
richtet war und ſich in der Nähe von Glogau befand, eilte auf beiden Ufern 
der Oder zum Entſatze herbei. Am 5. Auguſt hob Laudon die Belagerung 
auf und zog ſich zurück. 

Weil Tauentzien in Breslau ſoviel ausgeſtanden hatte, deshalb wollte er 
hier begraben ſein. Das Piedeſtal des ihm errichteten Denkmals iſt von weißem 
Marmor, über welchem ſich ein Sarkophag von grauem Marmor erhebt, auf 
dem wieder eine Minerva von weißem Sandſtein liegt. Sie ſtützt ſich auf ihr 
Schwert und blickt trauernd auf den Sarkophag; ausgezeichnet ſchon iſt das 
Gewand. Das Werk iſt eine Schöpfung Schadows. Auf einer Tafel, die von 
dem Sarkophag auf das Piedeſtal herabreicht, erblickt man das Bruſtbild des 
Generals, umgeben von einem Kranze vergoldeter Lorbeerblätter. Auf einer 
zweiten Tafel unterhalb lieſt man: „Verteidigung von Breslau 1760. Hinter⸗ 
lafjene Werke Friedrichs II., Band IV, Kap. 12.“ An der Vorderſeite ſtellt 
ein Basrelief den Ausfall des Generals aus Breslau vor. Ein zweites Bas⸗ 
relief ſtellt die Übergabe von Schweidnitz dar. Die eine Nebenſeite enthält 
folgende Inſchrift, welche auf der entgegengeſetzten auch in lateiniſcher Sprache 
zu leſen iſt: „Bogislaw Friedrich von Tauentzien, Ritter des Schwarzen Adler⸗ 
ordens, General der Infanterie, Inſpekteur in Schleſien, Gouverneur der 
Hauptſtadt Breslau, in allen Kriegen um Schleſien ein tapferer Mitſtreiter; 
Böhmiſch-Neuſtadt ward durch ihn dem Feinde unüberwindlich. Bei Kollin 
hielt er als Anführer der Leibgarde lange den wankenden Kampf auf und ſank 
endlich, auf den Tod verwundet. Breslau, von Feinden umringt, innerhalb 
von Gefangenen bedroht, ward mit ſchwacher Beſatzung von ihm beſchützt, be⸗ 
wahrt, erhalten. Schweidnitz eroberte er wieder. Schon grau unter den Waffen, 
ward er Friedrichs, des Retters deutſcher Freiheit, Begleiter. Von Friedrich 
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Wilhelm geſchätzt, mit verdienten Belohnungen umgeben, hörte er auf zu leben 
und zu wirken den 20. März 1791. Geboren im Heldenvaterlande Pommern 
den 8. Apil 1710.“ 


Die Promenaden. Der ſchönſte Schmuck der Stadt Breslau ſind die 
Promenaden, Baumgänge an Stelle der 1807 geſprengten Feſtungswerke, 
4 km lang, welche die innere Stadt mit Ausnahme der Nordweſtecke ein= 
ſchließen. Wie ein friſcher Kranz von grünem Laub und duftigen Blumen 
ziehen ſich ihre ſchattigen Baumreihen und geſchmackvollen Gartenanlagen um 
die innere Stadt und gewähren täglich vielen Tauſenden einen angenehmen 
Spaziergang. Durch den zahlreichen Beſuch aller Stände werden ſie faſt zu einem 
Geſellſchaftsgarten, in welchem man mit dem Freunde zuſammenkommt, und 
Bekannte, die ſich ſonſt nicht treffen, finden ſich wohl hier zuſammen. Die 
glückliche Lage dieſes beliebten Erholungsortes zwiſchen den alten und neuen 
Stadtteilen bewirkt, daß er für alle Bewohner Breslaus gleich wertvoll iſt, da 
er von jeder Straße aus binnen wenigen Minuten erreicht werden kann und 
ſowohl einen kürzeren Beſuch als auch einen längeren Aufenthalt geſtattet. Die 
breite Waſſerfläche, welche ſich an der Seite der Promenade hinzieht, erfriſcht 
die Luft an heißen Sommertagen; Schwäne und ſchöngefiederte Enten beleben 
das Bild, und Kinder und Erwachſene eilen ans Ufer, um ſie zu füttern. 
Selbſt der Winter mit ſeinen kalten Tagen iſt nicht im ſtande, hier Stillſtand 
zu gebieten. Die Bewegung wird ſogar noch lebendiger und fröhlicher. Kaum 
find die Knaben und Mädchen zu zählen, die ſich hier auf ſpiegelglatter Eis— 
fläche tummeln, und Herren und Damen eilen auf Schlittſchuhen und Stuhl⸗ 
ſchlitten wie im Fluge dahin. Am Ufer ſtehen die Zuſchauer zu Hunderten und 
rufen und winken ihren Angehörigen lachend zu; alles iſt heiter und luſtig. 

Die Breslauer Promenade iſt eigentlich eine doppelte, eine innere und 
eine äußere, welche durch einen breiten Kanal getrennt, aber durch viele Brücken 
verbunden find. Der Kanal, jetzt Stadtgraben genannt, iſt der ehemalige Wall⸗ 
graben der Feſtung; und eine vierfache Baumreihe iſt an die Stelle der hohen 
Erdwälle getreten, die früher mit Wachen beſetzt und mit Kanonen und Kugeln 
reichlich verſehen waren. Oft genug donnerten von oben herab die Geſchütze 
gegen den anſtürmenden Feind, und nicht gering waren die Leiden und die 
Verluſte, welche die Einwohner in ſolchen Zeiten zu leiden hatten. Jetzt hat 
die Stadt ihre Ketten geſprengt, das alte Kleid iſt ihr viel zu enge geworden, 
und wenn ein neuer Wallgraben künftig die Stadt einſchließen ſollte, ſo müßte 
er wohl fünf- bis ſechsmal jo lang ſein als der vorhandene. Graben und 
Wälle umſchloſſen die Stadt auf drei Seiten, auf der Weſt-, Süd⸗ und Oſt⸗ 
ſeite, während auf der Nordſeite die Oder an ihre Stelle trat. 

Die ſchönſte Zierde der Promenade und zugleich (in gewiſſer Beziehung) 
der ganzen Stadt bildet die Liebichhöhe. Die Brüder Guſtav und Adolf 
Liebich erfreuten ſich gern der herrlichen Ausſicht, die ſich dem Beſucher von 
der ehemaligen Taſchenbaſtion nach den fernen Bergen hin darbietet. Als aber 
die Häuſer der Vorſtadt ſich erhoben, welche den Blick in die Ferne immer 
mehr beſchränkten, entſtand in ihnen zuerſt der Wunſch, hier ein Gebäude er⸗ 
richtet zu ſehen, durch welches man die verlorene Ausſicht wieder gewinnen 
könne. Der anfänglich beſcheidene Plan wurde in großartiger Weiſe von den 
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Brüdern ausgeführt, jo daß ſie fich den Dank der Bürger und Beſucher Bres⸗ 
laus für alle Zeiten geſichert haben. Sie ließen im Jahre 1866 einen acht⸗ 
eckigen Ausſichtsturm, in dem eine Wendeltreppe in die Höhe führt, der jedem 
Beſucher unentgeltlich offen ſteht, erbauen und übergaben das fertige Werk am 
12. September 1867 der Stadtgemeinde zum Eigentum, und das dankbare 
Publikum nennt die Höhe, auf welcher der Ausſichtsturm errichtet wurde, die 
„Liebichhöhe“. Von hier aus gewinnen wir einen Blick auf die turmreiche 
Stadt und auf das Gebirge, wie er ſich ſelten findet. 


„Die Stadt Breslau ehrt dankbar die Gründer dieſes Baues“, ſagt die 
Inſchrift einer Marmorplatte über dem Eingange, welche die Porträts der 
beiden Brüder enthält. 

Am Fuße der Liebichhöhe macht die Promenade eine Wendung nach 
links; wir befinden uns auf der Morgenſeite der Stadt und erreichen, nachdem 
wir an mehreren öffentlichen Gärten vorübergekommen ſind und noch einige 
Straßen überſchritten haben, bei der Mündung der Ohlau den zweiten Höhen⸗ 
punkt der Promenade, die Ziegelbaſtion. Die Ausſicht wetteifert an Schönheit 
mit dem Blick von der Liebichhöhe, und manche geben ihr ſogar den Vorzug. 
Die großartigen gotiſchen Kirchen des Domes und des Sandes ſtehen uns hier 
gegenüber, und vor denſelben breitet ſich der ausgedehnte Waſſerſpiegel des 
Oderſtromes aus, der bis weit hinauf ſichtbar wird. 


Die ſchleſiſche Hauptſtadt und ihre Umgebungen. 


Das heutige Breslau. Breslau iſt ſtets die volkreichſte aller ſchleſiſchen 
Städte geweſen und hat den Rang als Hauptſtadt des Herzogtums Schleſiens 
immer behauptet; es iſt das Herz des Landes. Als ſolches iſt es der Ausgangs- 
punkt der Schienenwege nach Oberſchleſien, Poſen, der Mark, nach Nieder— 
ſchleſien und der Grafſchaft Glatz, welche mit benachbarten Bahnnetzen in 
Verbindung ſtehen und ſich namentlich an eine ruſſiſche und ſieben öſter— 
reichiſche Bahnlinien anſchließen. Breslau iſt ſowohl für die wiſſenſchaftlichen ö 
Gebiete, als auch für Handel und Gewerbe von hervorragender Bedeutung. 1 
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An der Spitze der wiſſenſchaftlichen Inſtitute ſteht die Univerſität; dazu kommen 

5 Gymnaſien, 2 Realſchulen, 3 höhere Bürgerſchulen, 2 höhere Töchterſchulen, ein 
Schullehrerſeminar, ein jüdiſch⸗theologiſches Seminar, eine Taubſtummen⸗ und 
eine Blindenlehranſtalt, eine Handels- und eine Bauſchule, 100 Elementarſchulen 
und Privatlehranſtalten. Von den öffentlichen Sammlungen ſind zu erwähnen 
das Provinzialmuſeum der bildenden Künſte, das Muſeum ſchleſiſcher Alters 
tümer, die Bildergalerie, der zoologiſche und der muſtergültig angelegte bo— 
taniſche Garten, die Univerſitätsbibliothek, die Stadtbibliothek, die Dombibliothek, 
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mehrere Volksbibliotheken. Breslau beſitzt 12 Verlagsbuchhandlungen, 26 
Sortimentsbuchhandlungen (zum Teil mit Verlag), 13 Antiquariats- und 
10 Kolportagebuchhandlungen, 13 Kunſthandlungen und 15 Leihbibliotheken. 
Für den Breslauer Zwiſchen- und Ausfuhrhandel ſind von Wichtigkeit der 
Woll⸗, Flachs⸗, Leder-, Maſchinen- und Honigmarkt, 4 Jahrmärkte, 5 Roß⸗ 
und Schlachtviehmärkte, tägliche Getreidemärkte. Im Jahre 1875 ſind auf 
dem Wollmarkte 68000 Zentner Wolle verkauft, dem Honigmarkte 7100 
Zentner Honig zugeführt worden. 
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Neue Synagoge. 


Auf den Roß⸗ und Viehmärkten find 6400 Pferde, 1709 Stück Rind⸗ 
vieh, 32 Ziegen, 2452 Schweine und 2592 Ferkel zum Verkauf geſtellt 
worden. Das auf dem Schlachtviehmarkt aufgetriebene Vieh bezifferte ſich 
auf 9686 Ochſen, 8359 Kühe, 28336 Kälber, 84022 Hammel und 45529 
Schweine. Das ſtädtiſche Großgewerbe iſt vertreten durch 13 Maſchinenbau⸗ 
Anſtalten, 2 Eiſenbahnwagenbau-Anſtalten, 13 Bau- und Möbeltiſchlereien, 
7 Parkettfabriken, 21 Zigarren- und 2 Zigarrettenfabriken, 10 Olfabriken, 
32 Bierbrauereien, 62 Spiritusbrennereien und Likörfabriken, 100 Rum⸗ und 
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Spritfabriken, je 12 Leder⸗ und Lederwarenfabriken, 31 Strohhutfabriken. 
Der Fonds- und Effektenverkehr wird durch die Reichsbankhauptſtelle und 
81 andre Bankgeſchäfte vermittelt. Die geſamten Handelsintereſſen werden 
durch eine Handelskammer wahrgenommen. Unter den zahlreichen Wohl- 
thätigkeitsanſtalten ſind hervorzuheben die Volksküchen, Suppenanſtalten, 29 
Krankenheilanſtalten (unter denen das „Allerheiligen-Hoſpital“ ſeit 1526, das 
Kloſter der „Barmherzigen Brüder“ ſeit 1711 die größten ſind), 17 Alters⸗ 
verſorgungsanſtalten, 9 Waiſenanſtalten. Von den 26 Vereinen für Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſtehen die Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur und der 
Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens mit verdienſtvollen Leiſtungen 
obenan. Für Muſik und Geſang ſind 42 Vereine thätig. Handel, Gewerbe 
und Landwirtſchaft haben ſich zu 39 Vereinen zuſammengethan. 

Unter den Gebäuden Breslaus ſind außer den bereits angeführten zu 
nennen 37 Kirchen, das königliche Schloß, das Ständehaus, das neue Theater, 
General-Landſchaſtsgebäude, Regierungsgebäude, die Univerſität. Breslau iſt 
Sitz des Oberpräſidenten, des Konſiſtoriums, des Fürſtbiſchofs, des Provinzial⸗ 
Schulkollegiums, der Generalkommiſſion zur Regulierung der gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe der Provinz, der Eichungs- und Fabrikinſpektion, des 
Oberbergamtes, der königlichen Direktion der Rentenbank für die Provinz 
Schleſien, der königlichen Regierung. Hier befindet ſich ein Oberlandesgericht, 
eine Oberſtaatsanwaltſchaft, Eiſenbahndirektionen, das Generalkommando des 
6. Armeekorps und eine Oberpoſtdirektion. 


Breslaus älteſte Zeit. Wann Breslau gegründet worden iſt, läßt ſich 
nicht nachweiſen (S. 4 und 5). Um das Jahr 1000 wird die Stadt ſchon 
erwähnt unter den Namen Wracislawia, Wortizlawa, Wroclaw, Wraclaw, 
Wratislawia. Deshalb hat es auch den Buchſtaben W in ſeinem Wappen. Der 
Name läßt ſich ſchwer erklären. Diejenigen, welche der Meinung ſind, Breslau 
ſei ſchon von den Germanen vor dem Eindringen der Slawen gegründet worden, 
laſſen den Stadtnamen aus Wurzelau entſtehen, weil die Gegend viele Bäume 
hervorbrachte. Andre behaupten, die Stadt ſei erſt von Slawen gegründet, 
welche ihr auch den Namen von „wrot, Rückkehr“ oder „brod, Furt“ und 
„Slavianie, Slawen“ gegeben hätten, jo daß Wrotslawa oder Brodslawa 
Slawenrückkehr oder Slawenfurt hieße. Jedenfalls war Breslau, als es ſich 
zu heben anfing, eine heidniſch-polniſche Stadt, in die erſt das Chriſtentum ein⸗ 
geführt wurde, welche die eingewanderten und von den Fürſten begünſtigten 
Deutſchen allmählich zu einer deutſchen Stadt machten. Zur Zeit der Un⸗ 
abhängigkeit Schleſiens war Breslau ein eignes Herzogtum und Reſidenz der 
Herzöge. Das durch den Einfall der Mongolen in Schleſien verhängnisvolle 
Jahr 1241 war auch für Breslau unheilvoll. Der Herzog ſammelte ſeine 
Streitkräfte bei Liegnitz und überließ die Hauptſtadt ihrem Schickſale. Alle 
Einwohner flüchteten ſich aus ihren Häuſern hinüber auf die befeſtigte Dominſel 
in die alte herzogliche Burg und waren entſchloſſen, ſich bis aufs äußerſte zu ver⸗ 
teidigen. Alle Gebäude auf dem linken Oderufer ſetzten ſie in Flammen, um den 
Feinden nichts zur Plünderung zu laſſen. Die Mongolen hielten ſich denn auch nicht 
lange mit der Belagerung der Breslauer auf, ſondern wandten ſich nach Liegnitz. 
Als ſie ſich nach Ungarn zogen, erhob ſich Breslau verjüngt aus ſeiner Aſche. 
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Breslau in Abhängigkeit. Im Jahre 1327 wurde Breslau böhmiſches 
Lehen (ſ. S. 10). Der neue Landesherr, Johann von Böhmen, und ſein Sohn 
Karl wollten ſich die mächtige Stadt geneigt machen und beſtätigten ihr nicht 
nur alle Vorrechte, welche die wohlwollenden Herzöge ihr früher zugewendet 
hatten, ſondern ſie fügten noch neue hinzu. Wie der König Johann mit dem 
Biſchof von Breslau im Jahre 1339, die Breslauer mit den Domherren des 
Schweidnitzer Bieres wegen im Jahre 1380 in Streit gerieten und in beiden 
Fällen die Bürger zu leiden hatten, weil ſie in den Bann gethan wurden, iſt 
bereits (S. 10 und 14) erzählt. In den Huſſitenkriegen ſtand Breslau mit 
dem ganzen Schleſien gegen die tſchechiſchen Nachbarn im Kampfe und wollte 
den böhmiſchen Georg Podiebrad lange nicht als einen chriſtlichen König an— 
erkennen, trotzdem der Papſt ſelbſt begütigend zur Anerkennung riet (S. 20). 
Im Jahre 1526 kam Breslau, als zu Böhmen gehörig, an Oſterreich. Im 
Dreißigjährigen Kriege litt es weniger als das übrige Schleſien und hatte eine 
Art Neutralität gegen den Kaiſer wie gegen die Schweden behauptet, indem es 
ſeine Wälle mit ſeinen eignen Truppen beſetzte. 


Die Jahre 1740 und 1741. Als im Dezember 1740 Friedrich II. in 
Schleſien einfiel, war die Provinz in keiner Weiſe gerüſtet, einen feindlichen 
Einbruch abzuwehren. Der Kommandant von Glogau (Graf Wallis) hatte nach 
altem Herkommen die militäriſchen Maßregeln im Kriegsfalle in Schleſien zu 
treffen, die Streitkräfte möglichſt in den feſten Plätzen zu konzentrieren und die 
letzteren nach Kräften zu verproviantieren. Da derſelbe aber fürchten mußte, 
bald ſelbſt in Glogau eingeſchloſſen zu werden, ſo wurde das Oberkommando 
über die Truppen in Schleſien dem erfahrenen und tüchtigen General Brown 
übergeben, deſſen Aufgabe es zunächſt war, dafür zu ſorgen, daß die Feſtungen 
des Landes wenigſtens Widerſtand leiſteten, der dem Feinde möglichſt Abbruch 
thun, jeder Entſcheidung aber ausweichen ſollte, bis zum Frühjahr ein zu ſam⸗ 
melndes Heer den Kampf ernſtlich aufzunehmen vermöge. 

Breslaus Befeſtigungswerke, die zum größeren Teile noch aus dem 16. 
Jahrhundert herrührten, konnten namentlich mit Rückſicht auf die Größe der 
Stadt nicht für ſtark gelten. Weil man es aber im Dreißigjährigen Kriege ver— 
mocht hatte, mit eigner ſtädtiſcher Miliz ſich aller Feinde zu erwehren und eine 
Neutralität zu behaupten, welche ſogar den Truppen des eignen Landesherrn 
die Thore verſchloſſen gehalten hatte, und weil man dadurch gerade vielen 
Drangſalen entgangen war, hielt man jetzt um ſo mehr daran feſt, in dem 
Rechte des Selbſtſchutzes das vornehmſte Privilegium, den eigentlichen Hort 
der ſtädtiſchen Freiheit zu erblicken. Da man aber in Wien mit Recht auf den 
Beſitz der Hauptſtadt des Landes großen Wert legte und namentlich der Mi- 
niſter Graf Starhemberg im Kriegsrate darauf gedrungen hatte, daß man ſich 
ja Breslaus verſichern ſolle, und man der Meinung war, daß die Breslauer 
Stadtmiliz einem wirklich kriegstüchtigen Heere nicht viel Widerſtand werde 
leiſten können, ſo erging an Breslau die Weiſung, die Stadt ſolle diesmal ſich 
zur Einnahme einer kaiſerlichen Beſatzung bequemen, wobei ausdrücklich ver⸗ 
bürgt wurde, daß dieſer Ausnahmefall den Privilegien der Stadt unſchädlich 
ſein würde. Die Breslauer, ſelbſt die beſtgeſinnten der ſtädtiſchen Beamten, 
wie der von der Regierung mit Gunſtbezeigungen überhäufte Syndikus von 
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Gutzmar, der faktiſche Leiter der ſtädtiſchen Verwaltung, erſchraken aufs höchſte 
über dies Anſinnen und beriefen ſich auf die großen Vorteile der im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege ſo glücklich bewahrten Neutralität. Zwar vermochte eine ſtärkere 
Preſſion, Drohung mit der größten Ungnade, den Rat in ſeiner engeren Ver⸗ 
ſammlung zum Nachgeben zu bringen; aber ehe noch die Zuſtimmung des 
Plenums eingeholt war, wurde dieſer Beſchluß infolge eines Auflaufes einer 
unbewaffneten Menge von Zunftgenoſſen, die auf das Rathaus drangen, wieder 
zurückgenommen und vom Rate die Erklärung abgegeben, bei dem Widerſtande 
der Bevölkerung müſſe die Einnahme der Beſatzung abgelehnt werden. 

Nach dieſer Erklärung hatten die öſterreichiſchen Behörden nicht den Mut, 
die Beſetzung Breslaus durch kaiſerliche Truppen doch noch auszuführen, was 
unzweifelhaft thunlich geweſen wäre. Ja, in ſolche Angſt geriet der alte Prä— 
ſident Graf Schaffgotſch, daß er ſelbſt zum Feldmarſchall Brown eilte, und als 
dieſer erklärte, man ſolle einige Ruheſtörer beim Kopfe nehmen, in den „Goldenen 
Baum“ am Ringe fuhr, ihn dringend bat, er möchte vorſichtiger in ſeinen 
Außerungen ſein, denn der Pöbel ſei in ſeiner Wut im ſtande, ſie alle um⸗ 
zubringen; am beſten ſei es, er verlaſſe die Stadt. Brown verließ wirklich die 
Stadt. In der Beſatzungsfrage ließ er ſich von dem Rate ein Atteſt über ſeinen 
bewieſenen, leider erfolglos gebliebenen Eifer ausſtellen. 

Jetzt war das Schickſal Breslaus beſiegelt. Zwar machten ſich die Bürger 
mit vielem Geräuſch an die Selbſtverteidigung; aber ſie mußten bald einſehen, 
daß eine wirkſame Verteidigung nicht möglich war, wenn ſie nicht ſämtliche 
Vorſtädte niederbrennen wollten, eine Maßregel, zu der ſie ſich nicht entſchließen 
konnten. Der Rat ſchrieb deshalb unter den ausgiebigſten Verſicherungen der 
Ergebenheit nach Wien, inſofern Breslau keine eigentliche Feſtung und ſeine 
Werke wohl geeignet, den Anprall eines wilden Schwarmes, etwa von Polen, 
abzuwehren, aber nicht ſtark genug ſei, um der Belagerung einer regulären Armee 
zu widerſtehen; und da auf Erſatz nicht zu hoffen ſei, werde die Stadt, um 
dem äußerſten Ruine zu entgehen, ſich bemühen, eine Neutralität, wie bei 
früheren Gelegenheiten, zu bewirken. 

Den Schildwachen wurde ſtreng anbefohlen, ohne beſondere Ordre nicht 
zu ſchießen, damit man nicht von ſeiten der Stadt den erſten Anlaß zu Feind⸗ 
ſeligkeiten gäbe; und um allem möglichen Unglück vorzubeugen, ließ der Rat 
am 29. Dezember das vorrätige Pulver nach Brieg ſchaffen. In jo imponie⸗ 
render Haltung erwartete man den Feind, dem man das Zugeſtändnis der Neu⸗ 
tralität abzugewinnen dachte. 

Der König eilte nach Breslau. Die letzten Stunden des ſcheidenden 
Jahres (1740) fanden ihn ſchon im Angeſicht der Breslauer Türme, in Pilsnitz, 
wo ihm der Beſitzer, ein Breslauer Patrizier, ſplendide Aufnahme bereitete. 
Die Preußen wußten genug von der Lage der Dinge, um ſich vor der kriege— 
riſchen Ausrüſtung der Wälle nicht zu fürchten; ſie riefen den Stadtſoldaten 
auf den Wällen ſcherzhafte Begrüßungen zu und beſetzten die Vorſtädte. In 
der von allen Seiten eng umſchloſſenen Stadt ſcheint nicht allzugroße Nieder- 
geſchlagenheit geherrſcht zu haben; denn es iſt bekannt, daß es an jenem 
denkwürdigen Silveſterabend in den Bierhäuſern recht luſtig und heiter zuging. 

Angſtlicher mögen die Herren vom Rat das alte Jahr beſchloſſen haben. 
Die erſten Stunden des neuen Jahres brachten ihnen den erſten Gruß einer 
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anbrechenden neuen Zeit. Noch in der Nacht wurden fie ſämtlich geweckt, um 
einen Brief aus dem preußiſchen Hauptquartier zu vernehmen, der ihnen für 
den beginnenden Tag die Ankunft zweier preußiſcher Offiziere mit den Vor⸗ 
ſchlägen des Königs ankündigte. Man empfing die Offiziere mit militäriſchen 
Ehren und geleitete ſie nach dem „Goldenen Baum“ am Ringe, wo man ihnen 
die Räume, die vor 14 Tagen der öſterreichiſche Oberkommandant erzürnt ver⸗ 
laſſen hatte, als Wohnung anwies. 

Die Breslauer gingen nicht auf die Vorſchläge des Königs ein; es wurde 
ein Neutralitätsvertrag geſchloſſen mit dem Zuſatze: „bei den jetzigen Konjunk⸗ 
turen und ſolange dieſelben dauern werden“, ein Zuſatz, der dem König jeden 
Augenblick freie Hand ließ. Friedrich durfte in einer Vorſtadt ein Magazin 
anlegen und zu deſſen Beſatzung ein Bataillon zurücklaſſen, auch Lebensmittel 
aus Breslau beziehen. Der Vertrag wurde am 3. Januar 1741 unterzeichnet. 

Der König hielt noch an demſelben Tage als Gaſt zu Pferde mit vielen 
Prinzen und Generalen ſeinen Einzug in die Stadt durch die Schweidnitzer 
Straße und begab ſich in die für ihn eingerichtete Wohnung im königlichen 
Bankgebäude, das damals dem Grafen Schlegenberg gehörte. Alles Volk 
drängte ſich herbei, um ihn zu ſehen. Es war nicht, als ob ein fremder Fürſt 
ſeinen Einzug hielt, ſondern als käme der Landesherr zu den Seinigen. Friedrich 
gewann ſogleich alle Herzen durch die freundliche Begrüßung der Ehrenwachen, 
durch ſeine Herablaſſung und ſein Wohlwollen gegen jedermann. Die Bürger 
ergötzten ſich an den ſchönen, geübten und glänzenden Truppen, die man täglich 
durch die Stadt oder an derſelben vorbeiziehen ſah, und ſie erſtaunten über 
die gute Ordnung und Mannszucht, welche die Preußen beobachteten. Der 
König ſelbſt zeigte ſich oft dem Volke und gab den Breslauer Spitzen am 
5. Januar einen Ball, auf dem er die Polonaiſe tanzte. Damals ſenkten ſich die 
erſten Wurzeln patriotiſcher Geſinnung für das Haus Hohenzollern in die Ge⸗ 
müter der Bürger. Erſt am 6. Januar verließ der König die Stadt, um die 
Eroberung Schleſiens zu vollenden. 

Das niedere Volk, welches an den Sturz der öſterreichiſchen Herrſchaft 
auch Hoffnungen auf Erleichterung des Druckes der allerdings hoch geſtiegenen 
und übel verteilten Steuern knüpfte, pries Friedrich am meiſten und nannte ihn 
ſchon damals in Breslau feinen König und Landesvater. Jubelnd fang man 
der verhaßten Acciſe ihr Grablied: 


„Nun ruhen all' Aceiſer, Da mußten wir ſtets laufen 
Weil Preußen, der Erlöſer, Nach Zetteln und ſie kaufen, 
Befreit uns von der Laſt, Wenn was kam in die Stadt. 
Die dieſes Land gedrucket, Gott ändert jetzt die Sachen, 

Es ganz und gar verſchlucket Wir ſind aus ihrem Rachen, 
Und ausgeſogen bis aufs Blut. Wie iſt es nun ſo gut gemacht!“ 


Später, als die Leute mit dem preußiſchen Adler bekannt wurden, meinten 
ſie, der Adler habe nur einen Kopf und Hals, der werde wohl nicht ſo viel 
freſſen als der vorige, welcher zwei Köpfe hatte. 

Anders freilich ſah es in den höheren Kreiſen aus. Von einer wirklichen 
Anhänglichkeit an Oſterreich war in denſelben allerdings nicht die Rede, aber 
für preußiſche Sympathien war der Boden noch ungünſtiger. Die großen Kauf⸗ 
leute wußten, daß ſie durch den Anſchluß an Preußen in die Lage kommen 
920 
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würden, gleichſam von vorn anzufangen und ſich neue Abſatzwege eröffnen zu 
müſſen, nachdem fie erſt kürzlich für ihren Handel durch den erleichterten Ver- 
kehr mit den übrigen öſterreichiſchen Erblanden für ſchwere Einbußen Erſatz 
gefunden hatten. Den Bürgern, die thatſächlich eine faſt republikaniſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit genoſſen, mußte die ſtraffere Art preußiſcher Staatsform wenig zu— 
träglich erſcheinen. Nur wenige wünſchten die preußiſche Herrſchaft offen herbei, 
die meiſten ſchwebten in großer Angſt und Ungewißheit und äußerten ſich, um 
nicht in Verlegenheit zu kommen, gar nicht. Wie konnten ſie ſich auch für 
Preußen äußern, da ſich die Verhältniſſe jeden Tag ändern fonnten, und dann 
mußten fie ſich die Rache Oſterreichs gefallen laſſen! Der Breslauer Magiſtrat 
ſpielte deshalb ein zweideutiges Spiel nach Preußen und Oſterreich hin. 

Da kam der Tag von Mollwitz. Die Freunde Friedrichs ſprachen in der Stadt 
mit Aufregung und Begeiſterung. Als aber weitere Nachrichten über Friedrichs 
glücklichen Waffengang ausblieben, ſprachen ſich wieder die öſterreichiſch Ge— 
ſinnten freier aus und erhoben ihre Köpfe; und als zwei ſchwerverwundete 
preußiſche Soldaten im Kloſter der barmherzigen Brüder nach einem proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen verlangten, meinte der Magiſtrat, das ſei wider die Neutralität. 

Allmählich begann das Treiben in Breslau auch den König in ſeinem 
Feldlager zu beunruhigen. Breslauer Damen aus der Ariſtokratie, meiſt aus 
Böhmen und Oſterreich gebürtig, zettelten eine Verſchwörung gegen die Preußen 
an und ſuchten Breslau den Oſterreichern in die Hände zu ſpielen. Friedrich 
mußte ſeinen Feinden zuvorkommen, und um nicht unnütz Blut zu vergießen, 
brauchte er eine Kriegsliſt. Die Truppen der Preußen in der Nähe der Stadt 
Breslau wurden in aller Stille vermehrt und dann die Stadt überrumpelt. 

Am 10. Auguſt 1741 morgens um 6 Uhr fuhren zum Ohlauer und zum 
Sandthore Fuhrmannswagen in die Stadt, welche auf den Zugbrücken hielten, 
als ob etwas am Wagen gebrochen ſei, und jo das Aufziehen der Brücken ver⸗ 
hinderten. So konnte das preußiſche Kriegsvolk überall ungehindert eindringen; 
die Soldaten verteilten ſich auf die Wälle und entwaffneten die Bürgerwache 
ganz freundlich und mit Lachen, jedenfalls ohne irgendwo Widerſtand zu finden. 
Auf dem Ringe trafen die von allen Thoren herbeieilenden Truppen, In- 
fanterie und Kavallerie, an 5000 Mann ſtark, zuſammen. Die Hauptwache 
auf dem Ringe wurde ohne Mühe entwaffnet, an den Ecken aller auf den Ring 
mündenden Straßen wie auch an ſonſtigen Hauptknotenpunkten der Stadt wurden 
Kanonen aufgepflanzt, neben denen Soldaten mit brennenden Lunten ſtanden, 
Reiterpatrouillen durchzogen die Stadt: nirgends hat ſich eine Hand zum 
Widerſtand erhoben, kein Tropfen Blutes iſt gefloſſen, in wenig Stunden war 
alles beendigt. 

Der Neutralitätsvertrag hatte jo allerdings recht ſchnell fein Ende gefunden, 
die öſterreichiſche Partei ſtellte in ihrem Ingrimme die Beſetzung Breslaus auf 
eine Stufe mit der ſchmachvollen Okkupation Straßburgs durch Ludwig XIV.; 
aber Friedrichs Verfahren erſcheint vollſtändig gerechtfertigt, dieſer Schritt als 
ein Akt politiſcher Notwehr, wenn man die ſo ſehr zweideutige Haltung des 
Breslauer Magiſtrates in Erwägung zieht. 

In Breslau beeilte man ſich, den neuen Stand der Dinge ſogleich rechtlich 
anerkennen zu laſſen. Der Leiter der ganzen Unternehmung, Schwerin, hatte 
ſchon um 8 Uhr den Magiſtrat ſowie die Alteſten der Kaufmannſchaft und 
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der Zünfte aufs Rathaus beſchieden, und als die Herren in voller Amtstracht 
ſich dorthin begaben, trafen ſie an den Ecken des Ringes aufgeſtellte Geſchütze. 
Auch auf der großen Freitreppe des ehrwürdigen Rathauſes ſchritten ſie an 
den ſtrammen Geſtalten preußiſcher Grenadiere vorbei, die mit ſtummer Bered— 
ſamkeit den Ernſt der Situation verkündeten. Unter dieſem Eindrucke leiſteten 
die Herren auch ohne jede Schwierigkeit die von ihnen verlangte ſofortige Hul⸗ 
digung und den Eid der Treue. Als Schwerin, der den Akt der Eidesleiſtung 
mit einem Hoch auf den König beſchloſſen hatte, das Rathaus verließ und von der 
Freitreppe die wogende neugierige Menge erblickte, die ſich unbekümmert um die 
drohenden militäriſchen Anſtalten auf dem Ringe verſammelt hatte, brachte er 
noch einmal ein Vivat Fridericus aus, das dann gleichfalls ſeinen Widerhall fand. 

Um 1 Uhr ritt der Feldmarſchall auf den Salzring, auf den die 750 
Stadtſoldaten mit ihren Offizieren, alle nur mit dem Seitengewehre bewaffnet, 
beſchieden waren. Denſelben wurde in aller Kürze eröffnet, der König be- 
abſichtige, ſie nun in ſeinen unmittelbaren Dienſt zu nehmen, und es wurden 
ihnen die Kriegsartikel und der Fahneneid vorgeleſen. Als ſie nun erfuhren, 
daß ſie fortan dem König allezeit zu Waſſer und zu Lande getreulich zu dienen 
hätten, ſo erregte zwar dieſe weite Ausdehnung ihrer Wehrpflicht bei den nicht 
übermäßig ſtreitbaren Wächtern des Breslauer Gemeinwohles einigen Schrecken; 
als man ſie jedoch beruhigte, es werde nicht beabſichtigt, ſie zu ſcharfen Attacken 
auswärts zu verwenden, ſondern ſie bei der Stadt zu belaſſen, nahmen ſie 
gefaßter jeder ſeine zwei Zehngröſchler (50 Pfennige), um des neuen Kriegs⸗ 
herrn Geſundheit zu trinken. Aus ihnen wurde der Stamm eines Garnifon- 
regiments gemacht, die Offiziere traten in die preußiſche Armee über, die 
Bürgermiliz hörte ganz auf. 

Der bedeutungsvolle Tag verging ganz ruhig, obwohl die preußiſchen 
Soldaten, deren muſterhafte Mannszucht ſonſt alle Berichte ohne Ausnahme 
rühmen, im Ratskeller, dem Bitterbierhauſe und den ſonſtigen altberühmten 
Lokalen recht fröhlich waren und muntere Lieder ſangen. 

Am folgenden Tage leiſtete die proteſtantiſche Geiſtlichkeit willig die Hul⸗ 
digung; die katholiſche dagegen (der Fürſtbiſchof war außer Landes) antwortete 
mit einer verhüllten Weigerung, als Schwerin ſie fragte, ob ſie Friedrich als 
ihren König anerkennen wolle. Zwar gaben die Breslauer Klöſter einen Tag 
ſpäter nach und leiſteten die Huldigung, die Domherren jedoch blieben bei ihrer 
Weigerung, weil ſie die öſterreichiſche Armee fürchteten; doch holten ſie ſpäter 
bei der Landeshuldigung das Verſäumte nach. 

Am Sonntag nach der Beſitzergreifung wurde in allen Kirchen Breslaus 
ein Dankgottesdienſt abgehalten. 

Freilich fühlten nun die Breslauer bald, daß ſie nicht mehr den öſter⸗ 
reichiſchen Herrn hatten. Als am 10. Auguſt abends die Thorſchlüſſel zum 
erſtenmal nicht auf dem Rathauſe, ſondern auf der Kommandantur abgegeben 
werden mußten, erklärte der Rat, er hoffe, daß alles bald wieder in den alten 
Stand kommen werde. Als dies nun nicht geſchah, ſondern das Feſtungs⸗ 
kommando mit allerlei Forderungen hervortrat, wurde dies mit Befremden 
und Widerſtreben aufgenommen. Was hier ſo unangenehm überraſchte, war 
nicht nur die ungewohnte Notwendigkeit, das Militär, das bisher in Breslau 
eine ſo untergeordnete Stellung eingenommen hatte, als herrſchende Macht 
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anzuerkennen und feine Intereſſen ſelbſt denen des gewerblichen Verkehrs voran⸗ 
geſtellt zu ſehen; es war ſchon der Zwang eines ſchnellen und pünktlichen 
Gehorſams, den man in der öſterreichiſchen Zeit nicht gelernt hatte. Man 
mußte durchaus den alten Gewohnheiten entſagen, man durfte ſich nicht mit 
den Beamten der Regierung in Unterhandlung einlaſſen, ſondern ſollte pünktlich 
und ſchnell gehorchen. Dieſe Zerſtörung der alten Sitten und Gewohnheiten 
erzeugte zunächſt ein lebhaftes Gefühl der Unbehaglichkeit; man fing an, wie 
ein Berichterſtatter aus damaliger Zeit ſchreibt, einzuſehen, daß die branden- 
burgiſchen Hoſen doch noch enger ſäßen als die böhmiſchen. Friedrich gab den 
Breslauern in der Perſon des Kriegsrates Blochmann einen neuen Ratsdirektor, 
der den Bürgern bald zeigte, daß das Ende des freiſtädtiſchen Breslau heran— 
gekommen war. Einrichtungen, die beinahe ein halbes Jahrtauſend beſtanden 
hatten, erloſchen jetzt; die alte Form der Verfaſſung, die einſt unter den pia⸗ 
ſtiſchen Herzogen ſich gebildet und allen Wechſel der Dynaſtien überdauert hatte, 
zerbrach faſt geräuſchlos in der Hand des großen Hohenzollern. Wie die Bres—⸗ 
lauer Stadtverfaſſung verſchwand um dieſelbe Zeit die ſchleſiſche Ständeverfaſſung, 
ein gleichfalls altes, ehrwürdiges Gebäude. Die ganze Beſitzergreifung fand 
ihren Abſchluß in der feierlichen Landeshuldigung, welche im Fürſtenſaale des 
ehrwürdigen Breslauer Rathauſes ſtattfand. Am Abend der Huldigung (am 
7. November) wurde in der Stadt illuminiert, was, da es ohne jede offizielle 
Anregung zuſtande kam, immerhin als ein Zeichen günſtiger Geſinnung der 
Einwohnerſchaft angeſehen werden darf. 

Auch eine Medaille zur Erinnerung an die Huldigung wurde geſchlagen. 
Sie zeigte auf der einen Seite das Bruſtbild Friedrichs mit der Umſchrift: 
„Fridericus Borussorum Supremus Silesiae Inferioris Dux“. Auf der andern 
Seite war Schleſien als eine mit dem ſchleſiſchen Adler geſchmückte Frauens⸗ 
perſon dargeſtellt, die dem König von Preußen eine Krone anbietet; dieſe Seite 
hat die Umſchrift: „Justo Victori“. Von dieſen Medaillen wurde eine größere 
Anzahl verſchenkt; auch erhielten ſie mehrere Offiziere, beſonders diejenigen, 
welche bei Mollwitz mitgefochten hatten, und Friedrich der Große ließ ihnen 
ſagen, er ſchicke ihnen diejenige Medaille, zu welcher ſie den Stempel gemacht hätten. 

Die Geſinnung des Königs trat in jenen Tagen deutlich und charakteriſtiſch 
hervor. Er verbot die Kanonenſalven, weil man Pulver ſparen müſſe; er ver⸗ 
warf die Ausſchmückungen des Huldigungsſaales als unnötig; er wies das ihm 
angebotene Geſchenk von 100000 Thalern zurück, um zu zeigen, daß für der⸗ 
gleichen „Geſchenke“, die entſchieden in das Gebiet der Beſtechlichkeit fielen, im 
preußiſchen Rechtsſtaate kein Raum ſei; er richtete am Tage nach der Huldigung 
an die höchſten geiſtlichen und weltlichen Würdenträger der neuen Provinz eine 
Anſprache, durch welche er ſeine neuen Unterthanen über ſeine Abſichten be— 
lehrte. Mit feſter Energie und ohne Schonung machte ſich der König daran, 
Schleſien, und beſonders Breslau, mit ſeinen alten Staaten aufs engſte zu 
vereinigen. Die Breslauer wurden aus einer gewiſſen Gedankenloſigkeit in eine 
friſche Bewegung auf allen Gebieten hineingetrieben. Friedrich der Große gab 
auf dieſe Weiſe den Breslauern ein Vaterland. Gleichgültig kehrten ſie in der 
Stunde der Gefahr der alten Verbindung mit Oſterreich den Rücken; aber an 
Preußen haben ſie ſtets treu feſtgehalten, wenn auch ſchwere Drangſale über 
die Monarchie hinzogen. 
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Breslau während des Siebenjährigen Krieges. Schon lange bevor man 
auswärts an einen dritten Krieg zwiſchen Friedrich und Maria Thereſia dachte, 
zeigten ſich in Breslau die Vorboten desſelben. Im Monat Mai 1756 wurden 
die Schanzarbeiten wieder angefangen, vor den Thoren Häuſer eingeriſſen, Re⸗ 
kruten eingeſtellt. Die erſten Siege der Preußen wurden der Stadt und dem 
Dome durch 15 blaſende Poſtillione bekannt gemacht, abends wurde mit allen 
Glocken geläutet und am folgenden Sonntag fand in allen Kirchen unter Ka⸗ 
nonendonner Dankgottesdienſt ſtatt. 

Nach der unglücklichen Wendung der preußiſchen Angelegenheiten durch 
die Schlacht bei Kollin hatte der Herzog von Bevern Schleſien zu decken. Am 
22. November 1757 ſtanden bei Breslau den 30000 Preußen 80 000 Sſter⸗ 
reicher gegenüber. Beide Armeen rangen miteinander in furchtbarem Feuer. 
Als die Kaiſerlichen ſchon triumphierten, eilte ihnen Bevern mit der grimmigſten 
Erbitterung über die Leichen hin noch einmal entgegen; aber er mußte dem 
öſterreichiſchen Führer, dem Prinzen von Lothringen, nachdem er 6200 Tote 
und 3000 Gefangene verloren hatte, das Feld laſſen und ſich durch Breslau 
zurückziehen. Auf einer Rekognoszierung wurde er gefangen genommen, und 
nun übernahm der General von Kyau den Oberbefehl über das Bevernſche 
Korps, das ſich zurückzog, um ſich mit dem aus Sachſen kommenden Könige 
zu vereinigen. 

In Breslau glaubte ſich der Kommandant, General von Leßwitz, mit 
ſeiner 3000 Mann ſtarken Beſatzung nicht halten zu können und ſchloß höchſt 
übereilt eine Kapitulation, infolge deren er mit ſeinen Truppen freien Abzug 
erhielt. Dies Verfahren des Generals, der ohne Not die Hauptſtadt der Pro- 
vinz, die mit ungeheuren Vorräten aller Art angefüllt war, überlieferte, erzürnte 
den König ſo ſehr, daß er den Schuldigen zur Kaſſation und zu mehrjährigem 
Feſtungsarreſt verurteilte. 

Breslau war nun wieder öſterreichiſch, und die Freunde der Kaiſerin ſahen 
ihre lange genährten Hoffnungen erfüllt. Indes dauerte die öſterreichiſche Herr⸗ 
ſchaft nicht lange. Die unmittelbare Folge des berühmten Sieges bei Leuthen 
war die Belagerung Breslaus von preußiſcher Seite, die ſchon am 7. Dezember 
begann. Der Prinz Karl von Lothringen, der vorausſetzen konnte, der König 
werde das ſo wenig haltbare Breslau gewiß nicht in jeiner Gewalt laſſen, ließ 
18000 Mann als Beſatzung und 5000 Verwundete in der Stadt zurück und 
entzog dieſe Mannſchaften, die er ohne Überlegung dem Sieger in die Hände 
ſpielte, feiner ſchon anſehnlich geſchwächten Armee. Schon am 7. Dezember 
verjagte der König die Panduren aus den Vorſtädten, am 10. dieſes Monats 
wurden Schanzen errichtet am Kloſter der barmherzigen Brüder und auf dem 
Mauritiuskirchhofe. Die Beſchießung richtete viel Schaden in der Stadt an. 
Am 19. Dezember kapitulierte die Feſtung, und 18000 Soldaten mußten das 
Gewehr ſtrecken. Es wurden 13 Generale und 700 Offiziere zu Kriegs⸗ 
gefangenen gemacht, und Friedrich nahm ſein Hauptquartier in Breslau. 

Als dann in den Jahren 1758 und 1759 Friedrich große Verluſte er⸗ 
litten hatte, geriet im Jahre 1760 Breslau in neue Gefahr. Wie mutig die 
Stadt damals Tauentzien gegen Laudon verteidigte, wiſſen wir bereits (S. 298). 
Im Jahre 1761 verſchlimmerte ſich die Lage des Königs noch mehr durch die 
Vereinigung der Ruſſen und Oſterreicher, die er nicht hatte verhindern können. 
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Auch Schweidnitz ging verloren. Den Winter von 1761 zu 1762 brachte der . 
König in feinem wieder aufgebauten Schlofje in Breslau zu, um feiner Armee 
nahe zu bleiben. Hier war es, wo er ohne Beiſtand und ohne Hoffnung ſeinem 
Untergange gelaſſen entgegenſah und nur zuweilen dem innern Schmerze durch 
den Ton ſeiner Flöte Ausdruck gab. Sein Stern ſchien erlöſchen zu wollen, 
denn von ſeinen Gegnern hatte er auf keine Großmut zu hoffen. 

In dieſer hoffnungsloſen Zeit ſtarb die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth. Ihr 
Nachfolger, Peter III., ſchloß mit Friedrich Frieden und bald darauf ſogar ein 
Bündnis. Breslau war damals der Schauplatz wichtiger Ereigniſſe, der Auf- 
enthalt merkwürdiger Perſonen. Die Oſterreicher wollten den Nachrichten über 
Friedrichs Allianz mit Peter keinen Glauben ſchenken; und als Tſchernitſcheff 
mit andern ruſſiſchen Generalen in einem großen Aufzuge nach Breslau kam, 
behaupteten die gefangenen öſterreichiſchen Offiziere, das ſei alles nur Blend⸗ 
werk, und die mit ruſſiſchen Ordensbändern gezierten Befehlshaber ſeien ver⸗ 
kleidete preußiſche Offiziere. 


Die Schlacht bei Leuthen am 5. Dezember 1757. Was der General 
von Leßwitz hingab, als er ſo ſchnell am 24. November 1757 Breslau den 
Oſterreichern opferte, hat er wohl ſelbſt nicht recht bedacht. Friedrich aber 
wußte, daß er den Krieg nicht mit Erfolg weiter führen konnte, wenn er nicht 
zuvor Breslau wieder in ſeinen Beſitz brachte. Er beſchleunigte ſeinen Marſch 
nach Schleſien, legte mit ſeinem Heere in 16 Tagen 41 Meilen zurück und kam 
am 28. November nachmittags in Parchwitz an, wo er bis zum Morgen des 
4. Dezember verweilte zur Sammlung, Erfriſchung und Ermutigung ſeines 
Heeres. Hier erwartete er den General Zieten, dem er das Kommando des 
Bevernſchen Korps übertragen hatte. Schon am 3. Dezember vereinigten ſich 
beide Heere, die nun zuſammen nur 32000 Mann ausmachten. Dazu kam, 
daß es Friedrich an Geſchütz fehlte, denn Breslau und Schweidnitz, Feſtungen, 
aus denen er ſeine Artillerie nehmen zu können gehofft hatte, waren in den 
Händen der Feinde. In ſeiner Not ließ er durch Zieten von den Wällen von 
Glogau zehn ſchwere zwölfpfündige Kanonen und ſieben Mortiers herbeiſchaffen, 
die ihm dann in der Schlacht vortreffliche Dienſte leiſteten und unter dem Namen 
„Brummer“ bekannt wurden. Eine Freude war es für den König, daß ſeine 
Truppen guten Mutes waren und viele Überläufer vom Feinde zu ihm kamen, 
die lieber unter ihm, als im Glücke der Oſterreicher kämpfen wollten. Am 
Nachmittage des 3. Dezember verſammelte er alle Generale in Parchwitz um 
ſich und hielt an ſie eine Anrede, welche noch nach Jahren diejenigen begeiſterte 
und zu Thränen rührte, die fie gehört hatten. Es war die Sprache der Wahr- 
heit und das Erzeugnis einer Gemütsſtimmung, die jeden Ton unmittelbar zum 
Herzen des Hörers trug. 

Die Oſterreicher hatten 85000 Mann, die durch die von ihnen errungenen 
Erfolge gehoben in einer faſt unangreifbaren Stellung dicht bei Breslau ſtanden. 0 
Der oberſte Befehlshaber derſelben war Prinz Karl von Lothringen, ein Mann 
von feurigem Mute und nicht ohne Feldherrntalent. Ihm zur Seite ſtand der 
Graf Daun, ein beſonnener und tapferer General, ein Meiſter in der Wahl 
ſicherer Stellungen, höchſt berechnend und ſorgſam für die Verpflegung ſeiner 
Truppen, aber nicht ein Freund von raſchem und kühnem Vorgehen. Beide 
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Männer ſtanden ſich alſo ſchon ihrer Natur nach ſchroff gegenüber, und ſo 
waren ſie auch oft in ihren Anſichten über die Führung des Krieges verſchieden. 
Daun wollte jetzt in dem feſten Lager bleiben und die Bewegungen des Königs 
abwarten; der Prinz Karl aber, dem unerfahrene Schmeichler zuſtimmten, 
meinte, man müſſe dem Feinde entgegengehen, und ſeine Meinung drang im 
Kriegsrate durch. Die Ofterreicher verließen alsbald ihre feſte Stellung und 
gingen in der Richtung nach Parchwitz; einige Abteilungen kamen bis Neumarkt. 
Als Friedrich dies erfuhr, war er voll Zuverſicht und ſagte mit großer Heiter— 
keit: „Der Fuchs iſt aus ſeinem Loche gekrochen; nun will ich auch ſeinen 
Übermut beſtrafen.“ 

Am 3. Dezember war alles zum Aufbruch bereit; am nächſten Morgen 
erfolgte der Abmarſch nach Neumarkt zu. An dieſem Tage bemächtigte ſich der 
König in der Stadt der öſterreichiſchen Feldbäckerei mit allem, was dazu ge⸗ 
hörte, und 80000 Brotportionen. Am 5. Dezember brach Friedrich noch bei 
dunkler Nacht früh um 4 Uhr von Neumarkt auf und begab ſich zur Vorhut, 
die ſich ſo formierte, daß die Reiterei voranging und das Fußvolk folgte. Der 
Morgen war trübe und nebelig, die Stimmung des Heeres feierlich. 

Es fing eben an zu dämmern, als die beiden Heere ſich einander zu Geſicht 
bekamen. Die Oſterreicher ſtanden in unüberſehbaren, ungeheuren Linien und 
konnten kaum ihren Sinnen trauen, als ſie die kleine Schar der Preußen zum 
Angriff heranrücken ſahen. 

Die feindliche Schlachtlinie war faſt eine ganze Meile lang; Friedrich 
konnte nur ſiegen, wenn er es verſtand, ſeine geringe Truppenzahl durch ſchnelle 
und kräftige Verwendung gleichſam zu verdoppeln. Zunächſt wurden drei ſäch⸗ 
ſiſche Kavallerieregimenter von der preußiſchen Reiterei angegriffen und völlig 
geſchlagen; der ſächſiſche Führer, Graf Noſtitz, fiel mit Wunden bedeckt den 
Preußen in die Hände und ſtarb am 7. Januar in Breslau. 

Als Friedrich ſeine Feinde aufgeſtellt ſah, ſagte er ſich ſogleich, daß ſie 
einen großen Fehler gemacht hatten, weil von ihnen ein Terrain gewählt war, 
das, wie ſie wußten, ihm durch mehrere Manöver, die er dort abgehalten hatte, 
bekannt war. Er entwarf alsbald ſeinen großartigen Schlachtplan: Der linke 
Flügel der Feinde mußte mittels der ſogenannten ſchiefen Schlachtordnung an— 
gegriffen, zuvor aber auf den rechten Flügel ein Scheinangriff gemacht werden. 
Graf Lucheſi, der den rechten Flügel der Oſterreicher befehligte, glaubte ganz 
ſicher, als er die erſten Unternehmungen der Preußen wahrnahm, daß es auf 
ihn abgeſehen ſei, trotzdem ihm von den Seinigen geſagt wurde, daß ſeine 
Stellung durch Gräben, Sümpfe und Seen geſchützt ſei. Er forderte Ver⸗ 
ſtärkungen für ſeinen Flügel und erklärte, wenn ihm dieſe nicht zu teil würden, 
könne er wegen des unglücklichen Ausganges der Schlacht nicht verantwortlich 
ſein. Da führte Daun ſelbſt ihm die Reſerve zu, und ein großer Teil der 
Reiterei des linken Flügels mußte über eine halbe deutſche Meile in vollem 
Trabe ebenfalls dahin abgehen. Mit dieſer falſchen Auffaſſung des Grafen 
Lucheſi in betreff der Abſichten des Königs war der erſte weſentliche Grund 
zu dem glänzenden Siege, den Friedrich erfocht, gelegt worden. 

Als Friedrich merkte, daß er die Ofterreicher in die Irre geführt hatte, 
rückte er mit den Truppen, welche wirklich angreifen ſollten, nicht weiter vor, 
ſondern ließ ſie parallel mit der öſterreichiſchen Front hinter Hügeln nach dem 
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linken Flügel marſchieren. Nun glaubten die Oſterreicher, der König habe ihre 
Stellung zu ſtark gefunden und wage keine Schlacht. „Die guten Leute paſchen 
ab, laſſen wir ſie doch in Frieden ziehen“, ſagte Daun. Nadasdy aber, der 
Oberbefehlshaber des linken Flügels, ſah bald die preußiſchen Kolonnen hinter 
den Hügeln hervorkommen und wußte, daß ſein Heer angegriffen werden ſollte. 
Mehr als zehn hintereinander abgeſchickte Boten mußten dem Prinzen Karl die 
augenſcheinliche Gefahr melden. Dieſer befand ſich in der größten Verlegenheit, 
da die Berichte von zwei ſeiner vornehmſten Feldherren gerade entgegengeſetzt 
waren. Als Nadasdy erhört wurde, war es zu ſpät. 

Gegen 1 Uhr, als nur noch vier Stunden des kurzen Dezembertages übrig 
waren, gab der König den Befehl zum Angriff. In einem ſpitzen Winkel dringen 
die Preußen in einzelnen Abteilungen (en échelon) ſchnell einander folgend auf 
den linken Flügel ein und werfen in gewaltiger Kriegswut alles über den 
Haufen. So oft auch friſche Regimenter heranrückten, fie wurden zurück⸗ 
geſchlagen, die Reihen geſprengt. Die kaiſerlichen Küraſſiere wurden durch die 
preußiſche Reiterei aus dem Felde geſchlagen Viele Tauſende der Oſterreicher 
konnten zu keinem Schuſſe kommen; ſie mußten mit der Maſſe fliehen. So 
gingen die Preußen vorwärts bis zum Dorfe Leuthen, das die Oſterreicher 
beſetzt hielten. Hier entbrannte der Kampf am gewaltigſten; denn ſobald ſich 
die „Berliner Wachtparade“ dem Dorfe näherte, ſpieen die Schießſcharten Tod 
und Verderben. Dichter Kugelregen drang von allen Seiten in die preußiſchen 
Reihen, die ſchon begannen mutlos zu werden und mit ſich überlegten, ob ſie 
nicht beſſer thäten, das Dorf aufzugeben, als der Hauptmann von Möllendorf 
ſich an die Spitze der Garde ſtellte und rief: „Jetzt wollen wir zeigen, was 
wir können! In fünf Minuten muß das Dorf uns gehören! Ein ſchlechter 
Kerl iſt, wer einen Schritt rückwärts thut!“ Durch den Kugelhagel hindurch 
drang Möllendorf mit den Seinigen gegen das Kirchhofsthor, das eingeſchlagen 
wurde. Der Eingang ins Dorf und ſomit das Dorf ſelbſt war gewonnen. 
Allein der Kampf um Leuthen iſt noch nicht beendet. Hinter dem Dorfe ſetzen 
ſich die Oſterreicher von neuem feſt. Dort ſtehen die geworfenen Regimenter 
zu einem Knäuel zuſammengeballt, zur äußerſten Anſtrengung entſchloſſen. Der 
Kampf wütet mörderiſch. Erſt nach 4 Uhr, als der Graf Lucheſi, deſſen 
Truppen noch kein preußiſches Feuer an dieſem Tage geſchmeckt hatten, vom 
rechten Flügel herbeieilte und bald geſchlagen war, hielt die öſterreichiſche In= 
fanterie nicht mehr aus. Die Soldaten wichen aufgelöſt nach der Gegend von 
Liſſa. Die Preußen machten auf dem Schlachtfelde 21500 Gefangene und 
eroberten 134 Kanonen und 50 Fahnen. Die Oſterreicher hatten gegen 10000, 
die Preußen über 6000 Tote und Verwundete. 

Am Abende brach Friedrich mit einem kleinen Trupp nach Liſſa auf. Das 
ermüdete Heer blieb auf dem Schlachtfelde, und viele der tapfern Soldaten 
ſanken vor Hunger, Froſt und Mattigkeit auf den feuchten Boden hin. Gegen 
7 Uhr abends war der König mit ſeiner kleinen Truppenabteilung in die Nähe 
des Fleckens Liſſa gekommen und ritt ſelbſt nach dem Schloſſe, deſſen Beſitzer, 
Baron Mudrach, er als ſeinen treuen Anhänger kannte, während die Soldaten 
die Brücke des Ortes beſetzen ſollten. Er ſtieg unbeſorgt vor dem Hauſe ab. 
Als er eintrat, fand er ſich jedoch von einer großen Menge öſterreichiſcher 
Offiziere, die hier Zuflucht und Erholung geſucht hatten, umgeben. 
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Mit der an ihm oft bewunderten Gegenwart des Geiſtes begrüßte er die 
Erſtaunten mit den Worten: „Bon soir, Messieurs. Gewiß haben Sie mich hier 
nicht erwartet. Kann man hier noch unterkommen?“ Die Offiziere, durch dieſen 
ſicheren Ton irre gemacht, glaubten, er habe eine größere Truppenmaſſe bei ſich, 
ergriffen dienſtfertig die Lichter und leuchteten dem König hinauf in eins der 
Zimmer. Friedrich unterhielt ſich mit ihnen, bis immer mehr von ſeinen Truppen 
nachgekommen waren und die Offiziere gefangen genommen werden konnten. 


Breslau im Frühjahr 1813. Als Napoleon, der gemachte Kaiſer der 
Franzoſen, deſſen Schöpfungen beim erſten Sturm zuſammenbrachen, während 
Friedrichs des Großen Bau Jahrtauſende überdauern wird, wie ein Lavaſtrom 
verheerend und ſengend ſich über Deutſchland ergoß, wurde auch Breslau im 
Jahre 1806 in Verteidigungszuſtand geſetzt, die Garniſon verſtärkt und mit 
Lebensmitteln verſehen. Am 6. Dezember kam der franzöſiſche General Vandamme 
mit den Belagerungstruppen, welche hauptſächlich aus Bayern und Württem⸗ 
bergern beſtanden, vor der Stadt an, und ſogleich begann das Feuer an den 
Wällen. Der Kommandant ſchien Breslau aufs äußerſte verteidigen zu wollen 
und ließ die Häuſer der Vorſtädte abbrennen, damit ſich der Feind nicht in 
ihnen feſtſetzen ſollte. Vom 10. Dezember an wurde die Beſchießung der Stadt 
mit ſchwerem Geſchütz heftig und für die Stadt fo verderblich, daß die Ein⸗ 
wohner in Keller und Gewölbe flüchteten. Viele ſuchten ein Unterkommen im 
Schweidnitzer Keller und im Fürſtenſaale auf dem Rathauſe. Zwei Kirchen 
und mehrere Wohnhäuſer brannten nieder; viele Bürger wurden getötet oder 
verwundet. Am 26. Dezember war Waffenſtillſtand, und es wurde Kriegsrat 
gehalten, weil der Feind die Übergabe gefordert hatte. Weil aber eine De⸗ 
putation von Bürgern erklärt hatte, die Bürger ſeien bereit, alles für König 
und Vaterland aufzuopfern und die Beſatzung nach Kräften mit allen Bedürf⸗ 
niſſen zu unterſtützen, ſprachen ſich die Offiziere gegen die Übergabe aus, und 
es wurde beſchloſſen, die Verteidigung fortzuſetzen. 

Unterdeſſen hatte der Fürſt von Pleß in Oberſchleſien ein kleines Heer 
von 8000 Mann geſammelt und ſuchte Breslau zu entſetzen. Er kam auch bis 
in die Nähe der Stadt, ſein Plan wurde aber verraten; Vandamme ging ihm 
entgegen und ſchlug ihn bei Ataſchin. Die Breslauer hatten ſein Herannahen 
nicht gemerkt und keinen Ausfall gemacht. Jetzt wurde die Belagerung immer 
hitziger, die Leiden der Bürger immer größer. Am 5. Januar 1807 wurde 
die Kapitulation abgeſchloſſen. Die Feſtung mußte dem Feinde übergeben 
werden, und die Beſatzung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht. Am 7. Ja⸗ 
nuar erfolgte die Übergabe, und am 8. Januar hielt Hieronymus, der Bruder 
Napoleons, in Breslau ſeinen Einzug. Alle Häuſer wurden mit Einquartierung 
belegt und eine Kontribution von 5 Millionen Thalern vom Breslauer Re⸗ 
gierungsbezirk gefordert. Die Feſtungswerke wurden zerſtört und 2000 Land⸗ 
leute mußten an der Niederreißung und Abtragung derſelben arbeiten. 

Nach dem unglücklichen Frieden von Tilſit begann die Thätigkeit des edlen 
Freiherrn von Stein und des geiſtvollen Generals von Scharnhorſt ihre Früchte 
zu tragen; denn nachdem die „große Armee“ Frankreichs beinahe gänzlich auf 
den Schneefeldern Rußlands elend umgekommen war, verlegte, um freier han 
deln zu können, der König Friedrich Wilhelm III. im Januar 1813 ſeine 
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Regierung von Berlin nach Breslau, wohin er Scharnhorſt berief, damit er 


die militäriſchen Angelegenheiten leite, und wo ſich auch in aller Stille der 
Freiherr von Stein einfand. In Breslau trafen bald alle die Helden des 
Freiheitskrieges, Blücher, Gneiſenau, Kneſebeck und andre, zuſammen; Breslau 
wurde die Stadt, von welcher die Erhebung und Rettung des Staates ausging. 
In Breslau zog am 15. März 1813 der ruſſiſche Kaiſer Alexander ein, nach⸗ 
dem er am 28. Februar mit dem Könige von Preußen einen Bund zur Be⸗ 
freiung Deutſchlands und Europas von der Fremdherrſchaft geſchloſſen hatte, 
und die Herzen aller Einwohner ſchlugen ihm voll entgegen. Von Breslau aus 
erging am 16. März Preußens Kriegserklärung an Frankreich und am 17. 
März des Königs ewig denkwürdiger „Aufruf an mein Volk“, der überall mit 
der größten Begeiſterung aufgenommen wurde. Zahlloſes Volk war damals 
in Schleſiens Hauptſtadt. Um das königliche Schloß ſammelten ſich die jungen, 
freudig bewegten Männer und zeigten durch Hurrarufe, daß ſie ihren König 
liebten. In Breslau ſtiftete auch Friedrich Wilhelm III. den Orden des eiſernen 
Kreuzes zur Belohnung der Tapferkeit in dem bevorſtehenden harten Kampfe. 
Leider war über die Verhandlungen in Breslau zu viel Zeit ane 
Früher als die Verbündeten war Napoleon mit ſeinen Rüſtungen fertig; e 
eilte mit einem neuen Heere herbei und drohte vermeſſen, der preußiſche 3 
ſolle gänzlich ausgelöſcht werden aus der Reihe der Völker. Aber Gott hat 
es anders gewollt. Waren auch die vereinigten Preußen und Ruſſen in den 
erſten Schlachten nicht entſchieden Sieger, ſo merkte doch Napoleon bald an der 
Kühnheit und Todesverachtung der jungen preußiſchen Krieger, daß ihm dies 
mal ſein Vorhaben nicht ſo leicht gelingen werde. Der General Schuler, der 
mit einer Heeresabteilung Breslau decken ſollte, ſtand an der Weiſtritz. Da 
aber die Hauptmacht der Franzoſen gegen ihn vordrang, ſo mußte er ſich näher 
nach Breslau heranziehen. Am 31. Mai kam es bei Neukirch zu einem heftigen 
Gefecht, in welchem die Preußen 120, die Franzoſen aber 800 Mann verloren. 
Wenn ſich auch General Schuler am folgenden Tage bis Ohlau zurückziehen 
mußte, jo war doch Breslau vor einem plötzlichen Überfalle bewahrt worden. 
Am 1. Juni 1813 zogen die Franzoſen unter dem Befehle des Marſchalls 
Ney zum zweitenmal in Breslau ein, beſetzten die Thore und lagerten ſich auf 
dem Markte und in den Straßen. Gegen die Bewohner benahmen ſie ſich mit 
ängſtlicher Höflichkeit, und in die Häuſer kamen ſie nur, wenn ſie einen Trunk 
begehrten. Ihre Mannſchaften waren auch nicht geeignet, Schrecken einzujagen; 
ſie waren meiſt ſehr junge Leute, ſchlecht bekleidet und ſo ermüdet, daß ſie auf 
das Straßenpflaſter hinſanken, ſobald es ihnen geſtattet war. Man ſtaunte in 
Breslau über dieſes ungewohnte Betragen der Feinde. Es hatte aber ſeinen 
Grund darin, daß ſie einerſeits die Erhebung des Landſturmes, d. h. einen 
Überfall fürchteten, anderſeits den ſtrengſten Befehl vom Kaiſer hatten, nicht 
feindlich aufzutreten, damit fie den Waffenſtillſtand, den er wünſchte, nicht hinderten. 
Dieſer Waffenſtillſtand, welcher auf ſechs Wochen geſchloſſen wurde, be— 
freite die Stadt Breslau von den feindlichen Gäſten. Sie verließen am 11. Juni 
die Stadt und zogen ſich nach Liegnitz zurück, weil die Beſtimmung getroffen 
war, daß Breslau und das benachbarte Gebiet während dieſer Zeit von keinem 
der beiden Heere betreten werden ſollte. Seit dieſer Zeit hat die Stadt keinen 
Feind mehr geſehen. 


En 
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Kaifer Wilhelm in Breslau im Jahre 1882. Wie treu Schleſien, und 
beſonders Breslau, zu den Hohenzollern hält, das kann der beurteilen, der in 
der letzten Hälfte des Auguſt und in der erſten des September 1882 in Breslau 
weilte. Im Auguſt beſagte das Leben und Treiben in den Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt Schleſiens, mit welcher freudigen Begeiſterung die Bürger ihrem kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Herrn entgegenharrten. Nicht allein hingebende Treue 
und Verehrung für das angeſtammte Herrſcherhaus, dankesvolle Anerkennung 
hohen Strebens, glorreicher Thaten und landesväterlicher Fürſorge brachte man 
dem Kaiſer entgegen; ſondern es zeigte ſich auch das Gefühl, das mehr oder 
weniger in alle Kreiſe des Volkes gedrungen iſt, daß der Name des Kaiſers 
Wilhelm des Siegreichen zu den glänzendſten zählt, von denen die Geſchichte 
berichtet, daß Sage und Dichtung ihn preiſen werden, wie nur je einen Helden, 
daß ſeine typiſche Geſtalt fortleben wird in unſres Volkes Überlieferungen gleich 
derjenigen Karls des Großen, des ſchwäbiſchen Rotbarts und Friedrichs des 
Einzigen. Eine pietätvolle Bewunderung konnte das ſcharfe Auge des greiſen 
Monarchen aus jedem Antlitz herausleſen, das in Breslau zu ihm aufſchaute. 
Der Kaiſer gedachte damals gewiß lebhaft jener Tage, in denen er als ſechzehn⸗ 
jähriger Jüngling an der Seite ſeines Vaters in Breslau weilte und von hier 
aus jener alle Herzen entflammende Aufruf „An mein Volk“ erging. 

Die Fenſter ſeines Schloſſes gehen nach dem bis heute noch unverändert 
gebliebenen Platze hinaus, auf welchem damals Friedrich Wilhelm III. die 
Blüte der ſchleſiſchen Jugend, die ihm in der Waffenkleidung vorgeführt wurde, 
militäriſch begrüßte. 

Am Abend des 5. September 1882 zog Kaiſer Wilhelm, umgeben von 
den Prinzen ſeines Hauſes, mit glänzendem Geleite in Schleſiens Hauptſtadt 
ein. Was im September 1875 während der Kaiſertage man kaum zu hoffen 
gewagt hatte, wurde zur ſchönen Wirklichkeit. Breslau ſah den erhabenen 
Herrn noch einmal wieder in voller Lebensfriſche und Rüſtigkeit trotz hohen 
Alters, ſah ihn im Königsſchloß reſidieren, um ſeiner ernſten, hohen kriegs⸗ 
herrlichen Pflicht, dem Manöver beizuwohnen, zu genügen und die Huldigungen 
entgegenzunehmen, in welchen die Gefühle und Geſinnungen der hingebenden 
Verehrung, Liebe und Treue ſeiner Schleſier ihren beredten und würdigen 
Ausdruck finden ſollten. 


Das Bistum Breslau. Als das Chriſtentum in Schleſien eingeführt wurde 
und die erſten Geiſtlichen in dieſem Lande feſten Fuß faßten, wählten ſie ſich 
nicht Breslau zu ihrem Wohnſitze, ſondern den kleinen Ort Schmogra (S. 5) 
und ſpäter Riczin. Ob dieſe beiden Ortſchaften wirklich je Biſchofsſitze in dem 
jetzigen Sinne des Wortes geweſen ſind, läßt ſich nicht ſicher entſcheiden; aber 
es iſt wahrſcheinlich, daß die Geiſtlichen, die ſich daſelbſt niederließen, Miſſions⸗ 
geiſtliche waren, die erſt Boden für das Chriſtentum in Schleſien gewinnen 
wollten. Die Namen der Biſchöfe, welche uns überliefert werden und deren 
Träger in Schmogra und Riczin reſidiert haben ſollen, werden am beſten ins 
Gebiet der Sage verwieſen. 

Im Jahre 1000 wird Breslau als Bistumſitz genannt. Von geſicherten 
Stiftungen, von geordneten Verhältniſſen, die durch die ewigen Kriege zwiſchen 
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Polen, Böhmen und Deutſchen unmöglich waren, verlautet lange wenig. Noch 
im Jahre 1075 klagte der Papſt Gregor VII. über die wirren kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Polen, zu welchem Schleſien thatſächlich noch bis in unſer Jahr⸗ 
hundert hinein gerechnet wurde; denn obgleich ſich die Zugehörigkeit Breslaus 
zu dem Erzbistum Gneſen im Laufe der Jahrhunderte immer mehr lockerte, 
war doch erſt E. von Schimonsky (1824 — 1832) der erſte rechtlich nicht mehr 
unter Gneſen ſtehende Biſchof von Breslau. 

Im 12. Jahrhundert befeſtigte ſich das Chriſtentum immer mehr, nament⸗ 
lich durch die von Fürſten und Laien ausgegangene Berufung von Mönchen. 

Im Jahre 1108 wurde das erſte Kloſter des Landes in Gorkau am 
Zobten gegründet und mit flandriſchen Mönchen beſetzt. Bald darauf begann 
die bedeutende Thätigkeit des Grafen Peter Wlaſt für kirchliche Stiftungen (S. 6). 
Boleslaw der Lange berief die erſten deutſchen Mönche im Jahre 1175 in das 
Land, und zwar nach Leubus. Das erſte Nonnenkloſter entſtand im Jahre 
1202 in Trebnitz. Zwanzig Jahre ſpäter wurde Heinrichau gegründet. So 
entfaltete ſich das kirchliche Leben immer mehr nach allen Richtungen hin; die 
Schenkungen wurden ſo gehäuft, daß in Trebnitz 1000 Perſonen Unterhalt 
fanden, daß das Sandſtift in Breslau im Jahre 1250 gegen 40 Ortſchaften 
mit Markt⸗ und Zehntrechten und 52 Kirchen mit ihren Zehnten beſaß. 

Bis zum 13. Jahrhundert hatten faſt alle wichtigeren Mönchsorden und 
geiſtlichen Ritterſchaften in Schleſien Fuß gefaßt, und die Klöſter wußten es 
durchzuſetzen, daß ſie wie Staaten im Staate faſt von jeglicher Unterordnung 
und Verpflichtung gegen das Land befreit wurden. Dabei darf nicht vergeſſen 
werden, daß die immer herrlicher ſich entfaltende Blüte des Landes zum großen 
Teil auf den Schultern der Mönche ruhte. So gewann das Bistum, welches 
das ganze kirchliche Leben umfaßte, ſchnell an Macht und wurde ſehr einfluß⸗ 
reich. Der Biſchof Nanker trat kühn dem König Johann im Jahre 1339 ent⸗ 
gegen (S. 11); vor ſeinem Nachfolger Pogarell mußten ſich Breslaus Bürger 
demütigen, und der Biſchof Wenzel belegte wiederum im Jahre 1381 die Bres⸗ 
lauer mit dem Banne (S. 15). Das ſind Thatſachen, die uns deutlich die 
Macht des Biſchofs beweiſen, wie auch die reichen Einkünfte dem Bistum den 
Namen des goldenen verliehen. 


Die Reformation in Breslau. Johann Heß. Als Luther im Jahre 1517 
ſeinen Kampf mit Tetzel begann, der die Spaltung der Chriſtenheit in Deutſch⸗ 
land hervorrief, ſaß in Schleſien Johann Thurſo, ein Mann von ebenſo vor⸗ 
trefflichem Charakter als großer Einſicht und Gelehrſamkeit, auf dem biſchöflichen 
Stuhle. Ihm folgte, als der Streit größere Ausdehnung annahm, Jakob von 
Salza, der nicht duldete, daß die Ablaßprediger in ſeinem Bezirke herumzogen. 
Aber ſeit den älteſten Zeiten war der Magiſtrat zu Breslau der Gegner des 
Biſchofs und Kapitels: bei Streitigkeiten griff dann der Biſchof zum Bann, die 
Stadt zu den Waffen; oft hatte gemeinſchaftliches Intereſſe auf Jahre Frieden 
und Bündnis geſtiftet, aber nie war der Groll ganz erloſchen. So kam es, daß 
die Lehre Luthers, die dem Biſchofe nicht lieb war, bei den Bürgern Beifall fand. 

Als Luther am 20. Dezember 1520 dem Papſte den Gehorſam aufſagte, 
entſchieden ſich viele Bürger Breslaus offen für ihn. Damals war die Pfarre 
Deutſches Land und Volk. VIII. 21 
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zu Maria-Magdalena unbeſetzt; denn als 1517 der Pfarrer geſtorben war, 
entſtanden Streitigkeiten über die Wiederbeſetzung des Amtes, ſo daß nur ein 
Adminiſtrator vom Biſchof eingeſetzt wurde. Im Jahre 1523 berief der Ma⸗ 
giſtrat in die offene Stelle den Dr. Heß, einen Freund Luthers. Johann Heß 
wurde am 23. September 1490 zu Nürnberg geboren, wo ſein Vater ein an⸗ 
geſehener Kaufmann war. Er ſtudierte zu Zwickau, Leipzig und Wittenberg, 
wurde im Jahre 1511 Doktor der Philoſophie und ging nach Schleſien. Im 
Jahre 1513 war er Sekretär des Biſchofs Johann Thurſo, bald darauf Er⸗ 
zieher des Prinzen Joachim von Münſterberg-Ols, dann machte er eine Reiſe 
nach Italien, wurde 1519 zu Bologna Subdiakon, zu Ferrara Doktor der 
Theologie, zu Rom 1520 Diakon. Während er noch auf dieſer Reiſe war, 
machte ihn ſein Gönner, der Biſchof Thurſo, zum Kanonikus und ließ ihn nach 
ſeiner Rückkehr zum Prieſter weihen. Auch der neue Biſchof, Jakob von Salza, 
war ihm gewogen; er rief ihn nach Breslau und ſtellte ihn als Prediger an 
der Domkirche an. 

Schon damals ſcheint er ſeine Neigung zu den Reformatoren, mit denen 
er Briefe wechſelte, verraten zu haben. In Nürnberg, wohin er im Jahre 
1522 eine Reiſe von Breslau aus unternahm, verhehlte er ſeine Liebe zur 
Reformation nicht mehr, ſondern bekannte ſich öffentlich auf der Kanzel als 
Anhänger Luthers. Dem Biſchof war der Abfall eines ſo gelehrten Mannes 
und beliebten Predigers unangenehm, dem Magiſtrat von Breslau ſehr er⸗ 
freulich, denn einen ſolchen Mann wollte er zum Pfarrer zu Maria-Magdalena 
haben und wählte ihn. Der Magiſtrat zeigte ſeine Wahl dem Biſchof an, 
wartete deſſen Beſtätigung aber nicht ab, ſondern führte den Dr. Heß unter 
großer Verſammlung des Volkes in den Pfarrhof am 21. Oktober 1523 ein 
und nahm dem damaligen Pfarrverwalter die Schlüſſel ab. Am 25. Oktober 
hielt Heß ſeine erſte Predigt, und die Kaplane wurden aufgefordert, ihn als 
ihr Oberhaupt anzuerkennen. Heß war ein eifriger Seelſorger, aber er änderte 
nicht gewaltſam, ſondern behielt die überkommenen Gebräuche bei und begnügte 
ſich zunächſt damit, das Abendmahl unter beiden Geſtalten zu erteilen und durch 
eine Vorträge feine Zuhörer allmählich auf eine größere Trennung vorzu⸗ 
bereiten. Bald wurden bei dem Gottesdienſte deutſche Lieder geſungen, und 
bei der Taufe und dem Abendmahl wurde die deutſche Sprache gebraucht; dann 
wurde das Faſten jedem freigeſtellt und die Prieſter durſten in den Eheſtand 
treten. Heß verheiratete ſich am 8. September 1525, und mit dieſem Schritte 
hatte er dem Biſchof jede Hoffnung auf Wiederherſtellung der Einigkeit ſchwinden 
laſſen. Nach dieſem Zeitpunkt wurden auch bald die Wallfahrten, Prozeſſionen, 
Weihungen u. dgl. abgeſchafft. 

Johann Heß blieb im ruhigen Beſitze ſeines Amtes, welches er mit großem 
Segen verwaltete; beſonders ſorgte er für die Armenpflege. Gewöhnlich waren 
damals die Kirchthüren von armen Leuten umlagert. Schon wiederholt hatte 
Heß von der Kanzel herab die Gemeinde ermahnt, ſich dieſer Unglücklichen an= 
zunehmen; aber ſeinen Worten ſchenkte man kein Gehör. Da weigerte er ſich 
mehrere Sonntage nacheinander zu predigen. Um die Urſache befragt, ant⸗ 
wortete er: „Der Herr Jeſus Chriſtus liegt vor der Kirchthür; über den mag 
ich nicht hinwegſchreiten.“ Das half. Es wurden Almoſenpfleger eingeſetzt 
und Heß an deren Spitze geſtellt, die fremden Bettler ausgewieſen und die 
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hilfsbedürftigen Gemeindeglieder in den Hoſpitälern verſorgt. Seinen Be- 
ſtrebungen hat Breslau das Allerheiligenhoſpital zu verdanken. Ein Jahr nach 
dem Tode Luthers — alſo im Jahre 1547 — rief ihn der Herr zu ſich; er 
ſtarb mit den Worten: „Ach komm', Herr Jeſu!“ Vor dem Altare der Maria⸗ 
Magdalenenkirche liegt er begraben. 

Inzwiſchen war in der Kirche zu St. Eliſabeth Ambroſius Moibanus an⸗ 
geſtellt worden, der in Ingolſtadt, Tübingen und Wittenberg ſtudiert hatte, 
ſich durch Thätigkeit und Klugheit auszeichnete, ein Freund Luthers und des 
Dr. Heß war. Nach dem Tode des Pfarrers zu Maria-Magdalena im Jahre 
1547 übernahm er als Pfarrer zu St. Eliſabeth die Aufſicht über die Bres⸗ 
lauer Kirchen, und ſo wurde die Kirche zu St. Eliſabeth die erſte proteſtantiſche 
Haupt⸗ und Pfarrkirche zu Breslau. 

Immer mehr breitete ſich die neue Lehre in Breslau aus; jetzt haben in 
der ſchleſiſchen Hauptſtadt die Anhänger der evangeliſchen Lehre ſechs ſtatt⸗ 
liche Pfarrkirchen. 


Die Univerfität. „Der Staat muß durch geiſtige Kräfte erſetzen, was er 
an phyſiſchen verloren hat.“ Mit dieſen denkwürdigen Worten ſprach König 
Friedrich Wilhelm III. bereits wenige Wochen nach dem Tilſiter Frieden den 
Grundgedanken aus, aus welchem die Wiedergeburt Preußens nach jähem und 
tiefem Fall hervorgehen ſollte und glorreich hervorging. Eine der wichtigſten 
Schöpfungen, welche dieſer Gedanke zu Tage förderte, war die Berliner Univer⸗ 
ſität. Es lag in der Natur der Sache ſelbſt, daß ſchon der Gedanke der Er⸗ 
richtung einer Univerſität zu Berlin ſofort die Frage hervorrief, was denn 
neben der neuen aus der alten in dem ſo überaus nahen Frankfurt an der Oder 
werden ſolle. Nebeneinander konnten beide offenbar kaum beſtehen, geſchweige 
denn fröhlich gedeihen, und es war klar vorauszuſehen, daß Frankfurt ein Auf⸗ 
blühen Berlins nicht hindern, ſondern dieſem vielmehr über kurz oder lang zum 
Opfer fallen werde. 

Bei den Verhandlungen über die Errichtung einer Univerſität in Berlin 
und das Schickſal Breslaus war die Leopoldina in Breslau nicht in Betracht 
gekommen. Sie war vom Kaiſer Leopold I. im Jahre 1702 geſtiftet, den 
Jeſuiten unterſtellt worden und nie zu voller Entwickelung gelangt. Der Je⸗ 
ſuitenorden hatte ſich auf die Errichtung einer theologiſchen und philoſophiſchen 
Fakultät beſchränkt, die Gründung einer juriſtiſchen und mediziniſchen der Zu⸗ 
kunft überlaſſen. Wie kärglich das Inſtitut ausgeſtattet war, geht ſchon daraus 
hervor, daß der Etat auf das Jahr 1810—1811 für das geſamte Perſonal, 
den Notarius, Pedell, für die Univerſitätsfeierlichkeiten zuſammen die Summe 


von 7625 Thalern anweiſt. Die Profeſſoren unterrichteten meiſt auch an den 


Gymnaſien, an der Univerſität allein nur dann, wenn ſie für den andern Dienſt 
zu alt und ſchwach waren. Dieſe enge Verbindung der Anſtalten wirkte natür⸗ 
lich auch -auf die Lehrweiſe der Profeſſoren und auf die von ihnen den Stu⸗ 
denten gegenüber geübte Disziplin. Die Studenten mußten die Kollegia in einer 
vorgeſchriebenen Reihenfolge hören und halbjährige Examina beſtehen. Durch 
dieſe Einrichtung wurden ſie in einer geiſtigen Unmündigkeit erhalten, die 
gar leicht zur geiſtigen Bequemlichkeit und Trägheit führte. Kaum war die 
; 21* 


re 
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Univerſität Berlin gegründet, als auch das Miniſterium daran ging, Breslau zu 
reformieren. Schon im Winter 1810—1811 wurden Pläne entworfen, unter 
welchen diejenigen der Verlegung Frankfurts nach Breslau und der Vervoll⸗ 
ſtändigung der Leopoldina zur Univerſität mit zwei theologiſchen (katholiſchen 
und evangeliſchen) Fakultäten, einer juriſtiſchen, mediziniſchen und philoſophiſchen 
Fakultät ſcharf hervortreten. Als die erſten Nachrichten von dieſen Abſichten 
des Staates ſich verbreiteten, machten ſie in Frankfurt und in Breslau einen 
ſehr verſchiedenen Eindruck. Dort herrſchte Mißmut und Verſtimmung, hier 
allgemeine Freude. 

Bereits am 24. April 1811 unterzeichnete Friedrich Wilhelm III. folgende 
Kabinettsordre: „Da bei der Nähe der Univerſität in Berlin ſich die in Frank⸗ 
furt nicht länger erhalten kann, wie die Erfahrung jetzt ſchon hinreichend erweiſt, 
und kein Zweifel iſt, daß ſie 
ſich bald von ſelbſt auflöſen 
würde; da dagegen die Ein⸗ 
ziehung der geiſtlichen Güter 
in Schleſien die dortigen 
litterariſchen und Kunſtſchätze 
mehrt, ein zweckmäßigeres 
Lokal darbietet und die Lage 
der Provinzen dafür ſpricht, 
ſo ſetze ich hiermit feſt: 
1) Die Univerſität Frankfurt 
N wird nach Breslau verlegt. 

2) Zu Michaelis 1811 fangen 
daſelbſt die Vorleſungen an.“ 
Bald nach Veröffentlichung 
dieſer Ordre wurde in Frank⸗ 
furt gepackt. Die Bücher, 
naturhiſtoriſchen Sammlun⸗ 
gen, Akten u. ſ. w. machten 
gegen 750 Zentner aus, die 
auf Kähnen nach Breslau ge⸗ 
ſchafft wurden. Verhältnis⸗ 
mäßig wenig Profeſſoren ſiedelten nach Breslau über, für die zurückbleibenden 
wurde freigebig geſorgt. In Breslau wurde tüchtig gearbeitet, damit die Vor⸗ 
leſungen zur feſtgeſetzten Zeit in würdiger Weiſe beginnen könnten. Das 
Univerſitätsgebäude wurde eingerichtet, Profeſſoren berufen, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitute ins Leben geſetzt. Es iſt müßig, zu ſtreiten, ob die Univerſität 
in Breslau eine Fortſetzung der Frankfurter oder der Leopoldina iſt; ſie iſt 
zum großen Teile eine neue Stiftung, und mit vollem Rechte ſteht um das 
Bildnis Friedrich Wilhelms III. auf dem Medaillon der Kette, welche den Rektor 
an feſtlichen Tagen ziert, die Umſchrift: Fridericus Guilelmus III, Borussiae 
Rex, Univ. Litt. Stator. 

Am 19. Oktober 1811 wurde die Univerſität feierlich eröffnet, am 21. 
desſelben Monats begannen die Vorleſungen. 


Chriſtian Garve. 
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Berühmte Breslauer. Von den vielen um Wiſſenſchaft und Kunſt höchſt 
verdienten Männern, die in Breslau das Licht der Welt erblickt haben, mögen 
nur wenige hier erwähnt werden. Der Philoſoph Chriſtian Wolf wurde in 
Breslau am 24. Januar 1679 als Sohn eines Gerbers geboren. Er beſuchte 
in feiner Vaterſtadt das Gymnaſium zu Maria-Magdalena und ſtudierte in 
Jena anfangs Theologie, dann Philoſophie und Mathematik. In Leipzig wurde 
er Magiſter, im Jahre 1706 zu Halle Profeſſor der Mathematik. Nachdem 
er ſchnell berühmt geworden war, ſuchte ihn Peter der Große wiederholentlich 
nach Rußland zu ziehen; aber Wolf blieb in Halle. Der außerordentliche Ruhm, 
den er im In⸗ und Auslande er⸗ 
langte, erregte den Neid ſeiner 
Kollegen, von denen mehrere ſeine 
erklärten Feinde wurden, da ſie 
faſt keine Zuhörer hatten, während 
ſich Wolfs Vorleſungen eines zahl⸗ 
reichen Zuſpruchs erfreuten. Die 
erbitterten Profeſſoren wußten 
Wolf ſo zu verleumden, daß ihn 
der König Friedrich Wilhelm I. 
aller ſeiner Amter entſetzte und 
ihm befahl, binnen 24 Stunden 
nach Empfang der Ordre die Stadt 
Halle und alle königlichen Lande 
bei Strafe des Stranges zu räu⸗ 
men. Wolf gehorchte am 10. No⸗ 
vember 1723 und ging nach 
Merſeburg, von wo er ſofort durch 
den Landgrafen von Heſſen als 
Hofrat und Profeſſor nach Mar⸗ 
burg berufen wurde. Dort blieb 
er 17 Jahre, machte die Univer⸗ 
ſität blühend und verfaßte viele — 
K er Friedrich Daniel Ernſt Schleiermacher. 
von Preußen, der bald eingeſehen hatte, daß Wolf bei ihm angeſchwärzt war, 
dieſen großen Gelehrten für ſeine Lande wieder zu gewinnen. Erſt unter 
Friedrich II. kehrte Wolf am 6. Dezember 1740 nach Halle zurück. Die 
ganze Stadt jubelte über ſeine Ankunft, viele Einwohner gingen ihm entgegen, 
die Studierenden empfingen ihn zu Pferde und brachten ihn im Triumphe 
zur Stadt. Er verlebte noch glückliche Tage, wurde 1745 in den Reichsfrei⸗ 
herrnſtand erhoben und ſtarb am 9. April 1754 gekannt und geachtet von 
ganz Deutſchland. Seine Philoſophie iſt die Leibnizſche und beruht auf dem 
Grundſatze: Dieſe Welt iſt die vollkommenſte und beſte. 

Auch Chriſtian Garve, der 1742 zu Breslau geboren wurde, der Sohn 
eines wohlhabenden Färbers, ſtudierte anfangs Theologie, dann Philoſophie 
und Mathematik in Frankfurt an der Oder. In Halle wurde er Magiſter, 
dann in Leipzig der Liebling Gellerts. Lange Zeit lebte er in Breslau im 
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Privatſtande nur ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen und Forſchungen, bis 
er nach Gellerts Tode in Leipzig außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
wurde; doch zwang ihn anhaltende Kränklichkeit bald zur Rückkehr in den 
Privatſtand; er verlebte den Reſt ſeiner Jahre in Breslau und ſtarb am 
1. Dezember 1798. Viele ſeiner populär-philoſophiſchen Aufſätze werden noch 
jetzt gern geleſen. 

Noch ein Philoſoph von großer Bedeutung wurde in Breslau geboren, 
nämlich Friedr. Dan. Ernſt Schleiermacher (geb. 21. November 1768), der 
geniale Überſetzer des Plato. Vielleicht noch hervorragender als dieſe Leiſtung 
ſind ſeine Arbeiten auf dem Gebiete der Theologie, namentlich nennenswert 
ſind ſeine Reden; er ſtarb am 12. Februar 1834 zu Berlin als Prediger und 
Profeſſor der Theologie. Neben ihm ſteht der Breslauer Friedr. Aug. Gotttreu 
Tholuck, der am 30. März 1799 geboren wurde und am 10. Juni 1877 
zu Halle als Profeſſor der Theologie ſtarb; er iſt einer der namhafteſten Ver⸗ 
treter des Pietismus und von großem Einfluß als Erbauungsſchriftſteller und 
akademiſcher Lehrer geweſen. 

Breslau iſt die Vaterſtadt zweier bedeutender Maler. Dort wurde am 
15. Februar 1808 Karl Friedr. Leſſing, der Großneffe des Kritikers Gotthold 
Ephraim Leſſing, geboren, der als Landſchafts- und Hiſtorienmaler bedeutend 
iſt und 1855 Galeriedirektor in Karlsruhe wurde; dort auch ſtand die Wiege 
des ausgezeichneten Hiſtorienmalers Adolf Friedr. Erdmann Menzel (geb. 
8. Dezember 1815), der als Illuſtrator der Zeit und des Lebens Friedrichs des 
Großen Hervorragendes leiſtete und im Jahre 1853 Mitglied der Akademie 
und Profeſſor in Berlin wurde. 

Weniger als Maler, mehr als Dichter bekannt iſt der Breslauer Auguſt 
Kopiſch. Geboren im Jahre 1799 als Sohn wohlhabender Eltern, erhielt 
er eine ſorgfältige Erziehung. Der Umgang mit ausgezeichneten Männern, 
Bewegung in der freien Natur weckten frühzeitig in dem Knaben den Sinn für 
Poeſie. Da der junge Kopiſch zugleich von einer unbegrenzten Neigung zum 
Zeichnen erfüllt war, bezog er 1815 die Kunſtakademie zu Prag. Der neu— 
gewählte Beruf hatte ihn indeſſen der Poeſie nicht abtrünnig gemacht; und als 
in patriotiſcher Begeiſterung die Hälfte ſeiner Mitſchüler gegen Napoleon mit 
zu Felde zog, dichtete er, noch zu jung, um ſelbſt in die Reihen der Kämpfenden 
zu treten, vaterländiſche Oden in Klopſtocks Art. Ein Übel an der rechten 
Hand, das er ſich durch einen Sturz auf dem Eiſe zuzog, ſtörte plötzlich 
feine Studien und hat, da es ſich nie ganz wieder verlor, überhaupt feine künſt⸗ 
leriſche Ausbildung gehindert. Er ſtudierte nun fleißig die Geſchichtſchreiber 
und Dichter der alten Griechen und Römer und die Volkslieder, beſonders 
die der Serben. 

Von 1819 an lebte er mehrere Jahre in Dresden und unternahm eine 
Reiſe nach Italien, wo er Heilung ſeines Übels erwartete. In Rom ver⸗ 
ſchlimmerte ſich ſeine Hand ſo, daß er der geliebten Malerei ganz entſagte und 
ſich ausſchließlich der Poeſie widmete. Angezogen von Neapels Reizen und 
ſeinem buntbewegten Volksleben, verweilte er drei Jahre in der herrlichen Stadt. 
Wie noch kein Deutſcher lebte Kopiſch im Volke und in den Volkstheatern. Im 
Umgange mit Donizetti, im täglichen, freundſchaftlichen Verkehr mit dem Luſt⸗ 
ſpieldichter Camerano, dem Inbegriff des ganzen neapolitaniſchen Volkslebens, 
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wurde er von dieſem als Don Auguſto Pruſſiano auf die Bühne gebracht 
zum unendlichen Jubel ſeiner Freunde und des Publikums, das ihn kannte. 
Auf einer ſeiner Wanderungen auf der Inſel Capri entdeckte er die weltberühmt 
gewordene blaue Grotte. Später bereiſte er Sizilien. Im Jahre 1828 kehrte 
er mit reichen Schätzen in ſeinen Mappen und mit noch reicheren in ſeinem 
Kopfe nach Deutſchland zurück. Von 1838 ab lebte er mit dem Prädikat Pro⸗ 
feſſor meiſt in Berlin bis zu ſeinem Tode am 3. * 1853. Von ſeinen 
Gedichten ſind die ſchalkhaf⸗ . 

ten, munteren und neckiſch⸗ 
märchenhaften die beſten. 
„Des kleinen Volkes Über⸗ 
fahrt“ und „Die Heinzel⸗ 
männchen“ ſind allgemein 
bekannte Gedichte, die gern 
geleſen und gelernt werden. 
Die Hiſtorie von Noah: 
„Als Noah aus dem Kaſten 
war“, wird in heiterer Ge⸗ 
ſellſchaft oft geſungen mit 
ihrer nützlichen Lehre: 
„Ein kluger Mann hieraus 


erſicht, 

Daß Weins Genuß ihm ſchadet 
nicht; 

Und item, daß ein guter 
Chriſt 

In Wein niemalen Waſſer 


gießt: 
Dieweil darin erſäufet ſind 
All ſündhaft Vieh und Men⸗ 
ſchenkind.“ Adolf Friedrich Erdmann Menzel. 


„Blücher am Rhein“ wird in keinem der Jugend gewidmeten Leſebuche 


fehlen dürfen: 
Die Heere blieben am Rheine ſteh'n: 
Soll man hinein nach Frankreich geh'n? 
Man dachte hin und wieder nach, 
Allein der alte Blücher ſprach: 
„Generalkarte her! 
Nach Frankreich geh'n iſt nicht ſo ſchwer. 
Wo ſteht der Feind?“ — „Der Feind? — Dahier!“ 
„Den he drauf, den ſchlagen wir! 
Wo liegt P aris?“ — „Paris? — Dahier!“ 
„Den Finger drauf, das nehmen wir! 
Nun ſchlagt die Brücken über'n Rhein; 
Ich denke, der Champagnerwein 
Wird, wo er wächſt, am beſten ſein!“ 


Im Fache der Erzählung und des hiſtoriſchen Romans gehörte zu den 
beliebteſten Schriftſtellern ſeiner Zeit der am 27. September 1779 in Breslau 


geborne Karl Franz van der Velde; er ſtudierte die Rechte und bekleidete 
dann mehrere juriſtiſche Ämter, war endlich Stadtgerichtsdirektor zu Winzig. 
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Vielfache Krankheiten trübten ſeine Tage; er ſtarb, nachdem ein Schlagfluß 
ſeine ganze linke Seite gelähmt hatte, an Bruſtwaſſerſucht am 6. April 1824 
in Breslau. Veldes Romane führen uns Zeit- und Sittengemälde aus den 
verſchiedenſten Ländern der Erde vor Augen; bald weilen wir im deutſchen 
Vaterlande, bald an den Grenzen Nordamerikas, bald in Mexiko, bald in Cor⸗ 
ſica, bald im höchſten Norden Europas, bald am Kap, bald in China: überall 
malt der Dichter Ort= und Zeitverhältniſſe künſtleriſch aus und weiß ſpannend 
zu erzählen. So gern und ſo viel die Werke Veldes noch vor einem Menſchen⸗ 
alter geleſen wurden, ſo vergeſſen ſind ſie jetzt zum großen Teile, nachdem 
neuere Werke die alten verdrängt haben. Zu den jetzt am meiſten geleſenen 
Verfaſſern hiſtoriſcher Romane gehört Wilhelm Häring, der im Jahre 1797 
zu Breslau geboren wurde, ſeine Romane unter dem Namen Wilibald Alexis 
herausgab und nach vielen und ſchweren Leiden im Jahre 1871 am 16. De⸗ 
zember zu Arnſtadt ſtarb. Häring nahm ſich Walter Scott zum Muſter und 
ahmte dem großen Engländer mit vielem Geſchick nach. In ſeinen ſchönſten 
Romanen behandelt er ausſchließlich preußiſche Stoffe, die er ſich durch gründ⸗ 
liches Studium, tiefes Eindringen in die Zeiten, die er ſchildert, zu eigen 
gemacht hat. So hinreißend weiß er zu erzählen, daß wir in der Zeit, die er 
uns vorführt, zu leben glauben. Im „Cabanis“ behandelt er das Hofleben 
Friedrichs des Großen, im „Roland von Berlin“ ſchildert er den Kampf der 
brandenburgiſchen Städte gegen den Kurfürſten Friedrich den Eiſernen; „Der 
falſche Waldemar“ und „Die Hoſen des Herrn von Bredow“ geben uns ein 
Bild des brandenburgiſchen Ritterweſens im Mittelalter; „Ruhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht“ und „Iſegrim“ enthalten patriotiſche Bilder aus der napoleoniſchen 
Schreckenszeit. In Verbindung mit ſeinem Freunde Hitzig gab er den „Neuen 
Pitaval“ heraus, eine Sammlung von Verbrechergeſchichten. Seine „Novellen“ 
ſind zwar etwas ſchwerfällig geſchrieben, haben aber meiſtens den Vorzug einer 
guten Erfindung. Als Dramatiker iſt Häring nicht ſo bedeutend als in der 
Erzählung. Sein erſtes Stück, „Der verwunſchene Schneidergeſell“, iſt zugleich 
fein beſtes; es iſt ein Faſtnachtsſchwank, in welchem er die unbefangene Heiter 
keit der öſterreichiſchen Dichter faſt erreicht. In dem Luſtſpiel „Die Sonette“ 
geißelt er das Treiben der Schauſpielerinnen und Rezenſenten. 


Die zweite ſchleſiſche Dichterſchule. Der erſte Vertreter der ſogenannten 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, deren Dichter ſich die ſüßlichen und ſchwül⸗ 
ſtigen Italiener zu Vorbildern nahmen und deren Werke ſich deshalb auch durch 
Schwülſtigkeit in der Darſtellung auszeichnen, iſt Chriſtian Hoffmann von 
Hoffmannswaldau. Dieſer Dichter wurde am 25. Dezember 1618 zu 
Breslau geboren, beſuchte zuerſt die Schulen ſeiner Vaterſtadt, dann das Gym⸗ 
naſium in Danzig, wo er in Opitz einen Teilnehmer in ſeinen dichteriſchen 
Verſuchen fand. Später bezog er die Univerſität Leiden und führte lange Zeit 
ein unſtätes Leben, da er die Niederlande, England, Frankreich und Italien 
bereiſte und über Wien in die Heimat zurückkehrte. Im Jahre 1646 wurde 
er Ratsherr der Stadt Breslau, 1657 erhielt er den Titel eines kaiſerlichen 
Rates und ſtarb am 18. April 1679. Schon früh zeigte ſich in Hoffmannswaldau 
Luſt und Liebe zur Dichtkunſt; er wollte durch die Poeſie nur „beluſtigen“ und 
räumte deshalb in der Dichtkunſt der Phantaſie größere Rechte ein, als ihr 
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zukommen; ſeine Dichtungen enthielten Mutwillen und Frivolität und ſinnliche 
Glut; er dichtete außer vielen andern Gedichten auch Heldenbriefe, in denen er 
eine Reihe hiſtoriſch berühmter Liebesbegebenheiten nach dem Vorbilde Ovids 
durch Briefe, die er die Liebenden aneinander richten läßt, ſchildert. Einen 
falſchen Freund ſtellt er in folgenden Verſen dar: 


„Was iſt doch insgemein ein Freund in dieſer Welt? 

Ein Spiegel, der vergrößt und fälſchlich ſchöner machet, 
Ein Pfennig, der nicht Strich und nicht Gewichte hält, 
Ein Weſen, ſo aus Zorn und bitt'rer Galle lachet, 

Ein Strauchſtein, deſſen Glanz uns Schand' und Schaden bringt, 
Ein Glas, an Titeln gut und doch mit Gift erfüllet, 

Ein Dolch, der ſchreckend iſt und uns zu Herzen dringt, 
Ein Heilbrunn, wie er heißt, aus dem Verderben quillet, 
Ein goldgeſtickter Strang, der uns die Gurgel bricht, 

Ein Freund, der ohngefähr das Herze hat verloren, 

Ein Honigwurm, der ſtets mit ſüßem Stachel ſticht, 

Ein weißes Hennenei, das Drachen hat geboren, 

Ein falſches Krokodil, das weinend uns zerreißt, 

Ein recht Sirenenweib, das ſingend uns ertränket, 

Ein Saft, der lieblich riecht und doch die 1 durchbeißt, 
Ein Mann, der uns umhalſt, wenn ſeine Hand uns henket, 


Ach, hätt' ich, was ich ſchrieb, nicht auch zugleich erfahren!“ 


Sowohl im grellen Auftragen der Farben als in der Schlüpfrigkeit der 
Darſtellung wird Hoffmannswaldau noch überboten durch Daniel Kaſpar 
von Lohenſtein, der im Jahre 1635 zu Nimptſch im Fürſtentum Brieg ge⸗ 
boren wurde. Erſt ſieben Jahre alt, trat er in das Gymnaſium zu Breslau 
ein, lenkte durch ſein Talent und ſeinen Fleiß die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer 
auf ſich, dichtete, 15 Jahre alt, das Trauerſpiel „Ibrahim Baſſa“ und bezog 
im Jahre 1650 die Univerſität Leipzig, um Rechtswiſſenſchaft und neuere 
Sprachen zu ſtudieren; er machte viele Reiſen, wurde dann Syndikus der Stadt 
Breslau, kaiſerlicher Rat und ſtarb als Protoſyndikus in Breslau im Jahre 
1683. Lohenſtein war ohne Zweifel ein bedeutendes dichteriſches Talent und 
hätte gewiß etwas Bedeutendes geleiſtet, wenn er nicht auf die Nachahmung 
Hoffmannswaldaus und der Italiener verfallen wäre. In ſeinem vier dicke Bände 
ſtarken Roman „Arminius und Thusnelda“ entfaltet er den ganzen Reichtum ſeiner 
wüſten Vielwiſſerei. Wie überſchwenglich Lohenſteins Poeſie iſt, mögen die Lobes⸗ 
erhebungen beweiſen, welche der Dichter die Sonne über die Roſe ſagen läßt: 


„Dies iſt die Königin der Blumen und Gemächſe, 

Des Himmels Braut, ein Schatz der Welt, der Sternen Kind, 
Nach der die Liebe ſeufzt, ich Sonne ſelber lechze, 

Weil ihre Krone Gold, die Blätter Samet ſind, 

Ihr Stiel und Fuß Smaragd, ihr Glanz Rubin beſchämet, 
Dem Safte Zucker weicht, der Farbe Schneckenblut, 

Weil ihr Geruch die Luft mit Balſame beſämet, 

Wenn der beliebte Weſt ihr tauſend Huld anthut. 

Kurz, ſie iſt ein Begriff der ſchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmut und der Lieb' ihr wahres Ebenbild: 

Der Dorn iſt ihr Geſchoß, die Blätter ſind die Flügel, 
Zur Fackel dient ihr Glanz, das Laubwerk iſt ihr Schild.“ 


E 
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Das Heldengrab zu Krieblowitz. Von Breslau aus führt uns in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung die Freiburger Bahn nach dem Städtchen Kanth, das an 
der Weiſtritz liegt, deſſen 2951 Einwohner ſich hauptſächlich vom Ackerbau und 
von der Töpferei ernähren. Eine halbe Stunde oberhalb der Stadt liegt, eben- 
falls an der Weiſtritz, das Dorf Krieblowitz, wo der Fürſt Blücher, der Mar⸗ 
ſchall Vorwärts, die letzten Jahre ſeines Lebens zubrachte, indem er ſich mit 
Landwirtſchaft beſchäftigte. Wie thatenreich war das Leben, das hier ſein 
Ende fand! Gebhard Leberecht von Blücher wurde 1742 zu Roſtock geboren. 
Ohne Wiſſen ſeines Vaters nahm er als ſchwediſcher Huſar während des Sieben— 
jährigen Krieges Dienſte, geriet in preußiſche Gefangenſchaft, trat in preußiſche 
Dienſte und wurde bald Stabsrittmeiſter. Als er ſich 1772 durch Einſchub 
gekränkt fühlte, nahm er ſeinen Abſchied, kaufte ſich in Pommern an und wurde 
Landrat. Nach Friedrichs II. Tode ſtellte ihn Friedrich Wilhelm II. wieder in 
die Armee ein, und zwar in dasſelbe Regiment, aus dem er geſchieden war, 
unmittelbar vor den Major, der ihm einſt vorgezogen war. In den Rhein- 
feldzügen zeichnete er ſich als Oberſt aus, kehrte 1794 als Generalmajor zurück, 
that den ſiegreichen Franzoſen im Anfange unſres Jahrhunderts erheblichen 
Schaden und wirkte im Freiheitskampfe in mehreren Schlachten entſcheidend. 
Im Jahre 1813 übernahm er, 71 Jahre alt, den Befehl der preußiſchen Armee 
von 25000 Mann, zu denen 15000 Ruſſen ſtießen; er focht bei Lützen, Bautzen 
und Hainau, ſiegte an der Katzbach, ging bei Wartenburg über die Elbe, trug 
durch das Gefecht bei Möckern am 16. und ſpäter am 18. Oktober viel zur 
Entſcheidungsſchlacht bei Leipzig bei, überſchritt am 1. Januar 1814 bei Kaub 
den Rhein, drang raſch gegen Paris vor, ſtürmte den Montmartre, wodurch 
Paris fiel. Im Jahre 1815 befehligte er die 115000 Mann ſtarke preußiſche 
Armee in Belgien, wurde von Napoleon bei Ligny geſchlagen, erfocht mit 
Wellington den Sieg bei Belle-Alliance am 18. Juni und ſtand ſchon am 29. 
Juni wieder vor Paris. Friedrich Wilhelm III. ſchuf einen beſondern Orden, 
das eiſerne Kreuz in einem Stern mit goldenen Strahlen, nur für ihn. Nach 
dem Kriege zog ſich Blücher auf ſein Gut Krieblowitz zurück, wo er ſtarb. Im 
Volke lebt der Held noch fort als Marſchall Vorwärts. In Berlin ſteht des 
Helden Statue mit gezücktem Schwerte gegenüber der Königswache, in Breslau 
errichtete ihm die dankbare Stadt ein Monument; der König Friedrich Wilhelm IV. 
ließ über ſeiner Gruft in Krieblowitz ein koloſſales Denkmal aus Granitquadern 
errichten, des Mannes würdig, der von der ganzen deutſchen Nation dankbar 
verehrt wird. Wohl weilt der Wanderer gern bei dem Denkmal im Schatten 
dreier Linden und denkt der großen ehren- und ruhmreichen Zeit; wem es aber 
nicht vergönnt iſt, in Krieblowitz des alten Blücher zu gedenken, der nimmt ſich 
ein Denkmal zu Hand, das den Helden nicht weniger ehrt als der Marmor, ein 
Denkmal, das dem ſiegreichen Feldherrn Ernſt Moritz Arndt ſetzte, indem er ſang: 

„Was blaſen die Trompeten, Huſaren heraus! 

Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus; 
Er reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd, 

Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert. 
O ſchaut, wie ihm leuchten die Augen ſo klar! 

O ſchaut, wie ihm wallet ſein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blüht ſein Alter, wie greiſender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſein.“ 


* 


Breslauer Sagen. 


Breslauer Sagen. Die Armeſünderglocke. 
„War einſt ein Glockengießer Ein ehrenwerter Meiſter, 
Zu Breslau in der Stadt Gewandt in Rat und That.“ 
So beginnt ein ſchönes Gedicht von Wilhelm Müller, das uns erzählt von 
einem berühmten Glockengießer in Breslau, der eine große Glocke für einen 
der beiden Türme der Maria-Magdalenenkirche ſchon bis zum Guß vollendet hatte. 


r 


Blücherdenkmal zu Krieblowitz. 


Die aus Lehm gebrannte Form war feſt in den Boden eingerammt, die In⸗ 
ſchriften und Bilder waren ſorgſam geſchnitten, das Metall kochte im Ofen, 
als der Meiſter zum Bürgermeiſter gerufen wurde. Er war zwar unwillig 
über die Störung, ging aber, nachdem er ſeinem Lehrling befohlen hatte, ja 
nicht vorwitzig dem Zapfen des Ofens zu nahe zu kommen. Der Knabe aber 
ſchlug den Zapfen ein und das fließende Metall ergoß ſich in die Form. Der 
zurückkehrende Meiſter erſchlug im Zorn ſeinen Lehrling, da er fürchtete, lange 
Zeit vergeblich gearbeitet zu haben. Aber die Glocke war wohl gelungen. Reue⸗ 
voll kleidete ſich der Meiſter ſonntäglich, ſtellte ſich dem Gericht und wurde 
bald zum Tode verurteilt. Er hörte ſein Urteil ruhig an und bat nur, es 
möchte auf ſeinem letzten Lebensgange mit ſeiner Glocke geläutet werden. Dieſer 
ſein letzter Wunſch wurde ihm erfüllt, und ſeitdem wurde die Glocke „Maria“ 
nur noch angeſchlagen, wenn ein armer Sünder zur Richtſtätte geführt wurde. 

Der ſteinerne Kopf an der Kathedrale. In Breslau lebte einſt ein 
ſehr geſchickter und angeſehener Goldſchmied, Namens Frank, der ein liebliches 


332 Die ſchleſiſche Hauptſtadt und ihre Umgebungen. 


Töchterlein und einen hübſchen, aber trotzigen und leichtſinnigen Burſchen hatte. 
Aus dieſem Lehrling und dem Töchterchen des Meiſters wurde gar bald ein 
Liebespaar; aber Meiſter Frank dachte nicht daran, dem armen und unerfahrenen 
Burſchen ſeine Tochter zu verſprechen. Darüber ergrimmte der Burſche und 
zog hinaus in die Welt; er hoffte durch ſeine Geſchicklichkeit in der Weite 
ſeine Nahrung zu finden, aber niemand nahm ihn in Arbeit, weil er ſich nicht 
als Geſelle ausweiſen konnte. So kam er denn bald herunter, irrte planlos 
umher in zerriſſenen Kleidern und halb verhungert. Als er eines Tages er— 
wachte — er hatte unter freiem Himmel im Walde geſchlafen — ſtanden einige 
wild ausſehende Männer um ihn, die ihn aufforderten, einer der Ihrigen zu 
werden; ſie ſeien Straßenräuber, die ein luſtiges Leben führen. Der Burſche 
nahm den Vorſchlag an, blieb über zwei Jahre bei den Räubern und hatte das 
Glück, allein den Verfolgern zu entgehen, während alle ſeine Kameraden der 
Gerechtigkeit in die Hände fielen. Mit den geraubten Schätzen beladen, ritt er 
in ſeine Vaterſtadt ein, ging zum Vater ſeiner Geliebten und bat um die Hand 
derſelben; er erzählte, wie ihm in der Welt alles geglückt ſei und er als reicher 
Mann zurückkehre; aber Meiſter Frank glaubte dem Burſchen nicht und warf 
ihn zur Thür hinaus. Wütend und Rache ſchnaubend eilte der Räuber nach 
der Inſel des Domes, wo der ihm verwandte Domturmwart ihm eine Herberge 
gab. In der Nacht ſchlich er fort, erbrach den Laden des Goldſchmiedes, warf 
Stroh, Zunder und zuletzt eine brennende Lunte hinein und entfloh dann. Kaum 
hatte er den Dom erreicht, da weckte die Sturmglocke die Bürger; denn des Gold- 
ſchmieds Haus brannte hell, und vom Sturme getrieben wälzte ſich die Flamme von 
Haus zu Haus, von Straße zu Straße. Der boshafte Brandſtifter ſteckte den Kopf 
durch eine Luke des Domturmes und ſog gierig den Rauchdampf ein, der den Turm 
einhüllte. Da kam ihm plötzlich ein wunderliches Grauſen an; es kam ihm vor, 
als werde ihm die Luke zu eng. Er wollte ſeinen Kopf zurückziehen, aber konnte es 
nicht. Immer enger zog ſich das ſteinerne Band um ſeinen von der Anſtrengung 
geſchwollenen Hals. Er zerſchlug ſich die Hände an der Mauer, die ihn gefangen 
hielt; er ſchrie um Hilfe, die Augen traten ſtarr aus ihren Höhlen, und ſehr 
bald endete der Verräter ſein Leben durch Erſtickungstod. Das Geſicht an der 
Mauer des Turmes, noch heute ſichtbar, iſt das Konterfei des Böſewichts. 
Hofer mit dem langen Barte. Zur Zeit Karls V. lebte in Breslau 
ein Weißgerber, der Hofer hieß und einen ſo langen Bart hatte, daß er ihm 
bis auf die Sohlen ſeiner Füße reichte. Damals ließ ſich in Wien ein fremder 
Mann mit einem langen Barte für Geld ſehen; und als zwei Ratsherren aus 
Breslau erklärten, daß in ihrer Vaterſtadt ein Mann lebe, der einen längeren 
Bart habe, wollte das der Kaiſer nicht glauben, befahl dann aber, daß Hofer 
auf ſeine Koſten nach Wien kommen und, wenn er den Sieg über den Fremden 
davontragen würde, ſich eine Gnade von ihm ausbitten ſolle. Hofer reiſte nach 
Wien, ſtellte ſich dem Kaiſer vor, und es zeigte ſich alsbald, daß ſein Bart 
länger war als der des Fremden. Als nun der Kaiſer den Sieger aufforderte, 
ſich eine Gnade auszubitten, ſagte Hofer, der ein reicher und bereits bejahrter 
Mann war, er bedürfe nichts; allein wenn ihm der Kaiſer eine Gnade bewilligen 
wolle, ſo möge er befehlen, daß, wenn er geſtorben ſein würde, der geſamte 
Breslauer Rat ſeine Leiche begleiten ſolle. Dieſe Ehre iſt ihm bewilligt worden, 
und das Grabmal Hofers iſt noch heute in der Kirche zu St. Barbara zu ſehen. 


Die Piaſtenburg zu Liegnitz. 


Der ſchleſiſche Achlachtenfluß, die Katzbach. 


Liegnitz. — Die Mongolenſchlacht im Jahre 1241. — Die Klöſter Leubus, Trebnitz, 

Heinrichau. — Die Schlacht auf den Pfaffendorfer Höhen bei Liegnitz am 15. Auguſt 

1760. — Die Landwehrſchlacht an der Katzbach am 26. Auguſt 1813. — Die Ritter⸗ 
akademie zu Liegnitz. — Sehenswertes in und um Liegnitz. 


Liegnitz, die Hauptſtadt des Regierungsbezirkes, Fürſtentums und Kreiſes 
Liegnitz in Niederſchleſien, liegt in lieblicher Gegend von reizender Umgebung, 
mit mäßigen Höhenzügen umkränzt; es hat 37 157 Einwohner, von denen drei 
Viertel evangeliſch, die übrigen meiſtens katholiſch ſind. Neben und durch die 
Stadt fließt von Süden nach Norden die Katzbach, ein reißender Fluß, der 
nach einem Laufe von 90 km und einem Gefälle von 350 m unterhalb 
Parchwitz in die Oder mündet. Einſt umgaben Sümpfe und Waldungen die 
Stadt. Jetzt ſind die Sümpfe ausgetrocknet und die Wälder gelichtet, und 
üppige Saatfelder, fruchtbare Kräutereien, blumenreiche Anlagen wechſeln mit 
Baumgruppen, Villen und ſtattlichen Gebäuden in wohlthuender Mannigfaltig⸗ 
keit ab, ſo daß mit Recht Liegnitz jetzt das zweite Auge Schleſiens genannt wird. 

Der Ort iſt ſehr alt, wie die in der Umgegend aufgefundenen Urnen und 
Geräte beweiſen. Auch der Name ſcheint für ein hohes Alter der Stadt zu 
ſprechen, wenn anders wirklich Liegnitz aus Lygiorum vicus oder Lygü vicus 


334 Der ſchleſiſche Schlachtenfluß, die Katzbach. 


entſtanden iſt. Dann hätte der Ort ſchon vor der flawiſchen Einwanderung 
beſtanden und wäre von deutſchen Lygiern bewohnt geweſen. Später gehörte 
er zum großen Polenreiche und wurde, als ſich Schleſien von Polen trennte, 
im Jahre 1163 Hauptſtadt eines piaſtiſchen Fürſtentums. 

Die Mongolenſchlacht im Jahre 194. Heinrich der Bärtige ſtarb im 
Jahre 1238. Ihm folgte ſein Sohn Heinrich II., der Fromme, der mit Anna, 
der Tochter des Königs Ottokar von Böhmen, vermählt war. Er hatte noch 
nicht lange regiert, als ſeinem Reiche der Untergang vom fernen Oſten her drohte. 

Die Tata, welche als Ausgeburten des Tartarus, der Hölle, von den 
Abendländern Tataren genannt wurden (?), waren eine zahlreiche Völkerſchaft, 
welche jahrhundertelang im nordöſtlichen Aſien herumziehend ihre Herden 
weidete. Es waren kleine, gedrungene Geſtalten; ihre Geſichter hatten tief⸗ 
liegende Augen, ſtark hervorſpringende Backenknochen und kleine Naſen. Von 
Jugend auf an Reiten und Bogenſchießen auf Jagden und Raubzügen gewöhnt, 
fochten ſie auch nur zu Pferde, indem ſie ihre Pfeile abſchoſſen, doch in der 
Nähe das längere Schwert gebrauchten. Erbarmen gegen die Feinde kannten ſie 
nicht. Aus einem ihrer vorzüglichſten Stämme, den Mongolen, entſprang der 
gewaltige Temudſchin, der ſeit 1209 als der Dſchengischan, d. h. Chan der 
Chane oder König der Könige, die Herrſchaft über alle Tata errang, welche nach 
dem nun vorherrſchenden Stamme häufig insgeſamt Mughals (Mongolen) genannt 
wurden. Der Dſchengischan hatte bis zum Indus und Dnjepr alle Staaten er⸗ 
obert und großenteils verheert, die blühenden Städte verbrannt und zerſtört, 
die zahlreichen Einwohner erbarmungslos niedergehauen oder in die Sklaverei 
mit ſich fortgeſchleppt und überall Schrecken, ja Entſetzen verbreitet. Unter 
ſeinem Sohne und Nachfolger, dem Großchane Oktai, überſchwemmten die Mon⸗ 
golen, befehligt von deſſen Neffen Batu, mit unzählbaren Reiterſcharen vom 
Aralſee her Rußland, verwüſteten, verbrannten, mordeten ohne Schonung und 
zogen über die rauchenden Trümmer von Moskau und Kiew gegen Polen und 
Ungarn. Während Batu mit der Hauptmacht in Ungarn eindrang, fiel ein Teil 
der Mongolen unter Peta in Polen ein, kämpfte glücklich, verbrannte Krakau 
und zog im März 1241 nach Oberſchleſien. Der Herzog von Oppeln verſuchte 
vergeblich, ihnen den Übergang über die Oder zu wehren; ſie ſchwammen bei 
Ratibor durch den Fluß und zogen gegen Breslau, wo die Bewohner in ihrer 
Burg mutig die anrückenden Feinde erwarteten. Ohne die Burg erobert zu haben, 
zogen ſie weiter. Als Heinrich II. von dem Anzuge der Feinde hörte, verließ 
er Liegnitz und ritt zu ſeinem in der Gegend des heutigen Wahlſtadt aufgeſtellten 
Heere. Am 9. April (1241) gab er den Befehl zum Angriff. Die Mongolen 
hatten ihr Heer in fünf Haufen geteilt, ebenſo teilte Heinrich das ſeinige. Den 
erſten Haufen bildeten die Kreuzträger oder Kreuzfahrer mit den 600 Berg⸗ 
knappen der Goldberger, den zweiten die polniſchen, den dritten die oberſchle⸗ 
ſiſchen Truppen, den vierten die deutſchen Ritter, den fünften der Herzog ſelbſt 
mit dem Kerne ſeiner ſchleſiſchen und in Deutſchland geworbenen Truppen. Der 
erſte Haufe machte den Angriff, und die Mongolen zogen ſich zurück, um nach⸗ 

her über die unbeſonnen vordringenden Kreuzfahrer herzufallen und fie nieder⸗ 
zuhauen. Nicht glücklicher focht der zweite und dritte Haufe; es erhob ſich im 
entſcheidenden Augenblicke unter den Polen ein Geſchrei: „Schlagt tot, ſchlagt 
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tot“, was falſch verſtanden wie „Fliehet, fliehet“ klang. Unordnung riß ein, 
und die Mongolen jagten ihre Gegner in die Flucht. Nun ſtanden die beiden 
letzten Haufen allein noch auf dem Schlachtfelde, und wenngleich ihre Feinde 
ihnen weit überlegen waren, fo hatten fie doch eine geardnete Stellung und 
eine regelmäßige Art des Angriffes voraus, und außerdem waren ſie durch ihre 
Panzer und Rüſtungen ziemlich geſichert vor den Pfeilen der Mongolen, die 
dagegen vor ihren Streichen nicht durch Panzer geſchützt waren. Schon glaubten 
die Chriſten den Sieg erfochten zu haben, als ſich plötzlich das Glück wendete 
und eine allgemeine Flucht den Mongolen den Sieg in die Hände gab. 

Als Urſache dieſes ſchnellen Wechſels gibt man an, die Mongolen hätten eine 
lange Stange in Geſtalt eines Kreuzes erhoben; auf deren Spitze hätten ſie einen 
Menſchenkopf von fürchterlichem Ausſehen geſteckt, welcher einen ſtarken und 
ſtinkenden Rauch von ſich geblaſen habe. Man vermutet, daß dieſe Stange ein 
Werkzeug geweſen ſei, Steine und brennende Stoffe fortzuſchleudern, wie es 
die Mongolen in ihren Kriegen in China kennen gelernt hatten; andre glauben, 
ſie ſei nur ein Feldzeichen geweſen, um die Streiter zuſammenzuhalten. Was 
es auch für ein Ding war, die Chriſten hielten es für eine teufliſche Zauberei, 
der ſie nicht widerſtehen tönnten, und flohen. Nur Herzog Heinrich wehrte ſich 
noch, und vier Ritter hielten bei ihm aus. Er wollte ſich endlich durch die 
Feinde durchſchlagen, aber er verlor ſein Pferd; einer ſeiner Begleiter brachte 
ihm ein friſches; drei ſeiner Treuen fielen neben ihm. Schon an der linken 
Hand verwundet, wollte der Herzog noch einen kräftigen Hieb thun, als ein 
Mongole ihn mit ſeiner Lanze unter der Schulter traf und niederſtieß. Der 
treue Iwanowitz entkam mit zwölf Wunden bedeckt; aber über Heinrichs Leich- 
nam fielen die Mongolen her, entkleideten ihn und hieben ihm den Kopf ab, 
den ſie auf einer Stange als Siegeszeichen forttrugen. Mit dieſem Kopfe ritten 
fie vor das Schloß von Liegnitz, in welchem vier Söhne Heinrichs in Sicher⸗ ö 
heit waren. Indem die Mongolen den Liegnitzern Heinrichs Haupt zeigten, 
hofften ſie, das Schloß werde ſich ihnen ergeben. Da ſie aber ernſte Gegen⸗ 
wehr fanden, zogen ſie ab und nahmen bald darauf ihren Rückzug an der Seite 
des Gebirges nach Mähren zu. Ihr Aufenthalt in Schleſien hatte kaum ſechs 
Wochen gedauert, und dennoch war das ganze Land von Ratibor bis Liegnitz 
verheert und verwüſtet, und alle Orte, durch welche ſie zogen, waren von ihnen 
niedergebrannt worden. Wie groß ihre Anzahl in der Schlacht bei Liegnitz ge= 
weſen, iſt nicht genau anzugeben, wahrſcheinlich aber betrug fie nicht über 50000 
ſtreitbare Männer. Heinrichs Heer ſoll ſich auf 30000 Mann belaufen haben. 
Vieles hat eine ſpätere Zeit zu dieſer Begebenheit hinzugedichtet. So ſollen die 
Mongolen jedem in der Schlacht gefallenen Chriſten ein Ohr abgeſchnitten und 

* mit dieſen Ohren neun Säcke gefüllt haben. Noch jetzt feiern die Liegnitzer all⸗ 
jährlich am Sonntage nach dem 9. April das Ohrenfeſt. Zahlreiche Scharen von 
Bewohnern der Stadt und Umgegend ziehen an dieſem Tage nach Wahlſtadt, 
und in den Kirchen wird von den Geiſtlichen des furchtbaren Kampfes gedacht; 
auch Gemälde am Altar und an der Decke der katholiſchen, am Altar der evan— 
geliſchen Kirche ſtellen Szenen der Schlacht dar. 
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Die Klöfter Leubus, Trebnitz, Heinrichau. Nicht weit von der Stelle, 
wo die Katzbach in die Oder fließt, liegt auf der rechten Seite des Stromes 
Leubus, das bis 1810 Ciſtercienſerabtei und Schleſiens ſchönſtes und größtes 
Kloſter war. Es iſt wohl in das Gebiet der Sage die Nachricht zu verweiſen, 
daß Kaſimir I. von Polen (geſt. 1058) das Kloſter Leubus an der Oder ge— 
ſtiftet und in dasſelbe die Benediktiner geſetzt habe. Verbürgt iſt die Angabe, 
daß Boleslaus der Lange, der Großvater des bei Wahlſtadt gefallenen Heinrich, 
die Ciſtercienſer nach Leubus berief. Im Jahre 1175 ſtiftete er das Kloſter, 
wie es in der Urkunde heißt, aus Liebe zu dem Heilande Jeſus Chriſtus und 
zur Ehre der allerſeligſten Jungfrau, um für das Heil ſeiner Seele ſowie der 
Seelen ſeiner Eltern und Anverwandten zu ſorgen, und widmet es den Ciſter— 
cienſern, die durch ſtrenge Kloſterzucht, Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ſich vor 
andern auszeichnen. Deshalb nimmt er alles, was dem Stifte Leubus gehört, 
in ſeinen beſondern Schutz und empfiehlt dasſelbe auch dem Schutze ſeiner 
Nachfolger im Hinblick auf den himmliſchen Lohn. Das ganze Beſitztum des 
Stiftes ſoll einzig und allein dem Abte und den Brüdern gehören, die der 
Herzog nicht als Landwirte oder Anbauer, ſondern als Gelehrte, als Pfleger 
des Gottesdienſtes und als Männer aufgenommen habe, die ihr Leben der Be⸗ 
trachtung himmliſcher Dinge weihen. Deshalb ſchenkt der Herzog dem Stifte 
mehrere Dörfer und erteilt ihm eine Menge von Privilegien. Herzog Heinrich J. 
beſtätigte nicht nur die Stiftung ſeines Vaters, ſondern fügte viele neue Schen⸗ 
kungen hinzu, ſo daß ſich Leubus zu bedeutender Höhe emporſchwang. Auch 
ſeine Nachfolger bedachten das Stift mit fürſtlichen Spenden. In den Anfang 
des 14. Jahrhunderts fällt die Stiftung der Fürſtenkapelle an der Stiftskirche 
zu Leubus, eins der ſchönſten Denkmäler mittelalterlicher Baukunſt, das noch 
heute die Blicke aller auf ſich lenkt, welche dieſe majeſtätiſche Kirche beſuchen 
und den reichen Schatz von Monumenten mit Aufmerkſamkeit betrachten, die 
das Innere der Kirche in ſich bewahrt. In dieſer Kapelle fand ſeine Ruhe⸗ 
ſtätte Boleslaus III., Herzog von Brieg, ein Fürſt, der ſeine Regententugenden 
durch grenzenloſe Verſchwendungsſucht befleckte. Die von ihm geſtiftete Fürſten⸗ 
kapelle ſteht mit der Stiftskirche zu Leubus in Verbindung und iſt eins der 
ſchönſten in Kreuzesform und im reinſten gotiſchen Stil aufgeführten Gebäude. 
Die Kapelle iſt im Rohbau aufgeführt und mit einem Türmchen, das ein 
Glöckchen trägt, geſchmückt; das Innere iſt mit weißen und blauen Marmor⸗ 
quadern gepflaſtert; das aus rotem Stein gefertigte, aber angeſtrichene Grabmal 
des Herzogs erhebt ſich mitten im Kreuze der Kapelle über dem Fußboden. 
Der Herzog ruht auf dieſem Grabmale, deſſen obere Platte an den vier Ecken 
von vier ſchleſiſchen Adlern getragen wird, in voller Rüſtung, in der Rechten 
ein Kirchengebäude haltend, mit der Linken das Schwert faſſend und mit den 
Füßen auf einen Löwen tretend; die Fürſtenkrone hat er auf dem Haupte und 
mit dem Fürſtenmantel iſt er bekleidet. 

In Frieden lebten die Mönche in Leubus und erfreuten ſich ihres reichen 
Beſitzes, bis im Juni 1432 die Huſſiten unter Prokop das Kloſter ausplün⸗ 
derten, die Stiftsgebäude in Brand ſteckten und die friedlichen Bewohner des 
Stiftes auf die unmenſchlichſte Weiſe mißhandelten. Der damalige Abt Martin 
mußte mit ſeinen grauſam gepeinigten Ordensbrüdern die Flucht ergreifen, auf 
welcher mehrere das Leben einbüßten. Das Stift wurde in die traurige Lage 
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verſetzt, mehrere Güter an benachbarte Gutsbeſitzer veräußern zu müſſen, damit 
die Mönche dem augenblicklich eingetretenen Geldmangel einigermaßen abhalfen. 
Allmählich wurde die Lage des Kloſters wieder eine beſſere; es wurde im Jahre 
1810 aufgelöſt. Die Abtei iſt jetzt eine Irrenheilanſtalt; in den ehemaligen 
Okonomiegebäuden befindet ſich ein königliches Landgeſtüt. 

Die bedeutendſte Stiftung Herzog Heinrichs I. und ſeiner Gemahlin, der 
heiligen Hedwig, iſt unſtreitig die des Kloſters Trebnitz. In einem fruchtbaren 
Thale im öſtlichen Schleſien liegt das freundliche Städtchen (4783 Einw.) lang 
hingeſtreckt am Quellbache der Schätzka mit dem impoſanten Stiftsgebäude und der 
majeſtätiſchen Kirche. Sanft aufſteigende Hügel, größtenteils mit Buchen, Birken 
und Lärchenbäumen bewachſen, umgürten faſt in einem Halbkreiſe auf der 
Morgenſeite das Kloſter, ſo daß es den Reiſenden, die von Militſch kommen, 
erſt ſichtbar wird, wenn ſie die Nähe der Stadt erreicht haben. Mit großem 
Eifer betrieb das Fürſtenpaar den Bau des Kloſters, ſo daß ſchon ein Jahr, 
nachdem Heinrich I. die Regierung angetreten hatte, das Gebäude unter Dach 
gebracht war. In demſelben Jahre (1203) zogen geiſtliche Jungfrauen in das 
Kloſter ein, obgleich die feierliche Einweihung erſt 1219 erfolgte. Hundert 
Nonnen bewohnten das Kloſter, denen als erſte Abtiſſin Petruſſa, die Er— 
zieherin der heiligen Hedwig im Kloſter Kitzingen, vorgeſetzt wurde. Das 
Kloſter war gegründet worden, damit die Nonnen an heiliger Stätte Tag und 
Nacht das Lob Gottes mit Gebet und Chorgeſang verkündeten und zu ewigen 
Zeiten für das Seelenheil des fürſtlichen Stifters und ſeiner Verwandten beteten, 
damit die Nonnen durch Werke der Barmherzigkeit und der chriſtlichen Liebe 
den Bedrängten hilfreich beiſtehen und den Druck ſchweren Kummers den Be- 
laſteten erleichtern möchten; damit das ſchwache Geſchlecht daſelbſt eine Zufluchts⸗ 
ſtätte des Troſtes zur Sühnung ſeiner Sünden durch die Erbarmungen und 
Gnade Gottes finden möge. 

Die Sage erzählt über die Veranlaſſung zur Stiftung des Kloſters Trebnitz 
Folgendes: Herzog Heinrich war ein Freund der Jagd. In den dichten Wal⸗ 
dungen um Trebnitz ging er dieſer ſeiner Lieblingsbeſchäftigung gern nach. Als 
er eines Tages ein Wild eifrig verfolgte, merkte er nicht, wie er ſich immer 
haſtiger von ſeinem Gefolge entfernte und in die Tiefe eines Sumpfes und da= 
durch in die größte Lebensgefahr geriet. Er vermochte es nicht, ſich mit ſeinem 
Pferde herauszuarbeiten. Da that er das Gelübde, ein Kloſter dort zu gründen, 
wo er ſich in der großen Lebensgefahr befand, wenn er gerettet würde. Gott 
rettete den Herzog und nahm ſein Gelübde mit Wohlgefallen an. Dieſe Sage 
iſt weit verbreitet, aber nicht geſchichtlich wahrſcheinlich, weil in der Stiftungs⸗ 
urkunde des Kloſters der wunderbaren Rettung des Herzogs nicht gedacht wird. 
Ebenſo unhaltbar iſt die Sage, welche ſich an den Namen Trebnitz knüpft. Als 
die Abtiſſin mit ihren Nonnen in das Kloſter eingezogen war, habe man ſie 
gefragt, ob noch etwas fehle; darauf habe fie „Trzeba nic“, d. h. „Es iſt weiter 
nichts nötig“, geantwortet; aus dieſem Trzeba nie ſei Trebnitz entſtanden. 
Aber wir wiſſen, daß der Ort Trebnitz, der höher liegt als das Kloſter, ſchon 
beſtand, als das Kloſter gegründet wurde. Ferner iſt nicht anzunehmen, daß 
die erſte Abtiſſin Petruſſa aus Kitzingen der polniſchen Sprache mächtig war. 

In Trebnitz war die Herzogin Hedwig geſtorben, und hier wurde auch 
ihre Heiligſprechung im Jahre 1268 gefeiert. Statt der alten Kapelle St. Peter 
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und Paul wölbte ſich bald über dem neuen Grabe der Heiligen die majeſtätiſche 
Hedwigskapelle, zu welcher der Erzbiſchof Wladislaus von Salzburg, ein Enkel 
der Herzogin, mit eigner Hand im Jahre 1268 den Grund legte. Dieſe pracht— 
volle Kapelle wird mit Recht ein ſchätzbares Mauſoleum des piaſtiſchen Fürſten⸗ 
hauſes genannt, denn außer einem Teile der Gebeine der heiligen Hedwig ruhen 
in derſelben die ſterblichen Überreſte von 13 fürſtlichen Perſonen. 

Bis die Huſſiten in Trebnitz einfielen, entwickelte ſich dasſelbe immer mehr 
ohne Störung; aber als dieſe wilden Horden im Jahre 1432 heranzogen, 
brannten ſie das Städtchen Trebnitz völlig aus; die wehrloſe Abtiſſin flüchtete 
ſich mit ihrem Konvente vor der Grauſamkeit und Wut der Unmenſchlichen, um 
nicht ein Opfer ihres Blutdurſtes zu werden. Als die Chorfrauen in ihr Stift 
zurückkehrten, war das Stiftsgebäude, dieſe Wohnſtätte des Friedens und dieſe 
Zufluchtsſtätte aus dem Weltgetümmel, ausgeplündert, aus der Kirche waren 
die ſilbernen Bildniſſe der Stifter mit den Feinden verſchwunden, die Glocken 
zerſchmolzen, das Blei von den Dächern genommen. An ein Wiederherſtellen 
der Gebäude konnte unter den damaligen troſtloſen Umſtänden ſobald nicht 
gedacht werden. Doch die Zeit heilte auch dieſe ſo ſchwere Wunde. Das Kloſter, 
dem freilich die Prüfungen nicht ganz erſpart blieben, beſtand fort bis zum 
Jahre 1810. 

Heinrich I., der Bärtige, ſtiftete auch das Kloſter Heinrichau im jetzigen 
Kreiſe Münſterberg; er berief in dasſelbe Ciſtercienſermönche, die ſich beſonders 
mit der Unterweiſung der Jugend befaßten und viel Gutes ſtifteten. 


Die Schlacht auf den Pfaffendorfer Höhen bei Liegnitz am 15. Auguſt 
1760. Mit der Tatarenſchlacht und dem Falle Heinrichs II. tritt ein natür⸗ 
licher Abſchnitt in der Geſchichte Schleſiens überhaupt, noch mehr aber in der 
hiſtoriſchen Entwickelung der Stadt Liegnitz ein. Von dem ſchweren Unglück, 
das über ſie hereingebrochen iſt, erholt ſie ſich allmählich beſonders durch den 
Fleiß der Deutſchen, welche durch die Piaſten in Stadt und Land gezogen 
werden. Es iſt nicht nötig, daß wir die Geſchichte des Herzogtums genauer 
verfolgen, nachdem wir die wichtigſten Momente derſelben ſchon bei der Be— 
trachtung des Herzogtums Brieg, mit dem Liegnitz eng zuſammengehört, kennen 
gelernt haben. Wir eilen deshalb über Jahrhunderte hinweg und erfahren, daß 
am 27. Dezember 1740 die erſten Preußen nach Liegnitz kamen, denen die 
kleine öſterreichiſche Beſatzung wich. Als die Preußen einzogen, hatte die Stadt 
noch nicht 5000 Einwohner. Während der drei Schleſiſchen Kriege hatte auch 
Liegnitz viel zu leiden; ein ſchwerer und harter Kampf fand im Jahre 1760 
in der Nähe des Ortes ſtatt. 

Mit Siegeshoffnungen hatten Friedrichs Feinde den Feldzug des Jahres 
1760 eröffnet; ſie hatten bedeutende Heere aufgebracht, während Friedrich nur 
verhältnismäßig wenig Truppen ihnen entgegenſtellen konnte, denn er hatte mit 
Ausnahme der Bataillone, die in den ſchleſiſchen Feſtungen ſtanden, kaum 
90000 Mann; die Heere Oſterreichs und Rußlands zuſammen beliefen ſich 
beim Beginn des Feldzuges auf 280000 Mann. Die Ruſſen befehligte Soltykow, 
die Oſterreicher Laudon, der durch ſeine einſichts- und nachdrucksvolle Ent⸗ 
ſchloſſenheit bei Kunersdorf die Entſcheidung herbeigeführt hatte. 
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Im Juli des Jahres 1760 ſtand der König Friedrich noch in Sachſen, 
als ihn Laudons Fortſchritte in Schleſien, die Niederlage Fouqués bei Landes⸗ 
hut, die Übergabe von Glatz, die Bedrohung von Breslau nötigten, der be= 
drängten Provinz zu Hilfe zu eilen. Er legte vom 3. Auguſt, wo er unterhalb 
Meißen unfern der Elbe ſtand, mit 30000 Mann bis zum 7. Auguſt, wo er 
bis Bunzlau vorrückte, alſo in fünf Tagen, ohne Ruhetag zwanzig Meilen zurück, 
während der öſterreichiſche Feldherr Daun mit 65000 Mann ihn im Rücken 
oder zur Seite oder vorn teils begleitete, teils bedrohte, teils beläſtigte. Nach 
zweitägiger Ruhe führte der König ſeine Armee weiter in der Richtung zwiſchen 
Goldberg und Liegnitz gegen die Katzbach. Vom 10. bis 13. Auguſt ſehen wir 
Friedrich immer in Bewegung, bald bei Tage, bald in der Nacht, bald diesſeit, 
bald jenſeit der Katzbach. Er hatte nur noch Brot für drei Tage; ſeine Armee 
war mit 2000 Wagen belaſtet, welche bei den Märſchen ungemein beſchwerlich 
fielen. Daun hatte ſich mit Laudon vereinigt, und ſo ſtanden dem Könige mehr 
als 80000 Oſterreicher gegenüber, die ihn ſicher im Sacke zu haben glaubten 
und meinten, ſie hätten nur noch den Sack zuzuſchnüren; Friedrich aber war 
immer auf der Lauer, einen Vorteil zu erringen, und ſuchte durchzuſchlüpfen, 
ſich mit dem Prinzen Heinrich zu vereinigen und nach Breslau zu gelangen, 
während er alles entbehrliche Fuhrwerk, alſo alle leeren Brot- und Mehlwagen, 
nach Glogau ſchickte. Inzwiſchen glaubte auch der vorſichtige Daun, der Cunc⸗ 
tator der Oſterreicher, handeln zu müſſen; er unterſuchte genau die Stellung, 
in welcher ſich der König befand, und baute nun ſeinen Plan auf. Aus den 
Bewegungen der Oſterreicher merkte Friedrich, daß ihm ein Angriff drohe; da 
er aber die Vorſicht Dauns kannte, ſo meinte er ſeine Stellung verändern und 
auf dieſe Weiſe die Pläne des Generals vernichten zu müſſen. Deshalb ritt er 
am Nachmittage des 14. Auguſt aus und faßte den Entſchluß, in der folgenden 
Nacht ſeine Truppen aufbrechen und auf die nordöſtlich von Liegnitz liegenden 
Pfaffendorfer Höhen marſchieren zu laſſen. Er entwarf ſeinen Plan außer⸗ 
ordentlich ſorgfältig, beſtimmte genau die Stellen, an denen die Truppen das 
Waſſer zu überſchreiten hätten, wann und wie ſie ſich aufſtellen und marſchieren 
ſollten. Mitteilungen eines aufgefangenen berauſchten öſterreichiſchen Offiziers 
riefen keine Anderungen in ſeinen bereits getroffenen Maßregeln hervor. 

Abends am 14. Auguſt erfolgte der Aufbruch der preußiſchen Armee nach 
Pfaffendorf in aller Stille in vier Abteilungen. Die Truppen zogen durch 
Liegnitz, wo mehrere Straßen, damit das Geräuſch des fahrenden Geſchützes 
vermieden würde, mit Stroh bedeckt waren. Nach Mitternacht bezogen die 
Preußen ihre neue, hinter dem Dorfe gelegene, auf Höhen befindliche Stellung. 
Die Brücken, die der König hatte ſchlagen laſſen, waren bereits abgebrochen. 
Die Truppen waren während ihres Marſches von den Oſterreichern nicht be⸗ 
unruhigt, ja vielleicht nicht einmal wahrgenommen worden, da eine Zahl der 
preußiſchen Feldwachen auf ihren alten Poſten geblieben, die Wachtfeuer unter⸗ 
halten und alle Viertelſtunde das gewöhnliche „Wer da?“ gerufen hatte. Dieſe 
Soldaten blieben im Lager bis gegen halb 2 Uhr und folgten dann erſt der Armee. 

Auf den Höhen waren die Truppen formiert und lagerten in feierlicher 
Stille, die ſo oft der Vorbote großer Ereigniſſe auf den kriegeriſchen Schau⸗ 
plätzen iſt. Die Infanterie lag bei dem Gewehr, und auch die Kavallerie war 
abgeſeſſen; die einen erwarteten ſchweigend oder in leiſen Geſprächen das Ende 
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der Nacht, die andern verfielen bald in feſten Schlaf. Auch der müde König 
hatte ſich bei einem Feuer hingeſtreckt und ſchien, in ſeinen Mantel gehüllt, ein- 
geſchlummert zu ſein, wie einſt Alexander vor der Entſcheidungsſchlacht von 
Arbela. Nicht lange darauf, als eben das erſte Dämmern des ſehr nebeligen 
Morgens ſichtbar wurde, kam der Major von Hundt vom Rekognoszieren zurück— 
geſprengt und rief laut und haſtig: „Wo iſt der König? wo iſt der König?“ 
„Hier iſt er“, rief ihm der General von Schenkendorff zu. Der König aber, 
wie aus dem Schlafe auffahrend, fragte: „Was iſt? was iſt?“ „Ihro Majeſtät, 
der Feind iſt da!“ erwiderte der Major. Friedrich ſchien der Ausſage nicht 
vollen Glauben ſchenken zu wollen. Da verſicherte von Hundt nachdrücklich: 
„Ihro Majeſtät, hole mich der Teufel, der Feind iſt da; ich bin ſelbſt auf ſeine 
Infanterie geſtoßen und nicht 24 Schritt von ihr geweſen; er hat alle meine 
Vedetten ſchon zurückgeworfen und iſt kaum 400 Schritt mehr entfernt.“ „Halt' 
Er ihn ſo lange als möglich auf“, war des Königs Antwort, und nun rief er: 
„Pferd her!“ Sogleich beſtieg er dasſelbe und bemerkte, daß Hundt ſich nicht 
getäuſcht hatte. „Wie wird es gehen, mein lieber Schenkendorff?“ fragte er 
den bei ihm ſtehenden General. „Ich will einmal die Burſche fragen“, ant⸗ 
wortete dieſer. „Nun, Grenadiere, was meint ihr? Werdet ihr als ehrliche 
Kerls fechten?“ „O ja“, riefen ſie, „wenn Sie uns anführen, ſoll ſie der 
Teufel holen!“ 

So erſtaunt der König war, den Feind vor ſich zu ſehen, ſo erſtaunt war 
auch Laudon, daß er den König auf den Pfaffendorfer Höhen fand, denn der 
Oberſtkommandierende Daun hatte ſeinen Plan entworfen unter der Annahme, 
daß der König noch in ſeinem alten Lager ſei. So begann denn im Morgengrauen 
die Schlacht. Die Artillerie auf dem Rehberge mit zehn ſchweren Zwölf⸗ 

pfündern fügte den Oſterreichern empfindlichen Schaden zu. Laudon, der mit 
Daun vereint den König überfallen ſollte, ſah ſich dem gewandten Gegner allein 
gegenüber und wußte ſeine Kräfte zuſammenzunehmen. Die preußiſche Ka⸗ 
vallerie auf dem linken Flügel eröffnete den Kampf nicht mit Glück, die Dra⸗ 
goner wurden geworfen, bis der General von Bülow dem weiteren Vordringen 
der Oſterreicher ein Ende machte und fie in die Sümpfe trieb. Der König be- 
gann auf dem rechten Flügel den Angriff; die Oſterreicher kamen ins Weichen, 
und dies erhöhte den Mut des linken preußiſchen Flügels. Der Major von 
Möllendorf drang mutig vor, warf die Feinde aus dem Dorfe Panten, machte 
viele Gefangene und eroberte mehrere Geſchütze. Immer neue Truppen führte 
Laudon ins Feuer; doch hielten die Preußen unerſchrocken und heldenmütig 
ſtand. Insbeſondere erwarb ſich das Regiment Bernburg den höchſten Grad 
militäriſcher Auszeichnung. Dieſes Regiment hatte am 21. Juli 1760 bei der 
Belagerung von Dresden die Aufgabe, die Laufgräben zu decken. Wie tapfer 
es auch focht, es mußte der Übermacht der Öfterreicher weichen, weil es nicht 
zu rechter Zeit unterſtützt wurde. Der König, über den ganzen Gang der Be— 
lagerung ohnehin verſtimmt, geriet über dieſen Vorfall in ſolchen Zorn, daß 
er, um die beiden erſten Bataillone des Regiments, die zuerſt gewichen waren, 
zu beſtrafen, ihnen die Säbel abnehmen und die Hutſchnüre abſchneiden ließ. 
Eingedenk der unverdienten Schmach, die das Regiment vor Liegnitz tilgen 
wollte, rückte es in geſchloſſener Linie und mit gefälltem Gewehr gegen die 
feindliche Kavallerie vor, ſchlug alle Angriffe derſelben ab, ſtach eine Menge 
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Reiter vom Pferde und trieb mehrere Regimenter in wilder Flucht vor ſich her. 
An einigen Stellen, wo das wackere Regiment vorzugsweiſe bedrängt wurde, 
brachte ihm die herbeieilende Kavallerie im Augenblicke der Not rettende Hilfe 
und befreite bei dieſer Gelegenheit einen Teil der durch die öſterreichiſche Reiterei 
kurz zuvor gemachten Gefangenen. 

Die Flucht der feindlichen Kavallerie brachte bald auch die Infanterie des 
rechten öſterreichiſchen Flügels vollends um ihre Haltung; ſie wich überall und 
floh in Zerſtreuung hinab in das Katzbachthal, wo ſie ſich zum Rückzug ſam⸗ 
melte, der früh gegen 6 Uhr mit Ordnung erfolgte. 


Friedrich der Große und das Regiment Bernburg. 


In weiſer Mäßigung widerſtand der König der Verſuchung, den Feind 
zu verfolgen und weitere Früchte des Sieges zu erzielen, denn er wußte noch 
nicht, wie Zieten mit dem Feldmarſchall Daun fertig geworden war. 

Als ſich Daun überzeugt hatte, daß der König ſein altes Lager aufgegeben 
habe, beſchloß er, über die Katzbach zu gehen und die Preußen zu verfolgen. 
Um 4 Uhr morgens ſchon war Liegnitz mit Kroaten und Huſaren beſetzt. Kurze 
Zeit darauf wollte Daun einen Angriff auf Zietens Abteilung machen; aber 
der Übergang über das Schwarzwaſſer machte den Oſterreichern Schwierigkeiten, 
und die übergegangene Kavallerie empfing Zieten mit einem kräftigen Kartätſchen⸗ 
feuer und einigen Schwadronen von Huſaren und Dragonern ſo, daß ſie ſich eiligſt 
zurückzog. Neue Verſuche mißlangen, ſelbſt Daun vermochte nichts auszurichten; 
es kam zwiſchen Zieten und Daun zu keinem ernſten und andauernden Kampfe. 

So war Preußens Friedrich der überall drohenden Gefahr wieder ent⸗ 
gangen. War auch der glückliche Ausgang der Schlacht kein ſolcher, daß er 
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eine Entſcheidung für den Krieg herbeiführte, ſo darf man doch nicht überſehen, 
daß ein unglückliches Ende derſelben den König unfehlbar in die äußerſte Not 
gebracht hätte. Der Gewinn dieſer Morgenſchlacht war nicht unbedeutend, denn 
die Oſterreicher hatten 2000 Mann Tote, an 4000 Verwundete, und 4000 
Mann waren gefangen genommen worden; außerdem verloren ſie 82 Kanonen 
und 23 Fahnen und Standarten. 

Die Preußen hatten 96 Offiziere und 3420 Mann eingebüßt, nämlich 
12 Offiziere und 763 Mann waren tot, 74 Offiziere und 2415 Mann ver⸗ 
wundet, 10 Offiziere und 242 Mann gefangen und vermißt. 

Friedrich, der ſelbſt während des Kampfes ein Pferd unter dem Leibe 
verloren und einen Prellſchuß erhalten hatte, belohnte noch auf dem Schlacht— 
felde das Verdienſt. Dem Regiment Bernburg ſprach er laut und öffentlich 
ſeinen Dank aus und verſprach ihm baldigſte Rückgabe der bei Dresden ent⸗ 
zogenen Ehrenzeichen. Da trat der Flügelmann der Leibkompanie vor und ſagte: 
„Ich danke Ew. Majeſtät im Namen meiner Kameraden, daß Sie uns unſer 
Recht zukommen laſſen. Ew. Majeſtät ſind doch nun wieder unſer gnädiger 
König?“ „Ja, Kinder“, antwortete Friedrich, „und alles ſoll vergeſſen ſein.“ 
Zieten wurde zum General der Kavallerie ernannt, zwei andre Generale er— 
hielten den Schwarzen Adlerorden. Nachdem noch Viktoria geſchoſſen worden war, 
brachen die Sieger noch vormittags nach Parchwitz auf; Zieten, welcher die Be⸗ 
erdigung der Gefallenen und den Transport der Verwundeten und der Beuteſtücke 
anzuordnen hatte, folgte am Abend des bedeutungsvollen Tages ſeinem Könige. 

Am Säkulartage der Schlacht, am 15. Auguſt 1860, iſt auf dem weithin 
ſichtbaren Rehberge ein Denkmal enthüllt worden: Auf drei Granitfelſen erhebt 
ſich eine Säule mit dem die Flügel weit ausdehnenden preußiſchen Adler; das 
Poſtament trägt eine kurze Inſchrift; das Ganze iſt eine Nachbildung des be— 
kannten Brunzlowſchen Denkmals im Parke des Berliner Invalidenhauſes. Ein 
älteres, kleines Monument auf einer von drei Bäumen eingefaßten Anhöhe, im 
Volksmunde das „Trommeldenkmal“ genannt, enthält auf einer abgeſtumpften 
Säule als Inſchrift die Strophe aus dem Gleimſchen Siegesliede nach der 
Schlacht bei Lowoſitz, welche mit den Worten „Auf einer Trommel ſaß der 
Held“ anfängt. Zu dieſen beiden Erinnerungszeichen an den Tag von Liegnitz 
iſt noch ein drittes gekommen, die nach der Schadowſchen Statue Friedrichs des 
Großen in Stettin modellierte, auf dem Friedrichsplatze (früher Schulplatz) am 
15. Auguſt 1869 enthüllte Statue des Siegers von Liegnitz. 


Die Landwehrſchlacht an der Katzbach am 26. Auguſt 1813. Noch ein⸗ 
mal wurde in der Nähe von Liegnitz an der Katzbach eine Schlacht geliefert, 
die von ſolcher Bedeutung iſt, daß ſie ein nicht zu unterſchätzendes Glied einer 
Schlachtenkette genannt werden muß, die entſcheidend auf die Geſchicke Europas 
wirkte. Dieſe Schlacht wurde in dem denkwürdigen Jahre 1813 geſchlagen. 
Den verbündeten Preußen und Ruſſen hatten ſich die Oſterreicher gegen das 
Vordringen der „großen Nation“ angeſchloſſen. Im Auguſt hatte Blücher, der 
Marſchall Vorwärts, die franzöſiſchen Marſchälle Ney und Macdonald über die 
Katzbach, den Bober und den Queis zurückgedrängt. Da eilte Napoleon mit 
ſtarker Macht nach Schleſien, um die „verſoffenen Huſaren“ zu züchtigen. 
Blücher wußte, daß er der großen Truppenmacht nicht gewachſen war und wich 
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deshalb der entſcheidenden Schlacht aus, zog ſich Schritt für Schritt, von Stadt 
zu Stadt, von Fluß zu Fluß unter hartnäckigem Widerſtande zurück. Der 
wackere York und der kühne Gneiſenau kannten ihren Führer nicht wieder, denn 
ſie hielten denſelben für zu vorſichtig. 

Als aber der Verfolgungseifer der Franzoſen nachließ und Blücher ver⸗ 
mutete, Napoleon habe ſeinen Plan geändert, mußten die Preußen wieder vorrücken. 


— \ — 
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In der That hatte Napoleon der Schleſiſchen Armee nur den Marſchall 
Macdonald mit 80000 Mann gegenüber gelaſſen und hatte über die übrigen 
Truppen anders verfügt. Blüchers Heer, die Schleſiſche Armee, beſtand aus 
zwei ruſſiſchen Korps unter Sacken und Langeron und einem preußiſchen, das 
Vork führte; Gneiſenau bildete die Seele des Blücherſchen Generalſtabes. Es 
waren im ganzen 95000 Mann; alle waren beſeelt von unbegrenzter Tapfer⸗ 
keit und echter Vaterlandsliebe, alle waren unmutig und verdrießlich, wenn es 
nicht vorwärts ging; aber der gute Wille allein erzielt in dem Kriege keine 
Erfolge; denn die zahlreiche Landwehr im Heere war zu zwei Dritteilen nur 
mit Piken bewaffnet, da man bei den gelieferten öſterreichiſchen Gewehren in 
der Eile vergeſſen hatte, die Zündlöcher einzubohren. Als Schutz gegen Wind 
und Wetter beſaßen die Wehrmänner nur eine Tuchmütze, einen kurzen Tuch⸗ 
rock, der beim Regen — und es regnete im Auguſt faſt unaufhörlich — ſtark 
einlief, leinene Beinkleider und kurze Schuhe, und dieſe waren oft im erbärm⸗ 
lichſten Zuſtande. Mäntel und Torniſter fehlten. In dieſer Kleidung mußten 
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dieſe wenig geübten Truppen täglich mit dem gut bewaffneten Feinde kämpfen, 
tagelang im Regen marſchieren und unter freiem Himmel im Schmutz liegen; 
dazu fehlte es oft an Brot, weil die Proviantwagen im Schmutze ſtecken blieben. 
So waren denn die Beſchwerden, mit denen Blücher zu kämpfen hatte, in der 
That recht erheblich. Dennoch durchdrang ihn und ſeine Scharen neuer Mut, 
als es wieder vorwärts ging. 

Zwar waren die Wege ſo aufgeweicht, daß vielen Landwehrmännern die 
Schuhe im Kote ſtecken blieben; zwar ſteigerte ein heftiger Nordwind, der den 
Leuten ins Geſicht wehte, die Mühe des Vorwärtskommens; zwar ſchleppten nur 
mühſam die Pferde Kanonen und Wagen hügelauf und hügelab; zwar arbeitete 
ſich mit Beſchwerden die Reiterei durch den aufgeweichten Lehmboden: aber es 
ging doch vorwärts, und Vaterlandsliebe und Begeiſterung für Blücher ließen 
die Soldaten alle Mühen vergeſſen, alle Schwierigkeiten gering erſcheinen. 

Blüchers Entſchluß war, ſich mit den Feinden zu ſchlagen; er ging ihnen 
alſo entgegen. York marſchierte im ſtrömenden Regen an der wütenden Neiße 
entlang von Jauer aus bis dahin, wo ſie ſich mit der Katzbach vereint; er blieb 
auf der Hochebene am rechten Ufer des Fluſſes ſtehen, neben ihm bei Eichholz 
ſtanden Ruſſen unter Sacken, während Langeron mit der andern Abteilung der 
Ruſſen auf dem linken Ufer der Neiße bei Hennersdorf ſtand. Blücher wollte 
noch über die Katzbach gehen und dann mit dem Feinde kämpfen; aber Macdonald, 
der ihn noch in Jauer vermutete, kam ihm entgegen und bewegte ſich in drei 
großen Heeresſäulen vorwärts. Als Blücher den Feind vor ſich wußte, be= 
ſichtigte er mit Gneiſenau das Feld und überzeugte ſich, daß die Stellung ſeiner 
Truppen nicht ungünſtig war. Sacken freute ſich auf die Schlacht und ſagte 
dem Adjutanten, der ihm den Befehl überbrachte: „Antworten Sie dem General: 
Hurra!“ Vork erhielt den Befehl, jo viel Feinde auf die Hochebene hinauf— 
zulaſſen, als er ſchlagen könne; dann ſolle er angreifen und ſie die ſteilen Ufer⸗ 
ränder hinunterſtürzen. Unwillig entgegnete York: „Reiten Sie hin und zählen 
Sie; ich kann bei dem Regen meine eignen Finger nicht mehr zählen.“ Dennoch 
gehorchte York, der Blüchers Plan mißbilligte. Als die Franzoſen auf Langeron 
ſtießen, drängten ſie ihn ſchnell zurück; denn dieſer Ruſſe dachte nur an den 
Rückzug und hatte ſein ſchweres Geſchütz bis auf 30 Sechspfünder bereits nach 
Jauer zurückgeſandt. Die eigentliche Schlacht begann erſt um 2 Uhr. Die 
Preußen rückten im Sturmſchritt vor, während unter Kartätſchenhagel viele 
Kämpfer fielen; was leben blieb, ließ ſich nicht beirren. Als ſie in den Bereich 
der Flintenkugeln kamen, verdoppelten ſie ihre Schritte, fällten das Gewehr 
und griffen die Franzoſen unter fürchterlichem Hurrageſchrei an. „Hurra, 
drauf!“ riefen die Offiziere, und nun nahmen die Soldaten die Gewehre ver— 
kehrt und ſchlugen mit den Kolben auf die verdutzten Franzoſen los; es wurde 
nicht Pardon gegeben, die Blutarbeit ſchlug alles zu Boden. Die Schlacht löſte 
ſich in eine Anzahl einzelner Gefechte auf, in denen die Kriegsfurie mit un— 
gebundener Wildheit wütete. „Hurra, hurra!“ ſcholl es von allen Seiten, 
Landwehr und Linie drangen unaufhaltſam vorwärts. Wo Gefahr war, da 
war auch Blücher; und wo er ſich an die Spitze ſtellte, den Degen zog und 
„Vorwärts“ kommandierte, da wurde auch wacker eingehauen, und in wenigen 
Minuten war der Feind geworfen. Blücher war damals wieder ſo recht in 
ſeinem Element, der kühne Huſar, der alte Haudegen. 


Die Ritterakademie zu Liegnitz. 345 


In zwei Stunden war ein vollſtändiger Sieg errungen, der den Preußen 
und Ruſſen nur 2500 Mann gekoſtet hatte. Die Niederlage des Feindes, eine 
der fürchterlichſten, welche jemals durch eine Schlacht von ſo kurzer Dauer 
herbeigeführt wurde, war entſchieden. Mit Zurücklaſſung ſämtlicher Kanonen, 
Munitions- und Gepäckwagen drängten und ſtürzten Mann und Roß in die 
angeſchwollenen Wildwaſſer hinab, und die, welchen es geglückt war, das jen⸗ 
ſeitige Ufer zu erreichen, entgingen nicht dem mörderiſchen Kugelregen, den die 
am diesſeitigen höhern Ufer aufgepflanzten Geſchütze nachſendeten. Den Fran⸗ 
zoſen koſtete die Niederlage 103 Kanonen, 250 Munitionswagen, 18000 Ge— 
fangene, 12000 Tote und Verwundete. 

Der 26. Auguſt 1813 gehört zu den unvergeßlichen Ehrentagen aus der 
Zeit der Befreiungskämpfe: die Schlacht an der Katzbach war nächſt jener bei 
Großbeeren der erſte große Sieg, welchen die Heere der Verbündeten davontrugen. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß der preußiſche Soldat damals nach 
der Weiſe des alten Deſſauer Marſches ſang: 

„So leben wir, ſo leben wir an der Neiße.“ 

An der wütenden Neiße wurde die Schlacht durch die Preußen entſchieden, 
die Ruſſen brachten ſie an der Katzbach zu einem glücklichen Abſchluß; es geſchah 
aus Aufmerkſamkeit gegen den ruſſiſchen General Sacken, daß Blücher den 
Siegesplatz die „Schlacht an der Katzbach“ nannte. Durch ſein wirkſames Ka⸗ 
nonenfeuer von Eichholz her, durch die Mitwirkung ſeiner tapferen Reiterſcharen, 
welche den Feind in die Katzbach hinabjagten, und vor allem durch den freu⸗ 
digen Hurragruß, mit welchem er Blüchers Aufforderung beantwortete, hatte 
Sacken bei der Feuer-, Blut⸗ und Waſſertaufe ſeine Patenſtelle gewiſſenhaft 
vertreten. „Wir verdanken dem General Sacken ſehr viel“, äußerte Blücher 
am Tage nach der Schlacht vor der Front. „Seine Zwölfpfünder auf den 
Höhen von Eichholz erleichterten uns die Arbeit, ſeine Kavallerie vollendete 
den Sieg. Den Mann laßt uns in Ehren halten.“ Als darauf Sacken ſich 
dei Blücher einfand, wo man ſich gegenſeitig beglückwünſchte, wurde er von den 
Preußen als guter Kamerad mit vielfach wiederholtem Hurra begrüßt. 


Die Ritterakademie zu Liegnitz. Es war am 28. April 1646, als der 
Herzog Georg Rudolf das St. Johannisſtiſt in Liegnitz fundierte; dieſes ſollte 
gleichſam der Univerſalerbe des hochherzigen Fürſten werden, dem Kinderſegen 
in zwei Ehen verſagt war. Der Zweck dieſer Stiftung war „die Erhaltung 
der chriſtlichen, evangeliſchen Kirchen und Schulen, inſonderheit Beſoldung und 
Unterhaltung der bei der fürſtlichen Stiſtskirche zu St. Johannis in Liegnitz 
jetzt und künſtig bedienten Kirchen- und Schuldiener.“ Zur Erreichung dieſes 
Zweckes wies der Herzog außer zwei Vorwerken, die er 1640 der Johanniskirche 
zugewandt hatte, zehn Güter, drei Gärten, ſechs Häuſer und verſchiedene 
Zinſen an; der Wert des Geſamtkapitals kann bei der Gründung des Stiftes 
auf mindeſtens 300000 Mark veranſchlagt werden. Durch zwei Urkunden aus 
den Jahren 1649 und 1653 hat der Herzog ſein edles Werk „repetiert und 
beſtätigt“. Zu dieſer reichen Schenkung iſt noch die namentlich im juriſtiſchen 
Fache vorzügliche Bibliothek des Herzogs gekommen. Schon im Jahre 1693 
ſprach der Landeshauptmann von Liegnitz es in einer Denkſchrift aus, man 
könne die Überſchüſſe des St. Johannisſtifts am allerbeſten zur Aufrichtung 
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einer Akademie und zur Salarierung eines Sprachmeiſters, Bereiters, Fecht— 
meiſters und muſikaliſcher Inſtrumente Kundiger anwenden und dadurch das 
Geld, welches die adlige Jugend außer Landes nach Frankreich und an andre 
Orte ſchleppe, im Lande erhalten, die Jugend aber zur Erlernung von der— 
gleichen Exerzitien nach Liegnitz verweiſen. 

Was 1693 angeregt wurde, ging 1708, freilich in andrer Weiſe, als es 
der Stifter beabſichtigt hatte, in Erfüllung. In dieſem Jahre wurde in Liegnitz 
die Joſephiniſche Ritterakademie gegründet. Im Eingange der Privilegien und 
Ordnungen vom 19. April 1708 heißt es: „Demnach Wir bei Uns landes— 
väterlich erwogen, welchergeſtalt die junge Ritterſchaft und Nobleſſe Unſres 
Erbherzogtums Schleſien, teils aus Mangel näherer Gelegenheit und zwar 
öfters mit Widerwillen und großen Unkoſten ihrer Eltern außer Landes in 
fremde Schulen und Akademien, vielmal mit ſchlechten Progreſſen verſchickt 
worden, teils auch aus Mangel der hierzu nötigen Mittel, ob ſie ſchon gute 
und fähige Ingenia und Qualitäten von ſich ſpüren laſſen, gar zurückbleiben 
müſſen und ſich Uns und Unſerm allerdurchlauchtigſten Erzhauſe von Oſterreich 
wie auch dem Vaterlande mit der Zeit erſprießliche Dienſte zu leiſten nicht 
habilitieren können: als haben Wir allergnädigſt beſchloſſen von den weiland 
fürſtlichen Geſtiftsgütern, Kapitalien und Intraden bei St. Johannis in Liegnitz 
eine adlige Ritterſchule oder Akademie unter dem Namen St. Joſephi an- und 
aufzurichten, woſelbſt nicht allein diejenigen, welchen Gott einiges Vermögen 
beſchert hat, mit weit geringeren Unkoſten, andre aber und von Mitteln ganz 
entblößte Junge von Adel auch gar ohne Entgelt, insgeſamt aber gleich— 
ſam vor den Augen ihrer Eltern, Vormünder und Befreundeten ritterliche 
Qualitäten und Wiſſenſchaften erlangen und alſo dermaleinſt Gott und Unſerm 
allerdurchlauchtigſten Erzhauſe und ihrem Vaterlande, auch ihnen ſelbſt mit 
Ruhm und Ehren dienen können.“ 

Die Verordnungen beſtimmen weiter, daß die Akademie nur für die adlige 
Jugend errichtet ſein ſoll; Aufnahme ſollen finden zunächſt Söhne von Ein— 
gebornen und Angeſeſſenen des Fürſtentums Liegnitz, dann von Brieg und 
Wohlau, dann vom übrigen Schleſien; der Aufzunehmende muß das ſechzehnte 
Lebensjahr erreicht haben. Anfangs wurden nur zwölf Perſonen unterhalten, 
von denen fünf katholiſcher Religion, ſieben aber der unveränderten Augsbur⸗ 
giſchen Konfeſſion zugethan ſein können; ſpäter wurde die Zahl nach Proportion 
erhöht. Niemand ſoll länger als drei Jahre die Anſtalt beſuchen. Katholiſche 
und Evangeliſche ſollen ihren Gottesdienſt nach Belieben zu ſuchen haben, alles 
Disputieren in Glaubensſachen ſoll ſcharf verboten ſein. Der Rat der Stadt 
ſoll mit der Akademie, welcher der Kaiſer den Burgfrieden erteilte, nichts zu 
thun haben. Ein Direktor oder Oberhofmeiſter, bei welchem die Konfeſſion 
alternieren ſoll, leitet die Anſtalt. 

Am 7. April 1708 wurde der Platz für das Gebäude der neuen Lehr— 
anſtalt abgeſteckt. Der erſte Direktor war der kaiſerliche Rat Friedrich Siegfried 
von Pomikau auf Neſſelwitz und Karmin. Unter den erſten wiſſenſchaftlichen 
Lehrern der Akademie war Profeſſor primarius Dr. Auguſt Bohſe, der bei der 
Einweihung der Anſtalt eine in vieler Hinſicht intereſſante Rede hielt; er ſagte 


nämlich, „daß viele behaupten, es ſei die Gelehrſamkeit eine Sache, welche 


mehr dem bürgerlichen als dem adligen Stande zukäme, ja es laufe das Studium 


2 


Die Ritterakademie zu Liegnitz. 347 


faſt wider die Reputation eines Kavaliers, indem ſelbigem weit anſtändiger ſei, ein 
Pferd geſchickt herumzutummeln und Degen und Piſtolen wohl zu führen zu wiſſen.“ 

Die Lektionen begannen erſt im folgenden Jahre; das Unterrichtsweſen der 
Anſtalt trug längere Zeit den Charakter einer Univerſität; es fanden Vorleſungen 
über Inſtitutionen, angewandte Mathematik, Heraldik u. ſ. w. ſtatt. Erſt allmählich 
wurde die Akademie mehr und mehr Schule, die juriſtiſchen Studien abgeſchafft, 
das Latein (1792) eingeführt, nachdem ſchon 1743 die Übertragung des Vize⸗ 
direktorates von dem Stallmeiſter auf den Profeſſor primarius erfolgt war. 

Am 19. März 1709 feierte die Ritterakademie zum erſtenmal das Namens» 
feſt ihres kaiſerlichen Gründers, wobei einige Reden im neuen Auditorium ge— 
halten und abends das Gebäude illuminiert wurde; damals waren 24 Akademiſten 
in Liegnitz. Daß dieſe Herren Akademiker nicht durchweg ſolide lebten, beweiſt 
der Umſtand, daß ſchon 1718 den Liegnitzer Weinſchenken und „Italienern“, 
auch Kaffee⸗ und Theeſchenken und Handelsleuten durch ein Regierungsreſtript 
publiziert worden iſt, daß ſie den Akademiſten nichts verleihen oder borgen, weder 
Wein noch Thee und Kaffee, auch um ihr Geld einſchenken ſollten bei Strafe von 
50 Thalern. Die Strafe wurde im Wiederholungsfalle noch erheblich verſchärft, 
das Edikt auch 1723 und 1724 erneuert. Auch wurde im Jahre 1726 den 
Profeſſoren geboten, „mit den Akademiſten ſich keineswegs familiär zu machen.“ 

Die Gebäude der Akademie waren meiſt hölzern, mit Schindeln gedeckt, 
ungleich, boten wenig Bequemlichkeit und entſprachen nicht der Würde der 
Anſtalt. Deshalb wurde der Neubau der Gebäude beſchloſſen. Am 5. Juli 1728 
wurde derſelbe mit der Eröffnung des erſten Grundgrabens begonnen. Der 
Bau hat im ganzen zehn Jahre in Anſpruch genommen. 

Intereſſant iſt ein Streit, den die Profeſſoren und Exerzitienmeiſter der 
Akademie im Jahre 1732 mit dem Rate der Stadt Liegnitz hatten. Dieſer 
hatte nämlich 1726 beſtimmt, daß weder fremdes Bier noch Fleiſch eingeführt, 
noch Pfuſcher geduldet werden ſollten; die Lehrer aber ließen ſich die nötigen 
Viktualien und das Bier aus der Ferne kommen und beriefen ſich auf die 
Stiftungsurkunde, laut welcher der Rat mit der Akademie nichts zu thun habe. 
Der Rat wollte ſich dies Vorgehen nicht gefallen laſſen und ſchritt gegen die 
Übertreter ſeiner Verordnung im Jahre 1732 ein. Die Lehrer wurden mit 
ihrer Beſchwerde abgewieſen. Da verſchafften ſie ſich ärztliche Atteſte, welche 
das Liegnitzer Bier für nicht zuträglich erklärten, und ſo umgingen ſie das Geſetz. 

Die Vorarbeiten und Ausgrabungen zum Neubau waren 1735 ſo weit 
fertig, daß die Grundſteinlegung erfolgen konnte. Die Stadt ſchenkte bei der 
Feierlichkeit ſechs große Kannen Wein, die Bürger hatten ſich in den Gaſſen, 
durch welche der Feſtzug ging, in Reihen geſtellt und präſentierten unter flie⸗ 
genden Fahnen und klingendem Spiel das Gewehr. Die Anſtalt ſtand damals 
im vollſten Glanz; ſie wurde von mehreren Prinzen beſucht und hatte Pen 
ſionäre aus der Lombardei, Ungarn, Litauen und Polen. 

Am 22. Februar 1741 traf Friedrich II. zum erſtenmal in Liegnitz ein 
und ſpeiſte mit dem Herzog von Holſtein in der Ritterakademie. Im Jahre 
1763, dem Jahre des Hubertsburger Friedens, wurde am 19. März, wie 
gewöhnlich, das Joſephsfeſt gefeiert. Von dieſem Jahre ab verlegte man die 
Feier der Gründung auf den Friedrichstag, den 5. März, wobei es bis 1774 
geblieben iſt. Aber die erſten Jahrzehnte preußiſcher Regierung waren für die 
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Ritterakademie nicht günſtig; denn die Zahl der Schüler ſank im Jahre 1778 
bis auf zwei, ſo daß die Anſtalt mehr Lehrer als Schüler hatte. Mit geringer 
Schülerzahl ſchleppte ſie ſich bis in den Anfang unſres Jahrhunderts hin, 1805 
dachte man daran, ſie in ein landwirtſchaftliches Inſtitut umzuwandeln; ſie kam 
aber 1809 unter die Oberaufficht der königlichen Regierung und wurde eine allge⸗ 
meine Vorbereitungsanſtalt für die höhern Stände. Neben dem 1792 eingeführten 
Lateiniſchen wurde auch im Griechiſchen unterrichtet. Jetzt hat die Ritterakademie 
den Lehrplan eines Gymnaſiums und wird von 180 —200 Schülern beſucht. 

Sehenswertes in und um Liegnitz. Außer der Ritterakademie hat Liegnitz 
ein ſtädtiſches Gymnaſium, das 1309 aus den beiden Pfarrſchulen entſtanden 
iſt und jetzt in 11 Gymnaſial- und 3 Vorſchulklaſſen von 500 Schülern beſucht 
wird. Der ſchöne Neubau der Anſtalt iſt ebenſo ſehenswert wie die Unter- 
oder Niederkirche, die eigentlich „Zu unſrer lieben Frauen“ heißt und nach dem 
Brande im Jahre 1822 im Rohbau mit zwei Türmen aufgeführt iſt; ferner die 
alte Oberkirche zu St. Peter und Paul; das alte Rathaus, in deſſen Hausfluren 
wir alte Waffen, wie Schwerter, Lanzen, Büchſen, Helme und Panzerhemden, 
finden; und das Regierungsgebäude, das im Rohbau auf der Stelle des früheren, 
im Jahre 1835 abgebrannten Schloſſes prächtig daſteht, während den Eingang 
noch das Schloßportal vom Jahre 1533 bildet. Neu gebaut iſt auch nach dem 
Brande vom Jahre 1845 das Schießhaus, das Eigentum der Schützen, die in 
Liegnitz keine unbedeutende Rolle ſpielen. Die Schützengilden find Geſellſchaften 
zum Schutze ihrer Vaterſtadt und bilden ein letztes Überbleibſel der früher allen 
deutſchen Bürgern als Recht zukommenden Waffenfähigkeit. Der Liegnitzer 
Schützen Geſchicklichkeit im Gebrauche der Feuerwaffen erregte nach dem Be- 
richte eines alten Chroniſten die Bewunderung aller derjenigen Fremden, die 
ihren Schießübungen beizuwohnen Gelegenheit fanden. Daß aber die Liegnitzer 
ſelbſt den Übungen hohen Wert beilegten, beweiſen die für die beſten Schüſſe 
ausgeſetzten Gewinne, z. B. ein Pokal im Werte von 20 Thalern und zwei 
Ochſen (1548) oder eine goldene Kette im Werte von 20 Dukaten (1549). 
Noch jetzt wird alljährlich am Pfingſtdienstage ein Hauptſchießen begonnen, das 
bis zum darauf folgenden Donnerstage dauert. Das Mannſchießen, das in 
älteren Zeiten alljährlich gefeiert wurde, wird jetzt alle drei Jahre abgehalten 
und iſt ein großartiges, faſt eine Woche währendes, allgemeines Bürger- und 
Volksfeſt. Der Aus- und Einzug der Innungen, bei welchem die Schützengilde 
dem Gebrauche gemäß den Zug beſchließt, dürfen als Glanzpunkte dieſes von 
den Liegnitzern außerordentlich hochgehaltenen Feſtes bezeichnet werden. 

Rings um die Stadt ziehen ſich auf dem guten Boden die ſehenswerten, 
ſogenannten Kräutereien, d. h. Landwirtſchaften, die faſt nur vom Gemüſebau 
leben und ihre Produkte weithin, auch nach Breslau und Berlin, namentlich 
aber nach dem Gebirge verkaufen. Wie umfangreich dieſe Anlagen ſind, dürfte 
die eine Thatſache beweiſen, daß in fruchtbaren Jahren nahezu eine Million 
Schock Gurken mittels der Eiſenbahn verſchickt wird. 

Auf den ſchönen Promenaden, die der Stadt ein freundliches Ausjehen 
geben, bewundern wir ein Denkmal: einen in Bronze gegoſſenen, ſterbenden 
Löwen auf Marmorſockel mit der Inſchrift: „Den aus Kreis und Stadt Liegnitz 
1866, 1870—71 gefallenen Helden.“ 


Glogau (Oderbrücke und Schloß). 
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Namslau. Der Landrücken, welcher Schleſien nach Polen hin abgrenzt, 
wird nicht ſelten mit gemeinſamem Namen der polniſche Landrücken ge— 
nannt; die Geographen nennen ihn die uraliſch-karpathiſche Landhöhe. 
Den ſüdlichen Teil dieſes Rückens haben wir bereits als die Höhen von Tar⸗ 
nowitz kennen gelernt, auf denen kleine rechte Nebenflüſſe der Oder entſpringen. 
Dieſe Höhen flachen ſich, je weiter wir nach Nordweſten gehen, um ſo mehr ab. 
Wir kommen nach Kreuzburg am Stober, wo am 13. Juli 1816 Guſtav Freytag, 
der Schöpfer der „Ahnen“, geboren wurde. 

Nordweſtlich von Kreuzburg liegt in ebener, an Nadelholzwaldungen reicher 
Gegend Namslau, eine Stadt von 5868 meiſt deutſch redenden Einwohnern. 
In der Umgebung wird viel polniſch geſprochen. Die Städter bauen wenig 
Getreide, da der Boden meiſt ſandig iſt; doch wird viel Flachs und Kartoffeln 
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gebaut. Für den Schwarzviehhandel iſt Namslau der bedeutendſte Marktplatz 
der Provinz; es gelangen jährlich 22000 Stück meiſt aus der Provinz Poſen 
aufgetriebene Schweine und Ferkel im Werte von 450000 Mark zum Verkauf. 


Das Heldengrab zu Minkowski. Unweit der Stadt Namslau liegt das 
Dorf Minkowski, bekannt durch Seydlitz' Grab. Der tapfere und ausgezeich⸗ 
nete Reitergeneral Friedrich Wilhelm von Seydlitz wurde am 3. Februar 1721 
zu Kalkar bei Kleve geboren, trat mit 17 Jahren in ein Küraſſierregiment ein, 
wurde im erſten Schleſiſchen Kriege gefangen, aber bald ausgewechſelt und Ritt— 
meiſter bei einem neuen Huſarenregiment; er zeichnete ſich aus bei Hohenfried— 
berg, wo er einen ſächſiſchen General gefangen nahm, wurde bei Sorr verwundet, 
und unternahm bei Zittau einen kühnen Reiterangriff. Als Major organiſierte er 
ein Dragonerregiment und in Schleſien ein Küraſſierregiment, deſſen Oberſt er 
1755 wurde. Im Siebenjährigen Kriege zeichnete er ſich in verſchiedenen 
Schlachten aus. Friedrich II. übertrug ihm, der die Reiterei wie keiner zu 
leiten verſtand, das Kommando über die ganze Kavallerie ſeines Heeres, und 
Seydlitz brachte es dahin, daß die vor 1740 kaum gekannte preußiſche Kavallerie 
einen welthiſtoriſchen Ruf bekam. Mit ſeiner Reiterei entſchied Seydlitz die 
Schlacht bei Roßbach, mit ihr ſtellte er bei Zorndorf die verlorene Ordnung 
wieder her, befreite die Infanterie von den ſie umzingelnden Ruſſen, eroberte 
die verlorenen Kanonen wieder und noch 120 feindliche dazu und nahm 20 
Fahnen. Seine Wunden hinderten ihn, am Feldzuge 1760 teilzunehmen; 1762 
that er ſich in der Schlacht bei Freiberg hervor. Nach dem Frieden wurde er 
Inſpektor der ſchleſiſchen Kavallerie, und ſein Regiment zu Ohlau war bald 
der Mittelpunkt des Unterrichts für die Kavallerie von ganz Europa. Er ſtarb 
nach zehnjähriger Friedensraſt am 7. November 1773, erſt 52 Jahre alt, ein 
vollkommener Meiſter der Kriegskunſt, und wurde zu Minkowski beſtattet. 
Sein Heldenname iſt nicht befleckt durch Züge der Grauſamkeit oder Habſucht. 
Seydlitz trat mit ſeinem unerſchrockenen Worte ein, wo es galt, für andre zu 
ſprechen; ohne Rückſicht auf Perſonen und mit Hintanſetzung des eignen In— 
tereſſes zeigte er ſtets Pflichttreue und Gerechtigkeitsliebe. Soldatiſche Derbheit 
und Freimütigkeit, gewaltthätiger Sinn und edle Menſchenfreundlichkeit, groß⸗ 
| mütige Geſinnungen und eigenmächtige Handlungsweiſe, alſo kriegeriſche Tugenden 
und menſchliche Schwächen, vereinigten ſich in ihm. Mit einer tollkühnen Tapfer⸗ 
keit verband ſich ein ſeltener, genialer Feldherrnblick, der den rechten Augenblick 
zu erfaſſen wußte. Zu früh, noch ehe er die Ruhe am Abende ſeines Lebens 
einernten konnte, ſchloß er zu Minkowski ſeine thatenreichen Tage. 


Ols. Bei Namslau fließt die Weida vorbei, die von den Trebnitzer 
Höhen kommt und unterhalb Breslau in die Oder geht, nachdem ſie auf der 
rechten Seite die Olſe aufgenommen hat, an der die alte Stadt Ols liegt in 
ſandiger Gegend mit lehmigem Untergrund, einem Boden, der für den Gemüſe⸗ 
bau beſonders geeignet und reich an trefflichen Wieſen iſt. Ols hat 10 157 Ein⸗ 
wohner und iſt eine der älteſten Städte Schleſiens. Es wurde 937 gegründet 
und verdankt ſeinen Namen den in der nächſten Umgebung vielfach vorkommenden 
Erlenwaldungen (olsza - Erle). Die Stadt erhielt 1255 deutſches Recht, 
gehörte urſprünglich zum Fürſtentum Breslau, kam 1294 an das Fürſtentum 
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Glogau, wurde 1312 Sitz eigner Fürſten aus dem Hauſe der Piaſten. Als das 
Fürſtenhaus 1492 ausſtarb, fiel Ols an Böhmen, kam aber ſchon nach drei 
Jahren durch Tauſch wieder an die Piaſten, und zwar an die von Münſterberg. 
Nach dem Erlöſchen des Mannesſtammes dieſer Linie (1647) kam es an den 
Schwiegerſohn des letzten Herzogs der Münſterberger Linie, an Silvius Nimrod 
von Württemberg, der auf dieſe Weiſe der Stifter der Linie Württemberg⸗Ols 
wurde. Als dieſe 1792 erloſch, fiel Ols an den Gemahl der einzigen Tochter 
und Erbin des letzten Herzogs von Württemberg-Ols, an den Herzog Friedrich 
Auguſt von Braunſchweig. Ols gehört noch jetzt als Mediatfürſtentum dem 
Herzoge von Braunſchweig. 

Die Geſchichte der Stadt Ols enthält eine lange Reihe von Kriegsdrang⸗ 
ſalen und Unglücksfällen. Im Jahre 1432 zündeten die Einwohner ſelbſt aus 
Furcht vor den herannahenden Huſſiten ihre Stadt an; 1535 wurde Ols durch 
Gewitter und Orkan verheert, 1627 während 30 Wochen von den Wallenſteinern 
heimgeſucht, 1634 abwechſelnd von Schweden, Sachſen und Kaiſerlichen erſtürmt 
und geplündert; es wurde auch von 1631-1634, dann wieder 1709 von der 
Peſt ſtark mitgenommen. 

Ols beſitzt ein im Jahre 1594 angelegtes evangeliſches Gymnaſium mit 
reicher, gräflich von Kospothiſcher Stiftung. Von den Kirchen iſt die Schloß⸗ 
kirche die älteſte, die 979 erbaut worden iſt und das Grabmal des 1565 ver⸗ 
ſchiedenen Herzogs Johann, des Erbauers des noch vorhandenen, weitläufigen 
Schloſſes enthält. In der Schloßbibliothek finden ſich mehrere Handſchriften, 
auch Briefe von Luther und Melanchthon. Den Schloßplatz ziert ein Obelisk 
mit Fürſtenhut, welche die Stände des Fürſtentums 1781 zur Feier der goldenen 
Hochzeit ihres Herzogs haben aufrichten laſſen. 


Das Kabengebirge. Nördlich von Ols erheben ſich die Trebnitzer Höhen 
oder das Katzengebirge bis zu einer Höhe von 300 m. Dieſe Höhen ziehen ſich 
zwiſchen der Weida und Olſe einerſeits und der Bartſch anderſeits hin, in der 
Richtung von Oſten nach Weſten, und ſchließen ein fruchtreiches und anmutiges 
Stück Erde ein. Hier liegt Trebnitz, in deſſen Umgebung wir auf ausgedehnte 
Eichen⸗, Buchen⸗ und Birkenwaldungen ſtoßen, hier Obernigk, der Lieblings⸗ 
aufenthalt Holteis. Im Norden der Höhen fließt die Bartſch, die in der Provinz 
Poſen entſpringt, die, ſobald ſie in Schleſien eintritt, von vielen Sümpfen und 
Seen umgeben iſt. An dieſem Fluſſe liegt Militſch, das wir ſchon als Eigentum 
des Breslauer Domſtiftes kennen gelernt haben (S. 11). Weiter abwärts liegt 
Trachenberg in ebener, waſſer- und waldreicher Gegend mit ausgedehnten Wieſen 
und gutem Ackerboden, der Hauptort des Mediatfürſtentums Trachenberg, das 
ſich ſeit 1641 (1742 wurde es in ein Fürſtentum umgewandelt) im Beſitze der 
Grafen von Hatzfeld befindet. 


Der Totengräber in Guhrau. Wandern wir an dem rechten Ufer der 
Bartſch flußabwärts entlang, jo kommen wir bald nach dem Acker- und Garten⸗ 
bau treibenden, von über 4200 Menſchen bewohnten Guhrau. Hier wütete 
im Jahre 1656, wie der damalige Stadtvogt Felbiger berichtet, die Peſt ſo 
fürchterlich, daß im ganzen nur zwei Häuſer von der Krankheit verſchont blieben. 
Es war nämlich in jenem Jahre (1656) Liſſa von den Polen verbrannt worden, 
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und deshalb kamen von dort her damals nach Guhrau viele Flüchtlinge. Vier— 
zehn Tage vor Johanni kamen in zwei Häuſern die erſten Peſtfälle vor. Die 
ſchreckliche Krankheit griff ſchnell entſetzlich um ſich. Bald waren drei Toten- 
gräber nacheinander geſtorben. Da wurde für dieſes Amt Adolf Hennig aus 
Frauſtadt gewonnen, der von ſeinem Weibe Anna, die, um ſich gegen die Peſt 
zu ſchützen, ſtets betrunken war, unterſtützt wurde. Die Peſt ließ nicht nach, 
ſie forderte immer neue Opfer. Nun verbreitete ſich das Gerücht, der Toten— 
gräber habe die Leiche eines Kindes zu Pulver verbrannt, das Pulver auf die 
Gaſſen und in die Brunnen geſtreut und ſo der Krankheit Verbreitungsſtoff 
gegeben. Für das Gerücht fand ſich aber kein Beweis. Der Verdacht lenkte 
ſich dann auf das Weib des Totengräbers. Die Frau wurde in ſcharfes Verhör 
genommen, geſtand aber nichts; dann wurde ſie für eine Hexe erklärt, mußte 
die Probe im Waſſer aushalten und wurde, weil ſie auf dem Waſſer ſchwamm, 
eingeſperrt, geſtand aber nichts. „Da hat ihr der Teufel im Gefängnis den 
Hals gebrochen und ſie iſt verbrannt worden.“ 

Der Totengräber, „der alte Böſewicht“, wurde auch eingezogen und ſollte 
bekennen, wohin er das Kind gethan habe. An der von ihm bezeichneten Stelle 
fand man aber die Leiche nicht, und nun verlangte das Volk ſeinen Tod. Der 
Mann ſuchte ſich in ſeiner Verzweiflung zu erhängen, wurde aber verhindert, 
es zu thun. Er wurde gefoltert. Der Berichterſtatter jagt ſelbſt, er habe aufs 
ſchärfſte anziehen laſſen. Da geſtand der Totengräber, er habe drei Kinder 
gepulvert, das Pulver in die Gaſſen und Brunnen geſtreut, um die Peſt allent⸗ 
halben zu erregen. Mit dieſem Geſtändnis war die hohe Obrigkeit noch nicht 
zufrieden. Der Unglückliche wurde wieder auf die Folter geſpannt und geſtand, 
als er die Schmerzen nicht mehr ertragen konnte, daß er in Frauſtadt die Hexerei 
erlernt habe, zu verſchiedenen Malen mit dem Teufel ausgefahren ſei und viel 
Böſes geſtiftet habe. Der Stadtvogt erzählt, daß wegen dieſer Greuelthaten 
folgendes Gericht mit dem Böſewicht vorgenommen worden iſt: 1) Ich habe 
ihn auf allen vier Ecken mit glühenden Zangen an Brüſten und Armen reißen 
laſſen. 2) Vor dem Glogauer Thore iſt ihm, weil er dort zum erſtenmal das 
Pulver geſtreut hat, die rechte Wade am Bein ausgeriſſen worden. 3) Auf der 
Guhrgaſſe wurde die linke Wade ausgeriſſen. 4) Beim Gerichte wurden aus 
ihm (er lebte noch) vom Haupte bis auf die Füße zwei lange Riemen geſchnitten. 
5) und 6) Er iſt gevierteilt und als Hexer verbrannt worden. So geſchehen 
am 30. Auguſt 1656. i 

Welch eine Reihe entjeglicher Grauſamkeiten! Die Peſt verheert die Stadt. 
Man hat keinen Totengräber mehr, die Leichen zu begraben; ein Fremder über⸗ 
nimmt das ſchlimme Amt, die Peſt verſchont ihn: da geben ihm die Bewohner 
der Stadt im blinden Wahn und Aberglauben den martervollſten Tod für 
ſeine Aufopferung. 


Glogau. Unterhalb der Bartſchmündung liegt an dem linken Ufer von 
Schleſiens Hauptſtrom die Stadt und Feſtung erſten Ranges Glogau mit 
18630 Einwohnern. Das Gewerbe hat ſich daſelbſt, weil der Ort Feſtung iſt, 
nicht bedeutend entwickeln können. An größeren gewerblichen Anlagen hat die 
Stadt aufzuweiſen die weltbekannte karthographiſche Anſtalt von C. Flemming, 
verbunden mit Stein⸗,Kupfer⸗ und Buchdruckerei, mit Abſatz nach allen Gegenden 
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der Erde. Glogau treibt ſeit längerer Zeit einen lebhaften Handel mit Landes⸗ 
erzeugniſſen und Kolonialwaren nach der Umgegend und der Provinz Poſen; 
es hat ein evangeliſches und ein katholiſches Gymnaſium und zwei Töchter— 
ſchulen. Sage und Geſchichte der Stadt und Umgegend ſind an vielen Stellen 
zu intereſſant, als daß ſie unberückſichtigt bleiben dürften. 

Glogau war am Ende des erſten Jahrtauſend ein aus ärmlichen Hütten 
beſtehender und, wie die Sage erzählt, wehrloſer Slawenort am rechten Oder— 
ufer, der ſeinen Namen von dem die Gegend bedeckenden Geſträuch und Dorn— 
geſtrüpp, das im Polniſchen glog heißt, erhalten hat. Das Geſträuch wurde 
erſt 1630 ausgerottet und bei der Befeſtigung der Stadt benutzt. Zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts verlegte man die Stadt Glogau auf das linke Oderufer 
und legte neue Gärten um dieſelbe an. Der Herzog Boleslaw berief nach 
Glogau Prälaten und Kanoniker und hielt durch dieſe Stiftung, ohne es zu 
wollen, das Aufblühen der Stadt zurück. Die polniſchen Domherren, ihren hei— 
miſchen Sitten und Rechten zugethan, hielten Glogau auf, während Breslau und 
Liegnitz durch Annahme deutſcher Rechte und Sitten vorauseilten. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Curäus bemerkt, daß zu dieſer Zeit die Chriſtenprieſter noch beweibt, 
der Mönchsorden in Schleſien wenige geweſen, das heilige Abendmahl unter 
beiden Geſtalten geſpendet und mit ihm keine feierlichen Umzüge gehalten ſeien. 

Die Wahl des Platzes zur neuen Domkirche. Konrad II. ging aus 
dem Kampfe mit ſeinen Brüdern im Jahre 1252 als Beſitzer von Glogau hervor. 
Sein Leben war vielbewegt und thatenreich; er bemühte ſich, deutſche Sitte in 
ſeinem Lande zu verbreiten. Vielen Zwiſt hatte er mit der Domgeiſtlichkeit, 
die ſeinen Beſtrebungen feindlich gegenüberſtand; und obgleich er kein Feind 
der Kirche war, ſuchte er doch die Macht der Geiſtlichen einzuſchränken und auf 
nur geiſtliche Dinge zurückzuführen. Wenn er oft mit großer Strenge verfuhr, 
ſo gab er auch nicht ſelten nach, beſonders wenn ihn ſeine Gemahlin Salome, 
eine fromme und kluge Fürſtin, bat. 

Konrad wollte den Dom außerhalb der Stadt verlegen und gab für ſein 
Vorhaben den Domherren manche Gründe an, er wolle das Stift erweitern 
und um dasſelbe eine ſchöne Vorſtadt anlegen; hauptſächlich aber war es ihm 
darum zu thun, die Domherren aus der Stadt zu bringen. Daß es zu keinem 
Streite zwiſchen dem Herzoge und der Geiſtlichkeit kam, hat wohl zumeiſt die 
Herzogin Salome durch begütigende Worte und Verſprechungen veranlaßt. 

Die Sage berichtet, der Herzogin habe es ſehr am Herzen gelegen, für 
den neuen Dom die rechte Stelle zu finden, und ſie habe ihren Gemahl gebeten, 
er möchte damit einverſtanden ſein, daß ſie ſich durch Gott ein Zeichen geben 
laſſe, auf welcher Stelle der Dom erbaut werden ſolle. Der Herzog verſagte 
ſeiner Gemahlin den frommen Wunſch nicht. Die Herzogin nahm ſich nun vor, 
eine Taube einmal unter Beten fliegen zu laſſen, und wo dieſe ſich niederlaſſe, 
ſolle, wenn es irgend möglich wäre, der Dom erbaut werden. 

Nach einigen Tagen ging die Herzogin im Schloßgarten ſpazieren. Da 
ging ein Landmädchen an der Gartenpforte vorüber; es trug einen Handkorb, 
in welchem eine Taube lag, die weiß wie Schnee war und keinen Flecken hatte. 
Auf die Frage, was die Jungfrau mit der Taube vorhabe, erklärte ſie, ſie habe 
die Taube, die herrenlos zu ſein ſcheine, im Freien gefangen; wenn es der 
Herzogin genehm ſei, möge ſie das Tierchen behalten. Salome nahm die Taube 
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gegen ein reiches Geſchenk, gab ihr Futter und behandelte ſie zärtlich. Nach 
nicht langer Zeit erſchien die Herzogin auf der Galerie des Schloßturmes mit 
der Taube, deren weißer Hals mit einem roſaſeidenen Bändchen geſchmückt war. 
Der Fürſtin Antlitz ſtrahlte in freudiger, faſt andächtiger Verklärung; mit den 
Worten „Vollziehe deine fromme Sendung“ ſetzte ſie die Taube auf ihre Hand. 
Das Täubchen rührte ſich nicht, ſondern niedergekauert ſchien es ſich ganz be= 
haglich in der weichen Hand der Herzogin zu befinden. Die hohe Dame unter⸗ 
nahm nun einen Rundgang auf der Galerie; als ſie nach Norden kam, wurde 
die Taube munter, rauſchte plötzlich davon, ſchwang ſich hoch empor, ſchwebte 
in der Luft, gleichſam um ſich über dem Gewühl der Stadt zurecht zu finden, 
flog dann davon über den einen Oderarm und ließ ſich auf der Inſel nieder, 
welche die Oder bei Glogau dadurch bildet, daß ſie ſich in zwei Arme ſpaltet, 
und auf welcher ſich die Trümmer des alten Schloſſes befanden. 

Schnell meldete die Herzogin ihrem Gemahl, wo ſich die Taube nieder⸗ 
gelaſſen hatte; der Herzog freute ſich über das Zeichen, da er ſelbſt ſich dieſen 
Platz ſchon für den Dom gewählt hatte; er ſagte: „Die Taube hat den Herren 
des Domes ein ſchönes Stück Land zu wählen verſtanden.“ 

Der Herzog erbaute den neuen Dom, und die Herzogin ſchmückte ihn durch 
reiche Gaben glänzend aus. Der Dom in der Stadt wurde zu einem Domini⸗ 
kanerkloſter umgeſchaffen, das Salome mit vielen Geſchenken bedachte und in 
dem ſie beſtattet wurde. 

Herzog Hans der Grauſame. Einer der unruhigſten, wildeſten und 
grauſamſten Fürſten, welche im Herzogtume Glogau regiert haben, war Johann II., 
gewöhnlich Hans II. genannt; ſeine ganze Regierungszeit war eine ununter⸗ 
brochene Kette der abenteuerlichſten und zügelloſeſten Handlungen, durch die er 
namenloſes Elend über das Land brachte. 

Johann II. war Herzog von Sagan. Im Jahre 1472 hatte er ſein 
Herzogtum verkauft und lebte als Freibeuter. Da ſtarb im Jahre 1476 Herzog 
Heinrich XI. von Glogau, Johanns Oheim. Sofort trat er mit Anſprüchen auf 
dieſes Fürſtentum in Schleſien auf, während die Könige von Polen und Ungarn 
Glogau als offenes Lehen anſahen und für ſich beanſpruchten und der Kurfürſt 
Albrecht Achilles von Brandenburg das Herzogtum als ſein Eigentum erklärte, 
da ſeine Tochter Barbara, die Witwe Heinrichs, von ihrem verſtorbenen Gemahl 
die allein eingeſetzte Erbin ſei. So entbrannte der Kampf um das Land von 
allen Seiten König Matthias von Ungarn unterſtützte den Herzog Hans, um 
ihm das Herzogtum gewinnen zu helfen und es dann für ſich einzuziehen. Es 
währte nicht lange, ſo hatte Hans ſich ganz Glogau mit unmenſchlicher Grau⸗ 
ſamkeit erobert. Bald ſeufzte das Fürſtentum unter der fürchterlichſten Bedrückung; 
denn Summen auf Summen preßte Hans aus dem Lande, um verſchwenderiſch 
leben zu können und ſtets kriegsgerüſtet und zu Raufereien kampfbereit zu ſein; 
er konnte ſich rühmen, in wenigen Jahren 600 Dörfer in Brand geſteckt zu 
haben. Zwei Gutsbeſitzer ſeines Landes, die er um ihren Reichtum beneidete, 
ließ er fälſchlich beſchuldigen, dann gefangen nehmen und hinrichten; ihr Ver⸗ 
mögen machte er zu ſeinem Eigentume. Die Leiden Glogaus waren ohne Bei⸗ 
ſpiel; aus der geringfügigſten Veranlaſſung nahm er den Bürgern ihre Vorrechte, 
bemächtigte ſich der Stadtgüter und verkaufte fie; wer Widerſpruch erhob, wurde 
gefangen genommen, gemartert und hingerichtet. 
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Die verhungerten Ratsherren (1488). Im Jahre 1488 beſchuldigte 
Hans ſieben Ratsherren, ſie hätten die Abſicht gehabt, ihn an Matthias von 
Ungarn zu verraten, um ſich ſeiner Herrſchaft zu entledigen. Hans verlangte 
nämlich von den Glogauern, ſie ſollten bei ſeinen Lebzeiten dem Herzog von 
Münſterberg die Thronfolge verſprechen; die Glogauer aber hatten ſchon vor 
dem Regierungsantritt des Herzogs Hans dem König Matthias verſprochen, einer 
ſeiner Söhne ſolle Glogau bekommen, und ſie wollten ihr Verſprechen nicht brechen. 


e KH: 
TER SEE — 


Domkirche zu Glogau. 
Die ſieben Ratsherren, welche dies dem Herzog erklärten, wurden gefangen ge⸗ 
nommen und in den ſcheußlichen runden Schloßturm geſperrt. Dort ließ ſie 
der Herzog langſam verhungern und verdurſten. Unter den fürchterlichſten 
Qualen verſchied einer nach dem andern. 

Singen oder Springen. Herzog Hans verſchonte auch das Domkapitel 
nicht, wenn er Geld brauchte. Die geiſtlichen Herren aber wollten die ihnen 
auferlegte Steuer nicht bezahlen. Hans ließ die Domherren vor ſich kommen 
und ſagte ihnen: „Ihr Domherren ſollt, was ich begehre, auszahlen; wo nicht, 
ſo müßt ihr fort, und ich will eure Präbenden einziehen und von euren Ein⸗ 
künften meine Soldaten bezahlen. Sofort beſetzte er den Dom mit Polen, die 
er in ſeinen Dienſt genommen hatte. Darauf wurde der Herzog mit der ganzen 
Stadt Glogau in Bann gethan, und die Geiſtlichen ſtellten allen Geſang und 
Gottesdienſt in den Kirchen ein. Dem Fürſten lag daran, daß der Bann auf⸗ 
gehoben wurde; weil er aber wußte, daß er ſeinen Willen den Domherren 
23 * 
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gegenüber nicht würde durchſetzen können, griff er zur Liſt. Er ließ den Geiſt⸗ 
lichen ſagen, er habe ihnen wichtige Mitteilungen zu machen; da ſie aber nicht 
zu ihm, dem Gebannten, kommen würden, noch er zu ihnen gehen wolle, möchten 
ſie nur ihm entgegengehen, er wolle bis zur Schloßbrücke zu ihnen kommen. 
Die Prieſter gingen auf den Vorſchlag des Herzogs ein, ohne eine Liſt zu ahnen. 
In Prozeſſion kamen ſie heran, von der andern Seite erſchien der Herzog, der 
den Befehl erteilt hatte, ſeine Leute ſollten hinter den Geiſtlichen während der 
Unterredung ſchnell die Brücke abbrechen. Als dies geſchehen war, ſagte der 
Herzog: „Liebe Väter, ſeht euch um und überlegt, ob ihr ſingen oder ſpringen 
wollt.“ Die Domherren ſahen vor ſich das Schloß des Herzogs, in deſſen Ge— 
walt ſie ſich nicht begeben mochten, hinter ſich das offene Waſſer; ſie mußten 
alſo entweder in das Waſſer ſpringen oder ſingen, d. h. den Bann löſen. Sie 
erklärten ſich zum Singen bereit. Nun wurde die Brücke wieder belegt und 
der Gottesdienſt abgehalten. 

Der Statthalter Johann Polak von Karnikow (1493). Gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts hatte Glogau viel unter dem Drucke eines gewalt⸗ 
thätigen Statthalters zu leiden. Der Herzog Johann Albert von Glogau war ein 
Freund der Polen und hielt ſich beſtändig in Polen auf. Zu ſeinem Statthalter 
hatte er Johann Polak von Karnikow ernannt, der von polniſcher Abſtammung und 
ein Feind des deutſchen Weſens und freien Bürgertums war; er entzog der 
Stadt ihre Vorrechte und legte ihr eine Steuer nach der andern auf. Einer 
neuen Steuer auf das Bier hatten ſich die Ratsherren entſchieden widerſetzt, 
und beſonders thätig bei dem Widerſtande waren der Bürgermeiſter Arnold und 
der Ratsſchöffe Link geweſen. Da ergrimmte Polak und entzog der Bürgerſchaft 
das Recht, ihre Ratsherren frei zu wählen. Gegen dieſe Verfügung ſprachen 
ſich entſchieden Arnold und Link in der Ratsverſammlung aus und beantragten 
die Abſendung einer Bittſchrift an den Herzog; aber ſie fanden im Rate nicht 
die gewünſchte Unterſtützung, weil viele Ratsherren durch Polak eingeſchüchtert 
waren. Die Aufregung unter den Bürgern war groß; mit Blitzesſchnelle war 
das neue Unglück in der Stadt bekannt geworden, unter den Fenſtern des Bürger- 
meiſters verſammelte ſich viel Volk, und es fielen drohende Worte. Arnold 
ermahnte die Leute, auseinander zu gehen und nicht noch das Unglück der Stadt 
zu vergrößern. Die Bürger befolgten gehorſam ſeinen Rat, und es fand keine 
Ruheſtörung ſtatt, obgleich am Abend die Schanklokale überfüllt waren und es 
in denſelben bis zur Nacht gar lebhaft zuging. 

Polak war über alles, was vorgefallen war, genau unterrichtet. Am an⸗ 
dern Tage gingen Arnold und Link zu ihm nach gemeinſamer Verabredung, 
um womöglich durch Bitten etwas zu erreichen. 

„Was wollen die Herren?“ herrſchte Polak die Männer an, als ſie vor⸗ 
gelaſſen waren. „Wollt ihr um Verzeihung bitten wegen eures Ungehorſams 
und eures ungebührlichen Verhaltens gegen euren Herrn? Nun, eure Worte 
ſind immer ſchön, doch in euren Thaten ſeid ihr Verräter!“ 

Der Statthalter hatte offenbar die Abſicht, den Bürgermeiſter zu reizen; 
dieſer aber unterdrückte ſeine Aufregung und antwortete mit Ruhe und Würde, 
er bitte nur ehrfurchtsvoll um die Erhaltung der verbrieften Gerechtſame des 
Herzogtums und der Hauptſtadt. Polak lachte und antwortete höhnend. Als 
ihm Arnold die Entgegnung nicht ſchuldig blieb, griff er wütend zur Klingel 
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und befahl dem eintretenden Diener: „Der Hauptmann der Schloßwache!“ mit 
fürchterlicher Betonung. Dann ſagte er mit Kälte: „Ich will doch ſehen, ob 
ich dieſen Freiheitsſchwindel der Deutſchen nicht bändigen werde; erſt nur die 
Häupter der Empörung, das übrige Volk wird dann ſchon zu Kreuze kriechen.“ 

„Die Macht eines Statthalters, ja eines Fürſten iſt vergänglich, der 
deutſche Freiheitsſinn währt ewig, er kann gebeugt, doch nicht gebrochen werden“, 
entgegnete Arnold ebenfalls mit eiſiger Kälte. 

Wenige Minuten ſpäter waren beide Männer Gefangene des Schloßturmes, 
in welchem vor einigen Jahren ſieben Glogauer Ratsherren verhungert waren. 
Die Bürger wußten, daß Arnold und Link zum Schloſſe gegangen waren, ver— 
gebens warteten ſie auf ihre Rückkehr, bald erfuhren ſie die Gefangennahme. 
Nun wurde die Aufregung zu vollſtändigem Aufruhr: die Bürger traten zu— 
ſammen, die Sturmglocke wurde geläutet, die empörte Menge zog vor das Rat— 
haus. Die Lärmenden forderten die Gefangenen heraus, die Ratsherren ver- 
wieſen ſie nach dem Schloſſe an den Statthalter. Dorthin zog nun die ganze 
Schar, aber Polak hatte ſich zu einem kräftigen Empfange vorbereitet, falls die 
Bürger Gewalt gebrauchen wollten. Die Unzufriedenen lärmten und ſchrieen, 
aber handelten nicht; es fehlte ihnen ein entſchiedener Führer. „Laßt uns 
eine Deputation an den Herzog ſenden!“ tönte es in die Menge hinein. Dieſer 
Vorſchlag wurde angenommen. Daß mit der Ausführung desſelben nichts er— 
reicht werden würde, wußte der Rat, aber er war zufrieden, daß ſich das 
drohende Gewitter vor dem Schloſſe zerteilte. 

Eine Deputation von zehn Bürgern wurde an den Herzog nach Poſen 
geſandt; ſie mußte dort lange warten und richtete nichts aus. Der Herzog 
billigte die Schritte Polaks, der nun ſeine Grauſamkeit noch verſchärfte; er ver⸗ 
langte von dem Magiſtrate die Auslieferung von zehn Bürgern, die den Auf- 
ſtand veranlaßt und geleitet hatten. Der Magiſtrat folgte. Angſt und Schrecken 
verbreitete ſich nun in der Stadt, keiner war ſeiner Freiheit und ſeines Lebens 
ſicher, nachdem Verrat und Bosheit auch in jene Kreiſe gedrungen waren. Nicht 
deutſche Richter, ſondern eine polniſche Kommiſſion ſollte auf Polaks Veranlaſſung 
die Schuld der Verhafteten prüfen; eine ärgere Verhöhnung des Rechts und 
der Gerechtigkeit war nicht möglich, denn es war von vornherein ausgemacht, 
daß die Gefangenen ſchuldig ſein mußten. Als erſtes Opfer fiel der Bürger, 
der bei dem Aufruhr die Sturmglocke geläutet hatte, am 3. Oktober 1493. 
Nachdem Polak den Ratsſchöffen Link aus dem Gefängnis entlaſſen hatte, gab 
er Befehl, der Rat ſolle die andern Gefangenen hinrichten laſſen; er werde ver= 
reiſen, und wenn er in einigen Tagen zurückkehre, dürfe keiner der Eingekerkerten 
mehr leben. Entſetzen verbreitete die furchtbare Nachricht in der Stadt, der 
Jammer der Frauen und Kinder war groß; man beſtürmte den Magiſtrat mit 
Bitten, der nicht den Mut hatte, gegen den Wüterich ungehorſam zu ſein. 
Dennoch gelang eine Vermittelung durch einen Edelmann in Glogau, den ein— 
zigen Freund Polaks. Als der Tyrann auf ſein Schloß zurückgekehrt war, 
verwandelten ſich auf fein Verlangen die Glogauer Bürger in eine große Büßer— 
gemeinde. Sie erſchienen in dürftigſter Kleidung, unbedeckten Hauptes, mit 
bloßen Füßen vor dem Schloß, ließen ſich auf die Kniee nieder und riefen Gnade. 
Nachdem fie ſich zu blindem Gehorſam bereit erklärt, auch verſprochen hatten, 
nur willenloſe Knechte des Statthalters ſein zu wollen, wurden die Gefangenen 
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mit Ausnahme eines Bürgers, für welchen die ſchreckliche Demütigung nach einigen 
Wochen wiederholt wurde, begnadigt. Der Bürgermeiſter Arnold wurde enthauptet. 

Fünf Jahre hat das Scheuſal Polak in Glogau gehauſt und der Bürger 
Recht und Eigentum gekürzt. Als 1496 Glogau unter böhmiſche Oberhoheit 
kam, wurde Polak ſeines Amtes entſetzt. Unter Sigismunds Regierung erholte 
ſich die Stadt von den Bedrängniſſen, die ſie mehrere Jahre hindurch betroffen 
hatte. Der König begünſtigte die Stadt, und die Einwohner kamen durch neu 
aufblühenden Handel wieder zu Ruhe und Wohlſtand. . 

Glogau im Dreißigjährigen Kriege. Was Glogau durch die Lichten- 
ſteiner Dragoner, die ſogenannten Seligmacher, zu leiden hatte, iſt bekannt (S. 23). 
Doch begannen mit den ſchrecklichen Qualen, die den Bürgern durch die Peiniger 
auferlegt wurden, erſt die Widerwärtigkeiten des Krieges. Da Glogau eine 
Feſtung von ſtrategiſcher Bedeutung iſt, ſo wüteten die Kämpfer beider im 
Streite liegenden Hauptparteien um den Beſitz dieſes Ortes. Im Jahre 1632 
rückten die Schweden unter Arnheim und Duval gegen Glogau, griffen die Stadt 
in der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt an drei Orten zugleich an und eroberten 
ſie im erſten Anlaufe; die Kaiſerlichen zogen ſich zurück. Im folgenden Jahre 
erſchien Wallenſtein mit 40000 Mann in Schleſien, eroberte das ſchwach be= 
ſetzte Glogau wieder und erhielt das ganze Fürſtentum vom Kaiſer zum Ge— 
ſchenk, gelangte jedoch nicht in den eigentlichen Beſitz wegen ſeines bald nachher 
erfolgten Sturzes. Das nächſte Jahr (1634) führte die Schweden unter Arnheim 
wieder in die Nähe von Glogau. Zwar ſchlug die öſterreichiſche Garniſon den 
erſten Sturm ab, ſie war aber zu langem Widerſtande zu ſchwach und ergab ſich. 
Schon am 16. März 1635 ging es infolge eines Separatfriedens zwiſchen 
Sachſen, Schweden und dem Kaiſer wieder in öſterreichiſche Hände über. Aber 
bereits 1642 erſtürmten die Schweden unter Torſtenſon wieder die Stadt. Bei 
einem von der Beſatzung gewagten, aber zurückgeſchlagenen Ausfalle drangen 
die Schweden mit den fliehenden Oſterreichern in die Stadt, und andre Ab⸗ 
teilungen erſtiegen die Ringmauern an mehreren Stellen; der Kommandant 
mußte kapitulieren. Alle Vorräte fielen in die Hände der Sieger, die Stadt 
wurde, um zu ihrer Leidenshöhe emporzuſteigen, der Plünderung preisgegeben 
und ging zum Teil in Flammen auf. Die Verſuche der Oſterreicher, die Feſtung 
wieder zu gewinnen, waren ohne Erfolg; Glogau blieb in den Händen der 
Schweden bis zum Weſtfäliſchen Frieden. Die Glogauer Proteſtanten durften 
ſich außerhalb der Stadtmauern eine Kirche aus Lehm erbauen (S. 24); das 
war alles, was ihnen ſtatt der gehofften Religions- und Gewiſſensfreiheit ge⸗ 
währt wurde. Während des Krieges und bei dem Drucke der Zeit war die 
Blüte der Stadt, ihr Anſehen, ihre Macht, der Sinn für Bürgerrecht und 
Bürgerwürde verſchwunden. 

174. Als Friedrich II. in Schleſien einrückte, ließ er, um ſchnell vor⸗ 
wärts zu kommen, bei Glogau ein Blockadekorps zurück, das gegen Ende des 
Jahres 1740 durch Truppen unter dem Oberbefehl des Prinzen Leopold von 
Deſſau verſtärkt wurde. Mit jedem Tage wurde die Feſtung enger umgarnt, 
ohne daß die Preußen Widerſtand gefunden hätten, weil der Feſtungskomman⸗ 
dant Graf Wallis vom Wiener Hofe den ausdrücklichen Befehl hatte, die Feind— 
ſeligkeiten nicht anzufangen. Die Preußen begannen in der Nacht vom 8. zum 
9. März 1741 gerade um Mitternacht den allgemeinen Angriff: ein Poſten von 
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40 Sſterreichern wurde in der Nähe der Schloßbaſtion aufgehoben, der Haupt⸗ 
wall erſtiegen, ehe das Feſtungsgeſchütz abgefeuert werden konnte, die Thor⸗ 
wache beſetzt; alles dies war das Werk einer halben Stunde. Die öſterreichiſche 
Beſatzung warf ſich ins Schloß, mußte ſich aber am nächſten Morgen ergeben. 
Graf Wallis mit 2 Generalen, 36 Ober- und Stabsoffizieren und 855 Unter⸗ 
offizieren und Gemeinen wurde kriegsgefangen; erobert wurden 64 Kanonen, 
5 Mörſer, 1300 Zentner Pulver. Die Preußen hatten 4 Tote und 29 Ver⸗ 
wundete, die Oſterreicher ungefähr ebenſoviel. Zum Denkmal dieſer preußiſchen 
Waffenthat wurde in eine Futtermauer der Kreuzbaſtei eine Sandſteintafel mit 
der Inſchrift „F. R. 1741“ eingelegt; die Baſtei erhielt den Namen Friedrich. 
Das Plündern war den ſiegenden Truppen unterſagt. Am dritten Tage nach 
der Einnahme huldigten Magiſtrat, Geiſtliche und alle Beamten namens der 
Bürgerſchaft in Gegenwart des Fürſten Leopold und der Markgrafen Karl und 
Wilhelm dem Könige von Preußen. 

Seit 1742 begannen die zur Verſtärkung der Feſtung nötigen Bauten. 
Gloglau blieb während der Schleſiſchen Kriege in preußiſchem Beſitz. 

1806— 1814. Als im Jahre 1806 der Krieg des Frankenkaiſers Napoleon 
eine für Preußen unglückliche Wendung genommen hatte und dem Prinzen 
Hieronymus Napoleon die Aufgabe zugefallen war, mit Franzoſen, Bayern und 
Württembergern unter Vandamme Schleſien zu erobern, war es die Feſtung 
Glogau, auf die es die Feinde zunächſt abgeſehen hatten. Feſtungskommandant 
war damals der Generalmajor von Marwitz, ſtellvertretender Gouverneur 
der Generalleutnant von Reinhard. Am 21. Oktober 1806 ging der Befehl 
ein, Glogau ſolle gegen einen Handſtreich geſichert werden. Sofort wurden die 
Arbeiten begonnen; aber als ſich ſchon am 7. November der Feind von allen 
Seiten zeigte, war die Befeſtigung noch lange nicht vollendet. Noch am 7. Novem⸗ 
ber abends erſchien ein Unterhändler bei dem Gouverneur und forderte zur 
Übergabe der Feſtung auf. Er wurde abgewieſen, ebenſo wie ein zweiter am 
15. November. Damals hätten vielleicht die Feinde von Glogau zurückgedrängt 
werden können, denn Napoleon hatte die Bayern abberufen, und das Heer der 
Belagerer beſtand aus nur 5000 Württembergern; aber es geſchah nichts, es 
fehlte an der nötigen Thatkraft. Als das Belagerungsgeſchütz der Feinde von 
Küſtrin herangekommen war und man anfing, die Stadt zu beſchießen, wurde 
ſie am 3. Dezember übergeben. Daß die Übergabe damals noch nicht notwendig 
war, das ſteht jetzt wohl ſo ziemlich feſt. In die Hände der Feinde fielen 208 
Stück ſchweres Geſchütz und ein großer Vorrat von Gewehren, Kugeln und 
Pulver; das Gewehr ſtreckten 3374 Mann, unter dieſen 72 Offiziere. Durch 
den Beſitz von Glogau wurden die Feinde Meiſter eines großen Teiles von Schleſien 
und erhielten Geſchütz, mit dem ſie die andern Feſtungen angreifen konnten. 

Glogau mußte, um der Plünderung zu entgehen, an Vandamme 25000 
Thaler bezahlen; es erhielt einen franzöſiſchen Gouverneur. Auch nach dem 
Frieden zu Tilſit blieb die Feſtung (mit Stettin und Küſtrin) mit 10000 Mann 
franzöſiſcher Beſatzung in den Händen der Feinde. Im Schloſſe zu Glogau 
redete der brutale Imperator im Jahre 1807 die preußiſchen Stände alſo an: 
„Ihr habt den Frieden gewünſcht; ich habe ihn euch ſoeben gegeben; der Krieg 
war eine Thorheit (sottise), zu welcher die Hofleute den König verleitet haben; 
ſie hätte ihm beinahe den Verluſt des Thrones zugezogen. Ihr werdet Preußen 
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bleiben, aber nicht mehr das ſein, was ihr waret. Ich hoffe, dies wird die letzte 
Thorheit eures Königs geweſen ſein.“ 

Am 15. Auguſt 1808 wurde mit vielem Gepränge, mit Erleuchtung, 
Feuerwerk und Gaſtmählern, während die Bürger ſeufzten, der Geburtstag des 
Kaiſers gefeiert. Dann wurden die Befeſtigungswerke auf Koſten Preußens 
wieder ausgebeſſert und vervollſtändigt. Wie ſehr Glogau während der fran— 
zöſiſchen Herrſchaſt litt, läßt ſich in Kürze nicht beſchreiben; aber daß die Not 
keine kleine geweſen iſt, liegt auf der Hand, wenn man bedenkt, daß für die 
Bürger zu den vielen Abgaben, welche der Krieg und unglückliche Friede von 
den andern Städten forderte, noch die Erhaltung der franzöſiſchen Truppen 
hinzukam. Wie jedoch allenthalben nach den Unfällen der franzöſiſchen Armee 
im Jahre 1812 ein friſcher Geiſt und Sinn die Bürger beſeelte, ſo wurden 
auch die Glogauer immer mehr von Abſcheu gegen die Franzoſen erfüllt. Sie 
hatten die Reſte der großen Armee zurückkehren ſehen in den abenteuerlichſten 
Aufzügen, wie ſie in Felle von Katzen und Hunden, in zerlumpte Mäntel ge⸗ 
hüllt mit erfrornen Händen, Füßen und Naſen durch die Stadt zogen. 

Der Krieg gegen Frankreich war erklärt. Am 10. März war das noch 
immer von Franzoſen beſetzte Glogau völlig geſperrt, und nun erfuhren die 
Glogauer nichts mehr von dem, was außerhalb ihrer Stadt vorging. Ruſſiſche 
Truppen begannen am 19. März die Beſchießung Glogaus. Unter den Be⸗ 
lagerern waren auch Preußen, was man erſt im Mai erfuhr, als bei einem 
Ausfalle einige Preußen gefangen eingebracht wurden. Was mußten die Ein⸗ 
wohner jetzt empfinden, da ſie ſich noch immer der Gewalt franzöſiſcher, alſo 
ihnen jetzt feindlicher Truppen bloßgeſtellt ſahen! Erſt am 10. April 1814 
ergaben ſich die franzöſiſchen Truppen unter der Bedingung freien Abzuges. 
Glogau hatte während der Belagerung unbeſchreiblich gelitten nicht durch die 
Preußen und Ruſſen, die es mehr eingeſchloſſen hielten als eigentlich angriffen, 
ſondern durch die in der Stadt entſtandene Not, welche durch Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, durch Krankheit und durch den Druck, beſonders durch die ungeheuren 
Forderungen der franzöſiſchen Behörden, herbeigeführt wurde. Der Kehricht 
aus den Pferdeſtällen konnte nicht fortgeſchafft werden, ſondern wurde auf die 
Straßen gebracht und verpeſtete die Luft. Weil es an Brennholz fehlte, riß 
man Häuſer ein und brauchte die Balken als Brennholz. Viele Hunderte von 
Einwohnern wurden aus der Stadt gelaſſen, weil es an Lebensmitteln fehlte, 
ſo z. B. am erſten Adventſonntage 1900 Menſchen. Von der Beſatzung liefen 
viele davon, denn ſie wurde ſchlecht verpflegt, und man ſah Soldaten bei den Ein⸗ 
wohnern Brot erbetteln. Als die Beſatzung durch Raketen von der Lage Deutſch⸗ 
lands erfuhr, forderten über 2000 Mann Deutſche, Spanier und Holländer ihre 
Entlaſſung und erhielten ſie am 23. Januar 1814. Der franzöſiſche Gouverneur 
Laplane ſtellte ſeine ungeheuren Geldforderungen öfter unter angedrohter Plün⸗ 
derung, am 25. Januar ſogar unter Androhung, das Rathaus in die Luft 
ſprengen zu laſſen, wozu er ſchon zwölf Fäſſer Pulver in die Keller desſelben 
hatte bringen laſſen. Der auf den Straßen aufgehäufte Miſt mußte endlich 
am 3. Februar verbrannt werden, wodurch aber die Krankheiten noch vermehrt 
wurden. Erſt nachdem die Nachrichten von der Thronveränderung in Frank- 
reich angekommen waren, erfolgte der Abſchluß der Kapitulation am 10. April 
1814. Die am 17. April ausmarſchierende Beſatzung beſtand noch aus 2429 
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Mann; 740 Kranke blieben zurück. Als die Feinde zum Thore hinauszogen, 
ließen die von den Franzoſen lange Zeit gedrückten Einwohner von dem Rat⸗ 
hausturme die Melodie des Liedes „Nun danket alle Gott“ blaſen. 


Andreas Gryphius. Der talentvollſte Dichter der erſten ſchleſiſchen Schule, 
der durch ſein oft übertriebenes Pathos den Übergang zur zweiten bildet, iſt 
Andreas Gryphius. Der Name des Dichters iſt latiniſiert aus dem deutſchen 
Namen Greif hervorgegangen. Gryphius wurde in Glogau als Sohn des 
Archidiakonus bei der evangeliſchen Kirche am 11. Oktober 1611 geboren; er 
befand ſich noch im vierten Lebensjahre, als er ſeinen Vater plötzlich verlor. 


Andreas Gryphius. 


Des armen Waiſenkindes Jugend war eine vielfach getrübte. Andreas beſuchte 
die Schulen zu Görlitz, Glogau und Frauſtadt und beſchäftigte ſich gern mit 
fremden Sprachen; er lernte nicht nur das Lateiniſche, Griechiſche, Hebräiſche und 
Chaldäiſche, ſondern erlangte auch einige Fertigkeit im Sprechen des Schwediſchen 
und Holländiſchen. Zwanzig Jahre alt, ließ er ſein Gedicht „Der Kindes⸗ 
mörder Herodes“ drucken. Als in Frauſtadt wegen der ſchwer um ſich greifenden 
Peſt die Schule geſchloſſen wurde, ging er auf das Gymnaſium nach Danzig, 
übernahm 1636 eine Stelle als Erzieher im Hauſe des kaiſerlichen Pfalzgrafen 
in Schleſien, Georg von Schönborn, wurde am 26. November 1637 zum kaiſer⸗ 
lichen Poeten gekrönt, zur Würde eines Magiſters der Philoſophie und mit 
ſeinen Nachkommen in den Adelſtand erhoben. 

Durch ſein Gedicht „Der Brand von Freyſtadt“, in welchem er die Leiden 
ſeines Vaterlandes durch die Wallenſteiner ſchildert, kam er in den Verdacht, 
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als wolle er das Volk aufwiegeln, und floh deshalb nach Schleſien; er ging 
nach Leiden in Holland, ſtudierte Anatomie und hielt von 1639 — 1644 daſelbſt 
Vorleſungen in den verſchiedenſten Wiſſenſchaften; denn er war nicht nur in 
elf Sprachen bewandert, er lehrte auch Philoſophie, Geſchichte, Geographie, 
Mathematik und Phyſik. Drei Jahre brachte er auf Reiſen in England, Frank⸗ 
reich und Italien zu; 1647 kehrte er in ſeine Heimat zurück und ſchlug die 
ehrenvollſten Anerbietungen nach Upſala und Frankfurt an der Oder aus. Im 
Jahre 1650 wurde er von den Landſtänden des Fürſtentums Glogau zum 
Syndikus gewählt. Dieſes Amt verwaltete er bis zu ſeinem Tode mit treuer 
Pflichterfüllung, ſeine freie Zeit widmete er dichteriſchen Arbeiten. Er verſuchte 
ſich in den verſchiedenſten Zweigen der Dichtkunſt. „Man zeige mir einen“, 
ſagt Gervinus, „der alle ernſten und großen Gattungen Kirchenlied, Ode, Satire, 
Trauerſpiel und Luſtſpiel ſo ſelbſtändig, mit ſo paſſend geändertem Tone, mit 
ſolcher Bemeiſterung der poetiſchen Vorſtellungen und Sprache behandelt hat.“ 

Harte Schläge trafen den Dichter. Als Waiſenkind war er in früheſter 
Jugend dem Wohlthätigkeitsſinn von Freunden und Verwandten überlaſſen; 
als Jüngling zog er von Stadt zu Stadt, um ſeine Studien zu vollenden; nach 
langem Wanderleben fand er Ruhe in ſeiner Vaterſtadt, aber ſeine Leiden hören 
nicht auf. Durch den Tod verliert er ſeinen Bruder und ſeine Schweſter, dann 
erliegt er ſelbſt, noch nicht 48 Jahre alt, am 16. Juli 1664 ſeinen Leiden, 
plötzlich vom Schlage getroffen mitten in einer Verſammlung der Landesälteſten 
zu Glogau. Unter ſeinen Trauerſpielen iſt das bekannteſte „Karl Stuart“; 
gelungener ſind ſeine Luſtſpiele „Peter Squenz“ und „Horribilikribrifax“; in 
dieſem Stücke gibt er vorzügliche Charakterbilder der Soldaten des Dreißig— 
jährigen Krieges, in jenem behandelt er einen der Epiſode in Shakeſpeares 
Sommernachtstraum verwandten Stoff. Die Liebe zu ſeinem unglücklichen 
Vaterlande ſpricht er im Jahre 1636 in einem Sonett aus, das beginnt: 

„Wir ſind doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret! 
Der frechen Völker Schar, die raſende Poſaun', 


Das vom Blut fette Schwert, die donnernde Karthaun' 
Hat allen Schweiß und Fleiß und Vorrat aufgezehret.“ 


Über die Hinfälligkeit des Irdiſchen ſingt er: 


„Die Herrlichkeit der Erden Der Ruhm, nach dem wir trachten, 
Muß Rauch und Aſche werden, Den wir unſterblich achten, 
Kein Fels, kein Erz kann ſteh'n. Iſt nur ein falſcher Wahn. 
Dies, was uns kann ergötzen, Sobald der Geiſt gewichen 
Was wir für ewig ſchätzen, Und dieſer Mund erblichen, 


Wird als ein leichter Traum vergeh'n. ER feiner, was man hier gethan.“ 


Grünberg. Nördlich von Glogau treten wir in eine Gegend, die uns an 
den Süden und den Rhein erinnert. Die dortigen flachen Sandhügel in einer 
verhältnismäßig milden Niederung haben nämlich Weinbau veranlaßt, der in 
einem weiten Umkreiſe von Sagan bis Züllihau, von Beuthen bis Frankfurt 
an der Oder mit Grünberg als Mittelpunkt getrieben wird und bereits in 
den letzten Jahrhunderten des Mittelalters in dieſer wie in andern Gegenden 
Schleſiens betrieben wurde. Der Ruf des Gewächſes iſt ſchlechter als es, wie 
die Weinhändler am beſten wiſſen, verdient. Von den großen Quantitäten 
(S. 33), die man hier produziert, werden ſeit Jahrzehnten die beſſeren Sorten 
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meiſt unter fremdem Namen getrunken oder verſendet, während der Ruf ſich 
auf die teilweiſe viel ſchlechtere Bereitung in früherer Zeit und beſonders auf 
die minder genießbaren Sorten gründet, die unter dem Namen des Grünebergers 
getrunken werden. Dieſer hat nun freilich längſt Spott eingeerntet, und der 
Breslauer Dichter Kopiſch macht ihm in ſeinem Gedichte „Satan und der 
ſchleſiſche Zecher“ ein eben nicht ſchmeichelhaftes Kompliment in den Worten: 


„Da lallte der Teufel: He Kamerad, Mit den Studenten Nacht und Tag; 
Beim Fegfeuer, jetzt hab' ich's ſatt. Doch länger zu trinken ſolch einen Wein, 


Ich trank vor hundert Jahren zu Prag Müßt' ich ein geborener Schleſier ſein.“ 
Außer dem bedeutenden Traubenverſand erfolgt noch die Kelterung, und 
es werden jährlich in Grünberg 21800 hl Wein gekeltert. Der weiße Wein 
dient zur Champagnerfabrikation, welche durch eine im Orte befindliche, weit 
bekannte Fabrik betrieben wird“). Außerdem iſt in der von 13039 Einwohnern 
bewohnten Stadt die Gewerbthätigkeit rege, die ſich beſonders auf die Her— 
ſtellung von Tuch richtet. — In der Nähe der Stadt befindet ſich ein mächtiges 
Braunkohlenlager, das ſeit 1847 bergmänniſch abgebaut wird. 

Als die Preußen am 18. Dezember 1740 vor Grünberg rückten, fanden 
ſie die Stadt geſperrt. Der Offizier, der hineingeſchickt wurde, traf den Magiſtrat 
feierlich auf dem Rathauſe verſammelt; er verlangte von dem Bürgermeiſter 
die Thorſchlüſſel und drohte, als dieſer ſie ihm verweigerte, die Thore zu 
ſprengen und nachher mit der Stadt übel zu verfahren. Da brach der Bürger⸗ 
meiſter in die Worte aus: „Hier auf dem Ratstiſche liegen die Thorſchlüſſel. 
Ich werde ſie nicht übergeben, aber wollen Sie ſelbſt ſie nehmen, ſo kann ich 
es nicht hindern.“ Der Offizier nahm die Schlüſſel, ließ die Thore öffnen und 
dann dem Bürgermeiſter melden, er könne die Stadtſchlüſſel wieder abholen 
laſſen. Dieſer aber weigerte ſich, dies zu thun und ſagte: „Ich habe die Schlüſſel 
nicht gegeben, ich werde ſie auch nicht holen und annehmen, es ſei denn, daß 
man ſie wieder auf die Stelle hinlegt, von der man ſie weggenommen.“ Dies 
geſchah. Man legte die Schlüſſel wieder auf den Ratstiſch, und der Bürgermeiſter 
ſtattete dafür ſeinen Dank ab. 


Karl XII. von Schweden in Freyſtadt (1707). Südlich von Grünberg 
liegt an einem Ausläufer des Katzengebirges das von noch nicht 4000 Menſchen 
bewohnte Freyſtadt, eine Ackerbau, Viehzucht und Kleingewerbe, vornehmlich 


Schuhmacherei treibende Stadt. Die Pferdemärkte dieſes Ortes gehören zu den 


größten Schleſiens. 

Als Karl XII. von Schweden im Anfange des 18. Jahrhunderts in wenigen 
Jahren mit einem unbedeutenden Heere die Dänen, Ruſſen und Polen beſiegt 
hatte, kam er an die Grenzen Schleſiens im Jahre 1707. Hier eilten ihm aus 
den zunächſt liegenden Kreiſen Scharen von Klage führenden Proteſtanten ent⸗ 
gegen. Er war zu Pferde an der Spitze ſeiner Truppen, als ihn mitten im 
Walde jenſeits Grünberg eine große Menge Menſchen mit Jubelgeſchrei empfing. 
Hier hielt der König und ſprach mit allen. Mit einem Bürger aus Frey- 
ſtadt, einem ganz einfachen Manne, unterhielt er ſich lange. Als nun der König 
mehrere Tage darauf nach Freyſtadt kam und in einem Hauſe am Markte 
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wohnte, hörte er, bevor er ausritt, jeden täglich freundlich an, und ſtets waren 
viele Perſonen vor ſeinem Hauſe verſammelt, um ihn zu beglückwünſchen. Eines 
Tages ſtanden, als er ausreiten wollte, viel vornehme Leute am Hauſe; er 
redete wieder leutſelig, ſetzte ſich zu Pferde und ſprach dann, indem er feierlich 
ernſt in die Verſammlung blickte: „Welches ſind die vornehmſten Geiſtlichen 
unter euch?“ Ein Baron und der Erzprieſter traten näher an den Monarchen 
und nannten ihre Namen. Karl fuhr fort: „Man hat einem ehrlichen Bürger 
(er nannte Vor- und Familiennamen) ſeine Kinder genommen, um ſie katholiſch 
zu erziehen, ſeinem ſterbenden Weibe hat man den evangeliſchen Geiſtlichen 
verſagt und den von ihr hinterlaſſenen Acker für die Kirche verkauft; aber ich ver⸗ 
lange, daß dieſen und allen andern ähnlichen Beſchwerden binnen 24 Stunden 
abgeholfen ſei, oder, meine Herren, ich ſtatuiere ein Beiſpiel des Schreckens 
für andre, und ihr betretet den Weg, auf dem ſieben meiner Reiter heute zum 
Richtplatz geführt wurden.“ Man hatte nämlich an demſelben Morgen ſieben 
Deſerteurs am Galgen bei Freyſtadt gehängt. Der König ritt fort. Ein Mann 
aus ſeiner Begleitung trat auf ſeine Veranlaſſung an die von der Drohung 
noch ganz betäubten Geiſtlichen und lud ſie zum Mittageſſen ein. Ehe der 
König zurückkam, war den Beſchwerden des Bürgers abgeholfen. 


Sagan. Am Bober liegt ſüdlich von Freyſtadt die von noch nicht 11400 
fleißigen Menſchen bewohnte Stadt Sagan (polniſch Zegan, d. i. Brandfleck). 
Die Einwohner beſchäftigen ſich namentlich mit der Anfertigung von Tuchen 
und wollenen Waren. Die Stadt hat ein katholiſches Gymnaſium, evangeliſches 
Schullehrerſeminar und ein Strafgefängnis für 400 weibliche Zuchthausgefangene. 

Nach einer Sage wurde die Stadt Sagan im Jahre 700 von Saganna, 
einer Tochter der Polenkönigin Wanda, auf der Stelle, wo jetzt das Dorf 
Brennſtadt liegt, gegründet. Ihr ſoll Premizlaw und dieſem Pribislaw gefolgt 
ſein, dem man die Erbauung des Schloſſes und der Stadt Priebus an der 
Lauſitzer Neiße zuſchreibt. Um das Jahr 1140 wurde die Stadt Sagan dort 
aufgebaut, wo ſie jetzt liegt; ſie gehörte bis zum Jahre 1163 zu Polen, ſtand 
dann bis 1395 unter den Herzogen von Glogau und war bis 1472 ſelbſtän⸗ 
diges Fürſtentum. Von den Glogauer Herzögen trennte ſich nämlich der eine, 
mit Namen Johann, nahm ſich Sagan und nannte ſich Johann von Sagan. 
Er kaufte die Herrſchaft Priebus, die verkauft worden war, im Jahre 1413 
zurück und vereinigte ſie wieder mit Schleſien. 

Der Turm von Sagan. Johann war ein unverträglicher Fürſt und 
Verſchwender. Weil er mehr ausgab als er einnahm, war er oft in Geldver— 
legenheit. Deshalb beneidete er das reiche Kloſter ſeiner Stadt und hatte Ab— 
neigung gegen die Mönche. Der Abt aber war ſtolz und that den Herzog, um 
ihn ſeine geiſtliche Übermacht fühlen zu laſſen, aus kleinen Veranlaſſungen in 
den Bann. Weil nun Johann den Bann nicht achtete, ſondern nur um jo auf- 
gebrachter wurde, entfloh der Abt vor ſeinem Zorne, wurde aber eingeholt und 
1429 in den Schloßturm geſetzt. 

Drei Monate ſpäter ließ der Herzog den Abt gefeſſelt auf einem Wagen 
durch die Stadt und durch das Waſſer fahren und forderte perſönlich die Ein⸗ 
wohner auf, ſich dies Schauſpiel anzuſehen. Als das für den Abt geforderte 
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Löſegeld verweigert wurde, ließ er ihm, der nur noch ein Auge hatte, dieſes 
Auge ausſtechen und gab ihm die Erlaubnis, in ſein Kloſter zurückzukehren. 

Als der Herzog einſt ſein edles Leibroß bis aufs Blut gepeitſcht und ge— 
ſpornt hatte, bat ihn ſeine ſanfte Gemahlin, er möchte von ſolcher Grauſamkeit 
abſtehen und bedenken, daß auch dieſes Tier ein Geſchöpf Gottes ſei, an welchem 
ſich zu vergreifen große Sünde ſei. Johann erzürnte über dieſe Mahnworte 
und rief: „Fühle ſelber, wie das thut!“ Er zwang nun feine Gemahlin, nieder— 
zuknien, ritt auf ihr mit Sporen wie auf einem Pferde und riß ihr tiefe Wunden 
ins Fleiſch. Als dies geſchehen war, trieb er ſie aus dem Hauſe und verſtieß 
ſie, da ſie ihm längſt ein Dorn im Auge geweſen. 

Jetzt aber trat der fromme Abt vor ihn, verwies ihm ſeine Grauſamkeit 
und forderte ihn auf, in ſich zu gehen, damit er nicht einmal plötzlich in ſeinen 
Sünden dahinfahre. Johann aber lachte, zeigte auf den hohen, feſten und neuen 
Kirchturm und ſprach: „Pfaff, wenn der Kirchturm einfällt, will ich dir glauben!“ 

Am 12. Februar 1439 ſtürzte der Kirchturm ohne Veranlaſſung ein und ver⸗ 
letzte nur den Turmwächter, ſo daß er einen lahmen Fuß bekam. Als der Herzog 
erfuhr, was geſchehen war, wurde er krank und ſtarb nach wenigen Wochen. Er 
wurde auf ſeinen Wunſch in der Mitte der Kloſterkirche zu Sagan begraben, 
„damit die Geiſtlichen, die er im Leben ſo ſehr beleidigt hatte, nach ſeinem Tode 
ihn täglich mit Füßen treten möchten“, wie in den Vitae Abbatum Sagan. ſteht. 

Der Hungerturm in Priebus. Johann hinterließ vier Söhne: 
Balthaſar erhielt Sagan, Johann bekam Priebus; jeder dieſer beiden Herzöge hatte 
einen Bruder zu erhalten. Die Einkünfte der Fürſten waren aber ſo gering, 
daß ſie ihren Brüdern nur ſo viel abgeben konnten, daß dieſe in Sagan bei 
einer Bürgersfrau zu Tiſche gingen. Sie nahmen deshalb Kriegsdienſte. Auch 
Balthaſar verließ ſein Land als unverſöhnlicher Gegner Podiebrads und ging 
zu den Breslauern, wo er von den Gaben einiger Freunde lebte. Sein Land gab 
Podiebrad an Johann von Priebus, der ſich nun Johann II. von Sagan nannte. 

Balthaſar ging nach Rom und verſchaffte ſich dort eine Bannbulle 
gegen ſeinen Bruder; zugleich ermahnte der Papſt die Breslauer, dem Herzog 
Balthaſar beizuſtehen und gegen Hans, wenn er das Land ſeinem Bruder nicht 
herausgeben ſollte, von der Bannbulle Gebrauch zu machen. Aber die Breslauer 
wollten Johann von Sagan nicht reizen und zögerten mit der Meldung der 
päpſtlichen Befehle. Endlich im Jahre 1463 wurde Sagan mit dem Banne 
bedroht und der Gottesdienſt unterſagt; aber weder der Herzog noch das Land 
achteten auf dieſe Verkündigung. Im Gegenteil begann Johann ſchon im Jahre 
1464 mit Feindſeligkeiten gegen die Breslauer vorzugehen und nahm ihren 
Freunden, Kaufleuten aus Nürnberg, vier Wagen von großem Werte auf offener 
Landſtraße fort, während Balthaſar von ſeiner Anhänglichkeit an den Papſt 
keinen Vorteil hatte. Erſt im Jahre 1467 gelang es Balthaſar mit Breslauer 
Truppen und den Lauſitzer Feinden ſeines Bruders, ſich in den Beſitz von 
Sagan zu ſetzen. Johann aber ſammelte um Priebus ein Heer und zog gegen 
Sagan im Jahre 1472. Die Belagerer warfen glühende Kugeln und brennendes 
Geſchoß in die Stadt, die in Brand geriet und mit allen Kirchen und einem 
großen Teil des Kloſters, in das ſich die Bürger mit ihrem Hab und Gut ge— 
flüchtet hatten, ein Raub der Flammen wurde. Balthaſar hielt ſich nach dem 
Brande noch neun Tage in dem Schloſſe, mußte ſich dann ergeben, wurde nach 
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Priebus geführt und in den dortigen Schloßturm gebracht. Dort ſtarb er nach 
zwei Monaten entweder vor Gram und Hunger oder an einer durch den ſchlechten 
Aufenthalt entſtandenen Krankheit. Der Turm zu Priebus heißt noch heute der 
Hungerturm. Johann hielt ſich zu Sagan auf. Bei Tiſche überfiel ihn einmal 
eine unerklärliche Bangigkeit, das Meſſer fiel ihm aus der Hand, und er er— 
innerte ſich mit Angſt ſeines gefangenen Bruders. Sogleich eilte er nach Priebus 
aufs Schloß, ließ das Gefängnis öffnen und fand ſeinen Bruder tot auf dem 
Boden liegen, und das Fleiſch war von den Armen geriſſen. Auf dem Tiſche 
ſtand geſchrieben: „Der Durſt quälte mich mehr als der Hunger.“ Ob Johann 
abſichtlich ſeinen Bruder hat verhungern laſſen oder ob die Schuld einen Ver⸗ 
trauten des Herzogs trifft, der den Gefangenen unter feiner Aufficht hatte und 
ihm die Speiſen entzog, iſt nicht entſchieden. 

Die Beſitzer Sagans nach Johann II. Johann II. verkaufte 1472 
Sagan an die Herzöge von Sachſen. Er lebte als Freibeuter, bis er um 1476 
in der Geſchichte Glogaus wieder auftritt, wo wir ihn kennen gelernt haben. 

Als Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen bei Mühlberg (1547) ge⸗ 
fangen worden war und Herzog Moritz die Kurwürde erlangt und das Land 
ſeines geüchteten Vetters bekommen hatte, gab er dem König Ferdinand für die 
Herrſchaft Eulenburg das Fürſtentum Sagan, das auf dieſe Weiſe an Böhmen 
kam. Im Jahre 1627 wurde Wallenſtein mit dem Fürſtentum belehnt; nach 
ſeinem Tode fiel es an den Kaiſer zurück, der es 1646 an den Fürſten Lobkowitz 
verkaufte. Noch heute wird das Haus Nr. 28 in der Hoſpitalſtraße als das 
gezeigt, in welchem Keppler (1628 — 1630) im Dienſte Wallenſteins ſein Ob- 
ſervatorium eingerichtet hatte. 


Fürſt Wenzel Euſebius von Lobkowitz kaufte das Fürſtentum (1646) für 


den niedrigen Preis von 80000 Gulden; es war aber auch nicht mehr wert, 
da nur wenige Dörfer zur Kammer gehörten und das Land durch den Krieg 
arg verwüſtet war. Fürſt Lobkowitz nahm ſich der Regierung des Landes mit 
Sorgfalt an, ordnete viele Angelegenheiten, ſorgte für den Landmann und be— 
förderte die Kunſt; er war am Hofe gern geſehen, weil er ſehr thätig und 
witzig war. Die Bevorzugung, deren ihn der Kaiſer würdigte, erregte den Neid 
der Hofleute. Ohne ſich einer Schuld bewußt zu ſein, wurde er auf ſein Gut 
Raudnitz verbannt. Dort ließ er ſich ein Zimmer einrichten, von dem die eine 
Hälfte mit prächtigen Tapeten und Geräten geziert, die andre wie eine ſchlechte 
Bauernhütte eingerichtet war. Denjenigen, die ihn beſuchten, zeigte er in dieſem 
Zimmer das Sonſt und Jetzt. Hier verfertigte er ſeine Grabſchrift in lateiniſcher 
Sprache, die in der Überſetzung alſo ſchließt: „Ich war Graf, Fürſt, Herzog, 
bin Staub, Schatten, Nichts: Erwägt es, ihr Großen, denn klein iſt der Raum, 
der Tod und Leben trennt. Erwäg' es auch du, o Wanderer! Wünſche mir 
Ruhe und gehe von dannen!“ 

Von einem Nachkommen des Fürſten Wenzel von Lobkowitz kaufte Sagan 
im Jahre 1786 Peter Biron, Herzog von Kurland und Semgallen; 1862 kam 
es durch Erbgang in den Beſitz des Herzogs von Sagan und Valengay. 


Sprottan. Gehen wir von Sagan aus dem Laufe des Bober entgegen, 
ſo gelangen wir bald an die Stelle, wo die Sprotte ſich in den Bober ergießt. 
Dort liegt in ebener, ſandiger und lehmiger Gegend, von bedeutenden Forſten 
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umgeben, die von 7231 Menſchen bewohnte Stadt Sprottau. Dieſe Stadt iſt 
wahrſcheinlich im 11. Jahrhundert angelegt worden; in der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts erhielt ſie deutſches Recht durch die Herzöge von Sagan; durch den 
Dreißigjährigen Krieg hat ſie viel gelitten. Seitdem ſie die Eiſenbahn bekommen 
hat, hebt ſie ſich immer mehr. In kurzer Zeit ſind daſelbſt mehrere Fabriken 
entſtanden. Die Stadtgemeinde beſitzt eine Ziegelei, eine Gasanſtalt und Waſſer— 
leitung, ferner 7149 ha Forſt und mehrere Güter. Dieſes Vermögen wirft 
einen ſo reichlichen Ertrag ab, daß Kommunalſteuern nicht erhoben werden. 
Eine Zierde der Stadt iſt das 1862 —65 erbaute Rathaus.“) 


Bunzlau. Der Quelle des Bober bedeutend näher liegt Bunzlau am 
rechten Ufer des Fluſſes mit 10790 Einwohnern. Bis gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts gab es in Bunzlau viel Bergleute, welche Bergbau auf Gold 
und Silber betrieben. In der Schlacht bei Wahlſtadt gegen die Tataren im 


) Über Muskau, die Schöpfung des Fürſten Pückler, hat im IX. Bande dieſes 
Werkes (S. 430 ff.) O. Schwebel 1790 0 Görlitz und die Landskrone hat im 
VII. Bande (S. 348 ff.) H. Gebauer in den Kreis ſeiner Schilderungen gezogen. 
Zu dem, was auf S. 43 und 44 über Robert Rößler geſagt iſt, brachte am 
20. Mai 1883 das Sprottauer Wochenblatt in einem Extrablatt folgende betrübende 
Ergänzung: „Heute morgen 4 Uhr ſtarb plötzlich am Gehirnſchlage der Direktor 
unfres Realgymnaſiums, der bedeutendſte ſchleſiſche Dialektdichter nach dem Heim⸗ 
gange Karl von Holteis, Herr Dr. Rößler, nachdem er am Tage vorher noch 
Schule gehalten und den Abend vor ſeinem Tode in heiterem Freundeskreiſe ver⸗ 
bracht hatte, in einem Alter von 45 Jahren. Sein liebenswürdiger, offener und 
biederer Charakter, ſein hoher Sinn für alles Gute und Edle, ſein reiches Wiſſen 
werden ihm neben ſeinen zahlreichen Schriften, die Eigentum des Volkes geworden, 
überall und namentlich in den Herzen der Schleſier ein dauerndes Andenken ſtiften. 
Mit uns und ſeinen Schülern, denen er ein treuer Freund und Berater war, trauern 
um ihn ſeine Gattin und drei noch unerzogene Kinder. — Über den Lebensgang 
des Dahingeſchiedenen liegen folgende Mitteilungen vor: Robert Rößler, geboren 
1838 zu Großburg bei Strehlen, war von 1851— 1860 Schüler des Maria⸗Magdalena⸗ 
Gymnaſiums in Breslau und von da an bis 1864 Studiosus philol. in Breslau; 
er wurde 1865 auf Grund ſeiner Abhandlung: „De rebus internis ducatus Bregensis 
regnante Ludovico I“ zum Dr. phil. promoviert, legte im Auguſt das Examen 
ro facultate docendi ab und erhielt Michaelis desſelben Jahres eine Stelle als 
Sitfefehrer an der Realſchule I. Ordnung zu Landeshut in Schleſien. Von Michaelis 
1866 war er Hilfslehrer am königlichen Gymnaſium zu Ratibor, von Michaelis 1868 
an ordentlicher Gymnaſiallehrer daſelbſt, und im Sommer 1870 wurde er zum Rektor 
der neu zu gründenden höheren Bürgerſchule in Striegau gewählt. Oſtern 1880 folgte 
er einem Rufe als Direktor der hieſigen Realſchule I. Ordnung. — Er nahm an 
dem däniſchen Feldzuge 1864 in Jütland teil als Unteroffizier im 3. niederſchleſ. 
Infanterieregiment Nr. 50, ſtand 1866 als Offizier beim 2. weſtpreuß. Landwehrregi⸗ 
ment Nr. 7 (Bat. Hirſchberg) in der Feſtung Glogau, diente 1870 beim 1. oberſchleſ. 
Landwehrregiment Nr. 22 (Bat. Ratibor) in Glaß, Hannover, Wilhelmshaven a. N. 
und in Frankreich, zuletzt längere Zeit als Platzmajor der Citadelle Amiens. Er 
war im Beſitz der Kriegsdenkmünzen von 1864 und 1870—71, ſowie des Eiſernen 
Kreuzes II. Klaſſe und der Landwehrdienſtauszeichnung. Aus ſeiner reichen littera⸗ 
riſchen Thätigkeit ſind unter andern folgende Schriften zu verzeichnen: „De Martins⸗ 
ons“, „De Sammelwuche“, „Schnoken“, „Gemittliche Geſchichten“, „Durf- und 
tadtleute“, „Närriſche Kerle“, „Aus Krieg und Frieden“, „Mein erſter Patient“. — 
Von ſeinen Urkundenauszügen nennen wir: „Wie erwarb Sprottau ſeinen Grund⸗ 
beſitz? (1260 1810)“; „Regesta Ludoviei I Bregensis“, „Herzog Heinrich IX. von 
Brieg und Lüben (1344— 1399)“, „Striegau im 14. Jahrhundert“. 
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lohnende Bergbau von da ab aufhörte; dagegen kam die Töpferei in Aufnahme, 
die jetzt einen Haupterwerbszweig der Einwohnerſchaft bildet. Die ſehr an— 
ſehnliche Anzahl von Thonwarenfabriken erhält ihr Material aus den umfang⸗ 
reichen Thonſchichten der Umgegend der Stadt und liefert das weithin bekannte 
Bunzlauer Töpfergeſchirr. 

Das Waiſenhaus zu Bunzlau entſtand ohne landesherrliche Beihilfe. Ein 
Maurermeiſter der Stadt, Gottfried Zahn, der erſt in ſeinem 24. Lebensjahre 
das Schreiben und Leſen erlernt hatte, wurde durch die Bekanntſchaft mit den 
Frankeſchen Stiftungen in Halle bewogen und durch das Mitleid mit armen, 
verwaiſten Kindern getrieben, auf die Gründung eines Waiſenhauſes für ſeine 
Gegend zu denken. Er hatte kein Vermögen, aber ein feſtes Vertrauen auf 
Gott. Zuerſt nahm er 1744 einen Lehrer in ſein Haus und ließ durch den— 
ſelben Kinder, meiſtens unentgeltlich, unterrichten; ſein Haus richtete er zu 
einer Schule ein und hatte einmal 24 arme Kinder in demſelben beiſammen. 
Allein dieſe Schule wurde als ein Eingriff in die Stadtſchulenrechte unterſagt. Zahn 
gab jedoch ſeinen Gedanken nicht auf; nach eingezogener königlicher Bewilligung 
erhielt er von dem Magiſtrate die Erlaubnis, eine Schulanſtalt zu gründen, 
wenn er ſich verpflichten wolle, einen Lehrer und zwei Waiſenkinder in der— 
ſelben unentgeltlich zu verſorgen. Dieſe Bedingung ging er 1753 ein und fing 
am 14. März 1754 ſeine Schule in ſeinem Hauſe wieder an. Sehr bald fanden 
ſich nun auch Wohlthäter, welche durch Geldbeiträge Zahns Unternehmen unter⸗ 
ſtützten oder Kleidungsſtücke und Bücher für die armen Kinder ſchenkten. Zahn 
vergrößerte durch Ankauf eines benachbarten Hauſes ſeine Anſtalt und legte 
1755 den Grundſtein zu einem größeren Waiſenhauſe. Die Anſtalt wurde 
einem Gymnaſium ähnlich ausgebildet, auch wurden Kinder für Geld als Pen— 
ſionäre in derſelben aufgenommen; ſtädtiſche Kinder durften die Schulſtunden 
beſuchen. Zahn ſtarb am 22. September 1758 und hatte die gegründete Hoff⸗ 
nung zum ferneren Gedeihen ſeines Waiſenhauſes noch erlebt. Nach ſeinem 
Tode übernahm der zweite Paſtor zu Bunzlau, Woltersdorf, die Direktion, und 
unter ihm gedieh die Anſtalt immer mehr. Im Jahre 1764 gingen zum erſten⸗ 
mal Zöglinge des Hauſes auf die Univerſität ab. Eine mit der Anſtalt ver— 
bundene Buchdruckerei vermehrte die Einkünfte. 

In Bunzlau iſt dem Fürſten Kutuſow ein Denkmal errichtet worden. Die 
Stadt hatte durch die Gewaltherrſchaft der Franzoſen zu Anfang unſres Jahr⸗ 
hunderts erheblich gelitten; ſie nahm lebhaft teil an der allgemeinen Erhebung 
gegen die Unterdrücker. Am 18. April 1813 zog der ruſſiſche Kaiſer Alexander 
in Bunzlau ein. In ſeiner Begleitung befand ſich Kutoſow, der, im Jahre 
1745 geboren, im Jahre 1805 das erſte ruſſiſche Armeekorps gegen die Frans 
zoſen und unter Kaiſer Alexander das verbündete Heer am 2. Dezember in der 
Schlacht bei Auſterlitz befehligte. Für ſeinen Sieg bei Smolensk erhielt er den 
Beinamen Smolenskij. Er erkrankte in Bunzlau am Nervenfieber. Als der 
König von Preußen, Friedrich Wilhelm III., am 22. April 1813 auf kurze Zeit 
in die Stadt kam, ging er ſofort, ohne die Gefahr der Anſteckung zu ſcheuen, 
zu dem kranken Fürſten, der am 28. desſelben Monats ſtarb. Am 9. Mai 
wurde die Leiche in feierlicher Prozeſſion nach Petersburg geführt. Den Zug 
eröffneten die Schulkinder der beiden chriſtlichen Konfeſſionen, ihnen folgte die 
evangeliſche und katholiſche Geiſtlichkeit, in deren Mitte ſich der Pope befand, 
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der bei dem verstorbenen Fürſten geweſen war. Der große zinnerne Sarg 
ſtand auf einem mit ſechs Pferden beſpannten Wagen, dem der fürſtliche Wagen 
und die Dienerſchaft des Fürſten folgte. 


Martin Opitz. Im 16. Jahrhundert blühte in Schleſien, das die Brücke 
für den Übergang der Litteratur aus dem deutſchen Süden in den Norden bildet, 
die Dichtkunſt. Die Dichter jener Zeit werden als die erſte ſchleſiſche Schule 
gewöhnlich zuſammengefaßt. Der Führer dieſer Männer iſt Martin Opitz, der 
am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau als Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
geboren wurde. Nachdem er einige Zeit die Stadtſchule ſeines Geburtsortes 
beſucht hatte, ging er nach Breslau auf das Gymnaſium zu Maria-Magdalena 
und entſchied ſich, nachdem er die Schule verlaſſen hatte, für das Studium der 
Rechte; aber er dachte im Jahre 1618 in Frankfurt an der Oder nicht viel an 
die Jurisprudenz, ſondern beſchäftigte ſich meiſtens mit dem Studium der Poeſie. 


Martin Opitz. 


Im Jahre 1619 iſt er in Heidelberg, wo in einem Kreiſe von gelehrten und 
geiſtvollen Männern ſeine Bildung mächtig vorſchritt; er ſchrieb hier viel in 
lateiniſcher und deutſcher Sprache, in Proſa und Verſen, ernſthaften und luſtigen 
Inhaltes. Er wendete ſich nach Tübingen und Straßburg und nach Leiden in 
Holland, wo er ein „Troſtgedicht in den Widerwärtigkeiten des Krieges“ ſchrieb. 
Gegen Ende des Jahres 1621 iſt Opitz wieder in Schleſien am Hofe des Her⸗ 
zogs von Liegnitz, 1622 geht er als Profeſſor der Philoſophie an die hohe 
Schule zu Weißenburg in Siebenbürgen und genießt die Gunſt des Fürſten 
Bethlen Gabor in hohem Grade; aber der äußere Glanz ſeiner Stellung be— 
friedigt ihn nicht, das Klima des halbbarbariſchen Landes drückt ihn nieder, ſein 
Herz iſt erfüllt von Sehnſucht nach dem Vaterlande und nach ſeinen Freunden. 
In dieſem Zuſtande ſchreibt er in etwas ſchäferlicher Sentimentalität „Zlatna 
oder von der Ruhe des Gemütes“. Die Sehnſucht nach der Heimat wird in 
ihm ſo ſtark, daß er um ſeine Entlaſſung bittet. Er kehrt nach Bunzlau zurück, 
Deutſches Land und Volk. VIII. 24 
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iſt 1623 wieder in Liegnitz, macht 1624 eine Reiſe nach Sachſen und den um⸗ 
liegenden Ländern und wird unter dem Namen „der Gekrönte“ vom Fürſten 
Ludwig von Anhalt in die Fruchtbringende Geſellſchaft aufgenommen. Im 
Jahre 1625 erhält er in Wien aus der Hand des Kaiſers den Lorbeerkranz, 
dann lebt er wieder in Schleſien, zumeiſt in Breslau, und wird 1628 vom 
Kaiſer Ferdinand II. unter dem Namen Opitz von Boberfeld in den Adelſtand 
erhoben. In Paris lernte er den berühmten Hugo Grotius kennen. Im Jahre 
1633 läßt er ſich als Hiſtoriograph mit einem Ehrenſolde des Königs von 
Polen in Danzig nieder und ſtirbt dort an der Peſt, die damals verheerend 
durch Deutſchland zog, am 20. Auguſt 1639. 

Opitz verdient den Namen des Vaters und Wiederherſtellers der deutſchen 
Dichtkunſt. In das Jahr 1624 fällt ſein „Buch von der deutſchen Poeterei“, 
durch welches er der Schöpfer einer regelmäßigen deutſchen Proſodie wurde; 
als Hauptzweck der Dichtkunſt ſtellt er neben der Ergötzung die Abſicht zu lehren 
und zu unterrichten hin. — Opitz kämpfte gegen den Gebrauch der Fremdwörter, 
verfiel aber, während er die Form der Darſtellung reinigte, in den Fehler der 
Breite. Dennoch war er damals der berühmteſte, von ganz Deutſchland ge⸗ 
feierte Dichter. Die große Zahl lateiniſcher und deutſcher Totenklagen, die bei 
ſeinem Ableben erſchien, beweiſt, welch hohe Stellung der Dichter unter ſeinen f 
Zeitgenoſſen eingenommen hat. Viele Dichter ahmten ihm nach, folgten blind= 
lings ihrem Vorbilde, dem „Boberſchwan“. i 

Das kleine Gedicht „Lebensluſt“ mag von der Art, wie Opitz ſcherzend 


zu dichten pflegte, eine Probe geben: 


„Ich empfinde faſt ein Grawen, 
Daß ich, Plato, für und für 

Bin geſeſſen über dir; 

Es iſt Zeit hinauß zu ſchawen, 
Vnd ſich bey den friſchen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Wo die ſchönen Blumen jtehn 
Vnd die Fiſcher Netze ſtellen. 


Worzu dienet das ſtudieren 

Alß zu lauter Vngemach? 
Vnterdeſſen laufft die Bach 
Vnſers Lebens, daß wir führen, 
Ehe wir es inne werden, 

Auff jhr letztes Ende hin, 

Dann kömpt ohne Geiſt und Sinn 
Dieſes alles in die Erden. 


Holla, Junger, geh' vnd frage, 
Wo der beſte Trunck mag ſeyn, 
Nimb den Krug vnd fülle Wein. 
Alles Trawern, Leid vnd Klage, 


Wie wir Wenſchen täglich haben, 
Eh' vns Clotho fortgerafft, 
Wil ich in den ſüſſen Safft, 
Den die Traube gibt, vergraben. 


Kauffe gleichfals auch Melonen 
Und vergiß des Zuckers nicht; 
Schawe nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller ſchonen, 
Der bey ſeinem Gold vnd Schätzen 
Tolle ſich zu krencken pflegt 
Vnd nicht ſatt zu Bette legt; 
Ich wil, weil ich kann, mich letzen. 
* 


Bitte meine gute Brüder 

Auff die Due vnd ein Glaß; 
Nichts ſchickt ſich, dünkt mich, ſo baß 

Alß gut Tranck vnd gute Lieder. 

Laß' ich gleich nicht viel zu erben, 

Ey ſo hab' ich edlen Wein; 
Will mit andern luſtig ſeyn, 
Muß ich gleich alleine ſterben.“ 
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Allgemeines. — Die älteſte Zeit Poſens. — Deutſche Kultur und deutſches Leben 

im Poſenſchen. — Die Teilungen Polens. — Poſen, ein Teil des Herzogtums 

Warſchau. — Die Bemühungen der Polen im 19. Jahrhundert. — Lage, Grenzen, 

Flüſſe, Bodenbeſchaffenheit, Viehſtand, Pflanzen, Mineralien, Eiſenbahnen. — Ver 

waltung und Bevölkerung der Provinz Poſen. — Die Polen. — Polniſche Küche. — 
Familien- und Ortsnamen. 


Allgemeines. Viele von denen, die im weſtlichen, mittleren oder ſüdlichen 
Deutſchland wohnen, erſchrecken ſchier, wenn ſie von der Provinz Poſen hören, 
weil ſie eine ganz falſche Vorſtellung von dieſem Lande haben. Sie meinen, 
wer hier lebe, der lebe wie in der Verbannung, wie in Sibirien; er werde 
ſeines Lebens nicht froh, weil er womöglich mit Bären und Wölfen zu kämpfen 
habe, die in ungeheuren Wäldern hauſen und in die Ställe und ſogar in die 
Wohnungen eindringen und Kinder und Vieh rauben. Wo der Menſch wohne, 
da habe er ſich eine niedrige Hütte hingebaut, die nie ein Haus im beſcheidenſten 
Sinne genannt werden könne; Unſauberkeit in des Wortes verwegenſter Be⸗ 
deutung herrſche in dieſen Behauſungen und auf den Höfen, von Ungeziefer 
könne kaum ein Menſch verſchont bleiben, fahrbare Straßen gebe es im Lande 
nur wenige, und der Deutſche könne, wenn er nicht polniſch verſtehe, im Lande 
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nicht durchkommen. Dieſe und ähnliche Vorſtellungen ſind vollkommen irrig, 
denn man lebt in der Provinz Poſen wie in jedem andern deutſchen Lande und 
hat hier dieſelben geordneten Zuſtände wie anderswo. Wer geſelliges Leben 
liebt, findet Geſinnungsgenoſſen, er mag einem Stande angehören, welchem er 
will; wer für Naturſchönheiten ſchwärmt, findet im Poſener Lande deren in 
Hülle und Fülle. Partien an den Ufern der Obra halten den Vergleich mit 
den ſchöneren Gegenden Thüringens aus; wer ſich nach des Tages Laſt und 
Hitze bei einem Glaſe guten Weines oder Bieres erholen will, dem fehlt es 
nicht an Gelegenheit zu einem gemütlichen Kneipabend; wer gern Theater und 
Konzerte beſucht oder wiſſenſchaftliche Vorträge und Vorleſungen hört, kann 
auch dieſem Vergnügen nachgehen. Der Beſitzer hat ſich ſeine Häuſer ebenſo 
bequem eingerichtet, wie ſie ſich der Deutſche in andern Ländern in ähnlichen 
Verhältniſſen einrichtet, und der Beamte findet ſelbſt in kleineren Städten 
Mietswohnungen, die geräumig und hoch ſind, in denen die Zimmer durch 
große Flügelthüren miteinander verbunden find. Freilich darf man nicht allent⸗ 
halben hohe Anſprüche machen, aber das darf man auch in andern Gauen unſres 
Vaterlandes nicht. Auch im Poſenſchen gibt es große Sandflächen, wie z. B. 
auch in Brandenburg; auch hier finden ſich Dörfer, in denen der Wirt kein gutes 
Bier hat, aber wo fänden ſich ſolche Dörfer nicht? Dagegen gibt es hier kaum 
ein Dorf, in deſſen wenn auch noch jo kleinem und beſcheidenem Wirts hauſe 
man nicht ein Glas guten Ungarweines und eine Taſſe guten Kaffees, wenn 
auch aus einfachem Geſchirr, zu trinken bekäme. Die herumziehenden Söhne 
und Töchter der Kunſt, die eine Scheune oder eine Wirtsſtube zu ihrem Muſen⸗ 
ſtall herrichten und „Prezioſa“ ohne Muſik geben, beſchränken ihre Kunſtreiſen 
nicht auf unſre Provinz allein, ſondern auch in andern Provinzen finden ſich 
Städte ohne ſtändiges Theater. Wie oft iſt es deshalb vorgekommen, daß Be⸗ 
amte aus Weſtfalen oder den Rheinlanden unglücklich über ihre Verſetzung in 
die Provinz Poſen waren, ſich aber hier bald wohler und glücklicher befanden 
als in ihrer Heimat! Wie wäre das aber auch anders möglich? Würden wir 
Deutſche, wollten und müßten wir jene Vorwürfe als berechtigt anerkennen, 
uns nicht das entſetzlichſte, jammervollſte Armutszeugnis ausſtellen? Arbeiten 
Deutſche hier doch ſchon ſeit faſt einem Jahrtauſend mit unermüdlichem Fleiß; 
und ſie ſollten das Land nicht weiter gebracht haben? Schon ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert wird die Provinz Poſen von Deutſchen bewohnt; ſie wurden von den 
polniſchen Großen in das Land gezogen und ſpäter beſonders unter Friedrich 
dem Großen in großen Maſſen dort angeſiedelt, um Wüſteneien zu bevölkern, 
Wälder auszurotten, Städte zu gründen, Manufakturen und Fabriken anzulegen, 
Handel und Gewerbe in Aufnahme zu bringen, ſo daß hiſtoriſch nachzuweiſen iſt, 
daß die Provinz nicht dem polniſchen Adel, ſondern vorzugsweiſe den Deutſchen 
alles zu danken hat, was zur Kultur und Bildung des Landes beigetragen hat, 
und daß die deutſche Bevölkerung nicht nur das größere Verdienſt um die 
gebeſſerten Verhältniſſe der Provinz, ſondern unbedingt auch völlig gleiches 
Anrecht mit den Polen auf dieſelbe hat, 
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Die älteſte Zeit Poſens. Ob die erſten Bewohner des Landes, welches 
wir hier einer Beſprechung unterziehen, Deutſche oder Slawen geweſen 
ſind, ob die Grenze und Scheide beider Völker die Oder oder die Weichjel 
geweſen iſt, das läßt ſich nicht ſicher entſcheiden. Was wir aus den älteſten 
Zeiten wiſſen, iſt nicht jo bedeutend und ſicher, daß es dieſe Frage ent— 
ſcheiden könnte. Wir wiſſen nämlich, daß ſchon die römiſchen Kaufleute und 
vor ihnen wahrſcheinlich ſchon handeltreibende Griechen eine Straße nach der 
r Oſtſee hin zu ziehen pflegten, die mitten durch das Poſener Land ging. Die 

Lage der von den alten Geographen erwähnten Ortſchaften läßt ſich nicht genau 
| feſtſtellen; die Straße ſelbſt, die durch dichte Wälder und weite Sümpfe führte, 
nicht ſicher verfolgen. Auch geben die Namen der Orte, durch welche ſich die 
Handelsſtraße hinzog, keinen zuverläſſigen Anhaltspunkt für die Entſcheidung 
der Frage, ob fie ſlawiſchen oder deutſchen Urſprungs find. 

Die Slawen, und zwar die Lechen, welche ſich an der Weichſel niederließen 
und das weſtlich von dieſem Strome gelegene Land bevölkerten, hatten keine 
Neigung zu feſten Wohnſitzen. Die Bauart der Lechen war ärmlich, die Ge— 
bäude nicht dauerhaft; gab es Kämpfe und Kriege, ſo wurden die Hütten nieder⸗ 
gebrannt und Weiber, Kinder und Habe in Sicherheit gebracht und in die 
dichten Wälder oder auf trockene, ringsum von weiten Sümpfen umſchloſſene 
Stellen geſchleppt. 


Deutſche Kultur und deutſches Leben im Poſeaſchen. Als unter den 
Lechen ſich ein Teil, nämlich die Polen, mächtig hob und vielleicht im Anfange 
des 10. Jahrhunderts ſich eine Fürſtenherrſchaft entwickelte, da beſtanden bereits 
Städte, wie Kruſchwitz und Gneſen, die zu ihrem Schutze gegen andringende 
Feinde mit Schanzen umgeben waren. Auch Poſen wird damals ein nicht 
unbedeutender Ort geweſen ſein, da es im Jahre 968 zum Biſchofsſitze erhoben 
wurde. Mit der Annahme und Ausbreitung des Chriſtentums unter den Polen 
beginnt der Einfluß der Deutſchen auf dieſes Volk. Denn die Polen wurden 
hauptſächlich durch Deutſche zum Chriſtentum bekehrt, und polniſche Herrſcher 
verſchwägerten ſich häufig mit deutſchen Fürſtenhäuſern; der erſte Biſchof von 
Poſen war ein Deutſcher und der erſte Erzbiſchof von Gneſen ums Jahr 1000 
war auch ein Deutſcher. Das Bistum Poſen wurde dem Erzbiſchof von Magde— 
burg unterſtellt. In welchem Anſehen damals das dichtbevölkerte, für damalige 
Zeit ſehr hoch kultivierte Deutſchland in dem mit dichten, wertloſen, von zahl⸗ 
reichen Wölfen, Bären und Bibern bewohnten Wäldern bedeckten Polen, das nur 
eine ſehr dünne Bevölkerung ohne alle Kultur hatte, ſtand, ergibt ſich daraus, 
daß ſich die ſchleſiſchen Piaſten ſchon um 1200 gänzlich an Deutſchland anſchloſſen. 

Dem deutſchen Kaiſer unterwarf ſich 986 Miecyslaus. Nach Ottos III. 
Tode ſchüttelte Boleslaus die Abhängigkeit vom Deutſchen Reiche ab, ſo daß 
nun eine Zeit der Kriege begann, in der bald die Deutſchen, bald die Polen 
Sieger waren. Im Jahre 1013 mußte ſich Boleslaus dem Kaiſer unterwerfen, 
und er erhielt eroberte Gebiete als Vaſall des Deutſchen Reiches. Aber einen 
neuen Krieg erregte der Polenherzog, aus dem er als Sieger hervorging und 
durch den er 1018 einen günſtigen Frieden errang. Mit dieſem Feldzuge war 
das Übergewicht Deutſchlands über Polen aufgehoben. 
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Es iſt merkwürdig, daß die älteſten polniſchen Städte, die einſt in großer 
Blüte geſtanden haben, im Laufe der Zeit ſehr heruntergekommen ſind. Das 
alte Kruſchwitz, welches im Jahre 1816 nur 135 Einwohner hatte, war kaum 
noch eine Stadt zu nennen. Dennoch läßt ſich dieſe Thatſache geſchichtlich er- 
klären. Die älteſten Städte wurden natürlich in Gegenden angelegt, die von 
Natur ſchon einen bedeutenden Schutz gegen nahende Feinde gewährten, in 
Sumpfland, an abgelegenen, ſchwer erreichbaren Orten. Als aber ſpäter die 
Kriegführung eine andre wurde, als die Stadtbewohner auch Handel und Ader- 
bau treiben wollten, wurden neue Städte an geſünder gelegenen Orten gegründet, 
die ſchnell aufblühten, die alten aber erhielten nicht nur keinen Zuzug, ſondern 
mancher Bürger ſuchte ſich auch eine beſſere, neue Heimat. Die Behauptung, 
welche von polniſcher Seite zuweilen aufgeſtellt wird, daß durch die Einwirkung, 
Einwanderung und Thätigkeit der Deutſchen die polniſchen Städte zurückgegangen 
ſeien, iſt geradezu aus der Luft gegriffen. 

Als die Polen in die Geſchichte eintraten, herrſchte bei ihnen ſchon eine 
ſtarke Unterdrückung des Volkes. In Polen gab es keine feſte, öffentliche Ord⸗ 
nung; wer Freiheit genießen wollte, mußte Gewalt haben; die Fürſten und 
Großen ſchalteten nach Willkür und drückten die Maſſe zu Boden; das wachſende 
Herrſchertum überbürdete die Landleute noch mehr. 

Nicht herausgeriſſen wurde das Volk aus ſeiner üblen Lage, aber eine 
günſtige Veränderung wurde doch herbeigeführt, und eine zum Beſſern treibende 
Kraft kam in das Polenreich durch die Einwanderung der Deutſchen. 

Vorläufer waren die Geiſtlichen. Die chriſtlich gewordenen polniſchen 
Herrſcher ſchenkten, um ihre Frömmigkeit zu beweiſen, zu verſchiedenen Zeiten 
mehr oder minder große Wüſteneien an geiſtliche Stiftungen. Dieſe Geſchenke 
hatten indes, ſolange fie wüſt blieben, für die Empfänger nur einen ſehr ge⸗ 
ringen Wert; dieſe mußten daher daran denken, die Ländereien urbar zu machen. 
Hierzu waren aber die Polen als Leibeigne überhaupt nicht zu haben. Man 
mußte ſich daher nach andern Ländern umſehen, und deshalb fiel der Blick vor 
allen Dingen auf das dicht bevölkerte Deutſchland, aus welchem zahlreiche, 
fleißige, zuverläſſige und bemittelte Anſiedler leicht zu beſchaffen waren, nur 
mußte man ihnen Bedingungen ſtellen, durch welche ſie ſich bewogen fühlten, 
Deutſchland zu verlaſſen und nach Polen auszuwandern. 

Die geiſtlichen Orden alſo waren es zuerſt, welche deutſche Anſiedler nach 
Polen zogen. Die Mönche waren ja anfangs ſelbſt meiſt Deutſche und kannten 
deutſchen Fleiß. Im Kloſter Lubin (Kreis Koſten) wurde zum erſtenmal im 
Jahre 1190 ein Pole zum Abt gewählt. In die von Gneſen 1234 geſtiftete 
Ciſtercienſerabtei Obra wurden ſogar nur Deutſche aufgenommen. Nach und 
nach wurden Kirchen und Klöſter in allen wichtigeren Orten gegründet; Ciſter⸗ 
cienſer hatten Klöſter in Paradis, Priment, Bleſen, Lekno, Dominikaner in 
Poſen, Wronke, Benediktiner in Lubin, Johanniter in Bromberg: Die Kirchen 
und Klöſter wurden Ausgangsſtätten höherer Bildung. 

Zu ihrem eignen Vorteil ſorgten die Mönche unausgeſetzt für einträgliche 
Ackerwirtſchaft, brachten Obſt⸗ und andre Nutzbäume nach Polen, und ſo ge⸗ 
wann das Land. Geiſtliche ſuchten die Bauern von den drückenden Laſten zu 
befreien, ſie der weltlichen Gerichtsbarkeit zu entziehen und unter das Gericht 
des Kloſters und der Kirche zu bringen. 
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Den Geiſtlichen folgten in der Herbeiziehung der Deutſchen ins Land die 
Landesherren und der Adel ſpäter, als ſie aus Erfahrung die großen Vorteile 
kennen gelernt hatten, welche die Deutſchen als Landwirte den Polen brachten. 
Um die Deutſchen zu bewegen, nach Polen überzuſiedeln, gewährte man ihnen 
freie Beſitzverhältniſſe nach eigner Wahl. Bevor ein neues Dorf angelegt 
wurde, holte man die landes herrliche Genehmigung ein, und dieſe enthielt ſtets 
die ausdrückliche Beſtimmung, das Dorf dürfe „zu deutſchen Rechten“ angelegt 
werden und ſolle frei ſein vom polniſchen Rechte. 

Inzwiſchen vollzog ſich in Polen eine Veränderung der Bevölkerung nicht 
plötzlich, ſondern langſam — durch den Zuzug der Juden. Einzelne Juden 
gab es in Polen ſchon 1085, in Maſſen zogen ſie erſt im 12. Jahrhundert in 
polniſches Land, als mit dem Beginn der Kreuzzüge die Wallfahrer ihr Werk 
mit dem grauſamen Hinſchlachten der Juden begannen. Die Juden wurden in 
Deutſchland gedrückt, und ſie nahmen deshalb ihre Zuflucht zum polniſchen 
Lande, wo ſie Raum fanden und lange Zeit keinen Verfolgungen ausgeſetzt 
waren. In Polen ſuchten ſie ihren Erwerb als Kaufleute, Kleinhändler, Wirte 
und Geldleiher der großen Herren, denen ſie aus ihren Verlegenheiten halfen. 
Was der unterdrückte, ſtumpfſinnige Bauer nicht that, was der vornehme, ſorgloſe 
Herr nicht beſorgte, das unternahm der betriebſame, fleißige und gewitzigte Jude. 

Die Juden bildeten geſchloſſene Gemeinden, ihre Vorſtände beſorgten die 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten, ihre Sprache war die deutſche, ihr Bildungs⸗ 
ſtand dem polniſchen weit überlegen. 

Aber die Deutſchen hörten nicht auf, in Poſen einzuwandern. Die An— 
legung deutſcher Dörfer ging der Gründung deutſcher Städte voran. Es kamen 
Holſteiner, Weſtfalen, Frieſen, Lübecker, ſelbſt Holländer und Flandrer und 
machten ſich unter polniſcher Herrſchaft anſäſſig. Wo deutſches Recht erteilt 
wurde, waren anfänglich auch Deutſche vorhanden; erſt ſpäter nahmen auch 
ſlawiſche Bewohner in Gegenden des Poſener Landes deutſches Recht an. Aber 
die Deutſchen verdrängten keineswegs die alten Inſaſſen des Landes; ſie beſetzten 
leeren Boden, denn das Land zwiſchen Oder und Weichſel war nur ſchwach 
und dünn bevölkert, und weit und breit lag es öde und unangebaut. Die 
Deutſchen verdrängten alſo keine Polen, ſondern ſie ſchoben ſich zwiſchen die 
Polen ein und beſetzten Land, das erſt durch ihren Fleiß und ihre Arbeit Wert 
bekam. So blühten zahlreiche deutſche Dörfer in Polen auf und wurden wohl- 
habend und glichen in äußerem Anſehen, Landbau, Sprache, Sitten und Charakter 
ganz den gewöhnlichen deutſchen Dörfern in den benachbarten deutſchen Pro= 
vinzen. Leider hielt ſich dieſe Blüte und dieſes Ausſehen im Laufe der Jahr- 
hunderte faſt nur bei jenen deutſchen Dörfern, welche geiſtlichen Stiftungen 
angehörten, weil dieſe die Laſten nicht ſteigerten; der Adel aber verfuhr, je mehr 
ſeine Macht wuchs, auch deſto willkürlicher gegen die deutſchen Anſiedler und 
gewährte ihnen häufig nicht einmal das verſprochene deutſche Recht und be— 
drückte ſie durch Auferlegung von ſchweren Abgaben, Dienſten und Laſten, ſo 
daß ſich aus manchen Dörfern die Deutſchen wieder zurückzogen, weil ſie nicht 
in die polniſche Dienſtbarkeit eintreten wollten. Da kam es denn öfter zu 
Reibereien zwiſchen Polen und Deutſchen, während noch in der Mitte des 
13. Jahrhunderts der den Deutſchen nicht gerade holde Biſchof Bogufal von 
Poſen erklärte, daß ſich keine andern Völker in der Welt einander ſo nahe ſtehen 
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und jo befreundet ſeien als Slawen und Deutſche (Nec aliqua gens in mundo 
est sibi tam communis et familiaris veluti Slavi et Theutonici). Aber ſchon 
damals ſahen die Herren in Polen mit Ingrimm auf die Deutſchen, weil das 
deutſche Recht ſie in ihrem Treiben und in ihren Bedrückungen ſtörte; ein Teil 
des Adels zerfiel mit den Fürſten, welche die Deutſchen in ihren Rechten in 
Schutz nahmen; denn die Herrſcher förderten noch immer die deutſche Ein= 
wanderung, weil ſie einſahen, daß fie ihrem Lande zum Segen gereichte. 

Das Land, welches im Jahre 1815 als Provinz Poſen umgrenzt wurde, 
iſt bis dahin nicht ein großes Ganze geweſen; die Grenzen des Poſener Landes 
waren in den verſchiedenen Zeiten des Mittelalters und der Neuzeit bis in 
unſer Jahrhundert hinein mannigfaltig. Die ſüdlichen Teile der jetzigen Provinz 
Poſen gehörten längere Zeit den ſchleſiſchen Herzögen, beſonders denen von 
Glogau; von Norden her machten die Pommern Eroberungen bis ſüdlich von 
Nakel; Bromberg und Polniſch-Krone gehörte um 1370 den Stettiner Herzögen; 
auch der Deutſche Ritterorden unternahm erobernde Feldzüge ins Poſener Land. 
Von Weſten her ſuchten die Markgrafen von Brandenburg Teile des Polen⸗ 
reiches zur Neumark zu ſchlagen; ſie hatten z. B. 1320 Schwerin und Bleſen 
in ihrem Beſitz. Anderſeits dehnte ſich Poſen im 15. Jahrhundert bis in das 
jetzige Weſtpreußen hinein aus. 

Die Städte im Poſenſchen waren meiſt eigentlich nur große Dörfer, da 
ihre Bewohner Ackerbau trieben, alſo von der Beſchäftigung der Bauern lebten; 
die bürgerlichen Gewerbe ſtanden meiſt hinter der Bebauung des Landes zurück. 
Erſt im Laufe der Zeit trat der Handwerkerſtand, welcher die eigentliche Stärke 
der Städte ausmachte, hervor, und dann begann auch bald der Handel. Deutſche 
Zunftordnungen fanden Eingang. 

Geſetzgebung, Gerichtspflege, Polizeiverwaltung war die eigne Sache der 
Bürger. An der Spitze der Ratsherren (consules providi) ſtand ein Bürgermeiſter 
(proconsul, protoconsul, preconsul), in Rechtshändeln urteilten die Schöffen. 

Der Staroſt oder Landeshauptmann (capitaneus) hatte den Bürgern nicht 
zu gebieten. Die Stadt ſtand weder unter ſeiner Macht noch unter der des 
Woiwoden (palatinus, dux). Der Staroſt war nur der Vorgeſetzte der um die 
Städte herumwohnenden polniſchen Dorfinſaſſen. Da aber die Städter mit den 
Dorfbewohnern zu thun hatten, jo kamen ſie auch öfters mit dem Staroſt zu= 
ſammen und hatten mit ihm Händel, beſonders da nicht ſelten der mächtige 
Pole ſeine Befugniſſe überſchritt. 

Bis ins 14. Jahrhundert hinein hatten ſich die Poſener Städte in ſchwer 
zu richtenden Streitigkeiten ein Erkenntnis aus Magdeburg geholt. Dieſe Ver- 
bindung mit Deutſchland in Rechtsſachen zerriß Kaſimir, da er es den Städten 
verbot, fi aus Magdeburg Entſcheidungen zu holen, und einen eignen Gerichts 
hof für die Bürger einſetzte. Durch dieſe Verordnung beginnt eine verhängnis— 
volle Wendung im Leben der Städte, denn nun kam bald die Macht der Ver⸗ 
waltung in die Hände von Edelleuten. Zu dem Widerwillen der vornehmen 
Polen gegen das Deutſche geſellte ſich der Adelshaß gegen das Bürgerweſen, 
gegen Fleiß, Ordnung und wahre Freiheit. Noch andre Umſtände hemmten die 
freie Entwickelung der deutſchen Städte im Poſenſchen. Es entſtanden zu viel 
Städte, und ſo ſtand dem Aufkommen der einen Stadt das der andern entgegen. 
Zur rechten Entwickelung des ſtädtiſchen Lebens ſind große Menſchenanſammlungen 
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erforderlich; wo viele Städte nebeneinander ſind, kann ſich keine in hervor— 
ragender Weiſe erheben. Nur das in der Mitte der Landes gelegene Poſen 
gedieh wenigſtens zur Höhe einer Mittelſtadt. Dem Gedeihen der Städte 
wirkte auch der Umſtand entgegen, daß die Juden, die doch den größten Teil 
des Handels in ihren Händen hatten, ihre für ſich beſtehenden Gemeinden bilden 
mußten. Wäre die damalige Unduldſamkeit nicht ſo kurzſichtig geweſen, daß 
ſie die Juden nicht Bürger werden ließ, wären die Juden als gleichberechtigte 
Mitglieder in die ſtädtiſchen Verbindungen hineingezogen worden, dann hätten 
ſie ſich der Stadt gegenüber nicht gleichgültig verhalten, ſondern wären Förderer 
derſelben geworden. Städte ohne Handel werden nie emporkommen, denn im 
Handel liegt eine Hauptquelle ſtädtiſcher Wohlhabenheit. 

Da auch die Handelsleute, welche zwiſchen Preußen und Schleſien ver 
kehrten, Zölle an die polniſchen Fürſten bezahlen mußten, ſo vermieden ſie, 
wenn fie nur konnten, das Poſener Land, und jo ging den Städten auch die Ein- 
nahme, welche ſie von dem Aufenthalt der Kaufleute hätten haben können, verloren. 

Dem Wohlſtande des Landes arbeitete die Gewohnheit, die Häuſer aus 
Holz zu bauen, entgegen; denn Steinbrüche gab es nicht und Ziegeleien nur 
wenig, Holz aber lieferten die dichten Waldungen in vorzüglicher Güte um ge— 
ringe Koſten. Zu rohen Balken behauene Baumſtämme wurden wagerecht 
übereinander gelegt und die Fugen mit Lehm ausgefüllt. Auf dieſe Weiſe ge= 
baute Häuſer finden ſich noch heute in der Provinz Poſen. Dieſe Bauart ver⸗ 
anlaßte, daß Feuersbrünſte ſchnell um ſich griffen, entſetzlich wüteten, oft große 
Teile der Städte einäſcherten und ſo den Wohlſtand der Bürgerſchaft auf mehrere 
Jahre herunterbrachten. 

Zu all dieſem Elend kam hinzu, daß die Städte ſchwere Pflichten hatten; 
denn ſie mußten hohe Abgaben zahlen und im Falle eines Krieges bewaffnete 
Fußgänger ſtellen, ſie hatten aber keine Rechte. Man behauptete, es gebe in 
Polen überhaupt nur zwei Stände, die Geiſtlichkeit und den Adel. Im Jahre 
1538 ſtritt man ſich darüber, ob Bürger auf dem Reichstage erſcheinen dürften, 
und 1544 wurden die Städteboten geradezu aus der Verſammlung des Reichs⸗ 
tages hinausgejagt. Im 17. Jahrhundert durften nur ſieben polniſche Städte 
auf dem Reichstage ſich an der Königswahl beteiligen, und von dieſen ſieben 
Städten gehörte nur eine, nämlich Poſen, unſrer Provinz an. Mehr als hundert 
Städte des Reiches waren ohne Stimme. Faſt ohne Widerſtand ließen die 
Bürger dieſe Nichtachtung über ſich ergehen, denn ſie hatten nicht die Macht, 
ſich der Gewalt zu widerſetzen. 

Zu den Urſachen, welche die Städte ſchwächten, gehören auch die im 
16. Jahrhundert um ſich greifenden Zerwürfniſſe um den Glauben. 

Anfangs ſchien es, als ob die Reformation in Deutſchland auf die pol⸗ 
niſchen Städte einen günſtigen Einfluß haben würde; es ſchien, als würden ſich 
die Städte durch den Zuzug der proteſtantiſchen Deutſchen heben. Die Nefor- 
mation fand nämlich auch in Polen ſchnellen Eingang. Die deutſchen hier an⸗ 
geſiedelten Edelleute und viele polniſche Adlige nahmen das proteſtantiſche 
Glaubensbekenntnis an und erwirkten 1574 völlige Religionsfreiheit in den 
polniſchen Landen. Dieſe Duldſamkeit, die in ganz Polen gegen Proteſtanten 
und Juden damals noch geübt wurde, bewog die in Deutſchland hart bedrückten 
Proteſtanten aus der Lauſitz, aus Böhmen und Schleſien, aus der Mark und 
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aus Pommern nach Polen zu wandern. Hier nahmen auch die katholiſchen 
Adligen dieſe fleißigen, rechtſchaffenen und im Gewerbe geſchickten Deutſchen 
gern auf; und Polen war vielleicht nie in einer blühenderen Lage als damals, 
wo Deutſche und Polen friedlich neben- und durcheinander wohnten und von 
Nationalhaß keine Rede war. Die Woiwoden Lukas und Stanislaus von Gorka 
waren es beſonders, welche die Proteſtanten begünſtigten und fie in ihren Herr 
ſchaften anſiedelten. Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges nahmen die Ein— 
wanderungen der deutſchen Proteſtanten gegen die früheren Jahre noch zu. 
Freilich waren die Rechte, welche in der Reformationszeit den eingewanderten 
Deutſchen gewährt wurden, geringer als die der früheren Zeit, und die ihnen 
auferlegten Laſten waren bedeutender. 

Der Friede aber ſollte in Polen nicht lange beſtehen. Die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu, die ſich die Aufgabe geſtellt hatten, dem Proteſtantismus in 
jeder nur möglichen Weiſe entgegenzuwirken, hetzten zunächſt das Volk gegen 
die Juden, dann gegen die Proteſtanten. Seitdem die Jeſuiten feſten Fuß ge= 
faßt hatten, gab es öfter Reibereien zwiſchen Polen und Deutſchen in den 
Städten; bei dieſen gegenſeitigen Bekämpfungen war die katholiſche (d. h. die 
polniſche) Partei im entſchiedenen Vorteile. Die proteſtantiſchen Gemeinden 
waren vielen Bedrückungen und Beraubungen ausgeſetzt; ja die der Bürger— 
freiheit und dem Deutſchtum feindſeligen Beſtrebungen gelangten bald zur voll⸗ 
ſtändigen Herrſchaft. Der Adel gebot, er machte die Geſetze. Überall war ein 
ſtarkes Drängen, das deutſche Recht nach und nach abzuſchaffen. Durch die 
vielen Unruhen in Deutſchland war das Volk gedrückt im eignen Vaterland; 
konnte man da deutſchen Bürgerſinn erwarten von den Deutſchen, die mitten 
im Polenlande wohnten und bedrückt wurden? Die den Deutſchen zugeſicherten 
Rechte wurden gebrochen, es gab keinen Schützer des Rechts. 

Von Jahr zu Jahr wurde der Staroſt mächtiger, ein Recht nach dem 
andern maßte er ſich an; er bemühte ſich, wenn er keine Mittel mehr fand, die 
Städte zu drücken, dieſelben dadurch herunterzubringen, daß er in ihrer Nähe 
Gegenſtädte gründete, die mit der alten Stadt zu — hatten und ihr die 
Wenner entziehen ſollten. 

Die unter einem Grundherrn ſtehenden Städte hatten aus viel mehr Not, 
Schwere Abhängigkeit von ich abzuwenden. Nur Geſchichtsmacher, nicht Männer, 
denen die Wahrheit über alles geht, können behaupten, die den deutſchen Ein— 
wanderern zugeſicherten Rechte ſeien getreulich gehalten worden. Die Zeit ging 
hinweg über die alten Freibriefe, der Adel wollte nur dienſtbare Bürger ſehen, 
nur Bürger, die nahezu fronpflichtigen Hörigen glichen. 

Je mehr das Recht der Städte herabgedrückt wurde, um ſo mehr ver— 
ſiegten auch die Quellen des Erwerbes. Für Landſtraßen, Regulierung der 
Ströme, Erleichterungen im Verkehr ſorgte niemand. In der Verwaltung 
herrſchte kein einmütiges Weſen, in jedem Bezirke hatte Willkür freien Spiel⸗ 
raum. Die Gerichte verfielen, Frevel blieben ungeſtraft oder wurden nicht 
gehörig gezüchtigt. 

Zu allem Unglück kam der Krieg hinzu. Der erſte Schwedenkrieg Guſtav 
Adolfs ließ die Provinz Poſen unberührt; aber im zweiten Kriege Karls X. 
Guſtav und im dritten Karls XII. (1701-1719) wurde das Poſener Land 
hart mitgenommen. Zu dem Kriege geſellte ſich die Peſt. Die Städte konnten 
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alſo nicht in der Blüte beſtehen, ſie mußten verkommen. Gneſen, einſt die 
Hauptſtadt Polens, hatte 1744 nur noch 60 Bewohner. 

Die Deutſchen nahmen, um ſich vor Bedrückungen ſicher zu ſtellen, vielfach 
polniſche Namen, Sitte und Sprache an. So weit ging die Poloniſierung, daß 
z. B. Lukaszewicz für das Jahr 1634 nur noch 31 deutſche Namen in der 
Stadt Poſen zählt. 


Die Teilungen Polens. Das war der Zuſtand des Landes, als Friedrich II. 
im Jahre 1772 einen Teil desſelben in Beſitz nahm. Der offizielle Bericht 
aus dem Jahre 1773 über den Zuſtand Polens zu jener Zeit, welcher ſich in 
den Akten der Regierung zu Bromberg befindet, ſagt Folgendes: „Die Vieh— 
raſſen waren ſchlecht und entartet, die Ackergeräte im hohen Grade unvollkommen 
und außer der Pflugſchar ohne alles Eiſen; die Acker waren ausgeſogen, voller 
Unkraut und Steine, die Wieſen verſumpft, die Wälder unordentlich ausgehauen 
und gelichtet, das Land wüſt und leer! Die alten feſten Städte, ſogenannte 
Schlöſſer, lagen in Schutt und Trümmern, ebenſo die meiſten kleinen Städte 
und Dörfer. Die meiſten der vorhandenen Wohnungen ſchienen größtenteils 
kaum geeignet, menſchlichen Weſen zum Aufenthalte zu dienen. Die roheſte 
Kunſt, der ungebildetſte Geſchmack, die ärmlichſten Mittel hatten aus Lehm und 
Stroh elende Hütten zuſammengeſtellt. Durch unaufhörliche Kriege und Fehden 
der vergangenen Jahrhunderte, durch Feuersbrünſte und Seuchen, durch mangel⸗ 
hafteſte Verwaltung war das Land entvölkert und entſittlicht. Die Juſtizpflege 
lag ebenſo im Argen wie die Verwaltung. Der Bauernſtand war ganz ver— 
kommen. Ein Bürgerſtand exiſtierte gar nicht. Der Netzediſtrikt war faſt ganz 
entvölkert, ſo daß z. B. die Stadt Bromberg im Jahre 1772 kaum 800 Ein⸗ 
wohner beſaß. Wald und Sumpf nahmen die Stätten ein, wo vordem — nach 
den noch jetzt vorhandenen altgermaniſchen Begräbnisplätzen zu urteilen — 
eine zahlreiche Bevölkerung Platz gefunden hatte.“ 

Ein Staat, in welchem ſolche Zuſtände herrſchten, konnte nicht fortbeſtehen; 
das Staatsband zerfaſerte ſich zuſehends, Polen mußte den Nachbarn zur Beute 
fallen. So kam denn durch die erſte Teilung Polens von der jetzigen Provinz 
Poſen der Netzediſtrikt an Preußen. Da viele Polen mit den Verhältniſſen in 
ihrem Lande unzufrieden waren, den Untergang ihres Reiches als unvermeidlich 
vorausſahen, jo verbanden ſie ſich und ſuchten Schutz und Hilfe bei den Nach- 
barſtaaten; die Teilung geſchah alſo nicht nur mit Zuſtimmung, ſondern auf 
Wunſch vieler polniſchen Großen, die in dieſer Teilung eine große Wohlthat, 
Rettung aus heilloſen Zuſtänden und wilder Geſetzloſigkeit erblickten. Die 
Teilung wurde notwendig, aber ſie brachte Preußen weder Gewinn noch Freude, 
ſondern nur Sorge, Not, Arger und Verdruß. Am 1. September 1773 ge⸗ 
nehmigte der polniſche Reichstag die Schmälerung des Reiches und verſtand 
ſich zur Abtretung des Netzediſtriktes an Preußen, nachdem Friedrich II. ſich ſchon 
vorher durch ſeinen Bevollmächtigten von Brenkenhoff dort hatte huldigen laſſen. 

Das Poſener Land wurde durch die erſte Teilung durchſchnitten. Der 
fortan zu Preußen gehörige Teil blühte ſchnell unter des großen Friedrich 
landesväterlicher Sorge auf. Der König reiſte ſelbſt in dieſes verödete Land 
und begann alsbald mit großen Unternehmungen, welche zum großen Teil 
Brenkenhoff leitete. Große Striche Landes längs der Netze wurden entwäſſert, 
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das Bett der Netze wurde tiefer gelegt, weite Moraſtſtrecken wurden trocken 
gelegt. Koloniſten aus Thüringen, Sachſen, Böhmen wurden in das Land 
gezogen, deutſche Handwerker ließen ſich in den Städten nieder. Wie auf dem 
Lande Lein- und Hopfenbau gepflegt wurden, ſo arbeiteten in den Städten 
Tuchmacher, Färber, Gerber, Strumpfweber, Zuckerſieder. Der Handel wurde 
gehoben durch den Bromberger Kanal, der, nachdem eben erſt der Netzediſtrikt 
preußiſch geworden war, angelegt wurde, zwiſchen den Städten Bromberg und 
Nakel geht, die Brahe mit der Netze, das Weichſelgebiet mit dem der Oder 
verbindet. An dem Kanale arbeiteten zu gleicher Zeit 500 Arbeiter; 14 Monate 
nachdem das Werk in Angriff genommen worden, war es vollendet, ſo daß 
1775 bereits 225 Schiffe und 1151 Holzflöße die neue Waſſerſtraße paſſierten. 
Der Kanal hatte 740000 Thaler gekoſtet. 

Auch für die Rechtspflege und den Unterricht ſorgte der König in ſeinem 
neu erworbenen Lande. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit wurde beſchränkt, das 
polniſche Recht blieb in Kraft, doch diente das allgemeine Landrecht Preußens 
zur Aushilfe. In einem Menſchenalter verzehnfachte ſich die Einwohnerzahl 
des Diſtriktes. 

Der polniſche Teil blieb hinter dieſem Aufſchwung weit zurück. Es wurden 
zwar auch hier durch die eingerichteten Kommiſſionen für die gute Ordnung 
Verſuche zur Beſſerung der verrotteten Zuſtände gemacht, aber dieſe Kommiſſionen 
richteten nicht ſonderlich viel aus. Das Jahr 1789 mit ſeinen von Frankreich 
kommenden Freiheitsideen wirkte auch auf die polniſchen Städte und den pol- 
niſchen Adel. Aber der nach einer beſſeren Geſtaltung ringenden Partei gelang 
es nicht, raſch und vollſtändig mit ihren Plänen durchzudringen, und ſo war 
denn das polniſche Reich unrettbar verloren: die Nachbarn teilten ſich in Polen 
zum zweiten⸗ und drittenmal. 

Friedrich Wilhelm II. von Preußen beſetzte das ganze Poſener Land und 
ließ ſich im Jahre 1793 in Poſen die Treue ſchwören in einem Eide, den in 
ſeinem Auftrage von Möllendorf und von Danckelmann abnahmen. Jedoch 
ging die Beſitzergreifung Südpreußens (jo nannte man die Gegenden ſüdlich 
vom Netzediſtrikte) nicht ohne Blutvergießen von ſtatten. Die Teilung, die der 
feige Reichstag bereits anerkannt hatte, ſuchten mehrere Polen mit heldenmütiger 
Tapferkeit rückgängig zu machen. Die Polen wurden von Dombrowski und 
Madalinski geführt; ſie fochten aufs tapferſte, aber Friedrich Wilhelm II. be— 
hauptete ſeine Beute, und Poſen war für Polen verloren. 

Durch den Übergang in preußiſche Verwaltung veränderte und verbeſſerte 
ſich der bis 1793 polniſche Teil der Provinz Poſen weſentlich, wenn auch kein 
Friedrich II. damals König von Preußen war. Freilich folgte der alten Un- 
gebundenheit und Zügelloſigkeit mit einem Male die peinlichſte Strenge, und 
man fühlte deshalb den Druck aufs empfindlichſte. Dazu kam, daß damals nicht 
gerade die beſten Beamten in das neu erworbene Südpreußen gingen, die das 
harte Regiment tyranniſch handhabten, ſich der Völlerei hingaben, aus Eigennutz 
manches thaten, was dem redlichen Manne unverantwortlich erſcheinen muß. 
Dennoch kam in die Provinz mehr Ordnung und mehr Sicherheit, auch mehr 
Verkehr. Der Bürger fand Recht dem Edelmanne gegenüber, das preußiſche 
Landrecht wurde eingeführt, die Zahl der Handwerker wuchs, Brücken, Wege, 
Straßenpflaſter, Brunnen, Armenanſtalten wurden eingerichtet, man dachte an eine 
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Verbeſſerung des Schul- und Erziehungsweſens, der Zinsfuß wurde herab— 
gebracht, der Wert des Bodens und der Häuſer ſtieg in kurzer Zeit an einzelnen 
Orten auf das Siebenfache. 


Poſen, ein Teil des Herzogtums Warſchau. Selbſtverſtändlich war der 
Preuße den Polen verhaßt, da er mit Anſchauungen in die Provinz kam, die 
von den hergebrachten Anſichten abwichen. Als daher Preußen im Kampfe mit 
Frankreich unterlag, erhoben ſich die Polen und die preußiſche Herrſchaft brach 
zuſammen. Napoleon erſchien mit ſeinem Marſchall Davouſt in Poſen, die 
preußiſchen Beamten wurden verjagt, die preußiſchen Einrichtungen abgeſchafft; 
nur im Netzediſtrikt wünſchten die Bewohner preußiſch zu bleiben. 

Der große Corſe verfügte über Polen; das Poſener Land wurde durch 
den Tilſiter Frieden vom Jahre 1807 ein Teil des Herzogtums Warſchau und 
blieb es, bis Frankreichs glanzvolles Geſtirn 1812 unterging. Die Verhältniſſe 
bekamen franzöſiſchen Zuſchnitt; Ausländer, zu denen auch die Deutſchen ge— 
hörten, wurden zu Amtern nicht zugelaſſen. Die Städte bekamen eine neue 
Verfaſſung, aber dieſe kam meiſt nicht zur Durchführung, es ſank vielmehr alles 
in das alte Gleis zurück; das Land wurde ein Sammelplatz von Gaunern; 
Napoleon brachte nur Kampf und Elend. Die Steuern wuchſen, ſchwere Kriegs 
laſten fielen auf die Bürger, die Durchmärſche der Soldaten durch die Städte 
und die Einquartierungen hörten nicht auf; das Land wurde gründlich aus⸗ 
geſogen und kam wieder zurück. 


Die Bemühungen der Polen im 19. Jahrhundert. Exit als 1815 Poſen 
wieder an Preußen kam, wurde es heller und beſſer. Damals wurde das Land 
Poſen in ſeinem gegenwärtigen Umfange beſtimmt und dem preußiſchen Staate 
unter dem Titel eines Großherzogtums Poſen einverleibt. Leider ging es mit 
dem Lande nicht ſo ſchnell vorwärts, als es hätte gehen können, wenn die 
Regierung damals andre Grundſätze befolgt hätte. Das preußiſche Regiment 
hätſchelte damals das Polentum und begünſtigte beſonders den polniſchen Adel. 
„Man ließ“, ſchreibt General von Grolman im Jahre 1831, „alles ſchlechte 
Polniſche beſtehen und ſetzte alles Deutſche, wenn es ſich nicht unwürdig polo— 
niſiert hatte, zurück ſowohl im Amt als im geſellſchaftlichen Leben.“ Dennoch 
empfand man die preußiſchen Einrichtungen mit Unluſt, beſonders drückend 
erſchien das Soldatenweſen mit feinen Aushebungen und feiner Herrſchaft. 
Die unzufriedenen Polen klagten, waren mit der Regierung nicht zufrieden und 
ſchwärmten für ein ſelbſtändiges polniſches Reich, für Polens Wiedergeburt. 

Mag man über die Teilungen Polens 1773, 1793 und 1795 denken, 
wie man will: das muß jeder zugeſtehen, daß ſich Preußen die ihm jetzt ge— 
hörenden Teile Polens in den Jahren 1813 und 1814 rechtlich erkämpft, das 
Land den Polen als ſeinen offen erklärten Feinden im Kriege mit den Waffen 
in der Hand — polniſche Regimenter kämpften noch 1814 vor den Thoren 
von Paris in den Reihen der Franzoſen, der Unterdrücker Europas, gegen die 
Verbündeten — abgenommen und auf dem Wiener Kongreß 1815 durch den 
Beſchluß aller europäiſchen Mächte als Kriegsentſchädigung zuerteilt er— 
halten hat. Preußen beſitzt demnach gegenwärtig die Provinz Poſen als ein 
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mit dem Blute ſeines Volkes durch die Waffen rechtmäßig erobertes Land mit 
demſelben Rechte, mit dem es die Provinzen Sachſen, Weſtfalen und die Rhein— 
lande beſitzt, deren Bewohner weder je daran gedacht haben, noch je daran 
denken werden, dieſen rechtmäßigen Beſitz der preußiſchen Regierung als eine 
Ungerechtigkeit vorzuwerfen. Daß aber die Einverleibung der Provinz Poſen 
in den preußiſchen Staat nicht als ein Unglück, vielmehr nur als ein großes 
Glück für dieſe ſelbſt zu betrachten iſt, wird jeder zugeben, der die wohl— 
wollenden, väterlich weiſen Grundſätze kennt, nach denen Poſen regiert wird, 
der aber auch den mehr als traurigen Zuſtand, in welchem ſich dieſe Provinz 
1815 befand, mit dem geſegneten Zuſtande vergleicht, in welchem ſich die Pro— 
vinz jetzt befindet, einem Zuſtande, der am beſten alle Klagen und Beſchwerden 
der unzufriedenen Polen Lügen ſtraft. 

Da hört man die Polen klagen, und ſentimentale Deutſche und Ausländer 
beten es ihnen nach, ohne daß fie zuvor geprüft hätten, es ſei ihnen 1815 zu⸗ 
geſichert worden, daß den polniſchen Einwohnern der Provinz Poſen ihre 
Nationalität, daß ihre Sprache erhalten werden ſolle, daß ihnen der Zutritt 
zu den Staatsämtern offen geſtellt ſei, daß ein beſonderer Statthalter polniſcher 
Nationalität ſie regieren, daß ihre Religion und ihre Kirche geſchützt werden 
ſolle; ſtatt deſſen werde das nationale Leben der Polen erſtickt, die polniſche 
Sprache erdrückt, der Zutritt zu den Staatsämtern ihnen nicht gewährt, ein 
polniſcher Statthalter ihnen nicht gegeben, alles, was zu gunſten der Polen 
ſpreche, werde mißachtet und nur das ihnen Nachteilige hervorgeſucht, ihre 
Geſetze würden mit Füßen getreten. Das ſind Außerungen, welche unſre ge— 
rechten Könige unumwunden des Wortbruches beſchuldigen, Verleumdungen 
gegen den König, alſo Majeſtätsbeleidigungen. Wer Poſen nicht als innig zur 
preußiſchen Monarchie gehörig anerkennen, ſondern an dieſem Verhältnis rütteln 
und ſchütteln will, für den hat das Strafgeſetzbuch den Namen des Landes⸗ 
verräters und die Strafe des Zuchthauſes. 

Im Jahre 1816 wurde das Gerichtsweſen geordnet, dann wurden die 
Provinzialſtände 1824 eingeführt, deren 48 Stimmen ſo verteilt waren, daß 
die Städte nur 16, der Adel 24, der Bauernſtand 8 hatte, ſo daß der Land— 
tagsbeſchluß in die Hände der polniſchen Edelleute gelegt, die ſtädtiſche Meinung 
gewichtlos gemacht und dem Landtage ein polniſches Gepräge verſchafft wurde. 
Die Kreisordnung vom 20. Dezember 1828 wies den Städten eine Vertretung 
auf den Kreistagen zu; die Städteordnung vom Jahre 1831 wurde ſchon 1832 
in Poſen, Rawitſch, Frauſtadt und Liſſa und nach und nach in allen übrigen 
Städten der Provinz eingeführt. Die Judenreviere in den Städten hatten ein 
Ende; die Juden, welche ein namhaftes ſtehendes Gewerbe, eine Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, die ſie nährte, betrieben, die ein Grundſtück von 2000 Thalern 
Wert beſaßen oder ein Vermögen von 5000 Thalern aufwieſen, wurden Stadt⸗ 
bürger und ſtanden den Chriſten in der Stadt gleich. Viele ſtrebten nun vor— 
wärts und bildeten ſich auf den höheren Lehranſtalten aus, ſo daß aus der 
Provinz Poſen eine ſtaunenswerte Anzahl von jüdiſchen Gelehrten hervorging. 
So iſt das kleine Scherkowo der Geburtsort von zwei Gelehrten erſten Ranges, 
der Profeſſoren Fürſt in Leipzig und Grätz in Breslau. 

Es wurde bald anders im Poſenſchen. Nicht der Abhub des Beamten- 
ſtandes kam in die Provinz, ſondern ehrliche, tüchtige Männer, die ſich mit 
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treuem Fleiße anſtrengten, die in den andern preußiſchen Landen beſtehenden 
Einrichtungen ins Poſenſche zu verpflanzen und dieſes dem Kernlande gleich— 
zuſtellen. Kloſterräumlichkeiten wurden zu Lehranſtalten, Beſſerungsanſtalten, 
Irrenhäuſern (Owinsk) nützlich verwendet, höhere und niedere Schulen gegründet, 
Gaunerneſter (Betſche) aufgehoben, Kunſtſtraßen angelegt. 

Trotz der Fürſorge, die dem Lande zu teil wurde, waren die Polen nicht 
zufrieden. In den erſten Jahren nach der Beſitznahme der Provinz verhielten 
ſie ſich im ganzen ruhig. Die erſten Anzeichen unruhiger Beſtrebungen zeigten 
ſich jedoch ſchon im Jahre 1825. Die erſten Beweiſe rebelliſcher Geſinnungen 
und Bewegungen gaben ſich im Jahre 1830 nicht nur durch einen Geiſt der 
Unruhe und Widerſpenſtigkeit kund, ſondern am ſchlagendſten be maſſenhafte 
Übertritte von reicheren und ärmeren Edelleuten, Geiſtlichen, Lehrern und 
Schülern in das gegen Rußland ſich empörende ſogenannte Königreich Polen. 
Die Aufforderung der Regierung zur Rückkehr in das Vaterland blieb un⸗ 
berückſichtigt, die Übergetretenen wurden verurteilt, aber von der nur zu milden 
Regierung faſt ſämtlich begnadigt. Seit 1832 wirkten die ins Ausland, nach 
Frankreich, Belgien und England geflüchteten Polen mächtig auf die unzufriedene 
Stimmung der Polen im Poſenſchen ein, Prieſter und Lehrer ſäeten Zwietracht, 
lehrten Ungehorſam und Auflehnung. Im nächſten Jahrzehnt erhitzte ſich die 
Stimmung. Im Herbſt 1845 ſuchten polniſche Gewerbtreibende die Feſtung 
Poſen zu überrumpeln. Die im Februar 1846 beabſichtigte Empörung wurde 
entdeckt und niedergeworfen, ehe ſie ſich entwickeln konnte. Das Jahr 1848 
brachte natürlich viel Unruhen über die Provinz Poſen, die meiſtens von der 
Stadt Poſen ausgingen und in ihr die Stützpunkte hatten und deshalb am beſten 
der Geſchichte dieſer Stadt einverleibt werden. Der ganzen polniſchen Be— 
völkerung hatte ſich damals der einmütige Gedanke bemächtigt, es habe die 
Stunde der Wiedergeburt Polens geſchlagen. Der Aufſtand war jo mächtig, 
daß ihm gegenüber anfänglich die königlich preußiſchen Behörden machtlos waren; 
der Sturm raſte, die Deutſchen waren niedergeſchlagen, die Polen gingen im 
raſchen Handeln vorwärts; mit wehender polniſcher Fahne zogen ſie auf den 
Marktplatz und riefen die freigewordene Polenrepublik aus und riſſen die 
preußiſchen Adlerſchilder herunter oder verdeckten fie durch die polnische Adler- 
fahne, Jubel herrſchte allenthalben. Das geſchah, während beſtimmt wurde, 
daß die Deutſchen in der Folge als Polen deutſcher Abkunft angeſehen werden 
ſollten. Die Auswanderung der Deutſchen begann. Die Landſtraßen nach 
Deutſchland waren mit Flüchtigen bedeckt, die in Glogau, Berlin und Stettin 
Sicherheit ſuchten. 

In Bromberg blieb die Regierung feſt, die Deutſchen hielten zuſammen. 
In der von den Polen ausgeſchriebenen Verſammlung erhob ſich der tauſend— 
ſtimmige Ruf: „Wir wollen Deutſche ſein und Deutſche bleiben!“ 

Während der König einer polniſchen Deputation eine nationale Reorga— 
niſation verſprach, begannen auch im Regierungsbezirk Poſen die Deutſchen 
ſich zu regen und gründeten Vereine zur Wahrung der deutſchen Intereſſen; 
aber dieſe Gegenbewegung der Deutſchen hatte keinen Mittelpunkt, keinen Zus 
ſammenhang und ſomit auch keine nennenswerten Erfolge. Die Zuſtände ver— 
wirrten und verſchlimmerten ſich von Tag zu Tag. Erſt als die Deutſchen 
gegen den Übermut der Polen für die Erhaltung des Deutſchtums in die 
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Schranken traten und ſich zum Kampfe gegen die Polen anſchickten, lenkten dieſe 
ein und forderten die Seele der deutſchen Bewegung, Herrn von Schreeb, auf, 
an den polniſchen Verſammlungen teilzunehmen, aber ſie verlangten von ihm, 
er ſolle die Deutſchen beſchwichtigen, die Deutſchen möchten ſich mit ihnen gegen 
die Regierung vereinigen. Schreeb mußte bald die Unterhandlungen abbrechen 
und ſchied mit den Worten: „Bisher haben wir freundſchaftlich verhandelt, 
fortan werden wir mit dem Schwert als Männer gegeneinander ſtehen und 
wollen uns ritterlich ſchlagen.“ Die Deutſchen organiſierten ſich, die Juden 
ſchloſſen ſich ihnen an; durch Bekanntmachungen und Denkſchriften ſuchten thätige 
Männer den Bewohnern der Provinz die richtige Darſtellung der Begeben— 
heiten nicht ohne Erfolg zu verſchaffen. So begann die Entwickelung der deutſchen 
Kraft, in vielen Städten kam ein kräftiges deutſches Bewußtſein zum Ausbruch. 
„Wir haben nie auf das Recht verzichtet“, ſprach das deutſche Nationalkomitee 
in Poſen, „als deutſche Männer bei Deutſchland zu bleiben; wir konnten darauf 
nicht verzichten, denn wir gehören für immer untrennbar zu unſerm Vaterlande, 
zu Deutſchland.“ In der Verſammlung in Schneidemühl hörte man die Worte: 
„Die deutſche Bevölkerung des Großherzogtums Poſen iſt bei der geſamten 
deutſchen Nation klagbar geworden, daß Deutſchland ihrer zu vergeſſen ſcheine. 
Das ganze Vaterland iſt einſtimmig für Schleswig, ſo ſei es auch einſtimmig 
für Poſen; denn hier iſt mehr als Schleswig. Deutſchland hat ein altes Recht 
auf ſeinen Boden, die Karte des alten Germaniens zeigte hier die Stammſitze 
und heiligen Haine der Burgundionen. Ein Jahrtauſend lang ringt Deutſch⸗ 
land um den Wiederbeſitz ſeines Oſtens, den das Slawenvolk überſchwemmt 
und zertreten hat. Für Poſen gilt dasſelbe Recht, welches Schleſien und Sachſen, 
die Marken, Pommern und Mecklenburg an Deutſchland bindet. Gleichgeſinnt 
mit den deutſchen Bewohnern wollen auch Hunderttauſende unſrer ſlawiſchen 
Brüder mit nichten unter das polniſche Regiment zurück.“ 

Von dieſen Tagen an konnte Poſen nicht mehr ein polniſches Land genannt 
werden. Die Zurückführung zum alten Polentum ſcheiterte an dem ſich auf⸗ 
raffenden Deutſchtume. Im Kampfe war der Deutſche der Sieger. Zwar ſon⸗ 
derten ſich vielfach die Polen von den Deutſchen, aber friſches Leben entwickelte 
ſich im Poſenſchen. Reger Fleiß, ſchaffende Arbeit und zunehmende Bildung 
halfen vorwärts. 

Die unzufriedenen Polen blieben nicht lange ruhig. Im Jahre 1859 
wurde wieder gegen die Deutſchen gehetzt. Deutſches Weſen, hieß es, habe keine 
Berechtigung im Poſener Lande, es müſſe ausgerottet werden; die Zeitungs⸗ 
ſchreiber ſuchten die Deutſchen anzufeinden, man kokettierte mit polniſcher Kokarde 
und polniſcher Tracht. Doch ſchwächten die Polen ihre Stärke, da ſie ſich an 
der Erhebung des ſogenannten Kongreßpolens im Jahre 1863 beteiligten. 

Wünſchen wir, daß es bald keinen Polen in der Provinz Poſen mehr 
gibt, der den Deutſchen das Recht, hier zu leben, ſtreitig macht; mögen ſie 
vielmehr alle einſehen, daß Poſen ein Land gemiſchter Bevölkerung iſt, in dem 
der Deutſche gleichberechtigt mit dem Polen unter deutſchem Zepter wohnt. 
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Lage, Grenzen, Flüſſe, Bodenbeſchaffenheit, Viehſtand, Pflanzen, Mine- 
ralien, Eiſenbahnen, Verwaltung und Bevölkerung der Provinz Poſen. 
Die Provinz Poſen iſt ein Teil des norddeutſchen Tieflandes; ſie liegt an der 
Nordabdachung der Karpathen und Sudeten, iſt durch einen Höhenzug im Norden 
vom eigentlichen Küſtentieflande der Oſtſee und im Süden durch Hügelreihen 
vom Oderthale getrennt, ſie gehört zu den öſtlichen Provinzen des preußiſchen 
Staates und liegt zwiſchen 33“ und 369 öſtlicher Länge und 51010 bis 
5327 nördlicher Breite. 

Die Nordgrenze gegen Weſtpreußen (Regierungsbezirk Marienwerder) 
von der Weichſel bis zur Drage, einem Zufluß zur Netze, beträgt 260 km. 
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Im Weſten grenzt Poſen an Brandenburg (Regierungsbezirk Frankfurt) und 
Schleſien (Regierungsbezirk Liegnitz), von der Drage bis Schlichtingsheim in einer 
Länge von 320 km, im Süden an Schleſien (Regierungsbezirk Liegnitz, Breslau, 
Oppeln) von Schlichtingsheim bis zur Prosna in einer Länge von 240 km; die 
Oſtgrenze gegen das ruſſiſche Polen und Weſtpreußen iſt 875 km lang, von 
denen 150 km durch den Grenzfluß Prosna gebildet werden. Im Nordoſten 
iſt die Weichſel eine kurze Strecke Grenzfluß. 

Der Flächeninhalt der Provinz beträgt 28 954% qkm (5258 Meilen), 
alſo ungefähr ½ vom gegenwärtigen Geſamtgebiet des Königreichs Preußen. 

Poſen iſt urſprünglich Meeresboden geweſen und nach und nach auf- 
geſchwemmt und angeſpült worden. Das beweiſen die allenthalben in Feld und 
Wald umherliegenden Felsblöcke und Felstrümmer, welche einſtmals durch die 
Gewalt der Wogen oder des Eiſes vom hohen Norden her zu uns gebracht 
worden ſind. Im ganzen iſt Poſen ein Flachland mit wellenförmigen Erhebungen, 
das ſich im Durchſchnitt um 66 m über den Spiegel der Oſtſee erhebt. Die 
Deutſches Land und Volk. VIII. 25 
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Provinz iſt unter allen preußiſchen Provinzen die am meiſten ebene. Nur ein⸗ 
zelne Hügel und Hügelketten treten aus der wellenförmigen Oberfläche hervor 
und geſtatten meiſt einen weiten Blick auf die Umgegend. Solche Erhebungen 
finden ſich beſonders in der Nähe der Flüſſe, der Warthe und Obra. An dem 
Nordrande ziehen ſich die Ausläufer des preußiſch-pommerſchen Landrückens hin. 
Der Annaberg bei Owinsk iſt 309 m hoch, der nördlich von Bromberg gelegene 
Bahnhof Klarheim (Kotomierz) liegt 100 m über der Oſtſee. 

Vier größere Flußthäler, das der Warthe, Netze, Obra und Bartſch, durch— 
ziehen die Provinz; ihre Waſſerſcheiden treten oft kaum merklich hervor. Selbſt 
die Waſſerſcheide zwiſchen Warthe und Weichſel, welche in den Nordoſten der 
Provinz eintritt, macht ſich wenig bemerkbar; ſie wird von dem Bromberger 
Kanale durchſchnitten und hat die Anlage von Schleuſen nötig gemacht, durch 
welche die Flußkähne auf dem Kanale in die Höhe gehoben und geſenkt werden. 

Alles fließende Waſſer in der Provinz wird durch die Weichſel und die 
Oder der Oſtſee zugeführt. Die Weichſel entſpringt auf den Karpathen, durch— 
ſtrömt in einem weiten Bogen das ehemalige Königreich Polen, berührt Krakau 
und Warſchau und tritt als ein breiter, ſchiffbarer Strom oberhalb der Feſtung 
Thorn in Weſtpreußen ein, unterhalb Thorn an die Grenze der Provinz Poſen. 
Zu ihrem Stromgebiete gehört die Brahe, die aus einem See auf dem preußiſch⸗ 
pommerſchen Landrücken entſpringt, in ſchnellem Laufe Weſtpreußen durchſtrömt, 
oberhalb Krone in die Provinz eintritt, Bromberg berührt und bei dem BIT 
Deutſch⸗Fordon in die Weichjel mündet. 

Die Oder hat ihre Quelle im mähriſchen Geſenke, ſie durchſtrömt die 
Provinzen Schleſien und Brandenburg, bildet in Pommern das Pommerſche 
Haff und mündet in die Oſtſee. Poſen berührt ſie ſelbſt nicht, aber zu ihrem 
Stromgebiete gehören aus der Provinz die Flüſſe Warthe, die Bartſch und 
die faule Obra. 

Die Warthe entſpringt in Rußland, 50 km nordweſtlich von Krakau auf 
dem ſchleſiſch-polniſchen Landrücken; ſie tritt unterhalb der ruſſiſchen Stadt 
Peiſern als ſchiffbarer Fluß in die Provinz Poſen (Kreis Wreſchen) ein, fließt 
bei Schrimm, Poſen, Obornik, Oberſitzko, Wronke, Zirke, Birnbaum und Schwerin 
vorbei, verläßt dann die Provinz und fällt als 120 m breiter Fluß bei Küſtrin 
in die Oder, deren größter Nebenfluß ſie it. Die Warthe iſt 787, km lang, 
von denen 277, km auf Poſen fallen; fie hat ein ſtarkes Gefälle, meiſt niedrige, nur 
an wenigen Stellen eingedeichte Ufer und richtet deshalb in manchen Jahren, 
wenn der Schnee plötzlich ſchmilzt, große Überſchwemmungen und viel Schaden 
an. In trockenen Sommern iſt ſie für beladene Fahrzeuge mittlerer Größe nicht 
ſchiffbar, ſie friert mit Grundeis meiſt im Dezember zu und wird im Februar 
oder zu Anfang des März wieder frei. Von der linken Seite nimmt ſie die 
Prosna auf, die in Schleſien entſpringt und 150 km lang die Grenze zwiſchen 
Rußland und Polen bildet; ferner die Obra, die bei Koſchmin entſpringt, mehrere 
Seen durchfließt, die Städte Bentſchen, Tirſchtigel, Meſeritz und Bleſen berührt 
und bei Schwerin mündet; ſie iſt 187, km lang, ihre niedrigen Ufer bilden 
das Obrabruch und bedeutende Wieſen. Von den rechten Nebenflüſſen iſt als 
der größte zu nennen die Netze, die aus den in den Kreiſen Inowrazlaw, 
Mogilno, Gneſen und dem angrenzenden Rußland gelegenen Seen entſpringt, 
bei Nakel ſchiffbar wird, dann die Provinz in weſtlicher Richtung durch naſſes 
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Bruchland durchſtrömt, von rechts her die Drage aufnimmt und in der Provinz 
Brandenburg ſich mit der Warthe vereinigt; der Fluß iſt 247, km lang und 
bei der Mündung 80 m breit. 

Die Bartſch entſpringt ſüdlich von Oſtrowo im Kreiſe Adelnau, tritt nach 
Schleſien über und mündet, nachdem ſie die aus dem Krotoſchiner Kreiſe 
kommende Orla aufgenommen hat, oberhalb Glogau in die Oder. 

Die faule Obra kommt aus dem Meſeritzer Kreiſe und fließt nach kurzem 
Laufe in Schleſien der Oder zu. 

Die Provinz Poſen iſt reich an ſtehenden Gewäſſern; ſie enthält mehrere 
Hunderte von Seen und Teichen, die eine Geſamtfläche von 252 qkm haben. 
Die Ufer der meiſten find flach, ſandig oder ſumpfiges Wieſenland; nur wenige 
ſind von Wäldern bekränzt und gewähren einen lieblichen Anblick. Der größte 
dieſer Seen iſt der Goploſee bei Kruſchwitz, der 28 km lang, an einzelnen Stellen 
3 kin breit und 7—14 m tief iſt. Die Städte Gneſen, Tremeſſen, Wongro⸗ 
witz, Rogaſen, Wollſtein liegen an größeren Seen. 

Der Boden Poſens iſt ſehr mannigfaltig. Regellos wechſeln oft die Erd— 
ſchichten miteinander. Neben lockerem Sande finden wir tiefen Moorgrund 
oder Thonboden. Anderſeits haben weite Strecken eine gleichförmige, frucht⸗ 
bare Bodenmiſchung und bieten dem Auge, ſo weit es reicht, den Anblick einer 
nur ſelten von Wald und Buſch unterbrochenen, mit Wieſen oder üppig grünenden 
Getreidefeldern geſegneten Ebene dar. Weite Wieſen dehnen ſich an den Ufern 
der Warthe, Netze und Obra aus. Fruchtbarer Weizenboden findet ſich in den 
Kreiſen Schroda, Wreſchen, Frauſtadt, Gneſen und Inowrazlaw; Sandboden 
iſt am ſtärkſten vertreten in den Gegenden, welche der Neumark zunächſt liegen 
und welche an Weſtpreußen anſtoßen. 

Poſen hat ein gemäßigtes, den Ackerbau begünſtigendes Klima; das Ther⸗ 
mometer ſteigt im Sommer ſelten über ＋ 25% R., fällt im Winter nur aus⸗ 
nahmsweiſe unter — 18%. Südweſt- und Nordoſtwind find vorherrſchend; 
jener bringt im Sommer Regen, im Winter Tauwetter, dieſer iſt im Sommer 
trocken, im Winter ſcharf und ſchneidend. Die erſten Spuren des Pflanzen- 
lebens zeigen ſich im letzten Drittel des Monats März; um dieſe Zeit iſt der 
Froſt und Schnee gewöhnlich ſo weit aus der Erde, daß der Landmann mit der 
Beſtellung des Ackers beginnen kann. Im April wechſeln noch häufig warme 
und kalte Tage, auch der Mai, der die Obſtblüten bringt, iſt meiſt noch ſehr 
unbeſtändig. Juni, Juli und Auguſt ſind die heißen Monate, die viel Gewitter 
bringen. Die Getreideernte beginnt im zweiten Drittel des Juli, die Kar⸗ 
toffeln werden nach Michaelis geerntet. Die Winterſaat wird im September 
und Oktober beſtellt. Anfangs November verlieren die Bäume ihr Laub, das 
Vieh bleibt oft bis nach Martini auf der Weide. Die größte Kälte iſt gewöhnlich 
in der Mitte des Januar. 

In Poſen ſteht die Schafzucht auf einer ziemlich hohen Stufe, denn die 
Wolle folgt in betreff ihrer Güte gleich nach der ſchleſiſchen. Die Kreiſe Schrimm, 
Schroda, Wreſchen und Pleſchen weiſen treffliche Schafherden auf; es finden 
ih in der Provinz nahe an 2°), Millionen Schafe. Gutes Rindvieh (man hat 
gegen 580 000 Rinder gezählt) iſt im Netze- und Obrabruche. Das kleine 
polniſche Pferd verſchwindet immer mehr, an ſeine Stelle iſt das kräftige deutſche 
Pferd getreten. Schweine werden gegen 320000 gezogen und bilden einen 
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einträglichen Handelsartikel. Ziegen und Eſel findet man ſelten, in einigen 
Gegenden blüht die Bienenzucht. In den waſſerreichen Gegenden zieht man 
viel Gänſe, die einen bedeutenden Ausfuhrartikel nach Berlin bilden. Die 
Wälder enthalten Wildbret aller Art, wenn auch in geringer Menge. Wölfe 
ſind ſelten; die größten ſonſtigen Raubtiere, die aber auch nur noch hier und 
da vorkommen, ſind der Fuchs und der Dachs. Für die Hebung der Fiſchzucht 
wird in der neueren Zeit mit gutem Erfolge gearbeitet. In den Sümpfen 
findet man Blutegel. 

Eigentümliche Pflanzen beſitzt die Provinz nicht. Größere Waldungen 
(meiſt Nadelholz oder gemiſcht mit Laubholz) haben die Kreiſe Birnbaum und 
Czarnikau. Die Privatwaldungen ſind in den letzten Jahrzehnten ſtark gelichtet 
worden, da man die Waldflächen abholzte und den Boden für den Ackerbau 
benutzte. Angebaut werden Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Hülſenfrüchte, Kar⸗ 
toffeln, Raps, Lupinen, an einzelnen Orten auch Tabak, Flachs und Runkelrüben. 
Der Hopfenbau blüht um Neutomiſchel, Opaleniza und Bentſchen. Zur Zeit 
des Hopfenmarktes iſt beſonders in Neutomiſchel reges Leben. Wein wird in 
größerem Maßſtabe gewonnen in der Gegend von Bomſt, Unruhſtadt und 
Wollſtein; aber dieſer Wein erfreut ſich keines beſondern Rufes, er übertrifft 
an Säure den Grüneberger, und „Bomſter Schattenſeite“ iſt für einen Mann, 
der ein Glas guten Weines gern trinkt, ein entſetzliches Wort. Der Obſtbau 
macht in den letzten Jahren bedeutende Fortſchritte, ebenſo der Gemüſebau. 
Viel Heu liefert die Netze- und Obragegend. 

An mineraliſchen Produkten iſt die Provinz arm; im Vergleich mit andern 
Provinzen unſres Vaterlandes liefert fie wenig Erzeugniſſe. Ein Steinſalz⸗ 
lager befindet ſich bei Inowrazlaw, das bergmänniſch ausgebeutet wird. Braun⸗ 
kohlen werden längs der Warthe von Obornik bis Zirke, beſonders in der Gegend 
von Wronke, ferner im Bromberger Kreiſe gefunden. Große Torflager hat 
die Netzegegend und das Cybinathal. Bernſtein kommt an einigen Orten, aber 
nur in geringer Menge und in kleinen Stücken vor. 

Die auf unſern Feldern umherliegenden und von uns zum Bauen oder 
Pflaſtern benutzten Steine find Quarz, Feuerſtein, Feldſpat, Glimmer. An Ge⸗ 
birgs⸗ und Felsarten lagern in oft großen Geſchieben Granit, Syenit, Gneis, 
Glimmerſchiefer, Porphyr, Thonſchiefer, auch Baſalt. Guten Töpferthon findet 
man in mächtigen Lagern im Warthethale bei Poſen; ein bedeutendes Gips⸗ 
lager, welches abgebaut wird, iſt bei Wapno, ſüdlich von Exin. 

Die Gewerbthätigkeit iſt im ganzen in der Provinz noch gering. Nur in 
den größeren Städten werden Dinge angefertigt, welche über die gewöhnlichen 
Lebensbedürfniſſe hinausgehen. Der Handel iſt nicht bedeutend. Das Fabrik⸗ 
weſen iſt nur durch einige Eiſenfabriken und Maſchinenbauanſtalten in Poſen, 
Bromberg, Inowrazlaw, Schönlanke und Gneſen, dann durch Dampfmühlen, 
Glashütten und Brennereien vertreten. Verkehr und Handel erleichtern die 
vielen Chauſſeen, welche die Provinz in allen Richtungen durchſchneiden, ferner 
die beiden Waſſerſtraßen, d. i. die Warthe und die Netze, auf denen Hunderte 
von Kähnen die verſchiedenen Waren bringen und holen. Wichtiger für den 
Verkehr ſind die Eiſenbahnen, deren Netz immer dichter wird. Die Provinz 
durchſchneiden folgende Bahnen: 1) die Oſtbahn den nördlichen Teil des Regie⸗ 
rungsbezirks Bromberg von Kreuz über Bromberg bis an die weſtpreußiſche 
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Grenze; 2) die oberſchleſiſche Bahn von Poſen nach Breslau mit der Abzweigung 
Liſſa⸗Glogau; 3) die Poſen⸗Stargardter Bahn; 4) die Märkiſch-Poſener Bahn 
von Poſen nach Guben mit der Abzweigung Bentſchen⸗Frankfurt; 5) die Poſen⸗ 
Thorner Bahn mit der Zweigbahn Inowrazlaw-Bromberg; 6) die Ols-Gneſener 
Bahn; 7) die Poſen-Kreuzburger Bahn; 8) die Poſen-Belgarder Bahn von 
Poſen über Schneidemühl nach Pommern. 

An der Spitze der Verwaltung der Provinz ſteht der Oberpräſident, welcher 
ſeinen Sitz in Poſen hat. Unter feiner Leitung ſtehen das Provinzial-Schul- 
kollegium, die beiden Regierungen zu Poſen und Bromberg und die Provinzial⸗ 
Steuerdirektion. 

Zur Zeit hat die Provinz 14 Gymnaſien, nämlich zwei in Poſen, je eins 
in Oſtrowo, Liſſa, Krotoſchin, Meſeritz, Schrimm, Rogaſen, Bromberg, Ino⸗ 
wrazlaw, Gneſen, Schneidemühl, Wongrowitz und Nakel; die vier Realgymnaſien 
ſind in Poſen, Bromberg, Rawitſch und Frauſtadt. In Tremeſſen und Kempen 
ſind Progymnaſien; auch die höhere Knabenſchule in Schwerin bereitet ſeit 
mehreren Jahren ihre Schüler für die Gymnaſialprima vor und hofft auf 
ihre Anerkennung als Progymnaſium. Die fünf Lehrerſeminare befinden ſich 
in Bromberg levangeliſch), Koſchmin (evangelifch), Paradies (katholiſch), Exin 
(katholiſch) und Rawitſch (ſimultan). Präparandenanſtalten ſind in Czarnikau, 
Rogaſen, Liſſa und Meſeritz. Ein Lehrerinnenſeminar iſt in Poſen. Mittelſchulen 
befinden ſich in Poſen und Bromberg, Taubſtummenanſtalten in Poſen und 
Schneidemühl, Irrenanſtalten in Owinsk und Kowanowko, eine Blindenanſtalt 
iſt in Bromberg, eine landwirtſchaftliche Schule in Samter, eine Gärtner— 
lehranſtalt in Koſchmin. Volksſchulen ſind in Städten und Dörfern ausreichend 
vorhanden, und die Eltern werden gezwungen, ihre Kinder vom ſechſten bis zum 
14. Lebensjahre regelmäßig in die Schule zu ſchicken, ſo daß der Bildungsgrad 
des Volkes von Jahr zu Jahr ſteigt, obgleich noch immer Poſen in ſeiner Volks⸗ 
bildung im ganzen den übrigen Teilen des Staates nachſteht. 

Poſen beſteht aus zwei Regierungsbezirken, nämlich aus Poſen mit 
17506, qkm und Bromberg mit 11447, qkm. Die Regierung zu Poſen um⸗ 
faßt die Abteilung für das Innere (J), die für die Kirchenverwaltung und das 
Schulweſen (II) und die für die Domänen, Forſten und direkten Steuern (III). 
Bei der Regierung zu Bromberg ſind die erſte und zweite Abteilung vereinigt. 

Der Regierungsbezirk Bromberg hat außer dem Stadtkreiſe Bromberg 
noch neun Kreiſe, nämlich den Landkreis Bromberg, Wirſitz, Kolmar, Czarnikau 
im Norden, Wongrowitz, Gneſen, Mogilno, Inowrazlaw im Süden; Schubin 
iſt ein Binnenkreis. Der ſüdlich von dieſem Bezirke gelegene Regierungsbezirk 
Poſen iſt außer dem Stadtkreiſe Poſen in folgende 17 Kreiſe geteilt: Wreſchen, 
Pleſchen im Oſten, Schildberg, Adelnau, Krotoſchin, Kröben, Frauſtadt im 
Süden, Bomſt, Meſeritz im Weſten, Birnbaum, Samter, Obornik, Schroda im 
Norden; Poſen, Schrimm, Koſten und Buk find Binnenkreiſe. 

Jeden Kreis verwaltet ein Landrat. Die Kreiſe ſind in Diſtrikte (ſo die 
17 Kreiſe des Regierungsbezirks Poſen in 80) geteilt, die den Diſtrikts⸗ 
kommiſſarien unterſtellt ſind. — Die militärpflichtigen Mannſchaften des Regie⸗ 
rungsbezirks Poſen gehören zum fünften, die des Regierungsbezirks Bromberg 
zum zweiten Armeekorps (Pommern). Der kommandierende General des erſt⸗ 
genannten hat ſeinen Sitz in Poſen, der des letzten in Stettin. 
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Die kaiſerlichen Oberpoſtdirektionen, unter denen das ganze Poſtweſen 
der Provinz ſteht, haben ihren Sitz in Poſen und in Bromberg. 

Das Oberlandesgericht hat ſeinen Sitz in Poſen; unter demſelben ſtehen 
die ſieben Landgerichte in Poſen, Liſſa, Meſeritz, Oſtrowo, Bromberg, Gneſen 
und Schneidemühl. Außerdem ſind in jedem Kreiſe mehrere Amtsgerichte. 

Die katholiſche Kirche ſteht unter der Leitung des Erzbiſchofs von Poſen 
und Gneſen; an jedem dieſer Orte ſteht dem Erzbiſchof ein Domkapitel und 
ein Konſiſtorium zur Seite. Der erzbiſchöfliche Stuhl iſt zur Zeit unbeſetzt. 
An der Spitze der evangeliſchen Kirche der Provinz ſteht das evangeliſche Kon⸗ 
ſiſtorium zu Poſen, dem ein Generalſuperintendent vorſteht. 

Die meiſten Polen ſind katholiſch, nur um Adelnau und bei Bomſt gibt 
es mehrere polniſch⸗proteſtantiſche Gemeinden mit etwa 11000 Mitgliedern. 
Die meiſten Deutſchen ſind Proteſtanten, doch wohnen längs der ſchleſiſchen 
Grenze gegen 100 000 deutſche Katholiken. Der gemeine Mann hält in der 
Provinz Poſen polniſch und katholiſch, deutſch und proteſtantiſch für gleich⸗ 
bedeutend. Die Zahl der Altlutheraner und Reformierten iſt nur gering. Ein 
Drittel der Bewohner ſind Proteſtanten, zwei Drittel Katholiken. 

Poſen zählt 1703 400 Einwohner; auf der Quadratmeile leben durch⸗ 
ſchnittlich 3238 Menſchen. Die Einwohner find Deutſche, Polen und Juden. In 
der Provinz wohnen ungefähr 56600 Juden, die alle deutſch ſprechen; fie leben 
vorzugsweiſe in den Städten und treiben Handel, leichtes Handwerk und Schank⸗ 
wirtſchaft, ſind thätig und nüchtern; ihre Verhältniſſe ſind geſetzlich geordnet, 
ihre Lage iſt gegen früher weſentlich gebeſſert, denn ſie haben dieſelben Rechte 
und Pflichten wie die übrigen Staatsangehörigen. In der neueren Zeit iſt ihre 
Zahl im Abnehmen. Amerika und Auſtralien locken viele junge Leute hinüber; 
reich gewordene Handelsleute ziehen nach Berlin, um hier dem Weltmarkte näher 
zu ſtehen. Auch die Deutſchen leben meiſt in den Städten; alle deutſchen Stämme 
ſind hier vertreten; manche, wie die Bamberger um Poſen, haben bis jetzt die 
eigentümliche Tracht und die Mundart ihrer Vorfahren beibehalten. Die deutſchen 
Kolonien auf dem Lande kennzeichnen ſich meiſt leicht durch deutſche Ortsnamen 
oder durch ein an den polniſchen Dorfnamen angehängtes „Hauland“. 

Die Zahl der Deutſchen in der Provinz Poſen iſt nicht viel geringer als 
die der Polen. Im Norden und Weſten der Provinz, alſo in den Kreiſen 
Bromberg, Wirſitz, Schubin, Kolmar, Czarnikau, Birnbaum, Meſeritz, Bomſt 
und Frauſtadt ſind die Deutſchen in der Mehrzahl. Im öſtlichen Teile, alſo 
in den Kreiſen Mogilno, Gneſen, Wongrowitz, Wreſchen, Pleſchen, Adelnau, 


Die Polen. Will man die Polen mit wenigen Worten charakteriſieren, 
ſo muß man ſie als einen kräftigen Menſchenſchlag bezeichnen, der leicht erregt, 
heitern Sinnes und gaſtfrei iſt und große Anhänglichkeit an Religion, Sprache 
und Sitte der Vorfahren hat. Kirchliche Feſte und Jahrmärkte bieten oft Ge⸗ 
legenheit zu geſelligem Trunke, bei dem nicht immer Maß gehalten wird. 

Die polniſche Sprache ſoll für den Fremden unter allen ſlawiſchen Sprachen 
die ſchwierigſte ſein, teils wegen der großen Mannigfaltigkeit in der Ausſprache 
der Vokale und einer ſolchen Zuſammenfügung der Mitlaute, daß nur eine 
ſlawiſche Zunge fie beſiegen kann — welcher nichtſlawiſche Mund möchte den 
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Ortsnamen Szczebrzeszyn richtig ausſprechen können? — teils wegen ihres 
verfeinerten und künſtlichen grammatikaliſchen Baues. In letzterer Hinſicht 
unterſcheidet fie ſich weſentlich von der ruſſiſchen Sprache, welche, obſchon ſehr 
reich, doch merkwürdig einfach und leicht zugänglich iſt. Talvj ſagt in feinem 
Handbuche einer Geſchichte der ſlawiſchen Sprachen und Litteratur: „Die pol⸗ 
niſche und böhmiſche Sprache ſind nach dem Ausſpruche der kompetenteſten 
Richter vor allen andern tauglich, die Schönheiten der klaſſiſchen Sprachen wort⸗ 
getreu wiederzugeben, und die polniſche Proſa iſt der lateiniſchen mit einer 
Vollkommenheit nachgebildet, welche in dem goldenen Zeitalter der polniſchen 
Litteratur einer ihrer charakteriſtiſchſten Züge war. Es iſt daher wirklich be⸗ 
fremdend, daß die polniſche Sprache, wenigſtens die jetzt lebende, in ihren ſonſt 
ſo hoch ſtehenden poetiſchen Arbeiten die Einführung der klaſſiſchen Proſodie 
unterlaſſen hat. Übrigens iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie urſprünglich wie 
alle andern ſlawiſchen Sprachen kurze und lange Silben beſeſſen hat. Solange 
jedoch polniſche Dichter ſchreiben, haben ſie die Silben nie gemeſſen, ſondern 
nach Art der Franzoſen gezählt. Mit Ausnahme weniger neuerer Dichter, 
welche in ungereimten Verſen ſchrieben, und einiger weniger Verſuche, die 
griechiſchen Regeln über den Accent auf die polniſche Sprache anzuwenden, iſt 
alle polniſche Poeſie wie die franzöſiſche gereimt, und der franzöſiſche Alexandriner 
iſt eine bei den polniſchen Dichtern ſehr beliebte Form.“ 

Es iſt bekannt, daß, wie jetzt der vornehme Pole neben dem Polniſchen 
ſich gern des Franzöſiſchen bedient, er in früheren Zeiten vielfach lateiniſch 
ſprach, aber bei Anwendung dieſer Sprache den Accent meiſt unberückſichtigt 
ließ. Da ſoll einſt ein Pole, als ihm geſagt wurde, er möge mehr auf die 
Quantität der Silben Rückſicht nehmen, geantwortet haben: Nos P6löni non 
chrämüs quantitätöm sylläbärüm. Grammatiſch richtig wird das übliche 
Latein auch nicht immer geweſen ſein. Sagt man doch einem Geiſtlichen nach, 
der von dem Konſiſtorium gefragt wurde, weshalb er einem Verſtorbenen ſeines 
Sprengels nicht das kirchliche Geleit gegeben habe, er habe über den Toten be⸗ 
richtet: Moruit, nec confituit, nec accipuit corpum Christi. Er ſollte alſo 
ſchreiben: Mortuus est nec confessus est nec accepit corpus Christi. Er ſtarb, 
ohne gebeichtet und den Leib des Herrn empfangen zu haben. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, wie ſich die Polen zur deutſchen 
Regierung, zu den Deutſchen verhalten, jo müſſen wir zugeben, daß diejenigen, 
welche mit den jetzigen Einrichtungen unzufrieden ſind, ſich in der großen Minder⸗ 
zahl befinden; aber es läßt ſich nicht leugnen, daß die wenigen Polen, welche 
noch für die Herſtellung ihres Vaterlandes ſchwärmen, eine erſtaunenswerte 
Thätigkeit entwickeln. Die polniſchen Tagelöhner und Dienſtboten wünſchen 
ſich gewiß die alten polniſchen Verhältniſſe nicht wieder zurück, ſie ſind jetzt 
gegen die Willkür ihrer Herrſchaft durch die Geſetze und den Schutz der Polizei⸗ 
behörden ſicher geſtellt; eine Beſchwerde gegen die preußiſchen Behörden iſt 
wohl von ihnen noch nie erhoben worden. Der polniſche Bauer erkennt die glück⸗ 
liche Lage an, in der er ſich jetzt befindet, die er dem Wohlwollen der preußiſchen 
Regierung verdankt, denn er iſt befreit aus den drückenden Verhältniſſen, in 
denen er ſich ehedem befand. Zwar iſt der erſte Eindruck, den der mit unſrer 
Provinz unbekannte Deutſche vom polniſchen Bauer empfängt, keineswegs günſtig. 
Schon in ſeiner äußeren Erſcheinung, in dem langen Rock von grobwollenem, 
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ſelbſtgewirktem Zeuge, in dem ſchmutzigen Schafpelze, den er im Winter trägt, 
in dem ungeordneten, langen Haupthaare und ſchlecht gepflegten Barte empfiehlt 
er ſich nicht. Im allgemeinen ſteht er auf ſehr niedriger Bildungsſtufe. In 
der Jugend hat er ſich nur die notdürftigſten Kenntniſſe angeeignet. Je älter 
er wird, deſto mehr entſchlägt er ſich der Kunſt des Leſens und Schreibens, die 
er ſich einſt hat widerwillig aufdrängen laſſen und von der er keinen Gebrauch 
zu machen weiß. Aber die polniſchen Bauern ſind ein kräftiger, leiblich und 
geiſtig geſunder Menſchenſchlag von unzweifelhafter Kulturfähigkeit und, wie es 
ſcheint, dazu beſtimmt, von ſich aus ihre Nation zu verjüngen, abgeſtorbene 
Glieder zu erſetzen, krankende mit friſchen Säften zu verſorgen. Der Bauer iſt 
freier Eigentümer ſeiner Hufe; die ehemaligen Laſten und Dienſte ſind beſeitigt. 
Was ſich jetzt noch dem Aufblühen des Bauernſtandes entgegenſtellt, iſt haupt⸗ 
ſächlich der aus ſeiner Vergangenheit überkommene Mangel an Trieb zur 
Thätigkeit, ferner ſeine Bedürfnisloſigkeit, die ihn lehrt, mit einem geringen 
Erwerbe zufrieden zu ſein, endlich die Zähigkeit, mit welcher der Bauer überall 
an veralteten, unzureichenden Grundſätzen des Wirtſchaftsbetriebes feſthält. Nicht 
mit einem Schlage konnte aus dem Leibeignen ein thätiger Landwirt werden; 
aber die Macht der Trägheit wird immer mehr weichen, der Ertrag und der 
Wert der Grundſtücke Poſens ſtetig zunehmen. Wenig Anſprüche macht der 
Bauer in bezug auf ſeine Wohnung. Ein Beſitzer von 70 und mehr Morgen 
Land bewohnt oft einen unter niedrigem Strohdache aus Lehm kunſtlos errich⸗ 
teten Bau, in dem wir nicht immer den Luxus eines gedielten Fußbodens finden; 
einige roh gearbeitete Stühle, ein Tiſch, eine große Lade, zuweilen eine Kommode 
ſind außer den Betten das einzige Gerät; die Wände ſind mit wenigen grob 
gemalten Heiligenbildern geſchmückt. Die Wirtſchaftsgebäude ſind meiſt bau⸗ 
fällig, gegen Wind und Regen ſchlecht verwahrt, mit Stroh gedeckt und aus 
Lehm errichtet. Der meiſt enge Hof, in dem die Geräte durcheinander liegen, 
gewährt kein Bild von Ordnung. Oft muß man erſtaunen über die Dürftigkeit 
der Saat auf fruchtbarem Boden, eine Folge ſchlechter Düngung und Beſtellung. 
Der Viehſtand beſchränkt ſich auf die notwendigſten Tiere, die nur geringen 
Ertrag liefern. Die Pferde ſehen zwar klein und ſchwächlich aus, werden aber 
meiſt nicht ſchlecht gefüttert und ſind den Anſtrengungen, die ihnen zugemutet 
werden, vollkommen gewachſen; denn der polniſche Bauer ſchont ſeine Pferde 
nicht, er liebt ſchnelles Fahren ſelbſt auf holperigen oder von Regen und Schnee 
aufgeweichten Wegen. 

Das Gemütsleben des polniſchen Bauern ſteht im Einklange mit ſeiner 
traurigen Vergangenheit, mit den Ebenen des Landes, mit dem unfreundlichen 
Ausſehen der ſchattenloſen Dörfer, mit der dumpfen Luft der engen Wohnungen, 
in denen er nach harter Feldarbeit im Sommer den langen Winter hindurch 
träge hinbrütet. Da ertönt ſelten ein munteres Volkslied, ein kräftiges Sol⸗ 
datenlied. Nur im Rauſche legt der Bauer ſeine friedliche Geſinnung ab: da 
läßt er ſich zu Händeln und Gewaltthätigkeiten herbei, die nicht in ſeiner Natur 
liegen. Er iſt meiſt bedächtig und vorſichtig, oft aber auch im Gegenſatz hierzu 
leichtblütig und ſorglos. Bei der Verheiratung werden die künftigen Exiſtenz⸗ 
mittel in Erwägung gezogen, und da gibt es oft ein Handeln und Bieten, das 
freilich dem ehelichen Glücke ſpäter keinen Abbruch thut. An eine Verbeſſerung 
ſeiner Lage denkt der Bauer wenig. Er iſt zufrieden, wenn ſein Grundſtück ihn 
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und die Seinigen dürftig ernährt. Sparen iſt nicht ſeine Sache. Oſt noch viele 
Jahre, bevor er arbeitsunfähig wird, entäußert er ſich ſeiner Beſitzung zu 
gunſten eines Sohnes oder Schwiegerſohnes. 
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Dieſer verpflichtet ſich alsdann mit der Übernahme der Wirtſchaft zur 
Lieferung des Altenteils an den früheren Beſitzer, eines beſtimmt feſtgeſetzten 
Anteils von den Früchten des Gutes, eine Lieferung, durch die der Alte in 
den Stand geſetzt iſt, bis an ſeinen Tod ein mäßiges, wenn auch kärgliches 
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Daſein zu friſten. Dieſe Einrichtung iſt die natürliche Altersverſorgung des 
altgewordenen Wirtes; aber ſie wird zu einem wahren Verderb, wenn, wie es 
häufig geſchieht, der Wirt im kräftigen Mannesalter die Wirtſchaft abgibt, wo— 


durch nicht nur der Arbeit tüchtige Kräfte entzogen werden, ſondern dem Grund- 


beſitz auch auf eine unberechenbare Reihe von Jahren eine Laſt aufgebürdet 
wird, die je länger deſto drückender wird und zwiſchen den Gliedern der Familie 
oft zu Streit und koſtſpieligen Prozeſſen führt, ja ſogar nicht ſelten die Quelle 
von Verbrechen wird. 

Während der deutſche Bauer oft mißtrauiſch und hartnäckig iſt, finden wir 
den polniſchen gutmütig, nachgiebig und mit ſeinen Nachbarn verträglich. Nur 
wenn er erregt und berauſcht iſt, bricht er leicht in die kräftigſten Flüche und 
Schimpfworte aus. Gegen diejenigen, die über ihm ſtehen, iſt er unterwürfig 
und in der Art demütig, wie es einem freien Manne nicht gut anſteht. Den 
Behörden gegenüber iſt er auch unterwürfig und vertrauensvoll, denn er weiß 
die Wohlthat eines geordneten Rechtszuſtandes zu ſchätzen; er vergilt die Pflicht- 
treue und Unbeſtechlichkeit des preußiſchen Beamten durch ein Vertrauen, wie 
man es in gleichem Grade bei ſeinen deutſchen Standesgenoſſen nicht findet; 
er mißtraut ſeiner eignen Einſicht, ordnet ſich der beſſern Einſicht unter und 
verlangt, daß man ihn bevormunde. 

In den wichtigſten Rechtsangelegenheiten überläßt er ſich gern gänzlich 
dem Richter und traut demſelben, der natürlich viel lieber mit dem polniſchen 
als mit dem deutſchen Bauer zu thun hat. Von den nationalen Bewegungen 
hält ſich der Bauer fern; die Fragen nach der Gleichberechtigung der polniſchen 
Sprache mit der deutſchen oder nach der Errichtung polniſcher Lehranſtalten 
berühren ihn nicht. 

Der polniſche Bauer iſt ein vortrefflicher Katholik; treue kirchliche Ge— 
ſinnung geht bei den Polen bis in die höheren Stände hinauf, in denen be— 
ſonders die Frauen den größten Eifer an den Tag legen, indem fie die firch- 
lichen Satzungen gewiſſenhaft beobachten und der Geiſtlichkeit äußerſt ergeben 
ſind. Deutſche Katholiken behaupten, es fehle der polniſchen Frömmigkeit die 
wahre Andacht und Innerlichkeit; dadurch aber geſchieht der Macht der Kirche 
kein Abbruch. 

Der Bauer iſt anhänglich an ſeinen ererbten Glauben, der ihn in ſeinem 
Elend Troſt und Erhebung brachte. In den weiten Hallen des Gotteshauſes, 
die in ſo ſchroffem Gegenſatze zu den engen Räumen ſeiner Wohnung ſtehen, 
in dem Gepränge des Gottesdienſtes, im Glanze der Prozeſſionen, im An— 
ſchauen der Statuen und Bilder der Heiligen findet der Bauer die einzige 
Anregung ſeiner Phantaſie. 

So kommt es, daß der Bauer nicht das geringſte Intereſſe für die Wieder— 
herſtellung ſeines Vaterlandes hat; es fällt ihm nicht ein, für die Losreißung 
der Provinz Poſen von Preußen irgend welche Opfer an Gut und Blut zu 
bringen; der Hinweis auf die glanzvolle Vergangenheit erinnert ihn höchſtens 
an die Willkürherrſchaft ſeines ehemaligen Grundherrn, und von der Verheißung 
einer beſſern Zukunft hält er nicht viel; er iſt Pole und will Pole bleiben, aber 
der polniſche Nationalſtaat ſcheint ihm nur ein hoffnungsloſes Elend zu bieten. 
Als Polen unterging, verlor der Bauer nichts; die ſpäteren Veränderungen 
ſeiner Lage waren ebenſo viele Verbeſſerungen, die er der Fremdherrſchaft 
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verdankte. Der Bauer weiß, daß der Adel das Land zu Grunde richtete, und 
deshalb ſang er auch ſchon bald nach 1772 vom Adel: 


„Panowie! Panowie! „Ihr Herren! Ihr Herren! 
Coseie mieli wglowie Was hattet ihr im Kopfe, 
Zescie nas zdradzili Daß ihr uns verrietet 

I kraj swöj 2zgubili?“ Und unſer Land verſpieltet?“ 


Jeder Verſuch zur Aufreizung findet im polniſchen Bauer einen ſehr un⸗ 
empfänglichen Boden. Die Maſſe der Polen gehört alſo keineswegs zu den 
unruhigen, ſtets zu Revolutionen geneigten Unterthanen Preußens. Zu den 
beklagenswerten Unruheſtiftern gehört in der Provinz Poſen nur ein äußerſt 
geringer Teil der polniſchen Bevölkerung, der es ſich aber — leider — zur 
Lebensaufgabe gemacht zu haben ſcheint, die an Zahl vielleicht das Zweihundert⸗ 
fache überwiegende Maſſe ſeiner Landsleute durch beſtändige Aufſtachelungen 
zum Treubruch gegen den Herrſcher, ja bis zur Revolution zu treiben; der 
gleichzeitig an das wenig unterrichtete Ausland ſeinen Schmerzensſchrei richtet, 
der ſich unglücklich und grauſam unterdrückt nennt, um Mitleid, womöglich 
thätige Teilnahme zu erregen. Dieſe Unruheſtifter gehören meiſtens dem Adel 
an, einige ſind Litteraten und einige Bürger kleiner Städte. Wollte man die 
Unzufriedenen zählen, ſo würde man vielleicht 2000 Seelen finden, die in 
Preußen noch für die Wiederherſtellung des Polentums ſchwärmen — und 
dieſe wenigen Menſchen wagen es unausgeſetzt, mit den maßloſeſten, durchaus 
unberechtigten, ja völlig ungeſetzlichen Anſprüchen der Regierung und dem 
Träger der Krone entgegenzutreten. 

Der polniſche Edelmann les gibt natürlich auch ehrenvolle Ausnahmen) 
ſehnt ſich zurück nach den polskie czasy, nach den polniſchen Zeiten, in denen 
der Grundbeſitz ſeines Vaters viel größer war als jetzt der ſeinige, in denen 
es noch keine freien Bauern gab; er haßt die neue Regierung, die allein ſein 
Herunterkommen verſchuldet hat, weil ſie allen Wohlſtand von Geſetz und Ord- 
nung, von Fleiß und Mäßigkeit abhängig macht. Als 1848 ein adliger Frei⸗ 
heitsapoſtel in einen Krug kam und einen alten Mann für die dawna Polska, 
für das alte Polen zu begeiſtern ſuchte, da öffnete dieſer das Hemd und mit 
den Worten „dzękuję, pan, za wasza wolnosé, ich danke, Herr, für Eure Frei⸗ 
heit“ zeigte er ihm die vielen Narben der Wunden, die ihm einſt der Kurbatſch 
des Woiwoden geſchlagen hatte. — Damals behauptete auch der polniſche Bauer 
Pruſzak und rief feinen Landsleuten zu: „Nicht eher wird in Polen Ruhe 
werden, bevor nicht alle Edelleute hängen!“ — Im Jahre 1859 ſchrieb ein 
polniſches Blatt: „Der Adel iſt der Feind des Volkes, der die Thränen und 
das Blut des Volkes trinkt, der zuerſt aus dem Wege geräumt werden muß!“ 

In den erſten Jahren nach der preußiſchen Beſitzergreifung von 1815 
folgte eine gewiſſe Abſpannung auf die Anſtrengungen und Enttäuſchungen der 
napoleoniſchen Zeit. Man hatte genug des politiſchen Haders und freute ſich 
des friedlichen Gedeihens und Aufblühens der Provinz unter dem neuen Regi⸗ 
ment. In Poſen entwickelte ſich eine wahrhaft glänzende Geſelligkeit, zu welcher 
der Statthalter Fürſt Anton Radziwill das Beiſpiel gab, an welcher der pol⸗ 
niſche Adel und das preußiſche Beamtentum und Militär gleichmäßig teilnahmen. 
Die liebenswürdigen Eigenſchaften der Polen, der Luxus des Adels verliehen 
dieſer Geſelligkeit einen hohen Reiz; Deutſche und Polen drehten ſich gemeinſam 
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im deutſchen Walzer und in der polniſchen Mazurka. Der ruſſiſch⸗polniſche 
Auſſtand trübte nur wenig dieſe gegenſeitig freundlichen Beziehungen. Aber 
allmählich zog ſich der polniſche Adel von dem deutſchen zurück. Eine gewiſſe 
Gewitterſchwüle lagerte ſich über der Provinz und entlud ſich 1846 in einem 
Verſuche zum Aufſtande, der ſofort Deutſche und Polen in die ſchroffſte Stellung 
zu einander brachte, und ſchon 1848 ſtanden beide Nationalitäten ſich in erbittertem 
Haſſe einander gegenüber. Der Pole braucht jetzt das Wort Niemiec (Deutſcher), 
mit einem gehäſſigen Ziſchlaut ausgeſprochen, als ein verächtliches Schimpfwort, 
und das Wort Prusak (preußiſcher Beamter) kaum beſſer, nur mit einer Bei⸗ 
miſchung von Furcht. Den Niemiec und Prusak haßt er mehr als den 
Moskowiter, weil des Deutſchen höhere Bildung ihn zeitiger und ſicherer unter⸗ 
jocht als die bloße Körperkraft des Ruſſen. So hat denn der Verkehr der 
Deutſchen mit den Polen faſt ganz aufgehört. 

Der polniſche Edelmann iſt in allen Hauptſtädten Europas ein viel und 
gern geſehener Gaſt. Schon der Typus ſeines Geſichtes und der fremdländiſche 
Accent in ſeiner Ausſprache macht ihn zu einer intereſſanten Perſönlichkeit. 
Er iſt freundlich und entgegenkommend, verbindlich und von leichten Formen 
und hat dadurch etwas Beſtechendes, ſein Auftreten iſt ritterlich; durch die 
Freundſchaft, die er ſich gewinnt, erwirbt er ſich zugleich die Teilnahme für 
das Unglück ſeiner Nation. 

Man kann nicht ſagen, daß der Pole für die Erhaltung ſeines Edelhofes 
unermüdlich thätig iſt, wie meiſtenteils der Deutſche. Ein polniſcher Landſitz 
befriedigt ſelten nach allen Seiten hin das Auge. Bald erinnert der morſche 
Gartenzaun, bald das wuchernde Unkraut des Gartens, bald der vernachläſſigte 
Zuſtand der Wirtſchaftsgebäude, bald Unordnung andrer Art an die ſprich⸗ 
wörtlich gewordene polniſche Wirtſchaft. Das Herrenhaus iſt vielleicht aus 
irgend einem Grunde vor Jahren nicht fertig gebaut worden, der Haupteingang 
kann nicht benutzt werden, weil die Rampe noch fehlt, er iſt mit Brettern ver⸗ 
ſchlagen; dem Übelſtande wird nicht abgeholfen, denn man hat ſich gewöhnt, 
den Seiteneingang über den ſchmutzigen Hof zu benutzen. Ebenſowenig ſtören 
einige herunterhängende Tapetenfetzen in den ſchönſten Zimmern, auch ſchadet 
es nichts, wenn ſich derjenige, der ſich auf ein Plüſchſofa niederläßt, einſtweilen 
von einer ſich erhebenden Staubwolke umgeben ſieht. 

Der Edelmann rechnet ungern; er lebt mit Vorliebe einen Teil des Jahres 
in Paris, hält ſich ſchöne Pferde, herrlichen Ungarwein, übt Gaſtfreundſchaft, 
bis alles, was in Küche und Keller war, verzehrt und ausgetrunken iſt; ſpielt 
leidenſchaftlich, kümmert ſich aber wenig um die Wirtſchaft und um die Einnahmen 
aus ſeinen Beſitzungen. Die Vögte ſind meiſt ſchlecht geſtellt und werden reich 
durch Unterſchleif. Ein Pächter erzählte einſt, er habe an einen polniſchen 
Edelmann ſeine Kaution und ſein ganzes kleines Vermögen verloren. Er hatte 
natürlich ſeine wenigen Groſchen nicht hypothekariſch eintragen laſſen von dem 
Beſitzer einer Herrſchaft, die mehr als eine Million im Wert hatte. „Einmal“, 
ſo erzählt jener Mann (Grenzboten 1863, Nr. 5), „brachte ich meine Pacht auf 
das Schloß. Der Herr war daheim. Natürlich hatte er das Haus voll Gäſte, 
Profeſſoren (Gymnaſiallehrer) aus Breslau, Poſen u. ſ. w. Wir gingen zur 
Tafel. Es waren vielleicht fünfzehn Perſonen, die aufs ausgeſuchteſte bewirtet 
wurden. In dem anſtoßenden Saale war ein zweiter Tiſch gedeckt. An dieſem 
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ſpeiſten die Kinder ſowie deren Lehrer und Bonnen, auch einige Emigranten, 
während die Vornehmen derſelben mit uns ſchmauſten und zechten. Es folgte 
ein drittes Speiſezimmer für die vornehmeren Hausoffizianten. Dazu kommt 
die niedere Dienerſchaft, die für eine ſolche Geſellſchaft in Küche, Keller und Stall 
nötig wird. Hajduk (Diener), pisarz (Schreiber), kucharz (Koch), lowiec 
(Jäger), ogrodnik (Gärtner), stangret (Kutſcher), parobek (Knecht), chlopiec 
(Junge), ströz (Nachtwächter), pastuch (Hirte), der ganze Hofſtaat (czeladz) ift 
natürlich nicht in je einem Manne vertreten; vielmehr haben die meiſten von 
dieſen ihr eignes Hausweſen und manche von ihnen ſogar noch ihr beſonderes 
Geſinde. Dies alles zehrte an dem einen Manne. Ich fing an zu begreifen, 
daß auch eine tägliche Einnahme von 200 Thalern für gewiſſe Anſprüche zu 
gering ſein könne. Sinnend blickte ich nach der in verſchiedenen Farben glän⸗ 
zenden Kriſtalldecke des Saales, durch welche das Licht hineinfiel. „Was haſt 
du?“ fragte mich der Graf. — „Ich überlege mir, gnädiger Herr, ob ich Ihre 
Herrſchaft annehmen würde, wenn ich alle Laſten derſelben tragen ſollte.“ — 
„Schwachkopf, Murrkopf, man muß leben und genießen.“ — Ich war über 
Nacht geblieben und früh auf, um den Hof, den ſchönen Garten zu beſehen, in 
dem etwa eines der Kinder verdroſſen mit dem noch verdroſſeneren Lehrer 
ſpazieren ging. Der Park iſt eine Provinzialberühmtheit und wurde früher 
meilenweit aufgeſucht. Der Graf und ſeine Gäſte hatten keine Freude an ihm. 
Sie hatten bis tief in die Nacht Karten geſpielt und den Morgen verſchlafen. 
Es ſah noch um 10 Uhr überall wüſt aus. Gegen Mittag ſpielten und tranken 
ſie wieder. Mir war wohl, als ich das prächtige Schloß im Rücken hatte.“ 

Das eheliche Verhältnis der Polen iſt meiſt ein glückliches; der Pole hat 
ſein Weib lieb und hält es gut, und es verdient in der Regel beides. Weiber 
und Männer ſind ſich gleich. Sie ruhen beide gern; müſſen ſie ſich aber rühren 
oder haben ſie den Segen des Fleißes gekoſtet, ſo ſind ſie arbeitſam und geſchickt, 
dabei willig und genügſam. Heine behauptet und mit ihm gewiß viele Männer, 
die Polinnen ſeien meiſtens von wunderbarer Schönheit; wenn er aber ſagt, 
ſelbſt an den Ufern des Ganges gebe es kein ſchöneres Weib als in Polen, die 
zarteſten und lieblichſten Blumen laſſen ſich nicht mit einer Polin vergleichen, 
Raffaelſche Bilder ſeien Farbenkleckſe gegen dieſe Altarbilder der Schönheit, 
die der lebendige Gott in ſeinen heiterſten Stunden fröhlich hingezeichnet habe, 
ſo müſſen wir dieſe Ausſprüche für dichteriſche Übertreibungen halten. 

Der Pole hat einige Sprichwörter, die nicht zu beweiſen ſcheinen, daß er 
ſein Weib ehrt und achtet. Er ſagt z. B.: „Nüſſe, Stockfiſche und Frauen ſind 
erſt gut, wenn ſie geklopft ſind (orzech, stockfisz, niewiasta jednym koz- 
laltom zujg, nic dobrego nie czynig)é, oder: „Wer trinkt, wird rund, wer 
liebt, geſund, wer ſein Weib ſchlägt, ſelig (kto pije, ten tyje, kto mituje, bywa 
zdröw, kto bije zone, bedzie zlawion)“; aber er iſt thatſächlich beſſer, als er 
ſich ſelbſt in ſeinen Sprichwörtern darſtellt; der Stock hat bei den polniſchen 
Frauen gewiß nicht mehr Arbeit als bei den deutſchen. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit hält meiſtenteils zu den Polen und ſtellt ſich 
der Regierung gegenüber feindlich; viele Geiſtliche ſind des Deutſchen nicht 
völlig mächtig oder wollen es nicht verſtehen. Ein Geiſtlicher in einer kleinen 
Stadt, der von der Staatsregierung 150 Thaler erhält, um deutſch zu predigen, 
ſchickt eine polniſche Quittung ein. Dieſe wird ihm ſelbſtredend zurückgeſchickt, 
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und er antwortet, er ſei nicht ſo weit der deutſchen Sprache mächtig, um eine 
deutſche Quittung auszuſtellen. Vor 20 Jahren — heute iſt es nicht viel 
anders — ſangen Kinder in den Schulen Lieder, die zum offenen Aufruhr an⸗ 
regten; das bekannteſte unter denſelben iſt das Boze cos Polskę, deſſen erſte 
Strophe lautet: „Gott, der du Polen durch ſo viele Jahrhunderte — Mit dem 
Glanz der Macht und des Ruhmes umgeben haſt — Der du es mit dem Schilde 
deiner Obhut bedeckt haſt — Gegen das Unglück, das es betreffen ſollte — 
Vor deinen Altar bringen wir unſer Flehen — Wolle uns wiedergeben, o Herr, 
das Vaterland, die Freiheit!“ „Boze cos Polskę przez tak liezne wieki — 
Otaczal blaskiem potęgi i chwaly, — Cos ja zastanial tarcza swéj opieki, — 
od nieszezęsé, ktöre przywalié ja mialy Przed Twe oltarze zanosim 
blaganie — Ojczyznę wolnosé racz nam wröci& Panie!“ 

Die preußiſche Regierung hat dieſem und ähnlichen Liedern die Ehre er— 
wieſen, ihren Geſang in den Schulen zu unterſagen; vielleicht wäre es beſſer 
geweſen, den Kindern ihr Spielzeug zu laſſen. Natürlich hat das Verbot einen 
beſondern Eifer erregt; ein Propſt ſchrieb der Regierung, er habe das Lied nicht 
gekannt, da es aber die Behörde für gefährlich halte, fi vor ihm fürchte, wie 
Herodes vor dem Jeſuskinde, ſo werde er es ſich verſchaffen, es von Kleinen 
und Großen ſingen laſſen u. ſ. w., „weil ich ein Pole bin“. - 


Die polniſche Küche. Eigenartig iſt in mancher Beziehung die Kochkunſt 
der Polen auch im Großherzogtum Poſen. Ein charakteriſtiſches Merkmal der 
polniſchen Küche iſt, daß die Speiſen meiſt ſtark mit Pfeffer, Ingwer, Zimt 
und Zwiebeln gewürzt ſind, eine Eigentümlichkeit, die ebenſo in der Hütte des 
Arbeiters wie im Schloſſe des Magnaten hervortritt. Wenn auch die Ein— 
führung der allgemeinen europäiſchen Küche bereits manches verwiſcht und 
beſeitigt hat, ſo gibt es doch hier noch viele Spuren jener altpolniſchen Küche 
aus der berühmten oder vielmehr berüchtigten und ſelbſt den Polen heute ver⸗ 
ächtlichen Zeit, welche die ſächſiſchen Polenkönige heraufführten, in der die 
Völlerei zur Regel und faſt zur Nationaltugend wurde, wie uns das bekannte 
Sprichwort ſagt: 

„La krola Sasa „Unterm Sachſenkönig 
Jedz, pij i popuszezaj pasa.“ Iß, trink und laß den Gurt nach.“ 

Es war jene Zeit (1700 - 1763), in welcher der Bräutigam in den Augen 
feiner Duleineg und ihrer Eltern zum Helden emporſtieg, wenn er die ritterliche 
Kunſt zeigte, einen Kapaun „in der Luft“, alſo nicht auf der Schüſſel, zu zer⸗ 
teilen; wo bei reichen Gelagen unter den fünfzig andern vorgeſetzten Gerichten 
einem jeden Gaſte ein ganzes junges Ferkel mit Füllung vorgeſetzt und von 
dieſem verzehrt wurde; wo es für eine ganz gewöhnliche Küchenkunſt galt, einen 
und denſelben ungeteilten Fiſch an einem Ende zu braten, am andern zu röſten 
und in der Mitte zu kochen; wo es als Grundſatz für einen Gaſtgeber galt: 
„Lieber für einen Thaler Verluſt als für einen Pfennig Schande.“ 

Dieſe Zeiten ſind freilich jetzt vorüber. Das deutſche Wort „Ein pol⸗ 
niſcher Magen kann viel vertragen“ findet zwar heute auch noch ſeine Anwen— 
dung; aber wenn die Menge der Speiſen, die ein polniſcher. Magen aufnehmen 
kann, bei dieſem Worte ins Auge gefaßt wird, ſo findet es wohl mehr An⸗ 
wendung auf den einfachen Mann als auf den Edelmann, beſſere Beziehung 
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jedoch hat es auf die den Deutſchen manchmal abſonderlich erſcheinende Art 
der Zubereitung der Speiſen. 

Eine der beliebteſten Suppen iſt der barszez, eine aus Fleiſchbrühe, durch 
rote Rüben rotgefärbte ſäuerliche Suppe, mit Zuthat von etwas Mehl und 
ſaurer Sahne, in der Regel mit der bekannten, in kleine Stücke geſchnittenen 
polniſchen Bratwurſt oder mit Schweinsohren gekocht. 

Eine nicht minder beliebte und beim Schlachten eines Stückes von Geflügel 
gekochte Suppe iſt die Blutſuppe oder Schwarzſauerſuppe, die czernina, die 
man aus dem friſchen, auf Eſſig abgelaſſenen Blute des geſchlachteten Geflügels, 
indem man ſtarke Gewürze und Backobſt hinzuthut, bereitet. 

Gern gegeſſen werden die zrazy, eine Art länglicher Fleiſchklopſe, in denen 
das nicht durch Zerhacken, ſondern durch Stampfen bearbeitete Fleiſch unter 
Zuthat von Speck, Zwiebeln, Butter und geriebenem Brot eylinderartig zu⸗ 
ſammengerollt und, damit die einzelnen Stücke beim Schmoren nicht zerfallen, 
mit Bindfäden umwickelt werden. 

Ein Nationalgericht der Polen iſt ferner der bigos, Sauerkohl mit Fleiſch⸗ 
ſtücken; dieſe werden beſonders gekocht, in ihrer Brühe wird der Sauerkohl 
gedämpft, darauf wird beides vermengt und Stücke von abgekochter polniſcher 
Bratwurſt werden hinzugethan. Das ſo gewonnene Gericht unterliegt mehrere 
Wochen nicht der Fäulnis und kann lange von friſchem aufgewärmt werden. 

Die berühmte und dem Polen faſt unentbehrliche polniſche Bratwurſt iſt 
den meiſten Deutſchen bekannt, denn ſie findet überall Liebhaber. Sie wird 
vielfach von Deutſchen nachgemacht; zu bemerken iſt hierbei jedoch, daß der 
Deutſche bei der Zubereitung dieſer Wurſt oft das Fleiſch zu fein bearbeitet 
und hackt, der Pole aber hackt es nicht, ſondern ſchneidet es nur in ziemlich 
große Stücke. Die polniſche Bratwurſt wird in der Regel nicht geräuchert, 
ſondern gedörrt; ſie hält ſich, da ſie ſtark geſalzen und gewürzt wird, ſehr lange. 

Flaki heißt ein Gericht, an welches der Deutſche mit einer Art von Ab⸗ 
ſcheu denkt, weil es vom Rindermagen zubereitet wird. Der ſehr lange und 
ſorgfältig gereinigte Magen des Rindes wird abgebrüht, in Stücke geteilt, in 
Waſſer mit Butter, Ingwer, Pfeffer und Salz gekocht, die Stücke werden dann 
in ganz feine Scheiben geſchnitten und in ſaurer Sahne und etwas Mehl 
noch einmal abgekocht. Das Gericht ſoll — fo verſichern die Polen — vor⸗ 
trefflich ſchmecken. 

Gern eſſen die Polen Klöße; es gibt Mehl-, Kartoffel-, Hefen⸗, Quark⸗ 
und mit Fleiſch gefüllte Klöße; die beiden letzten Arten ſind ganz beſonders 
eine Nationalſpeiſe der Polen und werden hier pirogi genannt. 

Auch Fiſche ißt der Pole gern, am liebſten den Karpfen in polniſcher Sauce. 

Die eigentümliche Feier von zwei Feſten, die mit der Küche zuſammen⸗ 
hängt, darf nicht unerwähnt bleiben. Zum Oſterfeſte wird ſchon am Sonnabend 
der Tiſch ſelbſt bei armen Leuten aufs üppigſte gedeckt mit dem ſogenannten 
Weiheeſſen, swigeconka oder swiecone. Die Speiſen, nämlich Kuchen, beſonders 
Napfkuchen, Schinken, Bratwurſt, Oſtereier, werden vom Prieſter, der am Sonn⸗ 
abend Nachmittag von Haus zu Haus geht, unter Zeremonien geweiht; ſie bleiben 
unangerührt bis zum folgenden Tage, wo ſie erſt, wenn die Familie aus der 
Kirche zurückgekehrt iſt, kalt gegeſſen werden. Der Vorrat reicht in der Regel 
mehrere Tage, der fortwährend gedeckte Tiſch iſt immer der ganzen Familie und 
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den Gäſten zugänglich. Natürlich kommen hier häufig Diätfehler vor, da die 
Fleiſchſpeiſen nach den vorangegangenen, ſtreng gehaltenen ſiebenwöchentlichen 
Faſten vortrefflich munden. a 
Ein zweites, in ähnlicher Weiſe gefeiertes Feſt ift der heilige Abend (wigilia). 
Während der Deutſche ſeinen Chriſtbaum anzündet und am Genuß von Pfeffer⸗ 
kuchen, Nüſſen und Apfeln ſeine Freude findet, hält der Pole ein ſtattliches 
Mahl, bei dem neun Gerichte nach traditioneller Sitte vorkommen ſollen. Weil 
der heilige Abend ein Faſttag iſt, fehlt das Fleiſch; dagegen fehlen, wenn irgend 
möglich, nicht Mandel- oder Mohnſuppe, Mohnklöße und Karpfen in brauner, 
polniſcher Sauce. 


Familien- und Ortsnamen. Betrachten wir nun noch kurz einige der 
in unſrer Provinz vorkommenden Familiennamen. Natürlich tragen im großen 
und ganzen die Namen der Polen ein polniſches, die der Deutſchen ein deutſches 
Gepräge; aber es haben ſich auch einzelne polniſche Familien germaniſiert und 
ihrem Namen ein deutſches Kleid angezogen, wie Görsze in Gurſche verwandelt 
iſt, häufiger jedoch iſt das Umgekehrte der Fall. Verſetzen wir uns, um für 
einen Teil der veränderten deutſchen Namen ein Verſtändnis zu gewinnen, in 
die Zeit der deutſchen Einwanderung. Deutſche Koloniſten kommen in die pol- 
niſche Gegend; da ſie in geringer Zahl erſcheinen, können ſie ſich keine deutſche 
Schule einrichten, keinen deutſchen Geiſtlichen halten. Ihre Kinder werden vom 
polniſchen Propſt getauft, die Namen in die Kirchenbücher eingetragen; er ſchreibt 
die Namen, die er hört, Schulz, Schumann, Wieſe, Schneider, nach polniſcher 
Art, nämlich Szulc, Szuman, Wize, Sznayder. So entſtanden Namen, die wir 
jetzt verwundert anſehen. Oft iſt der deutſche Name nicht ohne Willen und 
Abſicht des Trägers poloniſiert worden. Der Deutſche, der nur zu gern für 
fremde Eigentümlichkeiten ſchwärmt und oft in der Ferne das Glück ſucht, das 
er in der Nähe haben könnte, iſt oft abſichtlich Pole geworden und ſchreibt dann 
ſeinen Namen in der oben angegebenen Weiſe um. Andre Familien begnügen 
ſich noch nicht mit dieſem Umſchreiben, ſie überſetzen, um zu zeigen, daß ſie 
Polen geworden ſind, ihre Namen und ändern ſie gänzlich um. Deutſch ſind 
urſprünglich geweſen: Bialkowski (Biberſtein), Bydzinski (Warben), Trzeinski 
(Rohr), Gostynski (Bock), Drzewiecki (Noſtitz), Grabowski (Götzendorf), Ro- 
gowski (Horn), Bronikowski (Oppen), Brudzewski (Brauſe), Haza v. Radlie 
(Haſe von Radlitz), Stolinski (Kalkſtein), Goluchowski (Gluchow), Kossowski 
(Goldſtein) u. ſ. w. 

Über die Ortsnamen in der Provinz Poſen gibt Kattner in den Grenz⸗ 
boten (Jahrgang 1876, Heft 21) einen vortrefflichen Überblick, in welchem er ſich 
für möglichſte Verdeutſchung der polniſchen Namen aufs wärmſte ausſpricht. 
Aus dieſem Aufſatze mögen als Schluß dieſes Kapitels einige der treffendſten 
Sätze angeführt ſein, beſonders da die einzelnen Hefte der Zeitſchrift, in der 
die fleißige Arbeit erſchienen iſt, oft ſchwer zugänglich ſind. Kattner meint, 
daß der Deutſche keinen tödlicheren Feind beſitze als den Polen; ſelbſt der Fran⸗ 
zoſe ſei nicht fo grimmig auf den Deutſchen zu ſprechen als der Pole. Nach 
einer Angabe des Dziennik poznanski verlangen ja die Polen von den Deutſchen 
nichts andres als ihren Haß. Brachte doch der Pielgrzym in Pelplin, Organ 
des dortigen Biſchofs, ein Gedicht, in dem folgende Stellen vorkommen: „Wer 
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die Sprache unſrer Feinde (die deutſche Sprache) redet, der tritt die Gebeine 
ſeiner Väter mit Verachtung, der iſt im Geiſte ein Sklave und verſinkt im 
Schlamme der Gemeinheit.“ „Polen, ſei du uns in deinem häuslichen Kreiſe 
eine Abwehr gegen den Feind, ſtoße ihn mit einem polniſchen Worte hinweg 
wie den Teufel mit geweihtem Waſſer.“ „Ihr Mütter zukünftiger Mütter, 
ſchreibt in die Seelen eurer Kinder mit feuriger Inſchrift, daß derjenige, der 
die Feinde (die Deutſchen) in ſein Haus einführt, ſich ſchändet und ſein Volk 
verrät und daß er mit jedem fremden Worte den Mord an ſeinem Vaterlande 
vervollſtändigt.“ Solche und ähnliche Giftäußerungen ſind in Menge bekannt 
geworden. Was ſollen wir Deutſche dieſem tödlichen Haſſe gegenüber thun? 
Sollen wir durch Opfer denſelben zu verſöhnen ſuchen? Müſſen wir nicht 
vielmehr eine Verſöhnnng für unmöglich halten? Würden Deutſchland, Ruß⸗ 
land und Oſterreich noch jo großmütig ſein, würden fie das ganze Jagellonen⸗ 
reich wiederherſtellen: der Pole würde doch nicht zufrieden ſein, ſondern ſtets noch 
Glieder von unſerm Leibe zu reißen ſuchen. Wenn wir alſo keinen Selbſtmord 
an uns begehen wollen, ſo müſſen wir den polniſchen Beſtrebungen, wo wir 
nur können, mit Macht und Kraft entgegentreten. Warum ſollen wir nun im 
deutſchen Lande, im rechtmäßig erworbenen deutſchen Lande, wie auf Seite 381 
dieſes Buches nachgewieſen iſt, uns abmühen mit ſchwer, für viele unmöglich 
auszuſprechenden Ortsnamen? Iſt es nicht billig, daß wir die polniſchen 
Ortsnamen in der Provinz nach deutſcher Rechtſchreibung ſchreiben oder ſie 
durch Beſeitigung mancher Konſonanten der deutſchen Zunge anpaſſen oder ins 
Deutſche überſetzen oder deutſche Namen ſtatt der bisherigen polniſchen ein= 
führen? Solche Umänderungen ſind denn auch in den letzten Jahren oft unter 
Widerſpruch der Bevölkerung in Weſtpreußen und Poſen vielfach geſchehen. 
In Weſtpreußen hat beſonders der deutſche Gutsbeſitzerſtand ſeine deutſche 
Geſinnung durch die Germaniſierung der Ortsnamen bewieſen; in der Provinz 
Poſen iſt durch die Regierung viel für die Umgeſtaltung der Namen geſchehen. 
So haben wir jetzt ein Chodschesen (ſeit neueſter Zeit Kolmar), nicht mehr 
Chodziez, ein Samotschin und nicht mehr Szamoein, ein Inowrazlaw und nicht 
mehr Inowraclaw, ein Kruschwitz und nicht mehr Kruszwice, ein Usch und 
nicht mehr Uszez (Usé), ein Pakosch und nicht mehr Pakosc, ein Kletzko und 
nicht mehr Klecko, ein Gollantsch und nicht mehr Golanez, ein Janowitz und 
nicht mehr Janowiec, ein Wongrowitz und nicht mehr Wongrowiec. Leider 
ſoll es ſogar vorkommen, daß Deutſche gegen die Germaniſierung der Orts— 
namen aus trägem Hange am Beſtehenden und Querköpfigkeit bei Mangel an 
deutſchem Nationalgefühl Proteſt erhoben. So wird erzählt, daß die Stadt⸗ 
verordneten von Inowrazlaw ſich gegen die Umwandlung des c in z aus⸗ 
geſprochen haben. 

Die Umwandlung der Namen iſt wirklich notwendig. Wie kann z. B. ein 
Deutſcher wiſſen, daß in ſeinem deutſchen Vaterlande der Name des Städtchens 
ions, das in den letzten Jahren jo oft genannt worden iſt, Kſchons ausgeſprochen 
wird? Wie man für Ostrzeszow den Namen Schildberg geſetzt hat, läßt ſich 
auch für Xions eine deutſche Bezeichnung finden. Czerniejewo iſt in Schwarzenau 
überſetzt, Miasteczko in Friedheim verwandelt worden, Trzemeszno in Tremeſſen. 
Dieſe letzte Veränderung wurde als prinziplos bezeichnet und geſchmacklos ge⸗ 
nannt, aber mit Unrecht; denn ſie enthält den alten Namen noch ſo deutlich, 
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daß ihn der Geſchichtsforſcher leicht wieder erkennen kann, und iſt vortrefflich 
gelungen nach den alten Vorbildern Kroſſen, Leſſen, Pleſſen. Dem Städtchen 
Ryczywol wurde durch königl. Kabinettsordre der Name Ritſchenwalde beigelegt. 

Die Verwandlung in deutſche Namen iſt natürlich bei kleineren Ortſchaften, 
Dörfern, Rittergütern, Vorwerken, Forſthäuſern und Eiſenbahnſtationen bis jetzt 
häufiger vorgekommen als bei Städten. So wurde aus Rozano (Oberförſterei) 
Roſengrund, aus Kotomierz (Rittergut) Klarheim, aus Marcelewo (Vorwerk) 
Fichtenau, aus Mruczyn Friedingen, aus Trzeiniec (Dorf) Schönberg. 

Gegen das Prinzip der Ortsnamen⸗Verdeutſchung läßt ſich durchaus nichts 
einwenden; jedoch gibt es Tadler, welche die Art der Verdeutſchung mißbilligen 
und meinen, es werde der Schein für das Weſen geſchaffen. Das iſt nun freilich 
in gewiſſem Sinne richtig, denn der Schein iſt etwas Außerliches, wie der Name; 
und ſowenig ein Tiſch zum Beſen wird, wenn ich ihn Beſen nenne, ſowenig wird 
ein polniſcher Ort zu einem deutſchen, wenn er einen deutſchen Namen bekommt. 
Aber wir müſſen bedenken, daß viele Ortſchaften der Provinz in Wirklichkeit ganz 
deutſche oder zum großen Teile deutſche ihrem Weſen nach ſind; wenn alſo 
der polniſche Name beſeitigt wird, ſo wird der polniſche Schein, den der Ort noch 
trägt, entfernt und deshalb iſt die Anderung in einen deutſchen Namen notwendig. 

Auch der Einwand, es werden durch die Germaniſierung der Namen ge- 
ſchichtliche Erinnerungen verwiſcht, iſt gehaltlos. Wie viele ſlawiſche Namen 
von Orten weſtlich von der Oder ſind außer Gebrauch gekommen und ver⸗ 
ſchwunden, und doch kennt der Geſchichtsforſcher noch die Geſchichte jener Orte! 
Wer jagt heute noch Bydgoszez für Bromberg, Wschowa für Frauſtadt, Walez 
für Deutſch⸗Krone? Übrigens ſind die neueſten ſlawiſchen Ortsnamen für den 
Urſprung der Städte völlig bedeutungs⸗ und wertlos, die ſpäteren geſchichtlichen 
Erinnerungen aus chriſtlicher Zeit ſind den Forſchern längſt bekannt. 

Mag immerhin dieſer oder jener Name in deutſcher Wendung manchem 
nicht paſſend erſcheinen (es wird auch hier, wie überall, nie allen recht gemacht 
werden können), der Deutſche muß in ſeinem Lande die Namen ſeiner Ortſchaften 
nach ſeiner Zunge einzurichten ſich bemühen, das iſt ſein Recht, ſeine Pflicht; 
kleine Mißgriffe, die vorkommen können, kommen bei der Wichtigkeit und Be- 
deutung des Gegenſtandes nicht in Betracht, ſie dürfen der Freude des Patrioten, 
der deutſche Kultur und deutſches Leben weiter nach Oſten vordringen ſieht, 
keinen Eintrag thun. Unrecht handelt, wer mit blinder Wut und aus Mitgefühl 
für die Polen das Streben, den Städten des Poſener Landes, Weſtpreußens 
und Oberſchleſiens deutſche Namen zu geben, zu unterdrücken und demſelben 
entgegen zu arbeiten ſucht. 

Das ungefähr ſind die Gedanken, die Kattner in dem oben erwähnten Aufſatze 
in den Grenzboten ausführt; er ſagt, daß er ſich durch feine Bemühungen manchen 
Feind zugezogen habe, aber er verteidigt ſeine Anſicht mit Mut und weicht nicht ab. 

Nachdem wir nun die Provinz Poſen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung 
in den Hauptzügen kennen gelernt, uns mit der Einrichtung derſelben, wie ſie 
jetzt beſteht, bekannt gemacht, auch Land und Leute nach den wichtigſten Rich⸗ 
tungen hin an unſern Augen vorübergeführt haben, wenden wir uns den einzelnen 
Orten zu und betrachten die wichtigſten derſelben nach Lage, Sage und Ge⸗ 
ſchichte. Naturgemäß beginnen wir mit der Hauptſtadt des Landes, mit Poſen, 
einer Stadt, mit der wir uns noch am längſten zu beſchäftigen haben werden. 


Der Dom zu Poſen. 


Gtndt und Feſtung Pofen. 


Gründung der Stadt. — Poſen im 17. und 18. Jahrhundert. — Poſen ſeit dem 

Jahre 1793. — Die Forts. — Wilhelmsſtraße und Wilhelmsplatz. — Rathaus. — 

Schloß. — Regierungsgebäude. — Raczynskiſche Bibliothek. — Der Dom. — Das 
Denkmal des Adam Mickiewicz. 


Gründung der Stadt. Poſen iſt die größte Stadt, die Hauptſtadt der 
Provinz Poſen. Wann dieſe Stadt, die ſich durch die Fürſorge der preußiſchen 
Regierung immer mehr entwickelt und zu bedeutender Blüte entfaltet, gegründet 
worden iſt, darüber läßt ſich keine zuverläſſige Auskunft geben. „Die Anfänge 
dieſer Stadt“, ſagt Lukaſzewicz in ſeinem hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Bild der Stadt 
Poſen, „verlieren ſich in die Dämmerung der erſten neun Jahrhunderte nach 
Chriſtus. Vergebens wäre es, wenn wir bei den Geographen und Hiſtorikern 
Alt⸗Griechenlands und Roms eine Erwähnung derſelben ſuchen wollten; denn 
das erobernde Schwert der Römer, aufgehalten durch zahlloſe germaniſche 
Stämme, durch den unermeßlichen Flächenraum zwiſchen Italien und den Län⸗ 
dern, die ſpäter Polen genannt wurden, durch undurchdringliche Wälder und 
Sümpfe und vor allem durch die Rauheit des Klimas der jetzt deutſchen Land⸗ 
ſtriche, ſowie durch den Mangel an Lebensmitteln zum Unterhalt ſeiner Legionen 
in den Wohnſitzen der Germanen, die vom Ackerbau wenig verſtanden, erreichte 
niemals die Ufer der Warthe. Nicht geringere Schwierigkeiten hatte anderſeits 
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der Unternehmungsgeiſt der griechiſchen Kaufleute zu überwinden, um bis in 
dieſe Gegenden durchzudringen.“ 


Zwar werden von den alten Geographen Völkerſtämme genannt, die um, 


die Weichſel und die Prosna, einen Nebenfluß der Warthe, wohnten; auch Ort— 
ſchaften werden erwähnt, die ſich jene Völker angelegt hatten, aber über die 
Stadt Poſen finden wir keine Nachricht. Ihr Name Poznan gibt uns die Ge— 
wißheit, daß ihr Urſprung ſlawiſch iſt. Die Sage berichtet über die Gründung 
Poſens folgende wenig glaubwürdige Geſchichte: 

In der Mitte des 6. Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung lebten die ſlawiſchen 
Völker an den Ufern der Weichſel, March und Elbe in großer Beſorgnis; denn 
ſie fürchteten, Beliſar, der gewaltige Feldherr des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtinian, 
der das große und mächtige Vandalenreich zerſtört und den König der Vandalen 
Gelimer in Feſſeln auf ſeinem Triumphwagen heimgeführt hatte, werde auch 
nach Norden kommen und ihrem Reiche ein Ende machen. Ein andrer Feind, 
die raub⸗ und mordſüchtigen Avaren, die vom Kaſpiſchen Meere her in Europa 
einfielen und bis an die Donau vordrangen und alle die Völker, welche ſie in 
den Gegenden fanden, welche fie beſetzen wollten, der Vernichtung weihten, ver— 
mehrte ihre Furcht. Sie liebten ihr Vaterland und ihre Freiheit und hatten 
doch keinen bedeutenden Anführer. Ein tapferes und in der Arbeit ausdauerndes 
Volk waren dieſe Slawen; ſie hatten ſich an die leichteſte Nahrung gewöhnt, 
waren keine Freunde großer und reinlicher Häuſer, ſie führten in ihren weiten 
Wäldern faſt ein Nomadenleben und hielten nur in kleinen Stämmen zuſammen. 
Aber in der Zeit der Not und Bedrängnis fühlten ſie, daß ſie alle zuſammen— 
halten und ein einziges Volk bilden müßten unter einem gemeinſamen Ober— 
haupte. Aus ihrer Mitte wollten ſie ſich keinen Führer wählen. Sie hatten 
aber gehört, daß unter ihren Stammverwandten im Süden ſich drei Brüder 
durch Tapferkeit und Weisheit vor allen Menſchen auszeichneten, ſie hießen 
Lech, Czech und Ruß. Zu ihnen ſandten die Slawen mit der Bitte um Führer⸗ 
ſchaft. So wurden dieſe drei Männer, weil der Ruf von ihrem hervorragenden 
Weſen ſich weithin verbreitet hatte, Gründer und Führer der drei mächtigjten 
ſlawiſchen Völker, der Reußen, Czechen oder Böhmen und Lechen oder Polen. 
Ruß hatte mit den Seinigen die Gegenden öſtlich von der Weichſel bis zum 
Dujepr und Don und der Wolga beſetzt, Czech zog in die Thäler der March, 
Moldau und Elbe, Lech aber überſchritt rauhe Gebirge und wilde reißende 
Ströme, bis er in die weiten Ebenen hinabſtieg, die von der Weichſel durch— 
ſtrömt werden. Hier fand er große Sümpfe, ausgedehnte Waldungen, ſandigen 
Boden, aber auch fruchtbare Auen: da beſchloß er zu bleiben und ſein Volk 
zu einem mächtigen, thatkräftigen Volke zu erheben. 

Lange hatten ſich die drei Brüder nicht geſehen; jeder hatte ſein Volk ge— 
führt und regiert, ſie wußten kaum noch voneinander. Auf ihren Streifzügen 
treffen ſich da plötzlich einmal zufällig die drei Brüder unweit der Stelle, wo 
die Cybina ſich in die Warthe ergießt. Anfangs erkennen ſie ſich nicht. Be⸗ 
troffen ſtehen ſie ſich gegenüber. Da plötzlich erkennt jeder ſeinen Bruder und 
wie aus einem Munde rufen fie poznaje, ich erkenne. In dieſem Augenblicke 
zeigten ſich drei Kraniche über ihren Häuptern und zerſtreuten ſich mit großem 
Geſchrei nach Oſten, Weſten und Süden. Zum Andenken an dieſes Zuſammen⸗ 
treffen und Wiedererkennen nannten ſie die Stelle Poznanie, und ſo entſtand Poſen. 
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Das ſcheint feſtzuſtehen, daß die Stadt in den erſten Jahrhunderten ihres 
Beſtehens nur an den Ufern des Flüßchens Cybina und auf dem rechten Ufer 
der Warthe lag und daß der Hauptpunkt der Anſiedelung der Hügel war, auf 
dem heute die Kirche des heiligen Johannes von Jeruſalem ſteht; denn dieſer 
Ort war von den heidniſchen Bewohnern Poſens zu Brand- und andern Opfern 
für die Götter beſtimmt. 

Die Nachkommen Lechs waren wackere und tapfere Fürſten, wie ihr Ahn— 
herr; der letzte derſelben hieß Popiel, nach deſſen Tode Piaſt eine neue 
Dynaſtie gründete. Mieczyslaus I. aus dem Stamme der Piaſten nahm im 
Jahre 966 das Chriſtentum an und gründete im Jahre 968 das Bistum Poſen. 
Es iſt dies das erſte Mal, daß der Name Poſen (Poznan, lateiniſch Posnania) 
aus dem Dunkel der Sage an das Licht der hiſtoriſchen Thatſachen hervortritt. 
Der Poſener Sprengel ſtand zuerſt unter dem Erzbiſchof von Magdeburg und 
umfaßte einige Zeit ganz Polen; auch ſah ſich Mieczyslaus genötigt, im Jahre 
986 den Kaiſer Otto J. als Lehnsherrn anzuerkennen. 

Mieczyslaus ſtarb 992 und wurde im Dome zu Poſen beigeſetzt. Ihm 
folgte ſein tapferer Sohn Boleslaus Chrobry, der Begründer polniſcher Macht 
und Größe, dem es gelang, ſich vom deutſchen Kaiſer unabhängig zu machen. 

Als im Jahre 1000 der Kaiſer Otto III. nach Poſen kam, um von dort 
aus barfuß nach Gneſen zu gehen und das Grabmal des heiligen Adalbert zu 
beſuchen, ließ der freigebige Boleslaus den ganzen Weg bis nach Gneſen mit 
verſchiedenfarbigem Tuche bedecken, damit ſich der Kaiſer nicht die Füße verletze. 
Otto richtete in Gneſen ein Erzbistum ein, unter deſſen Obhut ſpäter der 
Papſt das Poſener Bistum ſtellte. 

Auch die Gebeine des Boleslaus, der 1025 ſtarb, wurden in dem Poſener 
Dome beigeſetzt. Wenn nun auch damals ſchon Poſen nicht unbedeutend war, 
beſonders weil die Fürſten mit ihren Leuten, welche einen Stadtteil, die Schrodka, 
bewohnten, ſich dort aufhielten, es auch bereits eine urbs, d. h. eine Stadt von 
größerer Ausdehnung und Bedeutung, heißt, ſo beginnt es doch erſt in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts bedeutend zu wachſen; denn im Jahre 1253 ver⸗ 
pflanzten die Herzöge Przemyslaus und Boleslaus, zwei Brüder, die Einwohner 
der Schrodka auf das linke Wartheufer und legten ſo einen neuen Stadtteil an; 
die Schrodka aber ſchenkten ſie der Poſener Kathedrale als Entſchädigung für 
das Land, auf welchem ſie den neuen Stadtteil erbaut hatten, da dasſelbe den 
Poſener Biſchöfen gehörte. Mit der Einrichtung der Stadt, der das Magde— 
burger Recht verliehen wurde, war ein Deutſcher, Namens Thomas, wahr— 
ſcheinlich aus Guben gebürtig, betraut worden. Das Jahr 1253 kann alſo mit 
Recht als das Gründungsjahr der Stadt Poſen angeſehen werden. Die Urkunde, 
welche uns über die damaligen Verhältniſſe Auskunft gibt, iſt, wie die meiſten 
Urkunden aus damaliger Zeit, in lateiniſcher Sprache abgefaßt und uns erhalten. 

Die deutſche Überſetzung lautet: „Im Namen unſres Herrn Jeſu Chriſti 
Amen. Weil die Gottheit der Erde will, daß nichts verſchwinde, ſondern dem 
Andenken aller aufbehalten bleibe, daher ſuchte die Gebrechlichkeit der menſch— 
lichen Verhältniſſe ſich in einem Kunſtwerk das Mittel, durch welches die Kraft 
des Werkes der Natur durch den Willen des Künſtlers erſetzt ward. Damit 
nun dasjenige, was einſt geſchah, nicht durch den Wandel der Zeit dem Ge— 
dächtniſſe entſchwinde, pflegt man es durch Schriftzeichen zu verewigen, und 


406 Stadt und Feſtung Poſen. 


wir thun deshalb den Lebenden und den Nachkommen durch gegenwärtige Schrift zu 
wiſſen, daß wir, Premisl und Boleslaw, leibliche Brüder durch Gottes Barmherzig⸗ 


keit, Herzöge von Polen, vermöge unſres eignen Willens und auf den Rat unſrer. 


Landſtände, ſowie unter Einwilligung des Hochwürdigen Vaters in Chriſto, des 
Biſchofs Boguphal und des ganzen Poſenſchen Domkapitels, dem ehrenwerten 
Thomas und ſeinen Nachkommen vergönnen, die Stadt, welche Poſen allgemein 
genannt werden ſoll, nach deutſchem Rechte zu errichten. In derſelben beſtätigen 
wir auf acht Jahre das Recht, daß die Bürger dieſer Stadt unter deſſen Schutz 
in unſer Land mit Handelswaren und andern nützlichen Dingen kommen und 
es wieder verlaſſen können, auch auf dem Fluſſe, der die Warthe genannt wird, 
und befreien ſie von Zoll und der Geldabgabe und von allen andern Anſprüchen, 
mit welchen ſie beläſtigt werden könnten, dergeſtalt, daß ſie nach Ablauf dieſes 
Zeitraumes den Zoll nach Billigkeit zahlen. Der Fluß aber, welcher die Warthe 
genannt wird und bei der genannten Stadt vorüberfließt, ſoll ihnen eine Meile 
weit auf- und abwärts mit allen Nutzungen von dem Fiſchfange und von der 
Anlage von Mühlen zu beſitzen vergönnt ſein, jedoch mit der Ausnahme, daß 
wir in dieſem Bezirke eine nach unſerm Gefallen anzulegende Mühle uns vor— 
behalten wollen.“ Nachdem darauf in der Urkunde angegeben iſt, welche Dörfer 
zur Stadt gehören, welche Gerechtſame die Bürger der Stadt und ihr Advokat 
(Thomas) haben ſollen, heißt es zum Schluß: „Ohngeachtet aller andern Ge— 
richte ſoll bei vorkommendem Zank und Schlägereien und allen Streitigkeiten, 
welche zwiſchen Deutſchen und Polen entſtehen möchten innerhalb und außerhalb 
derſelben, ſo weit ihr Bezirk ſich erſtreckt, dem vorgedachten Advokaten und 
ſeinen Nachkommen die Befugnis übertragen werden, zu entſcheiden und zu ver— 
gleichen. (Ein wichtiges Vorrecht wurde alſo unſerm Thomas und ſeinen Nach- 
kommen zugeſtanden. Es ward ihm das Richteramt über Deutſche und Polen 
eingeräumt und ſein Gerichtsſprengel ſo weit ausgedehnt, daß ſelbſt die Polen 
in einem polniſchen Lande von ihm, dem Deutſchen, Recht nehmen mußten.) 
Damit nun die Kraft dieſer Schenkung und Beſtätigung ſowohl den Lebenden 
als den Nachkommen kund werde, haben wir dieſe Urkunde unter Beidruckung 
unſres Inſiegels zu verſtärken für gut befunden (Ut autem donacionis et con- 
firmacionis nostre vigor tam presentibus quam futuris innotescat, presentem 
paginam sigillorum nostrorum impressionibus dignam duximus roborandam).“ 

Seit dieſer Zeit, ſeit 1253, beſtand Poſen gleichſam aus zwei beſondern 
Städten, von denen die auf dem linken Ufer der Warthe gelegene Stadt unter 
dem Fürſten, die auf dem rechten Ufer gelegene unter dem Biſchofe ſtand. Beide 
waren durch eine Strecke Landes voneinander getrennt, auf welcher heute die 
Waliſchei (chwaliszewo) ſteht; beide erweiterten ihren Umfang im Verlaufe der 
Zeit dergeſtalt, daß ſie ſich einander näherten und allmählich zu einer und der⸗ 
ſelben Stadt verwuchſen. 

Im 16. Jahrhundert ſchon fand die Reformation in Poſen, obgleich es 
Hauptſitz der Geiſtlichkeit war, Eingang. Im Jahre 1522 bekannten ſich zwei 
Prediger zur Lehre Luthers, ein dritter war verdächtigt, daß er den Anſichten 
Luthers huldige. Proteſtantiſche Flüchtlinge aus Böhmen kamen nach Poſen, 
fanden zwar daſelbſt keine Aufnahme, ließen aber heimliche Anhänger der neuen 
Lehre daſelbſt zurück, die im Jahre 1555 offen auftraten und ſich bald Kirche, 
Schule und Spital gründeten. Die lutheriſche Lehre griff immer weiter um 
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ſich, fand von Jahr zu Jahr mehr Anhänger, jo daß der päpſtliche Nuntius 
die Geiſtlichkeit zur Wachſamkeit gegen die Ketzerei aufforderte. Um das Luther⸗ 
tum zu bekämpfen, kamen die Jeſuiten nach Poſen. Im Jahre 1570 predigten 
daſelbſt die beiden erſten Jünger des Ordens des heil. Loyala, 1573 eröffnete 
der Orden jein Kolle⸗ 
gium in der Stadt 
unter großen Feier⸗ 
lichkeiten. Bald wa⸗ 
ren die Jeſuiten der 
Mittelpunkt des in⸗ 
neren Lebens; ſie er⸗ 
hielten von der Stadt 
im Jahre 1580 ein 
neues Schulgebäude, 
legten eine Biblio⸗ 
thek, Sternwarte, 
Apotheke und Drucke⸗ 
rei an und dachten 
daran, ihr Kollegium 
zur Univerſität zu er⸗ 
heben. In der That 
erhielten ſie 1611 
vom Könige Univer⸗ 
ſitätsrechte für die 
philoſophiſche und 
theologiſche Fakultät. 
Daß Poſen nicht zur 
vollen Univerſität 
unter Leitung der Je⸗ 
ſuiten wurde, ſchei⸗ 
terte an der Eifer⸗ 
ſucht der alten Hoch⸗ 
ſchule zu Krakau. Die NE |; * 
Jünger Loyolas be⸗ NS Aus. I 2 
ſeelten ihre Schüler \ SE ge: 

von dem bitterjten 
Haß gegen Anders⸗ 
gläubige, gegen Pro⸗ 
teſtanten und Juden. 
J 5 a * 
Sinn mit Gehäſſig⸗ Standbilder der Könige 1 8 in der „Goldenen Kapelle 
keit getränkt war, ver⸗ 

urſachten denn auch oft Unruhen, griffen Kirche und Schule der Proteſtanten an und 
zertrümmerten ſie und behaupteten, Ketzer hätten überhaupt nicht das Recht, in 
der Stadt zu leben, es müſſe nur ein Glaube ſein; wer ſich nicht zur römiſchen 
Kirche bekannte, war Mißhandlungen ausgeſetzt. Nach und nach verließen die 
Proteſtanten die Stadt, ſuchten ſich eine neue Heimatsſtätte, viele gingen nach 
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Liſſa. Als die Ketzer der Unduldſamkeit gewichen waren, begann die Hetze gegen 
die Juden, deren damals in Poſen 2300 lebten. Der König verwendete ſich 
für die Verfolgten vergeblich bei der Stadtobrigkeit. Als Heuſchrecken, giftiges 
Ungeziefer und ſchmutziges Gewürm, als Urſache der Peſten und häufigen Brände 
in der Stadt wurden die Juden dargeſtellt. Kein Jude durfte ſich mit dem 
Gefühl der Sicherheit auf den Straßen ſehen laſſen; nicht ſelten wurden ſie 
geſchlagen, ihre Kramläden und Häuſer beraubt, ihre Synagoge verwüſtet, und 
oft waren die Jeſuitenſchüler die Anſtifter der Unruhen; aller Unfug aber ging 
ſtraflos aus. Trotz der Verfolgungen blieben die Juden in Poſen; ſie ſuchten 
Schutz beim Könige, der ihnen denſelben verſprach, aber in der Stadt wurde 
dem königlichen Befehle wenig Folge gegeben. Die Juden blieben nicht nur 
in Poſen, ſondern ſie breiteten ſich immer mehr aus. 

Den Übermut der Jeſuiten und ihrer Schüler hatten nicht nur Ketzer und 
Juden, ſondern auch die katholiſchen Bürger zu fühlen. Schlägereien, ja ſogar 
blutige Raufereien zwiſchen Bürgern und Schülern waren nicht ſelten, ſelbſt 
dem Bürgermeiſter wurde eine Tracht Prügel angedroht, wenn er nicht ſo Recht 
ſprechen wolle, wie die Schüler es wünſchten. Die Stadtobrigkeit war ein⸗ 
geſchüchtert, der Jeſuitendirektor herrſchte. Die geiſtlichen Anſtalten, zuerſt 
Spitäler, dann Klöſter, nahmen zu, ſie wuchſen wie Pilze aus der Erde. Bei 
dieſen Zuſtänden ging natürlich das Deutſchtum in Poſen ſchnell zurück: die 
Poloniſierung nahm überhand, die deutſche Sprache geriet in Abnahme. Im 
Jahre 1543 wurden die Akten des ſtädtiſchen Kriminalamtes zum erſtenmal 
in polniſcher Sprache geführt; bis dahin hatte man ſich der lateiniſchen und 
deutſchen Sprache bedient. 

Poſen im 17. Jahrhundert. Im 17. Jahrhundert kam Poſen nicht 
viel vorwärts. Zwar werden in demſelben nur zwölf Peſtjahre verzeichnet, und 
es wird berichtet, daß die Krankheit nur ſelten mehrere Tauſende von Menſchen 
hinraffte; zwar trat die Warthe, wenn auch gleich häufig, wie im 16. Jahr⸗ 
hundert, doch nicht gleich verderblich, über ihre Ufer; zwar werden nur fünf 
große Feuersbrünſte erwähnt, die nicht ſo mächtige Verheerungen wie in früheren 
Zeiten anrichteten: aber Unfälle andrer Art ließen Poſen nicht in die Höhe 
kommen. Es fehlte der Stadt an der rechten Bürgerkraft; ſie wurde vom Adel 
beherrſcht. Die Adligen kamen zu beſtimmten Zeiten des Jahres, beſonders zur 
Zeit des Karnevals, um Michaelis und Johannis, nach Poſen und ließen daſelbſt 
viel Geld darauf gehen. Dieſer Verkehr zwiſchen Stadt und Land hätte Poſen 
heben müſſen, wenn nicht die Adligen ſich oft Ungebührlichkeiten hätten zu 
ſchulden kommen laſſen, die meiſt ungeſtraft hingingen. 

Da verſammelt ein Edelmann ſeine Mannen um ſich und haut mit ihnen 
ohne weiteres auf die ruhigen Bürger ein, nur um ſeinen Übermut zu befrie— 
digen. Da nahen der Stadt von einem Edelmanne geführte Scharen und ſchreiben 
Geldzahlungen aus. Da dringen Edelleute bewaffnet in den Rathausſaal, jagen 
den Rat auseinander und ſchießen auf die ſich anſammelnden Bürger. Da 
ſtürzen ſich die Leute eines Edelmannes am hellen Tage in das Haus eines 
Schneiders, bringen ihm eine tödliche Wunde bei und ſchlagen ſeine Frau und 
ſeine Geſinde zu Krüppeln. Da treiben die Jeſuitenſchüler ungeſtraft ihr über⸗ 
mütiges Weſen weiter fort. So z. B. dringen im Jahre 1639 ungefähr zwanzig 
Schüler in das Haus eines Bürgers, ſchleppen den Mann auf die Straße hinaus 
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und ſchlagen ihn, während mehrere hundert Menſchen ruhig zuſehen, in einer 
Entfernung von nicht mehr als 100 Schritten vom Jeſuitenkollegium, der 
Wohnung ihres Rektors und ihrer Lehrer, unbarmherzig mit Stöcken und 
werfen ihn in den Rinnſtein. Kein Menſch wagt es, dieſer Grauſamkeit und 
zügelloſen Keckheit der Schulbuben Einhalt zu thun. Veranlaſſung aber zu 
dieſem barbariſchen Verfahren der Schüler war der Umſtand, daß jener miß⸗ 
handelte Bürger einen ihrer Mitſchüler, der zwei Jahre bei ihm geſpeiſt hatte und 
1½ Jahr das Koſtgeld ſchuldig geblieben war, aus ſeinem Haufe entfernt hatte. 

Unheilvoll war es für Poſen, daß im Jahre 1655 die Schweden in die 
Stadt einzogen. Der König Johann Kaſimir von Polen hatte nämlich nach 
dem im Jahre 1654 erfolgten Tode der Königin Chriſtine von Schweden, der 
Tochter Guſtav Adolfs, Anſprüche auf den ſchwediſchen Thron erhoben als 
zweiter Sohn des Königs Siegmund aus dem Hauſe Waſa. Chriſtine hatte 
aber bei ihren Lebzeiten zu ihrem Nachfolger ihren Vetter Karl X. Guſtav von 
Pfalz⸗Zweibrücken, den Sohn der Katharina, der Schweſter Guſtav Adolfs, 
beſtimmt, und dieſer war auch von den ſchwediſchen Ständen zum Könige ge⸗ 
wählt worden. Johann Kaſimir wollte wenigſtens Livland von Schweden an 
Polen abgetreten wiſſen; aber der kriegeriſche Schwedenkönig Karl dachte daran, 
die Grenzen ſeines Reiches auf Koſten Polens zu erweitern. Ein ſchwediſches 
Heer durchzog alsbald Pommern und die Neumark und fiel in Polen ein, das 
faſt gar nicht verteidigt wurde. Im Juli 1655 war er vor Poſen und zog 
in die Stadt, die ſich nicht ſchützen konnte, ein. Kaum aber war das ſchwediſche 
Heer eingerückt, als es ſich ſofort unerhörte Plünderungen, Unbilden und Ge⸗ 
waltthätigkeiten erlaubte und niemand verſchonte. Die Schilderungen, welche 
Männer geben, welche die Schwedenwirtſchaft in Poſen mitgemacht haben, 
müſſen jeden fühlenden Menſchen mit Grauſen und Entſetzen erfüllen. Ihre 
Bosheit ließen die Schweden beſonders an weltlichen und Ordensgeiſtlichen aus; 
die Jeſuiten und Bernhardiner, von denen ſie einen erſchlugen, jagten ſie aus 
der Stadt, der Weihbiſchof von Poſen wurde in der Vorhalle der Kathedrale 
von drei ſchwediſchen Kugeln durchbohrt; die an zwei Kirchen angeſtellten 
Prieſter wurden auf dem Schloſſe eingeſperrt und hatten im Gefängnis ent⸗ 
ſetzlich zu leiden, Raub und Mord fand auf allen Wegen ſtatt. Den außerhalb 
der Stadt lagernden Truppen mußten die Bürger täglich 15 Ochſen, 100 Schafe, 
3000 Laibe Brot, deren jeder 8 Pfund wiegen mußte, und 130 Tonnen Bier 
liefern. Schon in der zweiten Nacht fingen die Schweden an die Läden zu 
plündern, ganze Fäſſer Wein aus den Kellern auf den Markt zu ſchleppen und 
um dieſe gelagert zu zechen und ſich wie Tiere auf dem Boden herumzuwälzen. 
Einige Tage nach der Beſitzergreifung der Stadt verlangten die Schweden die 
Herausgabe aller Urkunden; und als ſich die Ratsherrn weigerten, der unbilligen 
Forderung Folge zu leiſten, wurden ſie ins Gefängnis geſteckt und der Bürger⸗ 
meiſter auf allen ſeinen Wegen bewacht. Dann richteten die Feinde eine eigne 
Verwaltung ein, ſo daß die polniſchen Beamten nichts mehr zu ſagen hatten. 
Die Kirchen wurden geplündert, ihrer Schätze beraubt, und wenn die Schweden 
nicht Koſtbarkeiten genug fanden, bekamen die Prieſter Prügel mit der An⸗ 
weiſung, die fortgeſchleppten Schätze hervorzuholen. Nur die Pfarrkirche über⸗ 
ließen ſie den Katholiken zum Gottesdienſt, die Schlüſſel zu den übrigen Kirchen 
nahmen ſie fort. Die Vorſtädte wurden in Brand geſteckt und dort, wo Häuſer 
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geſtanden hatten, Schanzen aufgeſchlagen. Poſen behielt ſchwediſche Truppen, 
auch als die Hauptmaſſe der Schweden weiterzog, Warſchau und Krakau nahm, 
das polniſche Heer entwaffnete und den König Johann Kaſimir zwang, nach 
Schleſien zu fliehen. Karl X. Guſtav von Schweden hatte keinen Bundes- 
genoſſen; der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg hatte das 
ihm angebotene Bündnis abgelehnt, ja er ſah ſich ſogar, als die Schweden es 
in ſeinem Nachbarlande zu arg trieben, genötigt, mit 8000 Mann Branden- 
burgern nach Preußen zu gehen, um dieſes Land zu ſchützen. Da aber verließ 
der Schwede Krakau, eilte nach Preußen, überrumpelte die Brandenburger und 
zwang den Kurfürſten, mit ihm gemeinſame Sache zu machen. Johann Kaſimir 
hatte inzwiſchen Zeit gewonnen, Warſchau zurückzuerobern und die Schweden 
aus einem großen Teile ſeines Landes zu vertreiben. Nun rückten die ver— 
einigten Schweden und Brandenburger gegen die Polen vor und ſchlugen ſie 
in einer dreitägigen Schlacht bei Warſchau. In dieſem Feldzuge kamen auch 
die Brandenburger unter dem General Derfflinger nach Poſen, und von ihnen 
erzählen die Chroniſten, daß ſie noch ärger hauſten als die Schweden; denn 
während ihres kurzen Aufenthaltes in der Stadt zerſtörten und verbrannten 
ſie 14 Kirchen und 5 Klöſter. Das Elend, welches die Poſener durch die 
Brandenburger und Schweden zu erleiden hatten, führte die Polen zu dem 
Entſchluß, mit einem Heere die Stadt zu belagern und zu befreien. In Poſen 
lagen 1657 noch 2000 Brandenburger. Von den Polen wurde die Stadt be= 
ſchoſſen, und Scharmützel fanden vor den Mauern ſtatt; die Belagerer errangen 
bald nicht unbedeutende Vorteile, die Belagerten aber verloren in den kleinen 
Kämpfen viele Mannſchaften, Krankheiten niſteten ſich bei ihnen ein und eine 
Hungersnot ſtand bevor. Deshalb entſchloß ſich die Beſatzung zu folgender 
Kapitulation der Stadt: „Die Beſatzung des Kurfürſten von Brandenburg 
verläßt die Stadt. Alle Kirchengeräte, alle Bücher, in denen öffentliche Ver⸗ 
handlungen enthalten ſind, ferner die Kirchenbücher, Archive, deponierten Gelder 
des Adels, die Waren der Kaufleute und das Vermögen der Einwohner ſollen 
im allgemeinen wie im beſonderen unangetaſtet bleiben. Die gemachten Schulden 
bezahlt die Beſatzung bar. Meldet ſich ein Einwohner beim Kommandeur 
wegen eines ihm zugefügten Schadens vor dem Abzug der Garniſon aus der 
Stadt, ſo iſt derſelbe verpflichtet, Schadenerſatz zu gewähren. Reklamationen, 
welche nach dem Ausmarſch der Garniſon bei demſelben erhoben werden, haben 
keine Gültigkeit. Die Beſatzung zieht bewaffnet, mit wehenden Fahnen und 
brennenden Lunten ab und begibt ſich nach Drieſen in der Mark, nachdem ihr 
eine Abteilung polniſcher Truppen zugewieſen worden iſt, die ſie bis an die 
Grenze begleitet. Ferner ſoll es der Poſener Beſatzung geſtattet ſein, ſich mit 
den in Kurnik ſtehenden brandenburgiſchen Truppen zu vereinigen. Die Be- 
ſatzung nimmt die ihr gehörigen Geſchütze mit, die ſchwediſche aber überläßt ſie 
der Stadt. Den Frauen der ſchwediſchen Beamten und Soldaten ſteht es frei, 
gleichzeitig mit der Garniſon auszurücken.“ Ein polniſcher Geſchichtſchreiber 
berichtet zu dieſem Auszuge der Truppen, der alsbald erfolgte: „Auf dieſe 
Weiſe wurde die Stadt von fremden Truppen befreit, fand ſich ſelbſt wieder 
und ſah ſich, als ſie nach zweijährigem Schlafe wieder erwachte, ihres Schmuckes, 
ihrer Bewohner und ihrer Waren beraubt; ſie glich denjenigen, welche aus der 
Lethargie erwachen und wieder zur Beſinnung kommen.“ Nach dem Abzuge 
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der Brandenburger kehrte der Biſchof nach Poſen zurück und weihte die durch 
die Schweden entheiligte Kathedrale wieder ein. Die Stadt aber war lange 
Zeit ein öder und ungeſunder Ort, denn ſie war entvölkert und mit Unrat 
aller Art angefüllt. 

Poſen im 18. Jahrhundert. Wenn ſchon das 17. Jahrhundert den 
Poſener Bürgern manches trübe Jahr brachte, im 18. ſollte es ihnen nicht beſſer 
ergehen. Polen war ein Wahlreich geworden, und Auguſt von Sachſen im Jahre 
1698 auf den polniſchen Thron erhoben. Dieſer König zog ſächſiſche Truppen in 
das polniſche Reich und ſuchte im Jahre 1700 ſein Land durch einen Feldzug 
gegen Schweden zu vergrößern. In Schweden war nämlich 1697 Karl XII. in 
einem Alter von 15 Jahren auf den Thron gekommen. Nach dem Teſtamente 
ſeines Vaters hätte Karl noch zwei Jahre unter der Vormundſchaft ſeiner Groß⸗ 
mutter und fünf königlicher Räte ſtehen müſſen; aber „wegen ſeines hohen Ver⸗ 
ſtandes und feiner königlichen Talente und Tugenden, die fein Alter weit über— 
trafen“, wurde der jugendliche Prinz vom Reichstage für mündig und zum 
Regenten proklamiert. Er trat die Regierung an ohne Bildung und Kenntnis des 
hohen Regentenberufes als ein Wildfang mit dem tollkühnen Mute eines Wage- 
halſes, dem außer der wilden Bärenjagd und andern halsbrecheriſchen Ver 
gnügungen nur das Exerzieren ſeiner Soldaten Freude machte. Als aber, 
während ſich der König, durch ſeine Vergnügungen in Anſpruch genommen, 
wenig um Regierungsgeſchäfte kümmerte, im Jahre 1700 Auguſt von Polen 
mit ſeinen Sachſen in Livland einfiel, Friedrich IV. von Dänemark den Herzog 
von Holſtein angriff und Peter von Rußland ſich mit dieſen Feinden gegen 
Schweden vereinigte, änderte ſich Karl plötzlich; er vergaß ſeine wilden Spiele, 
lebte wie ein alter, in Strapazen grau gewordener Krieger und begann den 
Kampf, der ihm bis zum Jahre 1709 unendlich viel Ruhm einbrachte, ſchließlich 
aber ſein Reich unglücklich machte. Schnell wurde Dänemark entwaffnet, dann 
Peter von Rußland geſchlagen und Auguſt von Polen zum Frieden gezwungen. 
Ja, um ſeinen Einfluß auf Polen möglichſt weit auszudehnen, entzweite er die 
polniſche Nation, ließ von einem Teil derſelben auf dem durch ihn zuſammen⸗ 
berufenen Reichstage zu Warſchau den König Auguſt abſetzen und den Woiwoden 
von Poſen, Stanislaus Leſzezynski, zum Könige wählen, einen Mann, der ohne 
Verbindungen mit auswärtigen Mächten, ohne Anſehen im Vaterlande, nur von 
der Laune der Schweden abhing, den als ohnmächtigen König nur die Macht 
Karls auf dem Throne erhalten konnte. Zwar wurde von der Gegenpartei der 
Beſchluß des Reichstages zu Warſchau für einen Hochverrat erklärt, Leſzezynski 
nicht als König anerkannt; aber Karl ſetzte es durch, daß ſein Schützling 1705 
in Warſchau gekrönt wurde und Auguſt nach Sachſen fliehen mußte. Erſt 1709, 
als ſich das Glück Karls gewendet hatte, kehrte Auguſt nach Polen zurück; 
Leſzezynski floh und lebte mehrere Jahre in Weißenburg im Elſaß, von wo 
aus er ſeine Tochter mit Ludwig XV. von Frankreich vermählte. 

Während der Dauer dieſes Krieges hatte Poſen wieder viel von den 
Schweden zu leiden. Im Jahre 1703 hatten die Schweden ſchon begonnen, 
die Stadt zu überrumpeln, als die Poſener als Zeichen der Übergabe eine weiße 
Fahne aufpflanzten. Nichtsdeſtoweniger erſtiegen die Feinde vermittelſt an⸗ 
gelegter Leitern die Mauern und öffneten die Thore von innen. Der Markt 
wurde beſetzt, der Magiſtrat aber, weil er den Schweden nicht entgegengezogen 
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war, auf einige Zeit im Rathauſe eingeſperrt und die Stadt mußte hohe Zah— 
lungen an die Schweden leiſten; ſo im Jahre 1703: 145376 Gulden, 1704: 
211432 Gulden, und ſo ging es fort bis zum Jahre 1709. Der ſchwediſche 
Oberſt Liliehök, der die Stadt befeſtigte, ließ die Vorſtädte zerſtören und er⸗ 
weiterte die Feſtungswerke, um Poſen beſſer verteidigen zu können. Viele 
Bürger verließen ihre Heimat und zogen nach ſchleſiſchen Städten. Aber Poſen 
konnte nicht ruhig im Beſitz der Schweden bleiben. Polen, Ruſſen und Sachſen 
ſuchten die ſtarke Feſtung, in der 6000 Schweden lagen, wieder zu gewinnen. 
In den letzten Tagen des September 1704 begann ein 34000 Mann ſtarkes 
Heer unter dem General Brandt und dem Ruſſen Patkul die Feſtung einzu— 
ſchließen und zu beſchießen. In der Mitte des Oktober gelang es den Be— 
lagerern, in die erſte Mauer Breſche zu ſchießen, aber über Nacht füllten die 
Schweden die entſtandenen Lücken mit Flechtwerk und Erde wieder aus. Nach 
wenigen Tagen gewannen die Belagerer neue Vorteile und ſchoſſen Lücken in 
die Mauern; die Not der Schweden in der Stadt war entſetzlich, die Lebens— 
mittel waren ſo knapp, daß 300 Pferde geſchlachtet werden mußten, weil es 
an Futter fehlte; die Deutſchen in der Stadt waren bewaffnet worden, um an 
der Verteidigung teilzunehmen: da plötzlich ziehen die Belagerer ab, da Karl XII. 
mit einem ſtarken Heere den Seinigen zu Hilfe kam. 

Während der Belagerung waren 9715 eiſerne Kugeln von 14— 27 Pfund 
Schwere in die Stadt geworfen worden. Karl hielt ſich einige Tage in Poſen 
auf; auch im September 1707 verweilte er daſelbſt. Leſzezynski hatte einen 
nur unbedeutenden Anhang; Verſchwörungen wurden gegen ihn gemacht, ſo 
eine im Jahre 1706, deren Seele ein Franzoſe war, der ſich ins ſchwediſche 
Heer eingeſchlichen hatte, um den König zu ermorden; er wurde mit ſeinen 
Genoſſen geköpft und aufs Rad geflochten. Im Auguſt 1709, nach der für 
Karl XII. unglücklichen Schlacht bei Pultawa, verließen die Schweden Poſen, das 
teils durch den Krieg, teils durch eine furchtbar wütende Peſt völlig verödet war. 

Aber auch jetzt ſollte Poſen noch keine Ruhe haben; denn nun begannen 
die inneren Kämpfe, da der polniſche Adel die ſächſiſchen Regimenter, die Auguſt 
im Lande zu halten gedachte, aus dem Lande treiben wollte. So zogen Polen 
im Jahre 1716 in die Stadt ein und hieben von der ſächſiſchen Beſatzung 
100 Mann und mehrere Bürger nieder, plünderten und brandſchatzten die Stadt, 
fielen über die Juden her, zerſtörten die proteſtantiſche Kirche und ließen die 
Befeſtigungen von den Bürgern zerſtören, um Poſen zu einem offenen Orte zu 
machen; was ſie an Waffen und Kriegsgerät fanden, ſchleppten ſie fort. 

Zwei Jahre ſpäter iſt in Poſen wieder eine ſächſiſche Beſatzung, die auch 
die Bürger bedrückte. 

Durch die zahlreichen Kriege, die Streitigkeiten und Hetzereien der Geiſtlich— 
keit und der Polen war Poſen ſo herabgekommen, daß es 1732 ein Städtchen 
von nur 3— 4000 Einwohnern war, während es 1567 gegen 30000 Ein- 
wohner gezählt haben ſoll. 

Im Jahre 1753 wurde das Feſt des 500jährigen Beſitzes des Magde— 
burger Stadtrechtes gefeiert. 

Wieder kamen ſchwere Tage für Poſen mit der Zeit des ruſſiſch preußiſchen 
Krieges. Die Ruſſen richteten ſich in Poſen ein und wählten es zu einem 
Platze für die Aufſpeicherung ihrer Vorräte. Im Jahre 1758 kamen 8000 
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Ruſſen auf ihrem Durchmarſche nach Poſen, 1759 rückten die Preußen in die 
Stadt ein, nahmen die ruſſiſchen Magazine fort und zerſtörten, was ſie nicht 
mitnehmen konnten. Kaum waren ſie abgezogen, als der ruſſiſche Marſchall 
Fermor mit ſeinen Heerhaufen ankam. Auch in den folgenden Jahren bis 1763 
ſtanden abwechſelnd bald Preußen, bald Ruſſen in Poſen, das nicht zur Ruhe 
kommen ſollte. Als dann endlich Friede wurde, gab der Rat den Meiſtbietenden 
die leerſtehenden Häuſer und wüſten Bauplätze unter der Bedingung, daß ſie 
dieſelben binnen drei Jahren herſtellten oder bebauten. Das Gerichtsgebäude 
war in einem ſolchen Zuſtande, daß man ſich im Winter nicht zu heizen getraute 
und die Schreiber öfter das Tintenfaß unter dem Arme halten mußten, um 
dasſelbe warm und ſomit die Tinte flüſſig zu erhalten. Im Jahre 1779 gab 
es etwa 850 Häuſer in Poſen. Um dieſe Zeit begann die Kommiſſion der 
guten Ordnung, die es ſich zur Aufgabe machte, die Stadt wieder in Blüte zu 
bringen, ihre Thätigkeit. Ihr war es zu verdanken, daß Poſen im Verlaufe 
von zehn Jahren ſich wieder aus den Trümmern erhob, der Handel von neuem 
anfing zu blühen, die Bevölkerung ſich verdoppelte und die Schulden zum Teil 
getilgt wurden. Im Jahre 1787 hatte Poſen ſchon wieder 1211 Gebäude. 
Als 1773 der Jeſuitenorden aufgehoben wurde, konnte das Jeſuitengymnaſium 
nur noch bis 1780 fortbeſtehen. In dieſem Jahre wurde es gleichzeitig mit 
dem alten vom Biſchof Lubranski 1519 geſtifteten Kollegium aufgehoben und 
für beide Anſtalten eine Woiwodſchaftsſchule im Mariengymnaſium und ein 
geiſtliches Seminar eingerichtet; aber das Gymnaſium wurde mehr von jungen 
Adligen aus der Umgegend als von Bürgerſöhnen beſucht. Der Unterricht 
geriet in völlige Verwahrloſung; die Sternwarte der Jeſuiten war verfallen 
und mußte 1785 eingeriſſen werden, die Bücherei wurde zum Teil zerſtreut, 
die Werkzeuge zur Beobachtung des Himmels gingen an die Krakauer Univerſität 
über, auch die Naturalienſammlung und die phyſikaliſchen Inſtrumente waren 
beiſeite gebracht. 


Poſen ſeit dem Jahre 1793. Infolge der zweiten Teilung Polens nahm 
Preußen von einem großen Teile Polens im Jahre 1793 Beſitz und bildete 
aus demſelben die Provinzen Süd- und Südoſtpreußen. In die Stadt Poſen, 
die zu Südpreußen gehörte, rückten die Preußen am 12. Februar 1793 ein 
und am 7. Mai ließen fie fi) huldigen. Poſen war damals von 12538 Ein- 
wohnern bewohnt, von denen 7437 Katholiken, 3021 Juden, 1918 Lutheraner, 
115 Calviniſten, 47 Griechiſchgläubige waren. Die preußiſche Regierung nahm 
ſich der Stadt als der erſten des Landes mit beſonderer Fürſorge an. Be⸗ 
hörden, wie die Kriegs- und Domänenkammer oder Regierung, die Steuer⸗ 
direktion und das Oberlandesgericht, auch ein Regiment Fußvolk wurden in 
ſie gelegt; die Überreſte der Befeſtigungen wurden geſchleift. Hertzberg ſchreibt 
in ſeinem Buche „Südpreußen und Neu-Oſtpreußen“ im Jahre 1798: „Seit 
der preußiſchen Beſitznehmung hat ſich dieſe Stadt (Poſen) durch viele ſchöne, 
große Anlagen und neue Gebäude ſo ſehr zu ihrem Vorteil verändert, daß 
Reiſende, die vormals hier geweſen find, fie jetzt kaum mehr kennen.“ Die 
Wilhelmſtraße wurde nach dem Muſter der Linden in Berlin angelegt; ſie 
endigte mit dem Paradeplatz; ein andrer Neubau, die Friedrichſtraße, durchſchnitt 
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ſie. Beleuchtung der Stadt am Abende führten die Preußen ein, für die Nacht 
hielt die Stadt zwölf Wächter. 

Über Poſener Verhältniſſe aus dem Jahre 1793 gibt uns ein deutliches 
Bild ein Brief des in der deutſchen Litteraturgeſchichte bekannten Günther von 
Göcking, des Freundes mehrerer Mitglieder des Hainbundes, der an ſeinen 
Freund Gleim unter dem 11. Juni 1793 von Berlin aus ſchreibt, nachdem er 
eben von Poſen zurückgekehrt iſt (mitgeteilt in den Poſener Provinzialblättern 
1880, Nr. 37): „Seit acht Tagen, liebſter Gleim, bin ich wieder hier. Von Süd⸗ 
preußen habe ich wenig geſehen, bloß den Strich von Meſeritz nach Poſen. 
Der Boden iſt fruchtbar, das Land über mein Erwarten angebaut, die Wälder 
aber, deren ich ſelbſt nach den neueſten Karten viel zu finden gedachte, ſind nur 
noch wenige. Der Adel hat ſie größtenteils ausgerottet und zum größten Teile 
deutſche Koloniſten darauf geſetzt. Dies hat den Holzpreis ſehr geſteigert. 
Man hat zwar hin und wieder ſehr guten Torf gefunden, aber niemand gräbt 
ihn. Hausmiete und Feuerung kommen in Poſen faſt eben ſo hoch zu ſtehen als 
in Berlin, ja die erſtere faſt noch höher. Dagegen ſind die erſten Lebensbedürf⸗ 
niſſe wohlfeil, und eine Familie, die eine eingerichtete Wirtſchaft hat und auf 
Delikateſſen Verzicht thut, kann dort recht gut fertig werden. Seidene und 
lederne Waren ausgenommen, find alle übrigen teurer als hier. Die Hands 
werker arbeiten ſchlecht. Alle guten Möbel läßt man aus den ſchleſiſchen 
Herrnhuterkolonien kommen. Die beſte Arbeit aller Art machen noch die 
Juden, die alle Handwerke ohne Ausnahme treiben und in manchen Städten 
eigne Zünfte haben. Überhaupt iſt bei dieſer Volksklaſſe, wenn man den Teil 
des Adels ausnimmt, der Reiſen ins Ausland gemacht hat, die meiſte Kultur. 
Ihre Anzahl wird ſich in Südpreußen auf nahe an 150000 Seelen erſtrecken. 
Bürger und Bauer ſind mit der preußiſchen Beſitzergreifung ſehr zufrieden, 
und in der That gewinnen ſie auch viel dadurch. Es iſt unglaublich, was ſich 
der begüterte Adel gegen die übrigen Stände bisher erlaubt hat. Der Adel 
ſcheint ſich gutwillig in ſein Schickſal zu ergeben. Die, welche den roten Adler- 
orden erhalten hatten, brüſteten ſich nicht wenig damit, und um die Landrats⸗ 
ſtellen bewerben ſich eine unglaubliche Menge Kandidaten. Im ganzen iſt die 
Nation um ein volles Jahrhundert gegen die Einwohner der alten Provinzen 
zurück. Es wird viele Mühe und Geduld koſten, ſie geſitteter und reinlicher 
zu machen. In ganz Poſen, ſo bedeutend die Stadt auch iſt, gibt es kein Wirts⸗ 
haus, worin ein rechtlicher Menſch abtreten könnte; und logiert man auch im 
beſten Privathaus, ſo bekommt man dennoch weder Handtuch noch Waſchbecken 
und am wenigſten ein Bett. Drei Nächte mußte ich auf einem Gartenſofa liegen, 
ehe meine neuen Matratzen fertig wurden. Der Adel macht großen Aufwand 
in Equipagen und Livreen; dieſe waren ebenſo modern und glänzend als in 
Berlin. Alle Damen ſchminken ſich, ſie mögen es nötig haben oder nicht; ſie 
tragen ſich ſehr bloß, und nach ihren Nationalbegriffen von Schicklichkeit läuft 
es gar nicht wider den Anſtand, ſich von Bekannten auf den Buſen küſſen zu 
laſſen. Dagegen wird ſich nicht leicht eine zu einem Kuſſe auf den Mund ent⸗ 
ſchließen. Sie ſprechen faſt alle franzöſiſch, die Männer auch deutſch. Sie ſind 
offen und höflich, aber nicht ſo liebenswürdig als unſre Landsmänninnen.“ 

Am Ablaufe des 18. Jahrhunderts beſtand Poſen aus 1309 Wohnhäuſern, 
16 öffentlichen Gebäuden außer den 29 Kirchen, dem Domkapitel, den drei 
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Kollegienſtiftern, neun Klöſtern. Zur Stadt gehörten 18 Mühlen, deren 
Kämmerei⸗Einnahme wie-Ausgabe 13—14 000 Thaler betrug; die Stadt war 
mit 51500 Thalern verſchuldet. Bewohner gab es 15253. In den Klöſtern 
lebten 258 Mönche und 118 Nonnen. Seit dem Herbſt 1794 erſchien in Poſen 
eine deutſche Zeitung unter dem Titel der Südpreußiſchen. Um das Schulweſen 
zu heben, berief die Regierung beſſere, deutſche Lehrer an das Gymnaſium und 
eröffnete die neue Lehranſtalt feierlich zu Oſtern 1804; auch ein katholiſches 
Schullehrerſeminar wurde eingerichtet. 

Die preußiſchen Bemühungen um die Hebung der Stadt wurden durch 
den Krieg unterbrochen. Nur 13 Jahre hatte die preußiſche Herrſchaft gedauert. 
Nach der für Preußen ſo unglücklichen Schlacht bei Jena rückte der Marſchall 
Davouſt mit der franzöſiſchen Avantgarde im Anfange des November 1806 in 
Poſen ein. Alsbald wurden die beiden der preußiſchen Regierung anhänglichen 
Bürgermeiſter vor dem Rathauſe von den Franzoſen ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Am 27. November desſelben Jahres erſchien Napoleon ſelbſt in Poſen und 
wurde von den polniſchen Großen mit Jubel empfangen. Durch den Tilſiter 
Frieden wurde 1807 aus dem bisherigen Südpreußen, einem Teile Weſtpreußens 
und dem Netzediſtrikt das Herzogtum Warſchau gemacht und unter den König 
von Sachſen, Friedrich Auguſt, geſtellt. Die deutſchen Beamten wurden ent⸗ 
laſſen und alles nach franzöſiſchem Muſter eingerichtet; nicht einmal der Wilhelm⸗ 
ſtraße ließ man ihren Namen, ſie hieß fortan Napoleonsſtraße. Die neue Ver⸗ 
faſſung brachte der Stadt keinen Segen, ihre Schulden ſtiegen. Die Zeit des 
Warſchauer Herzogtums war trübſelig und kurz. 

Am 14. Februar 1813 ritten Koſaken in Poſen ein. Im Jahre 1815 
gelangte die Stadt Poſen als Hauptſtadt des Großherzogtums Poſen wieder 
an Preußen; die Stadt hatte damals 18 211 Einwohner. Dort reſidierte bis 
zu feinem Umzuge nach Berlin der mit dem königlich preußiſchen Regentenhauſe 
verwandte Fürſt Anton von Radziwill als königlicher Statthalter; an der Spitze 
der Verwaltung ſteht ſeit 1815 ein Oberpräſident. 

Am 4. Januar 1832 wurde in Poſen die Städteordnung vom 17. März 
1831 eingeführt; es wurden nach derſelben 24 Stadtverordnete auf drei Jahre 
gewählt, von denen jährlich acht ausſchieden und durch Neuwahlen erſetzt wurden; 
die Stadtverordneten wählten die höheren Magiſtratsbeamten auf zwölf Jahre, 
und dieſe bedurften der Beſtätigung der Regierung. Im Jahre 1833 wurde 
die Polizeiverwaltung von der Kommunalverwaltung getrennt. 

Die Unruhen des Jahres 1830 im ruſſiſchen Polen übten ihren Einfluß 
auch auf Poſen; denn mancher junge Mann verließ Poſen und ging über die 
Grenze. Die preußiſche Regierung befürchtete ernſtlichen Aufruhr und gab 
deshalb dem Generalfeldmarſchall v. Gneiſenau, der am 24. Auguſt 1831 
zu Poſen an der Cholera ſtarb, den Oberbefehl über die vier öſtlichen Armee⸗ 
korps, während die Stelle des Oberpräſidenten im Dezember 1830 E. H. Flottwell 
erhielt, der dieſes Amt bis zum Januar 1841 verwaltete. Über die Grund⸗ 
ſätze ſeiner Verwaltung ſpricht ſich Flottwell in ſeiner Denkſchrift in folgenden 
Worten aus: „Während meiner Wirkſamkeit in dem Zeitraume vom Dezember 
1830 bis zum Beginne des Jahres 1841 habe ich die der Verwaltung der 
Provinz geſtellte Aufgabe dahin verſtehen zu müſſen geglaubt, ihre innige Ver⸗ 
bindung mit dem preußiſchen Staate dadurch zu fördern und zu befeſtigen, daß 
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die ihren polniſchen Einwohnern eigentümlichen Richtungen, Gewohnheiten, 
Neigungen, die einer ſolchen Verbindung widerſtreben, allmählich beſeitigt, daß 
dagegen die Elemente des deutſchen Lebens in ſeinen materiellen und geiſtigen 
Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet, damit endlich die gänzliche Ver— 
einigung beider Nationalitäten als der Schluß dieſer Aufgabe durch das ent= 
ſchiedene Auftreten deutſcher Kultur erlangt werden möge.“ Nach dem Abtreten 
Flottwells wurden die Beſtrebungen der Polen ſelbſt von höchſter Stelle be= 
günſtigt, und ſo begann es denn mit dem Anfange der vierziger Jahre unter 
den Polen zu gähren, und die Regierung mußte Vorſichtsmaßregeln treffen 
gegen Unternehmungen, die auf Wiederherſtellung des alten Polenreiches hin— 
zielten. Schon im Jahre 1845 war eine Verſchwörung gegen die Deutſchen 
vollkommen organiſiert; doch ehe fie zum Ausbruch kam, erhielt der Polizei— 
präſident der Stadt Nachricht von derſelben, auch daß ſie unter den Offizieren 
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habe. Der 29. November, der Jahrestag des Ausbruches der polniſchen Revo⸗ 
lution vom Jahre 1830, ſollte der Tag der Erhebung ſein: die Verſchworenen 
wollten ſich des Kernwerkes, der königlichen Kaſſen und der königlichen Beamten 
bemächtigen. Doch der gefürchtete 29. November ging ohne Aufſtandsverſuche 
vorüber, da ſchon vor demſelben zahlreiche Verhaftungen ſtattgefunden hatten. 
Darauf wurde der 17. Februar 1846 als Tag des Aufſtandes beſtimmt. Die Stadt 
ſollte an vier Ecken angezündet, während der dadurch entſtehenden Verwirrung 
das Kernwerk (Feſtungswerk) überrumpelt, die königlichen Kaſſen in der Stadt 
geſprengt, die Spitzen der Behörden verhaftet und am nächſten Tage eine pro= 
viſoriſche Regierung eingeſetzt werden. Zu gleicher Zeit ſollte der Aufſtand in 
Krakau und Galizien beginnen und dann das Königreich Polen proklamiert 
werden. Aber der klug angelegte Plan wurde verraten. In der Nacht vom 
5. zum 6. Februar erſchien in dem Arbeitszimmer des Polizeipräſidenten ein 
Mann und verſprach ihm Aufſchlüſſe von ungeheurer Wichtigkeit zu geben, 
wenn er ihm um 2 Uhr nachts folgen wollte. Nachdem der Präſident ſeinem 
Diener den Auftrag gegeben, wenn er bis 5 Uhr morgens nicht wieder da ſei, 
Nachforſchungen zu veranlaſſen, folgte er um 2 Uhr dem Führer nach einem 
Hinterzimmer im Bazar, in dem zwei Perſonen an einem Tiſche mit geladenen 
und geſpannten Piſtolen ſaßen. Sie waren bereit, dem Polizeipräſidenten die 
vollkommenſten Aufſchlüſſe über eine bevorſtehende Revolution zu geben, wenn 
er ſie nicht verrate und außerdem nichts notiere. Nachdem dies Verſprechen 
gegeben war, erhielt der Präſident die genaueſte Nachricht von den Operations⸗ 
plänen der Verſchworenen und erfuhr die Namen der Verſchwörer. Alsbald 
wurden von den Behörden die nötigen Maßregeln getroffen. Es gelang, den 
Führer Mieroslawski in der Nähe von Gneſen zu verhaften; man fand bei 
ihm die Organiſationspläne für das Heer und eine genaue Liſte der Ver— 
ſchworenen; ihm ſelbſt war die Rolle eines général en chef im Großherzogtum 
(d. h. in der Provinz) Poſen zuerteilt. In der Stadt und Feſtung wurden 
umfaſſende Vorſichtsmaßregeln getroffen. Während nun in dieſer Zeit in Krakau 
und Galizien der Aufſtand wirklich ausgebrochen war, blieb es in Poſen ruhig, 
da faſt alle Rädelsführer (über 300 Perſonen, meiſtens den höheren Ständen 
angehörig) verhaftet und teils im Kernwerk, teils im Garniſonlazarett unter⸗ 
gebracht waren. 
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Die Verſchwornen beſchloſſen, ihre Führer aus den Gefängniſſen zu be⸗ 
freien. In der Nacht vom 3. zum 4. März ſollten ſich die Polen, zunächſt in 
der Walliſchei, dem polniſchen Stadtteile, erheben, und während des Tumultes 
ſollten die Gefängniſſe geſprengt werden. Aber auch von dieſem Vorhaben 
waren die Behörden am 3. März in Kenntnis geſetzt worden, ſo daß die Auf⸗ 
rührer auf bewaffneten und wohlorganiſierten Widerſtand ſtießen und auseinander 
gehen mußten, nachdem zwei ihrer Anführer beim Einfahren in die Stadt ver⸗ 
wundet, einer getötet worden war. 

Am 7. März wurde über Poſen der Belagerungszuſtand verhängt. Etwa 
250 von den 700 Ergriffenen wurden in Berlin vor den Staatsgerichtshof 
geſtellt und gegen acht auf Todesſtrafe, gegen fünfzig auf Gefängnisſtrafe erkannt. 
Der 20. Auguſt 1848 brachte dieſen Verurteilten Befreiung und Amneſtie. 

Schon infolge der Pariſer Februarrevolution regten ſich die Polen in 
Poſen und dachten wieder an eine Wiederherſtellung des Königreichs; die Auf⸗ 
regung war unerhört. Die ankommenden Zeitungen, die nur durch einen Kampf 
zu erringen waren, wurden als Gemeingut betrachtet; niemand durfte ſie be⸗ 
halten, der ſich nicht zum lauten Vorleſen bequemte. Schnell ſonderten ſich 
beſtimmte Kreiſe ab. Bald ſah man die Polen nur in denjenigen Reſtaura⸗ 
tionen, von denen ſich die Deutſchen immer mehr zurückzogen. 

Da nun die Polen glaubten, daß ihr Aufſtand 1846 entſchieden gelungen 
wäre, wenn ſie einen politiſch richtigeren Zeitpunkt abgewartet hätten, ſo war 
es natürlich, daß ſie jetzt, als das franzöſiſche Königtum geſtürzt war, ſich in 
faſt ſämtlichen deutſchen Staaten die Unzufriedenen erhoben hatten, der Kampf 
des Volkes in Berlin begonnen hatte, den Augenblick für ihre große Schild⸗ 
erhebung gekommen glaubten. Am 20. März verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle 
das Gerücht von einem Aufſtande durch die Stadt. Wie aus der Erde gerufen, 
ſtanden die preußiſchen Soldaten auf den Straßen, das Schloß, in welchem der 
Oberpräſident der Provinz wohnt, wurde ſtark beſetzt und auf dem Kanonen⸗ 
und Wilhelmsplatze konzentrierten ſich bedeutende Truppenmaſſen, die Läden 
wurden geſchloſſen, aber es kam zu keinem bedenklichen Auftritte. Die Ver⸗ 
anlaſſung zur Unruhe war eine aus Polen beſtehende Deputation, die ſich zum 
Oberpräſidenten mit dem Geſuche begab, eine Petition durch Bevollmächtigte 
an den König nach Berlin ſenden zu dürfen. Die Genehmigung wurde erteilt. 
Nach der Rückkunft der Deputation vom Oberpräſidenten ſteckte ſich hier und 
da ein Pole eine Schleife von weißen und roten Bändchen an. Es bildete ſich 
das polniſche Nationalkomitee. So war der Nachmittag gekommen, die Unruhe 
war geſchwunden, und das ſchöne Wetter lockte die Bevölkerung auf die Straßen, 
in denen meiſtenteils von Damenhänden aus den geöffneten Fenſtern die roten 
und weißen Bändchen, Schleifen und Kokarden wie ein Schwarm bunter 
Schmetterlinge herabſchwebten; bald zeigte ſich auch hier und da eine polniſche 
Fahne, und ehe der Abend kam, trug alles, was ſich Polen nannte, bis auf den 
zerlumpten Bettler, die nationalen Abzeichen. 

Leider blieb es nicht bei dieſer friedlichen Begeiſterung; es wurde ein 
Geiſt heraufbeſchworen, der ſchwer zu bändigen war und einer nach Freiheit 
ſtrebenden Nation ebenſo unwürdig iſt wie eines jeden einzelnen Edelmannes. 
Der Vorſitzende des polniſchen Komitees, Buchhändler Stefanski, verbreitete 
eine gedruckte Anſprache an die Deutſchen, welche unter vielen Schmähunge 
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auf die Deutſchen die Worte enthielt: „Fragt euch ſelbſt, ob ihr irgend welchen 
Anſpruch darauf machen könnt, von uns einen Funken der Achtung oder Zu⸗ 
neigung zu erwarten? Noch iſt es Zeit, einen großen Fluch zu ſühnen; ver⸗ 
ſtreicht ſie ungenützt, ſo werdet ihr oder eure Kinder von demſelben zermalmt 
werden. — Und unſre Kinder werden euch lieben und hochſchätzen, wie wir 
euch haſſen und verachten.“ 

Solche Worte richteten die Polen an die Dentſchen, während eine Depu⸗ 
tation ſich zum König von Preußen begab, um auf dem Wege der Petition die 
nationale Freiheit zu erlangen! 

Zwar fühlte das polniſche Komitee die Ungehörigkeit und das Aufreizende 
in der von Stefanski verbreiteten Schrift und erließ deshalb an die Deutſchen 
am folgenden Tage einen verſöhnlichen Zuruf: „Wir bieten euch die brüderliche 
Rechte und hoffen und erwarten, daß unſre Sache mit euch auf dem Wege fried- 
licher Verhandlung ſich beilegen laſſen wird und muß“; zwar erwiderten noch an 
demſelben Tage die Deutſchen den Gruß, der ihnen zugerufen war; und er⸗ 
hebend war der Moment, als das Bruderwort aus deutſchem und polniſchem 
Munde erklang und die deutſchen Farben von den Polen, die polniſchen von 
den Deutſchen an Bruſt und Hut getragen wurden; aber nur zu bald mußten 
ſich die Deutſchen überzeugen, daß die Polen es nur mit Verſprechungen hielten; 
denn ſie wollten den Deutſchen keine Rechte einräumen, ſie lehnten den Beitritt 
der Deutſchen zu den Verhandlungen des Nationalkomitees entſchieden ab. 
Deshalb bildete ſich am 23. März ein deutſches Nationalkomitee, das ſich die 
Aufgabe ſtellte, die Eintracht zwiſchen Polen und Deutſchen aufrecht zu erhalten. 
Aber die Bemühungen dieſes Komitees wurden von den Polen verdächtigt. 

Unterdeſſen waren die Polen auch außerhalb der Stadt thätig; es ſollte 
alles im Namen des polniſchen Nationalkomitees geſchehen, und bereits in den 
erſten Wochen des April ſtanden etwa 15000 Mann unter den Waffen, deren 
Oberbefehl v. Mieroslawski übernahm. 
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Audienz vom 24. März nationale Reorganiſation des Großherzogtums ver⸗— 
heißen. Am 27. März bildete ſich in Poſen infolge dieſes Zugeſtändniſſes 
eine Reorganiſationskommiſſion aus acht Polen und zwei Deutſchen, die unter 
dem Vorſitz des Oberpräſidenten ihre Beratungen hielt. Die Deutſchen waren 
gegen dieſe Reorganiſation, weil ſie völlige Poloniſierung fürchteten, ſandten 
eine Deputation nach Berlin, hielten eine Volksverſammlung ab und beſchloſſen 
die Errichtung einer deutſchen Bürgerwehr. Es wurde erreicht, daß durch 
Kabinettsordre vom 14. April beſtimmt wurde, die nationale Reorganiſation 
ſolle auf diejenigen Landesteile, in welchen die deutſche Nationalität vorherrſchend 
ſei, nicht ausgedehnt werden. Am 2. Mai wurde ein großer Teil des Groß⸗ 
herzogtums, auch Stadt und Feſtung Poſen, in den Deutſchen Bund aufgenommen; 
am 12. Mai wurde die Demarkationslinie, welche die deutſchen Teile von den 
polniſchen ſchied, bekannt gemacht. Inzwiſchen war es zum Kampfe zwiſchen 
Polen und Preußen gekommen, aus dem die letzteren endlich ſiegreich hervor⸗ 
gingen, ſo daß Mitte Mai der Aufſtand als unterdrückt angeſehen werden konnte. 
Am 14. Februar 1849 beſchloß die preußiſche zweite Kammer die Einverleibung 
des geſamten Großherzogtums in den Deutſchen Bund, aus dem es 1851 
wieder ausgeſchloſſen wurde. 
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| Im Jahre 1848 hatte Poſen ohne den Soldatenſtand 42000 Einwohner, 
von denen 18000 Polen waren, die vorwiegend die niedere, unbemittelte und 
ungebildete Bevölkerung ausmachten. 

Immer noch nicht ruhte der unruhige Geiſt der Polen; der Bazar blieb 
der Mittelpunkt der polniſchen Beſtrebungen, die Jeſuiten, die längſt wieder 
hergeſtellt und auch nach Poſen zurückgekehrt waren, bemächtigten ſich der Vater- 
landsliebe der Polen. Um 1860 war die Thätigkeit für die Wiederherſtellung 
des alten Polenreiches in vollem Zuge, d. h. man ging neuer Zerrüttung ent⸗ 
gegen. Zum Glück für Poſen lenkten die Kämpfe im ruſſiſchen Polen im Jahre 
1863 die Kräfte ab und ſchwächten dieſelben; denn der Aufſtand veranlaßte 
viele Polen, nach Rußland zu gehen und die Waffen für das gehoffte neue Reich 
zu führen, und die Warnungen von Seiten des Oberpräſidenten vor der Be— 
teiligung am Aufſtande fruchteten wenig. Im April fand im Palais des Grafen 
Dzialynski zu Poſen eine Hausſuchung ſtatt, bei der eine Brieſtaſche mit zahl⸗ 
reichen Notizen über die Aufſtändiſchen gefunden wurde. Auf Grund derſelben 
wurden zahlreiche Verhaftungen in Poſen vorgenommen, die Gefangenen im 
Kernwerke untergebracht und dann nach Berlin abgeliefert, wo ſie vor den 
Staatsgerichtshof geſtellt wurden. 

Im Jahre 1866 wurde die Provinz Poſen mit den übrigen Beſtandteilen 
des preußiſchen Staates in den „Norddeutſchen Bund“ aufgenommen, und 
ſeit dieſer Zeit iſt die Provinz eine deutſche und gehört nunmehr mit zum 
Deutſchen Reiche. 

Schon 1858 war die Einwohnerzahl Poſens auf 47 500 geſtiegen; jetzt 
hat es 65713 Einwohner, von denen faſt die Hälfte des Deutſchen und 
Polniſchen, ungefähr ebenſoviel nur des Deutſchen, wenige Tauſende nur des 
Polniſchen mächtig ſind. 


Die Forts. Poſen iſt jetzt eine Feſtung erſten Ranges. An die Stelle 
der mittelalterlichen Befeſtigungen find ſeit dem Jahre 1828 neue Feſtungs⸗ 
anlagen getreten, unter denen die wichtigſte das Kernwerk, das Fort Winiary, 
iſt, welches an der Stelle angelegt worden iſt, wo bereits im 13. Jahrhundert 
das Dorf Winiary lag. Die Bauern dieſes Dorfes ſiedelten ſich 1828 an 
einem einige tauſend Schritte von ihrem bisherigen Wohnſitze entfernten Orte 
an und gaben demſelben auch den Namen Winiary. Die Regierung hat Poſen 
zu einem ſo bedeutenden Waffenplatze erhoben gewiß nicht nur, um die Reihe 
der Feſtungen im Oſten des Staates gegen äußere Feinde zu vervollſtändigen, 
ſondern wohl auch um ſich gegen innere Feinde zu ſichern. Unter den andern 
Forts ſind noch zu nennen die Forts Radziwill, Hake, Steinäcker. Durch Auf⸗ 
ſtauung des Waſſers der Warthe und Cybina vermittelſt Schleuſen können die 
Feſtungsgräben mit Waſſer gefüllt und viele Wieſen unter Waſſer geſetzt werden. 


Wilhelmſtraße und Wilhelmsplatz. Der Hauptverkehr der Fremden iſt 
jetzt in der ſchattigen Wilhelmſtraße und auf dem Wilhelmsplatze in dem neuen 
Stadtteil; dort ſind auch die beſuchteſten und am beſten eingerichteten Hotels. 
Die ſchönen Kaſtanien- und Lindenalleen, ſowie die Glacis der Feſtungswerke 
bieten Gelegenheit zu Spaziergängen. Hier in der Neuſtadt zeigt ſich Poſen 
dem Fremden als Großſtadt, hier fühlen wir uns in einer bedeutenden Hauptſtadt 
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einer Provinz. Die Straßen ſind breit, prächtige Häuſer mit eleganten Läden 
und großen Spiegelſcheiben reihen ſich dort aneinander. Elegante Kutſchen 
rollen an uns vorüber, ſchwerfällige Landwagen ſehen wir ankommen und zu den 
Thoren hinausfahren, ſtolze Reiter auf geſchniegelten Pferden blicken nach dem 
bunten Getriebe der luſtwandelnden Spaziergänger, unter denen ſich der raſtloſe 
Geſchäftsmann ſeinen Weg ſucht. Des Abends finden wir Vergnügen an Kon⸗ 
zerten, Theatervorſtellungen, Vorträgen; an Nachmittagen finden ſich Gelegen 
heiten zu ſchönen Ausflügen in die Umgegend mit der Bahn (z. B. nach Moſchin) 
oder mit Wagen; in den beſuchteſten Konditoreien liegen viele Zeitungen aus, 
in vielen Weinſtuben und Reſtaurationen wird viel gegeſſen und getrunken; 
Droſchken, die ſeit 1845 eingeführt ſind, bringen den müden Wanderer nach 
Hauſe und erleichtern dem eilenden Arzte und Kaufmanne den Verkehr. 


Das Rathaus. Auf dem Alten Markte in der Stadt zieht das Rathaus 
unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Vor demſelben ſteht eine ſteinerne Säule aus 
alter Zeit, die wir, obgleich ſie ſtark beſchädigt iſt, noch als einen Pranger er⸗ 
kennen. Oben auf der Säule befindet ſich eine Figur, welche den Scharfrichter 
mit dem zum Hiebe erhobenen Schwert darſtellt. Die Jahreszahl 1535 weiſt 
auf die Errichtung des Prangers hin, die übrigen in die Säule eingetragenen 
Zahlen auf das Jahr der betreffenden Todesſtrafen. 

Das Rathaus wurde wahrſcheinlich ſchon im 13. Jahrhundert, bald nach⸗ 
dem die Altſtadt Poſen gegründet war, angelegt. Im Jahre 1508 wurde es 
abgebrochen und ein neues Gebäude aufgeführt, das 1535 abbrannte. Durch 
einen italieniſchen Baumeiſter aus Lucca wurde das Rathaus wieder hergeſtellt 
und durch einen Turm geſchmückt, der 1675, vom Blitze getroffen, niederbrannte; 
aber ſchon 1698 war ein neuer Turm vollendet, der zwei Glocken im Gewicht 
von 157 und 100 Zentnern trug. Ein Orkan warf 1725 die Spitze des Turmes 
mit den Glocken um; erſt unter der Regierung des Stanislaus Auguſt erhielt 
der Turm die neue Spitze, die er noch heute trägt; am 19. Juni 1793 wurde 
der große kupferne Adler mit dem Wappen des Königs und der Republik auf 
der Bruſt auf die äußerſte Spitze des Turmes gebracht. 

Unter den vielen Zimmern und Sälen des Rathauſes befindet ſich auch 
eins, die frühere Folterkammer, in der noch vor hundert Jahren an verdächtigen 
Menſchen, die nicht eingeſtehen wollten, glühende Eiſen zur Anwendung kamen. 
Heute dient die Folterkammer friedlicheren Zwecken; es ruhen dort viele Tauſende 
von Wertpapieren der Sparkaſſe und aller ſtädtiſchen Fonds hinter Schloß und 
Riegel. Alle halbe Jahre erſcheinen auch noch jetzt in dieſem Raume Männer 
mit großen eiſernen Inſtrumenten, ſie treiben indes ein weniger grauſames 
Geſchäft — es iſt die Kaſſendeputation, welche die Koupons abſchneidet. 


Schloß. Das Schloß wurde ſchon 1253 von den Fürſten Przemyslaw 
und Boleslaw auf dem Schloßberge angelegt. In demſelben reſidierten die 
Fürſten. Später wohnten daſelbſt die großpolniſchen Generale. Als das Schloß 
1536 abgebrannt war, baute es der General Gorka wieder auf; im Jahre 1655 
nahm der ſchwediſche Kommandant dort ſeinen Sitz. Da es durch die Schweden⸗ 
kriege ſehr gelitten hatte, baute es 1783 der General Raczynski wieder aus. 
Hier wohnten die polniſchen Könige, wenn ſie Poſen beſuchten; hier fanden die 


Regierungsgebäude. 421 


Verſammlungen der Adligen aus der Poſener und Kaliſcher Woiwodſchaft ſtatt, 
wenn ein König geſtorben war und ein neuer gewählt werden ſollte; hier be= 
fand ſich das Schloßgericht für die Adligen, welches der General von Großpolen, 
leitete. Jetzt hat in demſelben das königliche Oberlandesgericht ſeinen Sitz. 


Regierungsgebäude. Das königliche Regierungsgebäude gehörte früher 
den Jeſuiten. „In der Zeit“, ſagt Lukascewicz, „als Dr. Martin Luther, 
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Calvin und Zwingli ganze Nationen der katholiſchen Kirche abwendig machten, 
erſtand der von Ignatius Loyola geſtiftete Jeſuitenorden, der in einigen Ländern 
die Ausbreitung der Reformation aufhielt, in andern ſie völlig ausrottete oder 
ihr auch den Weg zu denſelben verſperrte.“ Auch viele Polen hatten begierig 
die Reformation ergriffen, und ſo geriet die katholiſche Kirche in Gefahr. Des⸗ 
halb berief der Poſener Biſchof die Jeſuiten aus Braunsberg nach Poſen, wo 
ſie ſich anfänglich in beſcheidenen Räumen mit mäßigen Mitteln niederließen. 
Als aber die Zahl der Jeſuiten in Poſen auf 70 Ordensgeiſtliche ſtieg, ſich 
ihnen viele Laienbrüder, welche ſich mit Künſten und Handwerken beſchäftigten, 
anſchloſſen, auch ihre Einkünfte wuchſen, kauften ſie ſich mehrere Grundſtücke 
und führten ein großes Gebäude auf, das im Jahre 1733 vollendet wurde und 
aus einem Mittelbau und zwei Seitenflügeln beſteht. Die Mauern des höchſt 
ſolid gebauten Gebäudes ſind über dem Fundamente 2 m dick; die Kellerräume, 
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das ganze Parterregeſchoß und die Bel-Etage ſind überwölbt; über dem Par⸗ 
terregeſchoß erheben ſich noch drei Stockwerke. Indeſſen erfreuten ſich die Jeſuiten 
nicht lange dieſer geräumigen, herrlichen, geſunden und anmutigen Räume, da 
ſie dieſelben nur 40 Jahre lang bewohnten und ſie bereits im Jahre 1773, 
als ihr Orden durch die bekannte Bulle des Papſtes Clemens XIV. aufgehoben 
wurde, zu ihrem großen Leidweſen wieder verlaſſen mußten. Im Jahre 1780 
wurde das ehemalige Jeſuitenkollegium zur (polniſchen) Nationalſchule umgeformt, 
und ſeit 1794 hatte die ſüdpreußiſche Kriegs- und Domänenkammer in dem 
ſtattlichen Gebäude ihren Sitz, auch reſidierten hier die Miniſter v. Voß und 
Graf v. Hoym. Seit 1815 befindet ſich in dem Gebäude die königliche Regie— 
rung; von 1815 1830 reſidierte hier der Fürſt⸗Statthalter Anton v. Radziwill: 
ſeitdem enthält das Gebäude in der Bel-Etage des Mittelbaues die Wohnung 
des Oberpräſidenten. 


Raczynskiſche Bibliothek. Ein ſtattliches Gebäude iſt das der Raczynskiſchen 
Bibliothek. Die Front ſchmücken 24 gußeiſerne korinthiſche Säulen; das Gebäude 
iſt nach dem Vorbilde des Louvre angelegt und trägt die Inſchrift Biblioteka 
Raczynskich. Der Graf Eduard Raczynski (geb. 1787, geſt. 1845), der Er⸗ 
bauer des Hauſes und Gründer der Bibliothek, war ein ausgezeichneter Mann, 
der ſich viele Verdienſte um die Stadt Poſen erworben und ſeine bedeutenden 
Einkünfte meiſt zu wohlthätigen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Zwecken 
verwendet hat. Die Bibliothek wurde von ihm im Jahre 1837 geſtiftet; er 
ſchenkte das Gebäude mit 20000 Bänden und 66000 Mark zur Unterhaltung 
und Vergrößerung der Bibliothek feiner Vaterſtadt. Jetzt hat die Bibliothek, 
die täglich benutzt werden kann, über 30000 Bände. Der prächtige Bau iſt 
Sammelplatz und Mittelpunkt der flawiſchen Litteratur, in der die Polen eine 
ehrenvolle Stellung einnehmen. Hinter dem Leſezimmer, in welchem die in Ol 
gemalten Porträts des Grafen Eduard Raczynski und ſeiner Gattin, einer ge⸗ 
bornen Gräfin Potocka, hängen, befinden ſich drei Bibliotheksſäle. 


Der Dom. Unter den katholiſchen Kirchen Poſens, von denen 14 noch 
jetzt dem öffentlichen Gottesdienſte dienen, iſt beſonders der Dom oder die 
Kathedrale zu St. Peter und Paul zu nennen. Als im Jahre 966 Mieczyslaw J. 
das Chriſtentum angenommen hatte, legte er in ſeiner Hauptſtadt Poſen auf 
der rechten Flußſeite den Dom an. Wahrſcheinlich war dieſes älteſte chriſtliche 
Gotteshaus Poſens aus Holz erbaut. Im Jahre 1502 wurde dasſelbe, mag 
es nun zu klein geweſen ſein oder einzuſtürzen gedroht haben, faſt ganz ab⸗ 
getragen und in prächtigerer Geſtalt wieder aufgebaut. Offenbar ging man 
unverzüglich an den Bau des Domes, denn wir wiſſen, daß derſelbe ſchon 1522 
auf Koſten des Biſchofs Lobranski mit Kupfer gedeckt wurde. Leider wurden 
bald Ausbeſſerungen nötig, entweder weil die Bauleute zu wenig haltbares 
Material genommen hatten oder weil das Gebäude durch die vielen Über⸗ 
ſchwemmungen litt. Bei einer ſolchen Reparatur ſetzten 1622 zwei Leute, 
welche das Dach des Turmes ausbeſſerten, die Kirche in Brand, ſo daß ſie mit 
den Türmen und Kapellen vollſtändig in Flammen aufging. In der Mitte 
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desſelben Jahrhunderts ſtand die Kirche vollendet wieder da; aber ſchon 1725 
ſtürzte ein gewaltiger Orkan beide Türme um, und 1772 brannte die Kirche 
durch die Unvorſichtigkeit zweier Knaben, denen der Kirchendiener erlaubt hatte, 
mit Licht in den Türmen nach Tauben zu ſuchen, nieder. Allein durch die 
Bemühungen des Domkapitels und der damaligen Biſchöfe wurde das Gebäude 
bald wieder hergeſtellt und nahm die Geſtalt an, in welcher wir es heute ſehen. 
Am 29. November 1853 ſtand der Dom in Gefahr, zum drittenmal ein Raub 
der Flammen zu werden, da ein Glaſergeſelle aus Unvorſichtigkeit glühende 
Kohlen in einem Kohlenbecken über Nacht auf einem Boden über einem der 
Seitenſchiffe hatte ſtehen laſſen. Nur durch die angeſtrengteſte Thätigkeit der 
Behörden und Löſchmannſchaften wurde dem Brande Einhalt gethan, bevor er 
großen Schaden anrichtete. 

Im Dome liegen faſt ſämtliche Biſchöfe und Erzbiſchöfe Poſens ſowie 
Mieczyslaw J. und Boleslaw und mehrere ihrer Nachfolger begraben. Das 
Grabmal jener beiden Könige befand ſich früher in der Mitte der Kirche und 
war mit einem einfachen weißen Steine bedeckt. Im Jahre 1744 wurde ein 
neues Denkmal errichtet und dieſes 1766 durch ein andres erſetzt, das 1790 
durch den Einſturz eines Turmes zertrümmert wurde. Schon 1814 regte der 
Poſener Biſchof den Gedanken an, daß den Königen ein Denkmal geſetzt werde. 
Es wurden Sammlungen veranſtaltet; jedoch kam nicht ſoviel Geld ein, daß 
das Denkmal in der urſprünglich beabſichtigten Weiſe ausgeführt werden konnte; 
das meiſte hat für dieſe Sache der Graf Eduard Raczynski gethan, der in der 
Königskapelle im Jahre 1838 die herrlich gelungene eherne Gruppe der Könige 
Mieczyslaw und Boleslaw Chrobry von Profeſſor Rauch, welche ihm 36000 
Mark gekoſtet hatte, aufſtellen ließ, während ſeine Gattin der Kapelle das 
Moſaikbild über dem Altare, welches 800 Dukaten gekoſtet hat, von Profeſſor 
Salandri in Venedig gemacht iſt und die Himmelfahrt Mariä nach dem be⸗ 
rühmten Gemälde Tizians in der Akademie zu Venedig darſtellt, ſchenkte. 
Außerdem enthält die Kapelle noch manche koſtbare und ſehenswerte Kunſtwerke. 

In der Nähe des Domes befindet ſich das erzbiſchöfliche Palais, das 
während des zweiten Schwedenkrieges derartig verwüſtet wurde, daß der Biſchof 
es nach dem Fortgange der Schweden abbrechen und neu aufführen ließ; der 
Neubau wurde 1732 vollendet, dann in neuerer Zeit noch einmal umgebaut 
und im Innern geſchmackvoll ausgeſchmückt. 

Die katholiſche Pfarrkirche, neben dem jetzigen Regierungsgebäude gelegen, 
gehörte früher den Jeſuiten; der Grundſtein zu derſelben wurde 1651 gelegt, 
der Bau aber durch die Schwedenkriege unterbrochen, ſo daß die Einweihung 
erſt 1705 ſtattfinden konnte. Sie iſt dem heiligen Stanislaus geweiht, und 
deshalb wird das Kirchenfeſt derſelben am 8. Mai gefeiert. 

Außer den vielen katholiſchen Kirchen hat Poſen vier evangeliſche Kirchen: 
die Kreuz-, Petri⸗, St. Pauli- und Garniſonkirche, ein Bethaus der Altlutheraner, 
eins der Irvingianer, eins der griechiſchen Gemeinde und vier Synagogen. 


Das Denkmal des Adam Mickiewicz. Auf dem ſchön gehegten Platze 
hinter dem Chorſchluſſe der St. Martinskirche befindet ſich das im Jahre 1859 
errichtete Standbild des von den Polen ſehr gefeierten Dichters Adam Mickiewicz. 
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Dieſer berühmteſte neuere polniſche Dichter wurde am 25. Dezember 1798 bei 
Nowogrodek (in Litauen) geboren, ward 1823, weil er politiſch verdächtigt 
war, ins Innere Rußlands verbannt und machte ſeit 1829 Reiſen. 

Im Jahre 1840 wurde Mickiewicz Profeſſor der flawiſchen Litteratur 
am College de France, wo er feine berühmten „Vorleſungen über ſlawiſche 
Litteratur“ hielt. Wegen Teilnahme an Towianskis Myſtizismus wurde er 
ſuſpendiert und ſtarb am 26. November 1855 zu Konſtantinopel. 

W. Goldbaum ſchildert uns in ſeinem vortrefflichen Buche „Entlegene 
Kulturen“ (Berlin 1877) den unglücklichen Dichter in packenden, ergreifenden 
Worten. „In der geſamten Weltlitteratur“, beginnt Goldbaum, „gibt es kein 
traurigeres Dichterſchickſal (als das des Mickiewicz). Der Anfang iſt Licht und 
Ruhm, das Ende Verfall und Nacht. Man nennt Günther und Muſſet, Grabbe 
und Poe, wenn man das Wort vom Kainsmal der Dichtung an Beiſpielen er⸗ 
härten will. Aber unſeliger als ſie alle iſt Adam Mickiewicz, der Vaterlands⸗ 
ſänger ohne Vaterland. An der Vergeudung und Selbſtzerſtörung, aus eigner 
Schuld gehen jene kläglich zu Grunde. Der Pole büßt, was nicht er verſchuldete; 
er wird geahndet für die Sünden ſeines Volkes. 

„Und nicht er allein. Seit dem politiſchen Untergange ihrer Nation ſind 
alle polniſchen Poeten Märtyrer; vor demſelben waren alle ohne Ausnahme 
Stiefkinder der Muſe. Jene ſteuerten eine Nationallitteratur zuſammen, zu der 
die Nation fehlt; um dieſe flutete ein nationales Leben und ſie wurden ſich 
desſelben nicht bewußt. Erſt wenn man ſie verloren, ſingt man von der Heimat, 
ſagt irgendwo Heinrich Heine. 

„Eine Epoche der Zerriſſenheit war auch uns beſchieden; ſie entſprach dem 
Jammerbilde, welches durch Jahrhunderte die politiſche Geſtaltung Deutſchlands 
darbot. Aber Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung blieben unſern Poeten fern. 
Auch die zaghafteſten unter ihnen beklagten nur, daß es nicht ihnen vergönnt 
ſei, die Wiedergeburt des Vaterlandes mit eignen Augen zu ſchauen. Den 
Glauben an die Zukunft gaben ſie nicht preis. Das ergreifende Schauſpiel 
einer dichteriſchen Begeiſterung, welche zu Häupten einer ſchönen Leiche flackert, 
ging von den Polen aus, und die erſte Rolle in demſelben führte Adam Mickiewicz. 

„Eine Sehnſucht ohne Erfüllung, ein Feuer ohne belebende Glut, eine Klage 
ohne Vorſätze und ein Haß ohne Thatkraft! Was kann mit alledem der größte 
dichteriſche Genius zuſtande bringen? Adam Mickiewiez verherrlicht in ſeinem 
Epos „Konrad Wallenrod“ den Verrat am Feinde. Das iſt ein typiſcher Zug. 
Wo alles übrige Hoffen zerronnen iſt, bleibt als Rettungsanker der Verrat. 
Er verſinkt in den Schlamm der Myſtik. Wenn die Sehnſucht auf Erden ge⸗ 
ſcheitert, flüchtet ſie gen Himmel. 

„Von Marie Szymanowska, der reizenden Klavierſpielerin, an ihren Freund, 
den deutſchen Dichterfürſten, empfohlen, kam Adam Mickiewicz nach Weimar. 
Goethe empfing ihn mit Wohlwollen, und um ihm zu beweiſen, wie ſehr er ſeine 
Gaben ehre, ſchenkte er dem Fremden eine Feder als Erinnerungszeichen. 

„Damals war Adam in der That ein Dichter. Und mehr als dies, er war 
ein Reformator. ... Der Poet durchmißt die ungeheuren Weiten des Zaren⸗ 
reichs. Er irrt bis an den Saum des Pontus und ſchwelgt in den Reizen der 
tauriſchen Halbinſel. Aber das lockende Bild der Heimat weicht nicht vor ſeinem 
Auge. Er denkt an den Niemen und fragt in bangen Schauern: 
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„Mein Heimatfluß, o Niemen, wo ſind die lieben Quellen, 

Die ſo viel Hoffnung bargen, des reichen Glücks ſo viel? 

Wo ſind der Kindheit Freuden, ihr unſchuldvolles Spiel? 

Wo iſt des ſtillen Herzens ſo ſtürmiſch ſüßes Schwellen? 
o lacht mir wieder Lauras, der Freunde Angeſicht? 

Ach, alles iſt vergangen — nur meine Thränen nicht.“ 


„Der Hauch des Südens weht ihm lind und verführeriſch um das Antlitz; 
fernher ſchimmert die Brandung des Meeres, und ihr friſcher Atem kühlt ihm 
die Stirn. Er aber ſpürt nichts davon, denn fein Geiſt iſt daheim. 

„Er wandert weſtwärts, den Ruhm feiner Gedichte zur Seite... Da 
ereilt ihn die Kunde von der Erhebung ſeines Volkes, und flammende Be- 
geiſterung rührt ihm die müde Seele. Die „Ode an die Jugend“ tönt von 
ſeiner Zunge und wird zur Marſeillaiſe der polniſchen Revolution. 

„Das fühllos kalte Eis zerbricht, 

Kein Irrtum trübt fortan das Licht, 

Das Morgenrot der Freiheit iſt erglommen — 
O Sonne der Erlöſung, ſei willkommen!“ 

„Ein Jubel ohnegleichen entzündet ſich an den Strophen des vergötterten 
Dichters. Sie werden mit großen Lettern, weithin ſichtbar, an die Wände des 
Warſchauer Rathauſes geſchrieben; einzelne Verſe rufen von den Standarten 
der polniſchen Regimenter den Todesmut der Kämpfer wach. Aber der Jammer 
von Oſtrolenka und Praga löſcht ſie mit ſeinen Thränen aus und er bricht 
auch den Poeten mitten entzwei. Die Quellen, die einſt ſo mächtig in ſeinem 
Innern ſprangen, ſickern nur noch ſpärlich ein halbes Jahrzehnt, dann ſind ſie 
für immer verſiegt. Er hat die Hoffnung verloren und mit ihr die würdevolle 
Hoheit feines Genius. In den Vorleſungen über ſlawiſche Litteratur, welche 
er im Collöge de France einem zahlreichen Hörerkreiſe hält, irrt jeine Bered⸗ 
ſamkeit ziellos vor ſich hin; bald gilt ſie einem Mahnruf zur Verſöhnung zwiſchen 
Ruſſen und Polen, bald ergeht ſie ſich in nebelhaften meſſianiſchen Verkündigungen, 
von denen die Jünger auf geiſtige Störungen in dem Gedankenleben des Meiſters 
ſchließen. Er verliert den Lehrſtuhl, dämmert in einſilbigem Tiefſinn unthätig 
weiter, geht ſchließlich als Sendbote der franzöſiſchen Regierung nach beendetem 
Krimkriege an den Bosporus und ſtirbt auf türkiſcher Erde. 

„Das Bild ſeines größten Dichters iſt Polens Bild. Man hat Adam 
Mickiewicz wiederholt und mit gutem Rechte den Fürſten unter den ſlawiſchen 
Dichtern geheißen. Aber von denen, welche dieſes prunkende Beiwort gläubig 
nachbeten, ahnen vielleicht die wenigſten, wie viel Herzleid und Jammer es 
umſchließt. Ihnen ſteht der feurige Sänger vor dem Geiſte, welcher in herben 
Sonetten ſein Heimweh und ſein Vaterland beklagte, in köſtlichen Epen ſein 
armes Volkstum verherrlichte und in ſchwungvollen Liedern ſeine verlorene 
Jugendliebe betrauerte. Darüber hinaus ſind kaum dunkle Gerüchte bis zu 
ihnen gedrungen von den myſtiſchen Irrungen, welchen der alternde Poet ver⸗ 
fiel, und von den verſcherzten Lebensfreuden, denen ſein müder Geiſt, von der 
gemeinen Not des Daſeins umdüſtert, mit melancholiſcher Zähigkeit nachbrütete. 

„An den feurigen Sänger von ehedem gemahnte ſchon Anno 1840 kaum 
noch ein leiſer Zug. Die ſtolzen Tage waren dahin, in denen er, bewundert 
und angeſtaunt, mit ſeinem ſprühenden Geiſte die Salons der edlen Marie 
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Szymanowska belebte und Alexander Puſchkin, den Liebling der Petersburger 
Geſellſchaft, durch ſeine unvergleichliche Beredſamkeit in den Hintergrund ſchob. 
Er hauſte als Profeſſor des Collöge de France mit Weib und Kindern im 
dumpfen Quartier zuſammengepfercht abſeits vom Getümmel der Weltſtadt, in 
nächſter Nähe des Luxembourg, und ſtarrte halb im Traume den Ringelwolken 
nach, welche von der unentbehrlichen Tabakspfeife emporſtiegen. Bisweilen 
ſcheuchte ihn die unliebſame Zudringlichkeit neugieriger Landsleute aus ſeinem 
Brüten auf, welche haufenweiſe in ſeine enge Klauſe wallfahrteten, um den 
Heros ihrer nationalen Dichtung von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. Dann 
ward er, je nach dem Charakter der Eindringlinge, unwirſch oder ſalbungsvoll, 
barſch oder ſüßlich, aber niemals mehr hell und beredt, wie in den Tagen 
ſchaffensfreudiger Jugendlichkeit. Zwei bartloſe Burſchen, adliger Eltern ver- 
zogene Kinder, ſtehen eines Tages mit glotzäugiger Bewunderung vor ſeinem 
Arbeitstiſche. „Woher kommt ihr?“ fragt er kurz und rauh. — „Aus der 


Heimat.“ — „Und wozu kommt ihr?“ — „Um Franzöſiſch zu lernen.“ — 
„Nicht übel. Aber was trug euch ſonſt eure Mutter noch auf?“ — „Mickiewicz 
zu beſuchen.“ — „Das iſt geſchehen.“ — „Ja.“ — „So lebt wohl.“ — Und 


verdroſſen kehrt der Alte den verblüfften Jungen den Rücken; er will nicht ge⸗ 
ſtört fein in feinen wirr verſchlungenen Gedankenreihen ... 

„Adam Mickiewicz litt nicht gerade Hunger in Paris; aber es iſt gewiß, 
daß ſein karges Einkommen bei weitem nicht ausreichte, um ihn und ſeine zahl⸗ 
reiche Familie gegen die peinigendſten Sorgen ſicher zu ſtellen. Es könnte ver⸗ 
wunderlich erſcheinen, daß die begüterten polniſchen Emigranten, welche mit ihm 
eine Art von Heiligenkult trieben, ihren Dichter ſo jämmerlich im Stiche ließen. 
Allein es wäre ungerecht, ſie zu beſchuldigen, denn ſie wußten nicht, welche 
Dürftigkeit in Adams Hauſe herrſchte. Er hätte auch jedes Almoſen ſchroff 
und empfindlich zurückgewieſen, weil er nicht wollte, daß man ſich um ihn be⸗ 
kümmere. „Scher' dich um dich, Bruder!“ rief er einſt bei einem Mittags⸗ 
mahle einem Freunde zu, der ihn mit der wohlgemeinten Frage, warum er 
nicht eſſe, aus ſeinem Brüten aufgerüttelt hatte. 

„Die Armut hätte der Poet vielleicht ohne Einbuße ſeiner geiſtigen An⸗ 
lagen erduldet; aber ſein Haus war freudeleer und poeſielos, denn er hatte ein 
Weib an ſeinen Herd geführt, welches ihm von Anfang an keine Liebe, ſondern 
nur das Geſühl der Dankbarkeit eingeflößt hatte, die Celine Szymanowska, die 
Tochter jener Marie, für welche einſt der alte Goethe geſchwärmt und in deren 
Hauſe zu Petersburg der junge Mickiewicz eine freundliche Zuflucht gefunden 
hatte. Sie war ein ſtilles, opferfähiges Geſchöpf geweſen, eine Dulderin, die, 
ohne zu grollen, die Not ihres Daſeins mit ihrem Gatten redlich teilte, aber 
um der Inbegriff ſeines Glückes zu werden und in ſeiner Erinnerung das Bild 
der verherrlichten Laura (der Jugendliebe des Dichters) auszulöſchen, um mit 
einem Worte das Weib eines Dichters zu ſein, dazu fehlte es ihr an beweg— 
lichem Temperament und wohl auch an kluger Anempfindung. Die Liebe hätte 
den armen Mickiewicz vielleicht von dem Rande des Abgrundes hinweggezogen; 
ſtatt ihrer aber nagte die Reue an ſeiner Seele, und die Ehe aus übel an— 
gebrachter Dankbarkeit ward ihm zur Wüſte.“ 

Dieſem großen Dichter errichteten die dankbaren Polen im Jahre 1859 
das Denkmal an der Martinskirche in Poſen. 


Kirche zu Rogalin. 
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Kleine Städte im Regierungsbezirk poſen. Gerade ſüdlich von Gneſen 
liegt, mit der Eiſenbahn zu erreichen, Ols. Die zwiſchen beiden liegende Strecke 
von ungefähr 150 km führt uns durch den öſtlichen Teil des Regierungs⸗ 
bezirks Poſen. 

Noch im Kreiſe Gneſen liegt die Stadt Zydowo (Zidowo). Wenn die 
Annahme einzelner Altertumsforſcher richtig wäre, dann müßte Zydowo eine 
der älteſten Städte Poſens ſein; denn es wird angenommen, daß dieſer Ort 
das alte Setidawa ſei, ein Ort, durch den die Handelsleute der alten Griechen 
und Römer auf ihren Fahrten nach der Oſtſee zogen. Doch läßt ſich dieſe 
Meinung nicht beweiſen. Wahrſcheinlich iſt Zydowo vielmehr eine der jüngſten 
Städte unſrer Provinz und hat ſeinen Namen von dem Worte zyd, Jude, und 

bedeutet ſoviel als Judenſtadt. Das Dorf hat wenig über 400 Einwohner. 

Die erſte Stadt im ſüdlichen Regierungsbezirk der Provinz iſt die Kreis⸗ 
ſtadt Wreſchen mit 4780 Einwohnern. Hier ſammelten ſich im Jahre 1848 
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die aufſtändiſchen Polen; gegen 2500 Mann ſollen hier zuſammengekommen 
ſein. Ehe ſie abzogen, begingen ſie manche Grauſamkeiten an den Einwohnern. 
Mieroslawski führte die Polen gegen die Preußen, die unter dem General 
Hirſchfeld ſtanden. Bei Sokolowo kam es zur Schlacht. 300 Edelleute gingen 
auf die preußiſchen Geſchütze los. Die Mehrzahl fiel, aber die Preußen mußten 
weichen, wurden aus einer Stellung nach der andern geworfen und zogen ſich 
nach Gneſen zurück. Den Polen koſtete dieſer Sieg gegen 700 Gefallene und 
ebenſoviel Verwundete, die nach Wreſchen gebracht und dort verpflegt wurden, 
ſo daß die ganze Stadt einem Lazarett glich. 

Südlich von Wreſchen liegt das kleine Miloslaw; dann fahren wir über 
die Warthe unweit Neuſtadt, kommen nach Jarotſchin, einem Orte von 2500 
Einwohnern, die ſich vielfach vom Holzfahren aus den reichen nahen Waldungen 
nach der Warthe hinunter nähren. Hier wird die Ols-Gneſener Bahn von der 
Poſen⸗Kreuzburger Bahn geſchnitten. 

Schon im Kreiſe Krotoſchin, ſüdlich von Jarotſchin, liegt Koſchmin (4200 Eh), 
Knotenpunkt von vier Chauſſeen, Sitz eines Lehrerſeminars. Hier finden wir das 
Schloß der Familie Sapieha, die einſt in Großpolen die reichſte und angeſehenſte 
war, deren Andenken bei uns nur noch in dem Namen des Sapiehaplatzes in 
Poſen fortlebt. Vor mehr als hundert Jahren gebot über das ganze Land 
rings um ſeine Feſte der Fürſt Marcin Sapieha. Nur das kleine Wilkowo ge— 
hörte dem Szlachcie Sewerin Wilkonski. Vergebens bemühte ſich der Fürſt, 
den Alten durch den Anblick roter und weißer Gulden zum Verkauf des Gütchens 
zu locken. Dieſer mochte nicht von der Kirche laſſen und den teuern Gräbern; 
es trat eine böſe Spannung zwiſchen dem Magnaten und dem Edelmanne ein. 
Da kam der Fürſt dem edlen Wilkonski freundlich entgegen, mit Bruderkuß lud 
er ihn perſönlich zur Oſterfeier auf das Schloß. 

Oſtern wurde damals von den Polen noch feierlicher begangen als heute. 
Die geweihte Speiſe bildete den Feſtſchmaus, rauſchend und glänzend ging es 
auf dem Schloſſe her, der Ungarwein floß in Strömen, und der Tag ward zur 
Nacht, die Nacht zum Tage, bis alle drei hochheiligen Feiertage vorüber waren. 
Der Fürſt machte den liebenswürdigſten Wirt; er ſtreichelte und küßte den alten 
Sewerin, ſtrich ihm den langen Bart, um die letzten Spuren des früheren 
Grolles wegzuſchmeicheln. Unterdeſſen brachen die Koſaken des Marein Sapieha 
auf Befehl ihres Herrn in Wilkowo ein, riſſen das Wohnhaus, die Hütten der 
Bauern, die ehrwürdige Kirche nieder und legten ſie in Aſche; dann pflügten 
ſie die leergebrannten Stätten um, ſtreuten Salz in die Furchen und trieben 
die Bewohner des früheren Dorfes mit Peitſchenhieben ins Gebüſch. 

„So rächte ſich Marein Sapieha 

Zur Zeit der freien und erlauchten Republik Polonia, 
Als man nach Chriſtus tauſend ſchrieb 

Sieben hundert zwei und vierzig.“ 

Wir kommen nach Krotoſchin, einem freundlichen Ort von 8300 Ein⸗ 
wohnern, dem Geburtsorte des Dichters Otto Roquette, der Hauptſtadt des 
Fürſtentums, mit welchem Friedrich Wilhelm III. den Fürſten von Thurn und 
Taxis beſchenkte, als in Preußen eine königliche Poſt eingerichtet wurde. Einſt 
war die Stadt noch viel unbedeutender, was ſchon der Umſtand beweiſen kann, 
daß ſie in dem Hexameter genannt wird, mit dem der Poſener die ſieben 
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bedeutendſten und herrlichſten Städte ſeiner Provinz im ironiſchen Sinne an⸗ 
führt: Tirſchtiegel, Bomſt, Meſeritz, Krotoſchin, Schrimm, Schroda, Filehne. 

Das an der ſchleſiſchen Grenze gelegene kleine Zduny mit 3300 Ein⸗ 
wohnern war einſtmals ſo blühend, daß man von Krotoſchin bei Zduny ſprach. 

Oſtlich vom Krotoſchiner Kreiſe liegt der von Adelnau, deſſen größte Stadt 
Oſtrowo (9100 E.) iſt. Es iſt nämlich eigentümlich in der Provinz Poſen, daß 
die Kreisſtädte oft nicht die bedeutendſten Städte ihres Kreiſes ſind. So iſt 
gewiß im Kröbener Kreiſe die wichtigſte Stadt Rawitſch (12260 E.), im 
Frauſtädter Liſſa (11758 E.), im Bomſter Wollſtein (2808 E.), im Schildberger 
Kempen (6168 E.), im Buker Grätz (3701 E.), im Oborniker Rogaſen (5235 E.), 
im Wirſitzer Lobſens (2579 E.), im Kolmarer Schneidemühl (11610 E.), im 
Czarnikauer Schönlanke (4108 E.). 

Der ſüdöſtlichſte Kreis der Provinz Poſen iſt der Kreis Schildberg, in 
dem das Dorf Doruchow liegt, wo noch im Jahre 1775 unglückliche Weiber 
als Hexen verbrannt wurden. Damals noch glaubte man, daß Hexen mit ihren 
Zauberkünſten Vieh und Menſchen ſchädigten, die Früchte des Feldes verdarben, 
allerhand Tücke ausübten. Im Auguſt 1775 verbreitete ſich eines Abends im 
Dorfe das Gerücht, daß auf Befehl des Gutsherrn ſieben Hexen aufgefangen 
wären. Unter großem Auflauf des Volkes und in Gegenwart des Gutsherrn 
wurde mit den unglücklichen Opfern in dem noch heute exiſtierenden Teiche eine 
Waſſerprobe vorgenommen. Man brachte ſie auf die Brücke, band ihnen die 
Hände zuſammen und warf dann eine nach der andern ins Waſſer. Hielt ſie 
ſich auf der Oberfläche, ſo galt ihre Teufelskunſt als erwieſen, ſie war eine 
Hexe; ging ſie aber unter, dann galt es als Zeichen der Unſchuld. Da keine 
unterging, erklärte man ſie alle für Hexen. 

Nach dieſer Probe wurden ſie auf einen Speicher geführt, an Händen und 
Füßen gebunden, ſo daß ſie weder ſtehen, noch ſitzen konnten, und in Fäſſer 
geſteckt. Jedes Faß wurde mit dicker Leinwand überzogen. In derſelben Nacht 
wurden noch andre ſieben Weiber als der Hexerei verdächtig eingebracht. 

Um die Weiber zum Geſtändnis zu bringen, wurden ſie gefoltert, d. h. 
ſie wurden an einen Pfahl gebunden und das Folterrad ſo in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, daß die Zacken einer eiſernen Harke tief in das Fleiſch eindrangen. Das 
Blut ſtrömte von den Unglücklichen herab, die Knochen knackten und ein wildes 
Heulen entrang ſich der Bruſt der Gefolterten; drei erlagen ſofort den Qualen. 
Am folgenden Tage wurden die unglücklichen Weiber, die noch lebten, von den 
Henkersknechten auf Wagen gepackt und in Begleitung eines Geiſtlichen zur 
Verbrennungsſtätte gefahren. Hier brachte man ſie auf den Scheiterhauſen, 
mit dem Geſichte nach unten gekehrt, befeſtigte Hals und Füße an Balken und 
legte Feuer an. Man hörte das Kniſtern des Kienholzes und das Wimmern 
der in Aſche übergehenden Geſchöpfe. Das verſammelte Volk betrachtete kalt⸗ 
blütig das ſchaudererregende Schauſpiel und hatte kein Wort des Entſetzens. 

Was hatte dieſe grauſame That veranlaßt? Die Frau des Gutsherrn 
war in eine gefährliche Krankheit verfallen, und man behauptete, dieſe ſei ihr 
von den Hexen angethan worden. 


430 Im Regierungsbezirk Poſen. 


Rogalin. Dem Poſener Domkapitel ſchenkte 1247 der Herzog Boleslaw 
das in einer ſchönen Gegend an der Warthe gelegene Dorf Rogalin. Um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts ging es in den Beſitz eines gewiſſen Jakusz 
(Jacuſſius) über, wurde aber bald darauf wieder den Krongütern einverleibt. 
Im Jahre 1360 tauſchte es der König Kaſimir mit dem Johanniterorden für 
andre Güter um mit Abtretung aller ihm zuſtehenden Rechte, außer der Jagd 
auf Rehe und Hirſche. Die umfangreichen Wälder um Rogalin ſind ſo dicht, 
daß noch im vorigen Jahrhundert Verbrecher daſelbſt ihre Schlupfwinkel, Un⸗ 
glückliche dort ihre Zuflucht finden konnten. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurden noch an dem nach Poſen führenden Wege im Walde Grabhügel der 
dort erſchlagenen Reiſenden gezeigt; daneben ſtand ein Kreuz auf dem Grabe 
eines Einſiedlers, der um das Jahr 1780 ſich hier niedergelaſſen, mehrere 
Jahre gewohnt und hier in der Einöde ſein frommes Leben beſchloſſen hatte; 
niemand wußte, woher er gekommen war; die tiefen Narben, Spuren davon⸗ 
getragener Wunden, erwarben ihm Achtung der Bewohner der Umgegend, die 
ſeine Bedürfniſſe zu ſtillen bemüht waren. 

Im Jahre 1604 wurde Rogalin Eigentum der Helene Arciszewska, der 
Mutter des Chriſtoph Arciszewski, jenes berühmten Führers und Admirals 
der holländiſchen Truppen in Braſilien: das beſcheidene Rogalin trifft der 
Ruhm, die Geburtsſtätte des großen Kriegers zu ſein, der hier ſeine Jugend— 
jahre verlebte, bis er in holländiſche Dienſte trat. Jetzt gehört das Dorf der 
Familie Raczynski. 

Im Jahre 1820 wurde hier nach dem Muſter der Kirche in Nimes in 
Südfrankreich, die dort unter dem Namen maison quarrée (viereckiges Haus) 
bekannt iſt, ein Gotteshaus errichtet. Die Rogaliner Kirche mit ihren in die 
Mauer eingeſenkten Säulen an den beiden Langſeiten gehört der Bauart an, 
welche die Griechen Pſeudoperipteron nannten. Sie zählt längs der länglichen 
Wand zehn Säulen korinthiſchen Stiles, von denen acht in die Mauer ein⸗ 
gelaſſen ſind; die Vorderfront (portique) iſt mit ſechs Säulen geziert; die 
Länge der ganzen Kirche, einſchließlich der Kolonnade, beträgt 23 m, die Breite 
14 m; die Breite gleicht vollſtändig der Höhe, und dies Verhältnis war es auch, 
das der Kirche zu Nimes den Namen des viereckigen Hauſes gegeben hat. In 
der Faſſung der hintern Wand fühlte ſich der Baumeiſter der Kirche zu Rogalin 
gedrungen, von ſeinem Modell abzuweichen, denn die an der Hinterwand an⸗ 
gebrachten Fenſter geſtatteten nicht, dieſe mit Säulen zu ſchmücken, welche die 
Kirche zu Nimes von allen Seiten umgeben. 

Unter der Kirche zu Rogalin befindet ſich eine Grabkapelle in überwiegend 
gotiſchem Stile. Dieſer Stilwechſel dürfte das Einzige fein, das dem ſonſt jo 
ſchönen und ſymmetriſchen Bau vorzuwerfen wäre. 

Noch manche Geſchichte, manche Sage könnte hier angeführt werden, die 
ſich in dieſem oder jenem Städtchen der Provinz Poſen zugetragen oder ab⸗ 
geſpielt hat, noch mancher Ort genannt werden, der eine denkwürdige Berühmtheit 
erlangt hat; aber ſo vieles von dem, was berichtet wird, gehört nicht der 
Provinz Poſen eigentümlich an. Ich denke an die ſogenannten Schwedenſchanzen, 
vielleicht Verteidigungs- und Zufluchtsſtätten, die aus einer Zeit ſtammen, in 
der man an die Schweden im Poſenſchen noch nicht dachte, die ſich nicht nur 
bei uns, ſondern im ganzen nördlichen Europa finden. 
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So hat auch Poſen ſeine Schlöſſer, in denen um die mitternächtliche 
Stunde ein dumpfes Geräuſch entſteht, ein donnerähnliches Krachen die Wände 
erſchüttert, die Thüren von ſelbſt aufſpringen und Erſcheinungen verſchiedener 
Art, meiſt Perſonen in ſchneeweißem Gewande geſehen werden; aber welche 
Gegend, welche Provinz hätte derartige Schlöſſer, Häuſer, Kirchen nicht auf⸗ 
zuweiſen? Auch vom wilden Jäger erzählt man in verſchiedenen Kreiſen, von 
dem gottloſen und grauſamen Menſchen, der ein leidenſchaftlicher Jäger war, 
die größten Feiertage nicht beachtete, die Andacht der Gläubigen ſtörte und 
an Feſttagen die Leute zu Dienſtleiſtungen beim Jagen zwang, der nun weiter 
jagt die Nächte durch bis an den jüngſten Tag. 


Die Setſcher Gauner. Ich wende mich fort von der Sage und der 
grauen Vorzeit, in der ſie ſpielt, und berichte zum Schluß noch kurz über Be⸗ 
gebenheiten, die ſich in unſerm Jahrhundert in unſrer Provinz abſpielten, die 
lange Jahre manchen ruhigen und friedfertigen Bürger in Aufregung hielten, 
über die Gauner in Betſche. 

Betſche (polniſch Pszezewo) iſt eine kleine Stadt des Meſeritzer Kreiſes 
von ungefähr 1921 Einwohnern, reizend gelegen zwiſchen zwei Seen. Wann 
der Ort gegründet iſt, läßt ſich nicht beſtimmt angeben; vielleicht hieß er früher 
Psechen, gehörte zu Pommern und iſt der Ort, bei welchem der polniſche 
Herzog Wladislaw im Jahre 1090 die Pommern ſchlug. Später gehörte Betſche 
wahrſcheinlich dem Poſener Biſchof, und ſeine Bewohner hatten teil an den Be⸗ 
freiungen der geiſtlichen Unterthanen. Wenige Jahre, nachdem es an Preußen 
gekommen war, wurde es dem verſchuldeten Generalleutnant Fürſten von Hohen- 
lohe⸗Ingelfingen gegeben, von dem es in den Beſitz des Baron Hiller von 
Gärtringen überging. 

So unbedeutend Betſche ſeiner Größe nach war und noch gegenwärtig iſt, 
denn es hatte am Ausgange des vorigen Jahrhunderts nur 580 Einwohner 
in 107 Wohnhäuſern, ſo berühmt iſt es und berüchtigt bis weit über die 
Grenzen Poſens, ja des ganzen Preußens im erſten Drittel dieſes Jahrhunderts 
geworden. „Wohl ſeit dem Anfange unſres Jahrhunderts“, jagt Wuttke im 
Städtebuch des Landes Poſen, „war Betſche das Neſt einer weitverzweigten 
jüdiſchen Gaunerbande. Der vierte Teil der ganzen Einwohnerſchaft beſtand 
aus abgefeimten Menſchen, die aus Dieberei ein Handwerk machten und ihr 
Unweſen auf ein weites Bereich ausdehnten. Hier war die Handwerksſtätte, 
welche weit und breit die Diebe mit Handwerkszeug verſorgte; hier wurden 
feile und falſche Zeugen beſchafft. Die Judenälteſten waren die ärgſten Diebe 
und Hehler, ja, von der erſten Magiſtratsperſon bis zum Ackerknecht herab, war 
gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit verſchwunden.“ Mit dieſen Worten macht Wuttke 
den Bewohnern Betſches, die dort zu Anfang unſres Jahrhunderts lebten, einen 
ſo harten Vorwurf, daß wir geneigt ſind, in ihnen eine arge Übertreibung zu 
finden und die Wahrhaftigkeit des gelehrten und gründlichen Forſchers in Zweifel 
zu ziehen. Schlagen wir aber die Quelle auf, der Wuttke folgte, das Buch, 
welches uns nach den Kriminalakten und andern zuverläſſigen Quellen die 
Geſchichte der Betſcher Diebesbande vorführt (ich meine das Buch von Thiele: 
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„Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland, ihre Taktik, ihre Eigentümlichkeiten und 
ihre Sprache“), ſo müſſen wir finden, daß das Städtebuch das Unweſen in 
Betſche mit recht milden Worten charakteriſiert. Thiele ſagt: „Gleich einem 
Krebsſchaden griff die Kalamität immer weiter um ſich, bis alle Schranken 
zuſammengeſtürzt waren und die Regierungsfürſorge ſich nur noch darauf be⸗ 
ſchränken konnte, den ſittlichen Brand ſoviel als möglich in den Kreis einzu⸗ 
dämmen, wo er, immer neue Nahrung findend, einmal nicht mehr zu dämpfen war. 
Es war hier, wo man in einem Zeitraum von zehn Jahren vier Magiſtratsvorſteher 
wegen der empörendſten Pflichtverletzungen dem Geſetze verfallen ſah: es war 
hier mit einem Worte der Zentralpunkt des gauneriſchen Verkehrs nicht nur in 
Preußen, ſondern im ganzen öſtlichen Deutſchland.“ Begnügen wir uns nicht 
mit dieſem Urteil, ſondern gehen wir den Dieben ein wenig nach, ſuchen wir 
ihrem Treiben und den Bemühungen der Polizei unter der Führung des ge⸗ 
nannten Buches zu folgen. 

In Berlin wurden am 1. Januar 1826 einem Kaviarhändler aus Ruß⸗ 
land 6000 Thaler geſtohlen mittels Nachſchlüſſels, ein Diebſtahl, der damals 
großes Aufſehen erregte. Der Verdacht lenkte ſich auf den Bedienten des Be- 
ſtohlenen, der zur Unterſuchung und Haft gezogen wurde, aber freigeſprochen 
werden mußte. Noch in demſelben Jahre wurden in Berlin mehrere freche 
Diebſtähle verübt, unter denen der von 2500 Thalern bei einem Tuchhändler 
beſonders hervorragte. Auch die folgenden Jahre brachten eine Reihe von 
Diebſtählen, deren Thäter nicht ermittelt werden konnten. Im Jahre 1830 
wurden vornehmlich die Kaſſen der Buchhändler beſtohlen. Nicht weniger als 
38 Diebſtähle, deren Thäter nicht aufzufinden waren, kamen in dieſem einen 
Jahre zur Anzeige; ungefähr 9000 Thaler waren geſtohlen worden. Als nun 
gar in der Nacht zum 23. Dezember desſelben Jahres in der Quäſtur der könig⸗ 
lichen Univerſität mit erſtaunlicher Kühnheit und Gewalt 2300 Thaler Gold 
und Kurant geſtohlen waren, ein Diebſtahl, zu deſſen Vollführung nicht weniger 
als acht Thüren und zwei mit Eiſen beſchlagene Geldkaſten erbrochen worden, 
da ſchien in Berlin Eigentum überhaupt nicht mehr ſicher zu ſein. Nur der 
unausgeſetzten Thätigkeit der Polizei gelang es, die Diebe aufzufinden. Es 
waren nämlich öfters zwei fremde Juden in Begleitung des in Berlin wohnenden, 
als Nachſchlüſſeldieb bekannten Löwenthal geſehen worden. In Erfahrung wurde 
gebracht, daß die Fremden ſchon wiederholentlich geſtohlen hatten. Einige der 
beſtohlenen Buchhändler ſagten aus, daß ſie die beiden Fremden vor den bei 
ihnen verübten Diebſtählen in ihren Geſchäften geſehen hätten. Nun wurde 
bei Löwenthal Hausſuchung gehalten. In ſeiner Wohnung war ſeine Ehefrau 
Fanny, die Tochter eines berüchtigten Diebes aus Betſche, ſein elfjähriger 
Sohn Louis und ein Dienſtmädchen, die Tochter eines ſehr verrufenen Diebes 
aus Potsdam. 

Zunächſt fiel es den Polizeibeamten auf, daß fie bei Löwenthal rot⸗ 
buchenes Holz fanden, dasſelbe Holz, aus dem ein zugeſpitzter Keil in dem 
Lokale der Univerſitätsquäſtur gefunden war. Der Verdächtige hatte ein nicht 
unbedeutendes Warenlager, und als er gefragt wurde, wie er zu den Waren 
gekommen ſei, holte er aus einer Rocktaſche eine Rechnung über dieſelben hervor 
und ſteckte bei dieſer Gelegenheit ſeiner Frau zwei zugleich aus der Taſche ge⸗ 
zogene Nachſchlüſſel zu. Lange ſuchten die Beamten noch nach weiteren verdächtigen 
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Gegenſtänden vergeblich, bis ein am Fenſter ſtehender Blumentopf die Auf- 
merkſamkeit eines Beamten auf ſich zog. Der Topf wurde zerſchlagen und es 
fanden ſich in einem Läppchen in der Erde 29 doppelte, 15 einfache und 12 
halbe Friedrichsdor Geld, das nach der Ausſage des Löwenthal ſchon lange 
dort von ihm aufbewahrt wurde. Weil nun ſchon mehrere Thatſachen gegen 
Löwenthal ſprachen, wurde er, ſeine Frau, ſein Sohn und ſein Dienſtmädchen 
verhaftet. Weitere Nachſuchungen brachten eine Börſe mit 64 Louisdor zum 
Vorſchein, von denen der beſtohlene Quäſtor einige als ihm entwendet erkannte, 
und einen Nachſchlüſſel, der in einem Vogelbauer verſteckt war und der, wie ſich 
bald herausſtellte, das Gewölbeſchloß in der Quäſtur öffnete. Als der Gefangene 
einſah, daß ihm kein Leugnen ſeine Freiheit wiedergeben würde, daß zu viele 
Thatſachen gegen ihn ſprachen, da geſtand er ein, daß er einer wohlorganiſierten 
Diebesbande angehöre und geſtehen werde, wenn ihm Ungeſtraftheit zugeſichert 
würde. Die Behörden waren anfänglich wohl im Zweifel, ob einem ſo ge— 
fährlichen Menſchen ein ſolches Zugeſtändnis gemacht werden könne. Da man 
aber kein Mittel fand, der Diebe habhaft zu werden, ſo wurde dem Löwenthal 
Begnadigung verſprochen, wenn er alles geſtände und jeden Dieb namhaſt machen 
würde. Nun geſtand Löwenthal, daß er eigentlich ein Nepper, d. h. ein Be⸗ 
trüger, ſei, erſt 1828 ein Gannew, d. h. ein Dieb, geworden ſei und ſich einer 
Chawruſſe, d. h. einem Diebesverein, angeſchloſſen habe und bei 37 Diebſtählen 
beteiligt ſei. Neun ſehr gefährliche Diebe wurden von ihm namhaft gemacht 
und von der Polizei verhaftet, er ſelbſt in Freiheit geſetzt. 

Unter den Verhafteten befanden ſich auch zwei Polizeivigilanten, Jonas 
und Roſenthal. Solche Vigilanten ſind Menſchen, die meiſt wegen Diebſtahls 
mehrere Male beſtraft worden, dann aber in den Dienſt der Polizei getreten 
ſind, um ihr beim Auffinden der Diebe behilflich zu ſein; ſie bekommen, wenn 
ſie Diebe ausfindig machen, für ihre Thätigkeit vom Staate eine Vergütigung; 
ihre Dienſte ſind, weil ſolche Menſchen mit den Schlichen der Diebe am beſten 
bekannt ſind, oft von großem Nutzen. 

Die Gauner wußten Roſenthal und Jonas allmählich auf ihre Seite zu 
ziehen, ſo daß dieſe zwar meiſt nicht perſönlich ſtahlen, aber die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Polzei von den Dieben ablenkten und für dieſen Dienſt einen Teil 
der Beute erhielten. Roſenthal verſtand ſich außerdem vorzüglich auf das 
Baldowern, d. h. er wußte Gelegenheiten zum Stehlen auszukundſchaften und 
dieſe den Gaunern anzugeben. Leider konnte die Polizei mit den Verhafteten 
nichts anfangen, da kein einziger geſtand, und ſchon war man nahe daran, die 
Menſchen frei zu geben, als Mißgunſt eines Gefangenen die Angelegenheit in 
ein andres Fahrwaſſer brachte. Wohlauer nämlich wußte, daß er von Löwenthal 
verraten worden und daß dieſer für den Verrat in Freiheit geſetzt war; zugleich 
war es ihm nicht unbekannt geblieben, daß der Angeber nur unter der Be⸗ 
dingung eines vollſtändigen Bekenntniſſes begnadigt war, dieſer aber einige 
Diebe aus ſeiner Verwandtſchaft verſchwiegen hatte. Nun wünſchte auch er die 
Freiheit zu erhalten, wenn er alles entdecken würde. Als ihm dies nicht ge= 
währt wurde, rächte er ſich an Löwenthal, indem er erklärte, daß dieſer kein 
vollſtändiges Bekenntnis abgelegt habe. Der entlaſſene Schuft und andre Diebe 
wurden eingezogen. Wiederum geſtand niemand; vor allen Dingen leugnete 
der Vigilant Roſenthal, auf deſſen Ausſage alles ankam, hartnäckig. Wohlauer 
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ſelbſt mußte den Menſchen in eine Falle locken und zum Geſtändnis bringen. 
Er ſchrieb nämlich im Einverſtändnis mit der Behörde an ihn einen Brief und 
übermittelte ihm denſelben durch den ins Geheimnis gezogenen Ofenheizer. 
Roſenthal antwortete, wurde dann dem Wohlauer gegenübergeſtellt und ihm 
ſein Brief vorgelegt. „Um alle Erfahrungen ſeines 60jährigen Lebens betrogen, 
ſank er lautlos auf einen Stuhl nieder. Unfähig, ein Wort hervorzubringen, 
machte endlich ein Strom von Thränen ſeinem Herzen Luft und er verſprach, 
nunmehr ein offenes Bekenntnis über alles abzulegen, was er je in ſeinem 
Leben begangen habe. Ein Raub und mehr als 200, größtenteils gewaltſame 
Diebſtähle, unter denen ſich allein 36 Kaſſeneinbrüche befinden, wurden von 
ihm nach und nach eingeſtanden. Erſt durch dieſes Geſtändnis erhielt die Unter⸗ 
ſuchung ihren grenzenloſen Umfang. 

„Mehr als 500 Perſonen waren des Diebſtahles, der Diebeshehlerei oder 
des Meineides für den Nachweis des Alibi der Diebe bezüchtigt, deren Ver⸗ 
haftung alſo größtenteils Erfordernis war. Sie wohnten in faſt allen Pro⸗ 
vinzen des preußiſchen Staates, vornehmlich aber in dem Großherzogtum Poſen, 
und dort wieder vorzugsweiſe in dem Städtchen Betſche.“ 

Wie aber konnte man der Gauner habhaft werden? Gerade im Poſenſchen, 
wo die meiſten und gefährlichſten Verbrecher niſteten, ſah es mit der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt am übelſten aus, waren die Behörden am unzuverläſſigſten. 
Der gewöhnliche Weg, auf dem man nach Dieben fahndete, konnte daher zu 
keinem Reſultate führen. Deshalb wurde eine beſondere Unterſuchungskom⸗ 


miſſion, die aus einem Juſtiz- und zwei Polizeibeamten beſtand, eingeſetzt 


und ins Poſenſche, beſonders nach Betſche geſchickt; dieſe ſollte gegen die ab— 
gefeimteſten Gauner und Diebe operieren und bedurſte zu dieſem Zwecke eines 
Menſchen, „der mit Lokal⸗ und Perſonalkenntnis ausgerüſtet, in die Myſterien 
des Diebes⸗ und Gaunerweſens eingeweiht und mit Umſicht und Gewandtheit 
die dem Auge des Beamten oſt tief verdeckten Spuren der Verbrechen und 
Verbrecher zu ermitteln im ſtande war, mit einem Worte, ſie bedurſte eines 
Vigilanten.“ Niemand war zu dieſem Poſten geeigneter als Roſenthal, der, 
ſeit dem Jahre 1802 von der Polizei verfolgt, die Provinz Poſen, die damals 
zum Herzogtum Warſchau gehörte, nach allen Richtungen hin durchſtreiſt, in 
den berüchtigtſten Diebesneſtern gewohnt und mit Gaunern verkehrt hatte, der 
auch durch ſein Geſtändnis Sicherheit zu gewähren ſchien dafür, daß er ein 
etwaiges Vertrauen der Behörden nicht mißbrauchen würde. Er wurde alſo 
der Kommiſſion als Vigilant beigegeben. 

Gleichzeitig mußte gegen alle in der Provinz Poſen zu verhaftenden Per⸗ 
ſonen vorgeſchritten werden. Die Nacht vom 20. zum 21. Januar 1832 
war zur Verhaftung auserſehen, weil am Abend vorher der jüdiſche Sabbat 
begonnen hatte und um jene Zeit gerade Vollmond war, beide Thatſachen aber 
vorausſetzen ließen, daß die jüdiſchen Verbrecher, welche bekanntlich am Sabbat 
nicht reifen dürfen und nur in dunklen, weder durch Mondſchein noch durch 
Schnee erhellten Nächten auf Diebſtahl ausziehen, in ihren Wohnungen an⸗ 
getroffen werden würden. 

In jener Nacht alſo ſollten von mehreren landrätlichen Behörden die ihnen 
bezeichneten Perſonen verhaftet werden, während die Kommiſſarien ſelbſt ſich 
nach Betſche wandten, Verhaftungen und Hausſuchungen vornahmen. 
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Trotz der größten Vorſicht, die von den Behörden beobachtet wurde, 
hatten die Diebe Nachricht bekommen von dem Streiche, den man gegen ſie vor— 
hatte, und wären die Beamten nur 24 Stunden ſpäter erſchienen, ſo hätten 
ſie das ganze Neſt leer gefunden, denn der nächſtfolgende Tag war von allen 
Gaunern in Betſche zur gemeinſchaftlichen Flucht bereits feſtgeſetzt worden, 
wie ſie dies ſpäter ſelbſt geſtanden haben. Die Kommiſſarien trafen am 
21. Januar früh um 4 Uhr mit Gendarmen und zuverläſſigen Meſeritzer 
Bürgern in Betſche ein, ſämtliche Häuſer, in denen zu verhaftende Ver— 
brecher wohnten, wurden in aller Stille mit Zuziehung des herbeigekommenen 
Bürgermeiſters umſtellt, vorläufig jeder Einwohner, der ſich auf der Straße 
ſehen ließ, feſtgenommen zur Verhütung von Verdunkelungen der Thatſachen, 
dann wurden die Verhaftungen der Diebe vorgenommen. Es wurde ans Fenſter 
gepocht. Die Leute, welche noch im tiefſten Schlafe lagen, erwachten, fragten, 
wer da ſei, und der Bürgermeiſter ſagte dann, es ſolle geöffnet werden, er habe 
eine ſchleunige Mitteilung zu machen. Der Schlaftrunkene öffnete alsbald Thür 
oder Fenſter und wurde von den Gendarmen ergriffen und gefeſſelt. So ging es 
von Haus zu Haus. Die unternehmendſten Verbrecher wurden gefaßt, nicht 
einem einzigen Gauner gelang das Entkommen. Alle Verhafteten wurden am 
nächſtfolgenden Tage geſchloſſen nach Berlin abgeführt. In derſelben Nacht 
erfolgten auch Verhaftungen in andern Orten der Provinz Poſen, wie in 
Roſtarczewo, Rackwitz, Bentſchen. Schermeiſel, Grätz und andern Städten „Es 
gewährte im Monat Januar und Februar einen eignen Anblick, täglich die 
Transporte jener berüchtigten, oft ergrauten Übelthäter durch die Straßen 
Berlins kommen zu ſehen, die, auf Bauernwagen geſchloſſen, mit finſterem Trotze 
in den verdächtigen bärtigen Geſichtern ihrem Verhängniſſe entgegenfuhren, 
das ſie ſich denn freilich wohl ſo ſchwer nicht vorſtellen mochten, wie es ſich 
doch in der That für ſie geſtalten ſollte.“ Da ſich die Diebesbande weit über 
das Poſenſche Gebiet hinaus ausgedehnt hatte, mußten auch in andern Pro⸗ 
vinzen Verhaftungen vorgenommen werden. Zu Anfang des Monats Juni 
waren im Poſenſchen 59, im Regierungsbezirk Frankfurt a. O. 22, im ganzen 
alſo 81 Perſonen verhaftet. Durch die Hausſuchungen, die ſich den Verhaftungen 
anſchloſſen, waren ungefähr 12000 Thaler in Beſchlag genommen und Sachen 
im Werte von einigen tauſend Thalern mit Beſchlag belegt worden. Infolge 
der Eingeſtändniſſe wurde die Ausdehnung der Unterſuchung beiſpiellos. Bald 
waren 197 Menſchen zur Haft gezogen, andre verdächtige Perſonen mußten 
auf freiem Fuße gelaſſen werden, weil es an ausreichendem Gefängnisraume 
mangelte. Dazu kam, daß die Unterſuchung dem Staate in wenigen Monaten 
ſchon 11000 Thaler gekoſtet hatte, die Koſten alſo bei noch größerer Aus⸗ 
dehnung der Angelegenheit unerſchwinglich werden mußten. Als daher im 
Sommer 1834 der Abſchluß der Unterſuchung erfolgte, ohne daß alle Ver⸗ 
dächtige verhaftet waren, fanden ſich in dieſelbe verwickelt 520 Perſonen, von 
denen nur 204 zur Unterſuchung gezogen waren. So wurden viele ſehr ges 
fährliche Diebe und Diebeshehler auf längere oder kürzere Zeit für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft unſchädlich gemacht. „Der größte Teil der in die Unterſuchung 
verflochtenen Individuen“, ſagt Thiele in dem bereits angeführten Buche, „ge⸗ 
hört der Klaſſe jener unverbeſſerlichen Gauner an, die, den Geſetzen aller Länder 
hohnſprechend, keinen andern Lebenszweck kennen als die Vermögensbeſchädigung, 
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deren Stammtafeln nichts als Räuber und Diebe nachweiſen. Eine wahre Geißel 
aller öffentlichen Kaſſen und begüterten Privatperſonen, hatten ſie es verſtanden, 
ſeit einer Reihe von Jahren, ja ſeit einem Menſchenalter ihr verbrecheriſches 
Treiben fortzuſetzen, größtenteils nur von und durch Diebſtahl zu leben und 
oft zahlreiche Familien zu erhalten, ohne von der ſtrafenden Gerechtigkeit mehr 
als höchſtens oberflächlich berührt zu werden.“ 

Von den in der Verhandlung erörterten Verbrechen beſtehen 506 aus 
Raub und gewaltſamen oder ſonſt beträchtlichen Diebſtählen, durch die 46 öffent⸗ 
liche Kaſſen und 460 Privatperſonen, ſoweit ſich der Betrag hat feſtſtellen laſſen, 
um mehr als 210000 Thaler beſtohlen worden ſind; die Akten beſtehen aus 
2050 Bänden. An Zuchthausſtrafe wurde in erſter Inſtanz erkannt auf 1264 
Jahre, an körperlicher Züchtigung auf 1380 Streiche. Zu 10 Jahren und 
darüber ſind 56 Individuen verurteilt, das höchſte Strafmaß iſt 30 Jahre; 
freigeſprochen ſind von den Angeſchuldigten nur fünf Perſonen. 

Merkwürdige Reſultate hat die Unterſuchung des gauneriſchen Banden⸗ 
weſens zu Tage gefördert, von denen nur einiges angeführt werden ſoll. Die 
Diebe ſind vollſtändig organiſiert, jeder hat beſtimmte Aufgaben, die zu löſen 
er am meiſten geeignet erſcheint, jeder hat ſeinen Spitznamen, mit dem er ge⸗ 
rufen wird, um nicht verraten zu werden; die Diebe ſprechen ihre eigne Sprache, 
in der vieles aus dem Hebräiſchen entlehnt iſt; ſie wenden dieſelbe an, um von 
unbemerkten Lauſchern nicht verſtanden zu werden. Mehrere Diebe vereinigen 
ſich zu einer Chäwre oder Chawruſſe, d. h. zu einer Diebesbande. Jede Ge⸗ 
ſellſchaft hat einen Bohnherrn oder Balmaſſematten, d. h. einen Anführer; ſeine 
Wahl hängt von der Größe ſeiner Geſchicklichkeit im Einbrechen, im Offnen von 
Schlöſſern oder dergleichen ab. Jede Chawruſſe beſitzt ihr gemeinſchaftliches 
Schränkzeug (d. h. das zum Einbrechen erforderliche Werkzeug), ihre Klamoniß 
(d. h. Nachſchlüſſel) und ihr Fuhrwerk. Die Diebe zerfallen in verſchiedene 
Klaſſen. Diejenigen, welche mittels nächtlichen Einbruchs ſtehlen, heißen Schrän⸗ 
ker; Nachſchlüſſeldiebe werden Taltalmiſch, auch Kuffer, Latthener genannt. Die 
bei Tage ſtehlen, heißen Jommakkener; ein Schottenfeller betreibt den Diebſtahl 
auf Meſſen, Märkten und in Kaufläden; ein Torfdrucker oder Seifenſieder ver- 
übt den Taſchendiebſtahl auf Meſſen und Märkten, im Theater und bei Volks- 
feſten; Chalfen find Leute, die beim Umwechſeln des Geldes ſtehlen; Kitten— 
ſchieber find ſolche, die ſich in Häuſer einſchleichen, beſonders in den Morgen- 
ſtunden, dann in die Zimmer treten und, wenn ſie keinen Menſchen in denſelben 
finden, Geld und Wertſachen entwenden; Goleſchächter pflegen von Reiſe- und 
Frachtwagen Koffer oder Warenballen abzuſchneiden; die Tchillesgänger gehen 
in den Abendſtunden oder in der Dämmerung auf Diebſtahl aus; die Nepper 
prellen beſonders die Landleute, indem ſie ihnen falſche Ware für richtige, un- 
echte für echte ausgeben, z. B. Tombak für Gold, Neuſilber für echtes Silber. 

Eine wichtige Rolle ſpielt in der Bande der Baldower, oft alte und ſchwache 
Leute, die ſelbſt nicht mehr ſtehlen können; ſie haben die günſtige Gelegenheit 
zum Diebſtahle auszukundſchaften, ihnen gebührt dann ein bedeutender Anteil 
an der Beute. 

An vielen Stellen haben die Diebe ihre Cheſſen Spieſen oder Cheſſen 
Pennen (d. h. ihre Diebesherbergen), in denen ſie zuſammen ihre verderblichen 
Pläne ſchmieden und das geraubte Gut verpraſſen. 
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„Was dem Juden, wenn er zum Verbrecher wird“, ſagt Thiele, „und 
was daher auch dem jüdiſchen Gauner noch über alles den Stempel der nie= 
drigſten Verächtlichkeit und Schlechtigkeit aufdrückt, das iſt ſeine empörende 
Frömmelei. Sechs Tage in der Woche fürchten ſie ſich nicht des Frevels gegen 
göttliche und menſchliche Geſetze, indem ſie ihre Hand nach fremdem Eigentum 
ausſtrecken, und ſie würden auch am ſiebenten keinen Gewiſſensſkrupel dabei 
finden; wenn nicht rabbiniſche Dogmen ihnen am Sabbat jede Art von Ge— 
ſchäften unterſagten. Ihr Geſchäft aber iſt der Diebſtahl, welcher ſie nährt, 
und nur weil er ihr Geſchäft, nicht weil er ein Verbrechen iſt, halten ſie ihn 
am Sonnabend für unerlaubt, glauben nur an dieſem Tage mit demſelben die 
Gottheit und die Heiligkeit des Sabbats zu beleidigen. Noch ehe die Sterne 
am Freitag am Horizont funkeln, unterbricht der reiſende Dieb ſeine Tour und 
beeilt ſich, eine Herberge zu erreichen, wo er den Schabbes feiern kann, an 
welchem ihm ja das Reiſen verboten iſt. Mit dem Anzünden der Sabbatkerze 
verſchließt der Schärfenſpieler ſein Haus, das die ganze Woche dem Verbrechen 
geöffnet war, in dem vielleicht noch vor wenigen Stunden der Raub der vorigen 
Nacht geteilt worden iſt. 

Ehrſamen Schrittes und andachtsvollen Angeſichts geht er in die Syna⸗ 
goge, um dort in dem Gebete den Gott Iſraels um Segen in ſeinen Ge— 
ſchäften anzurufen. 

„O über dieſe Menſchenklaſſe, die das Genießen eines Stückchens geſäuerten 
Brotes, das Schreiben ihres Namens am Sabbat für eine größere Sünde hält 
als das nach Syſtemen und mit kalter Berechnung herbeigeführte Verderben 
ihres Mitmenſchen!“ 

Trotz der größten Aufmerkſamkeit, welche in den Gefängniſſen von den 
Beamten beobachtet wird, unterhalten ſich doch die Verhafteten miteinander in 
der ihnen eigentümlichen Sprache. Es möge hier eine Unterredung angeführt 
ſein, welche zwiſchen den Gefangenen Elias Nelky und Bruſendorf, von denen 
dieſer in einem Gefängniſſe im erſten Stocke, jener in einem des zweiten Stock⸗ 
werkes ſaß, am 9. Dezember 1831 morgens 4 Uhr in Berlin ſtattfand und 
die belauſcht worden iſt. 

Nelky: Nachbar oben. Haſt du den Keim (Juden) ren dir gefragt, wie 
er fich auf Jüdiſch (mit hebräiſchem Spitznamen) nennt? 

Bruſendorf: Nein. Das habe ich ganz vergeſſen. 

N. Es iſt wirklich wahr, daß er pfeift (einräumt). 

Br. Aber auf keine Cheſſen (zur Bande Gehörige); nur auf den Sſlicherer 
(Verräter) Löwenthal. 

N. Das iſt ſehr gut, dann iſt er doch brav. Das habe ich auch gethan; 
ich habe ihn auch verſſlichent (verraten). 

Br. Das iſt recht. Nur nicht geſchont. 

N. Den Tag, als ich mit Wohlauer oben konfrontiert wurde und ihn 
dabei ſchimpfte und in die Augen ſchlug, ſagte mir der Balverſchmai (Verhörs⸗ 
herr, Unterſuchungsrichter), es hätten nach Wohlauer ſchon mehr eingeräumt; 
es kämen noch 50 Menſchen in dieſe Unterſuchung, und ſie würde noch drei Jahre 
dauern. Das iſt aber nicht wahr, denn ſo viel Spitzbuben ſind gar nicht mehr 
auf freiem Fuß. 

Br. Das glaube nicht. Das iſt ein Bleffer (Schreckwort). 
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N. Er hat es aber regiſtrieren laſſen. Ob der dicke Roſenthal wohl ein— 
geſtehen wird? 

Br. Der gewiß nicht. Er liegt ja an der Barſel (Kette). 

N. Das iſt ihm recht. Mag er nun dafür büßen, daß er manchen Cheſſen 
(Genoſſen) ins Unglück gebracht hat. 

N. Wird Schacher (ein Mitgefangener) wohl pfeifen? 

Br. Der gewiß nicht. 

N. Wenn ihm aber Wohlauer ins Ponim (Geſicht) kommt, ob er ſich 
dann nicht wird ſchrecken laſſen? 

Br. Er wird noch nicht einmal wiſſen, daß Wohlauer pfeift. Sag' es 
ihm doch. 

N. Das thue ich nicht; ich traue keinem mehr. Mag pfeifen, wer da 
will, ich nicht. 

Br. Du kannſt auch nur wenig Knaß (Strafe) bekommen, denn du biſt 
ja noch nicht beſtraft. 

N. Ja, vier Wochen wegen Torfdrucken (Taſchendiebſtahl), aber nicht 
wegen gewaltſam. Wer iſt denn der Bernhardt, von dem du mir neulich ſagteſt? 
Iſt er Torfdrucker oder Schränker (Einbrecher)? 

Br. Er iſt Schränker. Der iſt ein tüchtiger Gannew (Spitzbube). Er 
hat noch Brüder, die auch cheſſe (brave) Jungens ſind. 

N. Schmuſe (ſprich) man betuch (leife). Der Balmach (Soldat, Schild⸗ 
wache) hat ſchon gemoſſert (gedroht, gewarnt); er will uns anzeigen. Haſt du 
denn noch Schniffling (Schnupftabak)? 

Br. Nein, ich habe keinen. Wenn du welchen haſt, ſo laß mir doch an 
der Kutſche (Schnur, Bindfaden) etwas herunter. 

In dieſer Weiſe unterhielten ſich die Diebe in den Gefängniſſen und ver⸗ 
ſtändigten ſich untereinander. Jetzt iſt von ihnen keiner mehr in Haft, mancher 
iſt im Gefängnis geſtorben, die meiſten ſind in die Freiheit, nachdem ſie ihre 
Strafe abgeſeſſen hatten, zurückgekehrt. In Betſche aber wurde eine gute Ver⸗ 
waltung eingeführt, und der Ort befindet ſich in beträchtlichem Steigen; er 
zählt jetzt ſchon 1921 Einwohner. 
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Die Sage von der Gründung Gneſens. — Die erſten Herrſcher. — Kruſchwitz und. 


der Mäuſeturm am Goploſee. — Piaſt und ſeine Nachkommen. — Der heilige 
Adalbert. — Bromberg. — Pan Twardowski. — Kleine Städte im Regierungs⸗ 


bezirk Bromberg. — Wongrowitz. — Czarnikau. — Tremeſſen. — Inowrazlaw. 


Die Sage von der Gründung Gneſens. Poſen können wir auf ſechs ver⸗ 
ſchiedenen Bahnſtrecken verlaſſen. Schlagen wir zunächſt den nach Nordoſten 
führenden Weg ein, um nach dem alten Gneſen zu gelangen. Wenn wir un⸗ 
gefähr 30 km gefahren ſind, halten wir bei Pudewitz, einem Ortchen von 
etwa 2000 Einwohnern, das ſchon vor 1250 gegründet iſt, im Genuß des 
Magdeburgiſchen Rechtes und unmittelbar dem Landesherrn untergeben war. 
Hier verlaſſen wir den Regierungsbezirk Poſen und treten in den von Brom⸗ 
berg über. Sobald wir 20 km weiter in nordöſtlicher Richtung gefahren ſind, 
ſind wir in Gneſen angelangt. N 

Gneſen (Gniezno) ſoll um das Jahr 550 n. Chr. gegründet worden ſein. 
Als die drei Brüder Rus, Czech und Lech, die lange voneinander getrennt 
waren, ſich an den Ufern der Cybina zuſammenfanden und mit dem Worte 
poznaję (ich erkenne) ſich wiedererkannten, erbauten ſie dort, wo fie ſich fanden, 
die Stadt Poznan (Poſen) und trennten ſich dann; Lech blieb an den Ufern 
der Cybina, während ſeine Brüder abzogen und ihre Reiche gründeten. Einſt 
gelangte Lech, ſo erzählt die Sage, auf einem ſeiner Beutezüge in eine Gegend 
öſtlich von Poſen, wo ſieben bewaldete ſchöne Hügel lagen. Bei dem Herannahen 
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der Menſchen erhob ſich von den Hügeln ein ungemein großer Schwarm von 
weißen Rieſenadlern, und der ganze Hain war mit Adlerneſtern angefüllt. 
Lech wurde von einem dieſer Adler, der ſich in ſeinem Nacken verfing, über- 
fallen, und erſt nach tapferer Gegenwehr gelang es ihm, den Aar zu bewältigen. 
Auf dem Hügel, auf dem ſich das Neſt (gniazdo) des Tieres befand, legte er 
eine Burg an; dort baute er, ein königlicher Aar, ſich ſein Neſt, von dem aus 
er mit ſeinem Geſchlechte die Lande weit umher beherrſchen wollte. Er fand 
die Gegend vorzüglich geeignet zur Gründung einer feſten Stadt, ließ den Hain 
niederhauen, erbaute neben der Burg zum Danke den Göttern, die ihn ſo günſtig 
geführt hatten, einen Tempel und ließ ringsherum eine Stadt erbauen, welche 
er Gniezna, d. h. Neſt, nannte. So wurde die Stadt Gneſen gegründet. 

Zum Andenken an jene Adler und in Verehrung des göttlichen Winkes 
erkor Lech den Adler zum Sinnbilde und Zeichen ſeiner Herrſchaft. Deshalb 
iſt der weiße Adler mit ausgebreiteten Fittichen auch in das Wappen des pol⸗ 
niſchen Reiches aufgenommen worden. 

Lech bemühte ſich, ſein Volk zu Ackerbauern zu machen; er ſelbſt bebaute 
bei ſeiner Reſidenz die jungfräuliche Erde, die noch kein Pflug berührt hatte. 
Sie lohnte die Arbeit mit reichem Ertrage, und bald entſtanden Meiereien, 
größere und kleinere Dörfer in der Nähe Gneſens, und immer zahlreicher 
drängten ſich die Einwohner nach dem Sitze ihres Herzogs, der dem Volke 
weiſe Geſetze gab und Recht und Ordnung im Lande mit Kraft, Klugheit und 
Mäßigung handhabte. 

Lechs Tod verbreitete tiefe Trauer über das ganze Land. Die angeſehenſten 
Männer aus allen Gegenden des Reiches kamen in Gneſen zuſammen, um über 
das Wohl des Staates zu beraten. Da zeigte ſich wieder der alte Unabhängig⸗ 
keits⸗ und Freiheitsſinn der Lechiten; fie wollten ſich keinem Manne unterwerfen 
und doch ein zuſammengehöriges Volk bleiben. Deshalb wählten ſie keinen 
König, ſondern zwölf Männer, die ſich durch Reichtum, Anſehen und ehren⸗ 
werten Charakter auszeichneten, denen ſie die Sorge für das Reich auftrugen. 
Aber jetzt wollte jeder herrſchen, keiner gehorchen; der ſtarke Mann unterdrückte 
den ſchwachen, bis ſich ein ſtärkerer wieder des ſtarken bemächtigte; Eigennutz 
trat an die Stelle des Gemeinſinnes, Privatleidenſchaft an die Stelle der Ge⸗ 
rechtigkeit. Während Unfriede im Reiche herrſchte und jeder unbewußt am 
Untergange ſeines Vaterlandes arbeitete, ſtürmten die Nachbarn als Feinde in 
das Land ein, eroberten große Striche desſelben und ſchleppten die Einwohner 
als Sklaven hinweg. Der Ruhm und die Macht der Lechiten war eingehüllt 
in tiefe Schmach und arges Zerwürfnis. Faſt 150 Jahre gingen ſo in großem 
Elend hin. 


Die erſten Herrſcher. Da erinnerten ſich die wackeren Männer, die von 
quälendem Schmerz über die Leiden des Vaterlandes erfüllt waren, an ihren 
Stammvater Lech und an ſeine Weisheit; fie beriefen das Volk zu einer großen 
Verſammlung an die Quellen der Weichſel. Unter der Volksmenge trat ein 
Mann auf, Crac mit Namen, der durch Rechtlichkeit, Weisheit und Erfahrenheit 
im Kriegsweſen bekannt war, und zog durch ſeine Reden die Aufmerkſamkeit 
der Anweſenden auf ſich. „Lächerlich iſt“, ſo ſprach Crac, „ein verſtümmeltes 
Tier und ein kopfloſer Menſch. Was iſt ein Körper ohne Seele, was eine 
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Welt ohne Sonne, was ein Reich ohne König?“ Darauf ſchilderte er in den 
lebhafteſten Farben die Leiden des Landes und die Schmach des Volkes und 
führte als Urſache des Verfalles an, daß dem Reiche das Haupt, der König, 
fehle. Lauter Beifall ward dem Redner zu teil; die Verſammlung bat ihn, die 
Krone anzunehmen und das Reich aus den Trümmern wieder aufzurichten. 
Crac ſträubte ſich lange, die ihm angebotene Ehre anzunehmen. Endlich gab 
er den eindringlichen Bitten nach, ergriff das Zepter und handhabte die ihm 
übertragene Macht mit ſolcher Weisheit und Mäßigung, daß er Vater des 
Volkes genannt wurde. Mit den Nachbarn führte er ſiegreiche Kriege, viele 
Feinde unterwarf er ſeiner Herrſchaft. An der Weichſel gründete er eine Stadt, 
die er nach ſeinem Namen Krakau nannte, machte ſie zu ſeinem Wohnſitze und 
ſprach von dort aus Recht und gab den Lechiten, d. h. den Polen, Geſetze, welche 
noch lange nach ihm als die Grundlage des polniſchen Rechtes geachtet wurden. 

Krakau konnte jedoch lange Zeit nicht zu der gewünſchten Blüte gelangen; 
denn in den Höhlen um die Stadt lag ein rieſengroßer, grimmiger Drache, der 
die Herden auf den Triften, das Zugvieh auf den Feldern, ſelbſt Menſchen an⸗ 
fiel und verſchlang. Kein Wunder war es alſo, wenn die Menſchen in beſtän⸗ 
diger Angſt waren, ſich nicht in jene Gegend wagten, in der ſie nicht ſicher 
leben konnten. Kein Fremder kam, um ſich in Krakau niederzulaſſen; und die⸗ 
jenigen, welche dort wohnten, entſchloſſen ſich, dem wilden Getier allwöchentlich 
eine beſtimmte Anzahl Vieh zum Fraße preiszugeben; doch reifte bei vielen 
der Entſchluß, lieber die Stadt zu verlaſſen, als täglich ihr Leben und Gut 
bedroht zu ſehen. Da rief der alternde Crac, der ſeinem Vaterlande ein zärt⸗ 
licherer Sohn als ſeinen Söhnen ein zärtlicher Vater war, ſeine beiden Söhne, 
Lech und Crac, zu ſich und ſprach zu ihnen: „Euch, meines Lebens Hälfte, habe 
ich in meinen Tugenden erzogen; ich habe gewollt, daß ihr tapfer ſeid und die 
Verteidigung und Beſchirmung des Wohles eurer Mitbürger übernehmt. Zaudert 
alſo nicht, ſondern gehet hin und waffnet euch zur Erlegung des Ungeheuers, 
das die Bürger peinigt.“ Die Söhne gehorchten willig den Worten des Vaters, 
konnten aber mit den Bürgern das Ungeheuer nicht ſo leicht beſiegen, als ſie 
gehofft hatten. 

Aus den Worten des Vaters hatte der jüngere Bruder erkannt, daß beide 
Söhne dem Vater gleich lieb find, beide ihm in der Herrſchaft folgen ſollen. 
Er, ergrimmt über dieſes Anſinnen, betrachtet fortan ſeinen ältern Bruder als 
Feind und erſchlägt ihn, um in den alleinigen Beſitz der väterlichen Krone und 
Herrſchaft zu gelangen. Von dem Morde ſeines Bruders kehrt er heim zum 
Vater und weint, der Drache habe den Bruder erſchlagen; der trauernde Vater 
begrüßt ſeinen Sohn und dankt ihm für die Tapferkeit, daß er dem Ungetüm 
wenigſtens den teuren Leichnam entriſſen habe. 

Als man einſah, daß man im offenen Kampfe den Drachen nicht beſiegen 
konnte, nahm man zur Liſt Zuflucht. Rinderhäute wurden mit Pech, Schwefel 
und andern brennenden Stoffen angefüllt, in die Nähe der Höhlen geworfen 
und an verſteckten Stellen angezündet. Der Drache ſtürzte ſich auf die Häute 
und verſchlang ſie mit gewohnter Gier, wurde aber nun vom innern Brande 
im Leibe verzehrt. 

So wurde Krakau von der Plage befreit und gewann bald an Größe und 
Ausdehnung, ſo daß Gneſen faſt gänzlich verdunkelt wurde. Crac regierte noch 
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viele Jahre und ſtarb in hohem Alter. Auf die Kunde von ſeinem Tode verfiel 
das Land in tiefe Trauer; das Volk ſtrömte aus allen Himmelsgegenden herbei, 
um der Beerdigung der fürſtlichen Leiche beizuwohnen. 

Ohne Schwierigkeit wurde der nach dem Morde Lechs einzige Sohn des 
Verſtorbenen gewählt und auf den Thron gehoben. Crac II. war ein verruchter 
Erbe ſeines Vaters. Daß ſeine Hand durch den Brudermord befleckt war, blieb 
nicht mehr verborgen. Bald verbreitete ſich das Gerücht von der ſchändlichen 
That. Erſt flüſterte man es ſich leiſe von Mund zu Mund zu, dann kam der 
Frevel klar an den Tag. Von ſolchem Haß waren die Polen gegen ihren 
Fürſten erfüllt, daß ſie ihn vom Throne ſtießen und bei Todesſtrafe aus dem 
Reiche verbannten. 

Auf den verwaiſten Thron erhob das Volk mit allgemeiner Übereinſtimmung 
eine Tochter Cracs I., die Wanda hieß, ein Mädchen von ſolcher Schönheit und 
Anmut, daß jeder, der fie anſah, bezaubert wurde. Durch die Würde ihres Be⸗ 
nehmens, durch Wohlredenheit und Geiſtesfülle zog ſie die Gemüter und Herzen 
aller an ſich. Zahlreiche Bewerber um ihre Hand fanden ſich bei ihr ein; aber 
ſie wies ſie alle zurück, widmete ſich nur der Verwaltung des Staates und 
regierte auf dem väterlichen Throne ſo vorſichtig, weiſe und gerecht, daß alle 
ihr Herrſchertalent und ihre Staatsklugheit bewunderten. 

Als der von Wanda verſchmähte mächtige Fürſt Rithogar in Schmerz und 
Zorn darüber, daß er verſchmäht war, ein großes Heer ſammelte, um in Polen 
einzufallen und mit Gewalt der Waffen zu erlangen, was er in Güte vergebens 
begehrt hatte, ſandte er fürſtliche Boten zur kampfbereiten Fürſtin mit der 
Weiſung, ſie ſollten Schmeichelei, Bitten, Verſprechungen, kurz alles aufbieten, 
um den hartnäckigen weiblichen Sinn zu beugen. Wanda aber antwortete 
männlich feſt und mit Würde: „Für ein ſo ſchwaches und des heiligen Ehe— 
bündniſſes ſo unwürdiges Weib hält mich euer Fürſt, daß er meint, ich, erhaben 
durch den Ruhm und die Macht meiner Herrſchaft, könne ſo ſchweres Unrecht, 
mit dem er mein Reich angegriffen hat, vergeſſen und mich mit meinem Lande 
ihm unterwerfen und zu der Erniedrigung meines Volkes und meiner Krone 
die Zuſtimmung geben? Kampf hat er mir angeſagt; wohl, er rüſte ſich!“ 
Die Geſandten zogen ſich beſchämt und beſtürzt zurück. Als es aber zur Schlacht 
kommen ſollte und Rithogars tapfere Mannen den edlen Zorn verletzter Jung⸗ 
fräulichkeit aus den Augen der Fürſtin flammen ſahen, da ſank ihr Mut und 
ihre Kraft fiel in die Feſſeln übermächtigen Zaubers. Nicht Bitten noch Über⸗ 
redungskünſte, nicht Drohungen noch Strafen vermochten die Mannen zum 
Kampfe gegen Wanda zu bewegen. Rithogar ſtürzte ſich in Verzweiflung 
darüber, daß alle ſeine Pläne ſchimpflich ſcheiterten und ſein früherer Ruhm 
gänzlich vernichtet war, ins Schwert. Mit unverſehrtem Heere kehrte Wanda 
triumphierend nach Kralau zurück und wurde mit unermeßlichem Jubel und 
großen Feierlichkeiten empfangen. Glücklich über den wunderbar errungenen 
Sieg und den bedeutenden Erfolg des Krieges, ordnete ſie den Göttern dreißig⸗ 
tägige Opfer und Feſte an und ſtürzte ſich am Schluſſe der Feſte, nachdem ſie 
reichliche Belohnungen an ihre Getreuen und verdienſtvolle Männer ausgeteilt 
hatte, vor den Augen ihres Volkes unter Gebeten, daß die Götter ihr gnädig 
fein möchten, von der Weichſelbrücke hinab in den flutenden Strom. Das ges 
ſchah um das Jahr 750 unſrer Zeitrechnung. 
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Mit Wandas Tode war Cracs Geſchlecht erloſchen. Da wollten die 
Polen nicht unter die Herrſchaft der Könige zurückkehren. In der Volksver⸗ 
ſammlung wählten ſie zwölf Führer, für jede Provinz einen, und nannten ſie 
Woiwoden, d. h. Führer der Heere. Dieſen übertrugen ſie die Sorge im Kriege 
und die Verwaltung der Provinzen im Frieden; ſie hatten das Land gegen die 
Anfälle der Feinde zu ſchützen, das Heer einzuberufen, Zucht über die Wider⸗ 
ſpenſtigen zu führen und Recht und Gerechtigkeit zu üben. 

Aus jener Zeit ſchreibt ſich die alte polniſche Reichsverfaſſung her, nach 
der jede Provinz ihren Woiwoden oder Palatinen hat. 

Damals war jeder darauf bedacht, ſeinem Amte mit dem größten Fleiße 
obzuliegen, damit in den Gemütern nicht die Sehnſucht nach einem Fürſten 
erwache. Viele Jahre blühte der Freiſtaat, es war eine goldene Zeit. Aber 
wandelbar ſind die menſchlichen Dinge; die Stimmung des Volles iſt wie ein 
Scheit Holz auf ſchaukelnder Woge. Bald wurden die einen der Herrſchaft der 
Woiwoden überdrüſſig, andre glaubten unter einem Herrſcher beſſer beraten 
zu ſein. Die benachbarten Ungarn und Mähren benutzten die inneren Unruhen in 
Polen, fielen in das Land ein und verwüſteten es grauſam, denn die Woiwoden 
wurden, ſo tapfer ſie auch waren, geſchlagen. Wie die Zahl der Krieger Polens 
ſchwand, ſo wuchs die der Feinde, und Schrecken und Verzweiflung bemächtigte 
ſich des ganzen Volkes. 

Da trat ein Mann auf, der den verlorenen Staat aus dem Verfalle wieder 
aufrichtete und ihn zu dem alten Glanze zurückführte. Dieſer Mann hieß 
Przemysl. Er war aus unbekanntem Geſchlecht, aber erfahren und hervor⸗ 
ragenden Geiſtes, ein Kriegsmann von ausgezeichneter Tapferkeit und Schlau⸗ 
heit, weit im Lande berühmt durch ſeine Gerechtigkeit. Durch eine Liſt hatte 
er die Feinde in einen Hinterhalt gelockt, in Unordnung gebracht und dann be⸗ 
ſiegt; die ungeheure Beute hatte er ſeinen tapferen Kampfgenoſſen überlaſſen. 
Das Volk erhob ihn zum Fürſten, und weil er durch Liſt den Sieg errungen 
hatte, nannte man ihn Leszek, den Liſtigen. 

Przemysl oder Leszek regierte viele Jahre in Kraſt und Weisheit. Er 
ſtarb kinderlos. Da trat das alte Leiden der Polen wieder hervor, der heftigſte 
Streit über die Nachfolge in ſeiner Herrſchaft. Der eine berief ſich auf ſeine 
edle Geburt, ein andrer auf ſeinen Reichtum, dieſer auf ſeine rühmlichen Thaten, 
jener auf ſeine Ahnen. Jeder ſuchte ſich die Krone anzueignen, keiner wollte 
dem andern nachſtehen, die Verwirrung ſtieg mit jedem Tage; des Gezänkes 
war kein Ende. Schon ſchien es, als ſollte das Streiten in offenen, blutigen 
Kampf übergehen, als man beſchloß, die Wahl durch einen Wettlauf nach einem 
Ziele zur Entſcheidung zu bringen. Jede Liſt, jeder Betrug, jede Gewaltthat 
ſchien ſo bei der Ernennung des neuen Fürſten ausgeſchloſſen. Eine große 
Ebene in der Nähe von Krakau wurde zum Wahlplatz auserleſen, der Tag des 
Wettlaufes feſtgeſetzt, eine Anzahl ehrwürdiger Greiſe zu Kampfrichtern bei der 
Feierlichkeit beſtellt. Dennoch mißlang der Plan. Ein verſchlagener und zu⸗ 
gleich ehrgeiziger Mann hatte, um ſich den Sieg zu ſichern, in einer finſtern 
Nacht den ganzen Rennplatz mit Fußangeln unter dem Raſen belegt und nur 
einen ſchmalen Weg, auf dem er ſelbſt zu rennen beabſichtigte, freigelaſſen; aber 
ſein Betrug wurde entdeckt. Zwei Jünglinge von niedriger Herkunft gingen 
am Abende vor dem Wahltage auf den Rennplatz und begannen zu laufen, um 
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ſich einen Scherz zu machen. Da wurden ihre Füße durch die Angeln arg ver- 
wundet; ſie errieten die Hinterliſt, entdeckten den freien Weg und belegten auch 
ihn mit Angeln, damit dem Erfinder des Planes ſeine Abſicht vereitelt werde. 

Kaum hatte am andern Morgen das Rennen begonnen, ſo herrſchte die 
allgemeinſte Verwirrung; denn die an den Füßen durch die Fußeiſen verwun⸗ 
deten Roſſe bäumten ſich, kehrten um, ſprangen ſeitwärts, ſtürzten und warfen 
ihre Reiter ab. Nur der eine der beiden Jünglinge, die am Abende vorher 
den Betrug entdeckt hatten, kam mit ſeinem Roſſe ungefährdet ans Ziel; der 
andre aber machte ſich, als er die tollgewordenen Roſſe ſah, zu Fuß auf, ver⸗ 
mied durch geſchicktes Springen die Angeln und umfaßte als zweiter das Ziel. 

Der Jüngling, der zuerſt das Ziel erreicht hatte, wurde unter Jubelruf 
als König begrüßt. Als man aber ſah, daß er die Füße ſeines Pferdes mit 
ſtarken eiſernen Schienen beſchlagen hatte, ſo daß die Angeln dem Tiere nichts 
ſchaden konnten, bemächtigte ſich des Volkes eine unbeſchreibliche Wut; er wurde 
für den Erfinder der Tücke gehalten, um ſich mit Hinterliſt des polniſchen 
Thrones zu bemächtigen, vor Gericht gezogen, zum Tode verurteilt und alsbald 
in Stücke zerriſſen; ſein Freund aber, der zu Fuß nach dem Ziele gerannt war, 
wurde unter Beifallruf auf den Königsthron erhoben; er nannte ſich Lesko 
oder Leszek II. 

Der neue König bewährte ſich bald durch glänzende Edelthaten und aus⸗ 
gezeichneten Heldenmut, wie ſelten ein Königsſohn; für ſich lebte er ſparſam 
und mäßig, verſchwenderiſch nur gegen Arme, freigebig gegen Gäſte und pflicht⸗ 
treue Diener. Nie vergaß er feiner niedern Herkunft; bei öffentlichen Gelegen- 
heiten ließ er, prangend in der Fülle der Macht, des Glanzes und Ruhmes, 
während der Königsmantel ſeine Schultern ſchmückte, neben dem Throne ſeine 
früheren Bauernkleider aufhängen. 

Er hinterließ einen einzigen Sohn, der auch Leszek hieß und den die Polen 
in Rückſicht auf die Thaten und Verdienſte des Vaters auf den Thron erhoben; 
er nannte ſich Leszek III. und zeigte ſich des geſchenkten Vertrauens würdig; 
ſeine Tapferkeit erwarb ihm Ehre und Anſehen im Vaterlande und bei Fremden. 
Unter ihm dehnte ſich das polniſche Reich von der Weichſel bis zur Elbe und 
über die ganze ſüdliche Oſtſeeküſte hinaus. 


Kruſchwitz und der Mäuſeturm am Goploſee. Leszeks Sohn Popiel 
verlegte ſeinen Wohnort von Krakau fort, entweder weil dieſe Stadt zu weit 
von dem Mittelpunkte des Reiches entfernt war, oder weil er lieber in Ebenen 
wohnte, nach dem alten Gneſen, das viel an Glanz verloren hatte und faſt ganz 
untergegangen war. Doch auch dort gefiel es ihm nicht. Um ſein Andenken 
lebendig zu erhalten, erbaute er ſich in den weiten kujawiſchen Ebenen auf einer 
Landzunge des Goploſees eine ſtattliche Königsburg und gründete neben der— 
ſelben eine Stadt, die er Kruswice (Kruſchwitz) nannte (Kruſchwitz liegt im 
Inowrazlawer Kreiſe, in nordöſtlicher Richtung von Gneſen 50 km entfernt). 
Die neue Stadt gewann bald, da der Fürſt viel Koloniſten und Kaufleute dorthin 
zog, eine anſehnliche Ausdehnung. 

Popiel hatte nicht den hohen und edlen Sinn ſeiner Väter ererbt; er ergab 
ſich der Ruhe und Schlaffheit. Die Nachwelt weiß nichts Ruhmwürdiges von 
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ihm zu erzählen. Er ſtarb zu Anfang des 9. Jahrhunderts und hinterließ 
einen einzigen Sohn, der nach ihm Popiel hieß. 

Als der ältere Popiel ſtarb, war der junge Fürſt, der auf den Thron 
erhoben wurde, noch nicht mündig; erfahrene Männer führten für ihn die Re⸗ 
gierung. Je mehr Popiel II. heranwuchs, deſto unbequemer wurde ihm ſtrenge 
Zucht und Sitte, deſto niedriger ſein Sinn; für weiſe Lehren hatte er kein Ohr, 
Warnungen waren ihm läſtig, wackerer Männer Geſellſchaft mied er, in träger 
Ruhe, leichtfertigem Spiel, üppigen Tänzen und wilden Gaſtmählern lebte er 
dahin, zum Waffenhandwerk zeigte er keine Luſt. Seine Ratgeber hofften, wenn 
er ſich vermähle, würde er auf den Pfad der Tugend zurückkehren; aber ſie 
hatten ſich getäuſcht, denn die Gattin beſtärkte den Fürſten in ſeinen Laſtern, 
da Ehrgeiz, Habſucht, Herrſchſucht und Tücke ſie zu jeder Schandthat fähig machten. 
Ihr waren die verſtändigen Männer, die einſt den jungen Fürſten bevormundet 
hatten, noch läſtiger als ihm; ſie wirkte Tag und Nacht auf den Gemahl ein 
und ſuchte ihn zu dem Entſchluß zu führen, daß er ſie aus dem Wege räume. 


Der Mäuſeturm am Goploſee. 


Popiel ließ ſich von dem ränkeſüchtigen Weibe leiten, er heuchelte Reue, ſchluchzte 
und ſeufzte und wußte die Greiſe zu täuſchen. Sie nahmen, ohne an Argliſt 
und Falſchheit zu denken, den mit Gift gefüllten Becher und kamen alle um. 
Freilich fiel der Verdacht des Mordes auf Popiel und ſein ſchändliches Weib; 
aber wer hätte gewagt, dieſen Verdacht auszuſprechen? 

Die Sterne des Vaterlandes waren untergegangen; die Mörder freuten 
ſich des gelungenen Frevels und erdreiſteten ſich, den Greiſen ſchnöden Verrat 
und Verſchwörung nachzuſagen. Das Land zitterte in Schrecken vor der Wut 
und Grauſamkeit des Tyrannen, der ſich nun ungehemmt ſeinen wilden Lüſten, 
ſeinen ſittenloſen Begierden, der Roheit ſeiner entarteten Natur überließ. 

Doch in nicht gar langer Zeit überraſchte den Böſewicht mitten in ſeinen 
Freveln die Rache des Himmels. Der König ſaß beim ſchwelgeriſchen Mahle. 
Da ſtürzen mit Entſetzen die Diener in den Saal und berichten, aus den Leichen 
der gemordeten Greiſe ſeien unzählbare Scharen von Mäuſen hervorgekrochen, 
eine unermeßliche Flut dieſer entſetzlichen Tiere erfülle Hof und Schloß. In 
alle Zimmer drangen die Mäuſe, auch in den Speiſeſaal kamen ſie. Umſonſt 
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ſuchte man ſie mit Beſen, Schaufeln und Waffen fern zu halten; ſie fielen den 
König, die Königin und ihre beiden Söhne an. Dieſe flüchteten ſich in ein 
feſtes, gemauertes Zimmer mit eiſernen Thüren, aber auch dort hinein gelangen 
die furchtbaren Verfolger, fie wiſſen das Gemäuer zu durchbrechen. Verzweif⸗ 
lung erfaßt den König und ſeine Familie; keine Waffen, keine Mauern gewähren 
ihm Sicherheit. Da läßt er große Feuerherde errichten in ungeheuren Kreiſen, 
flüchtet ſich in ihre Mitte und läßt ein Feuer rings um ſich her anzünden; aber 
auch die Flammen geben keine Hilfe, denn die Scharen der Mäuſe dringen 
durch das Feuermeer und greifen die Flüchtigen an. Ein Floß wird erbaut und 
auf demſelben ein großer hölzerner Turm, in den ſich der König mit der Ge— 
mahlin und den Kindern flüchtet; er ſteuert hinaus in den Goploſee, um auf 
dem Waſſer ſicher vor den verfolgenden Scharen zu wohnen. Aber die Mäuſe 
durchſchwimmen auch die Fluten, durchbohren die Nachen, welche der königlichen 
Familie Lebensmittel bringen ſollen, zernagen die Balken des Floſſes und Turmes, 
und der König muß, wenn er nicht im Waſſer umkommen will, auf das Land 
zurückkehren. Alle Elemente, Erde, Waſſer und Feuer, verſagen dem Verbrecher 
ihren Schutz; denn neue Haufen von Mäuſen fallen ihn an, und mit Entſetzen 
verlaſſen den vom Himmel Gebrandmarkten ſeine Diener und ſein Gefolge. 
Bluttriefend ſchließen ſich die Verlaſſenen in den höchſten und feſteſten Turm 
des Schloſſes ein; aber auch dort werden ſie von ihren Feinden erreicht. Zuerſt 
werden die beiden Söhne vor den Augen ihrer Eltern, dann die ſchamloſe 
Königin, zuletzt Popiel ſelbſt von den Mäuſen elendiglich zerfleiſcht, getötet und 
ſo aufgezehrt, daß auch nicht der kleinſte Knochen von ihnen auf Erden zurück⸗ 
blieb. Als dies Rachewerk vollendet war, verſchwanden die furchtbaren Tiere. 

Noch jetzt werden bei dem kleinen Städtchen Kruſchwitz (744 E.) auf einem 
Hügel am weſtlichen Ufer des Goploſees die Ruinen eines achteckigen Turmes von 
ſehr altertümlicher Bauart gezeigt, welcher nur unter dem Namen des Mäuſe⸗ 
turmes und als der Schauplatz des Unterganges von Popiel und ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte bekannt iſt. 

Erbittert war das Volk gegen Popiel und ſein Geſchlecht. Wohl lebten 
noch viele Verwandte des von den Mäuſen verzehrten Fürſten, aber die Polen 
mochten keinen derſelben auf den Thron erheben. In der Nähe von Kruſchwitz 
kamen die Edlen zuſammen und berieten ſich und ſtritten lange, konnten aber 
nicht einig werden, bis die Erinnerung an ein vor mehreren Jahren geſchehenes 
Wunder, das noch in friſchem Andenken aller war, dem Streit ein Ende machte. 

piaſt und ſeine Uachkommen. Nach alter, heidniſcher Sitte feierte näm⸗ 
lich im Jahre 901 Popiel das Haarbeſchneidungsfeſt ſeiner beiden Söhne und 
hatte zu dieſem Feſte viele Freunde und Edle eingeladen. Auch zwei Fremde 
kamen zu dem Feſte nach Kruſchwitz; fie waren nicht geladen und wurden zur 
Teilnahme nicht nur nicht aufgefordert, ſondern ſogar von den unfreundlichen 
Bürgern geſchmäht. Das ungaſtliche Benehmen der Bürger bewog ſie, in die 
Vorſtadt zurückzukehren, und hier blieben ſie zufällig vor der Hütte eines Bauern 
ſtehen, der dem Fürſten gehörte. Zwar war der Bauer ſehr arm, aber was 
er hatte, bot er den Fremden an, er gab, was die Armut zu geben vermochte. 
Die Fremden nahmen die Einladung an, traten in die niedrige Hütte ein und 
wurden von den Hausleuten aufs herzlichſte bewillkommt und umarmt. „Freut 
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euch“, ſagten die Fremden, „daß wir zu euch gekommen find, denn unſre An— 
kunft wird euch Glück bringen, und an euren Nachkommen werdet ihr Freude 
und Ehre erleben.“ Der Bauer hieß Piaſt und war weit im Lande bekannt 
durch ſeine Arbeitſamkeit, Rechtlichkeit und Mildthätigkeit. Nun fragten die 
Fremden, ob ſie nicht etwas zu trinken bekommen könnten. „Ja, liebe Freunde“, 
ſagte Piaſt, „ich habe ein Fäßchen Bier, das ich bis zum Feſt der Haar— 
beſchneidung meines Sohnes aufſparen wollte; aber wenn es euch beliebt, ſo 
trinkt es aus.“ Auch ein Ferkel hatte ſich Piaſt gemäſtet, um es mit ſeinen 
Freunden am Feſte ſeines Sohnes zu verzehren. Jetzt ſchlachtete er es und 
ſetzte es ſeinen Gäſten vor. „Fehlt auch den Gerichten“, ſagte der Wirt, „das 
ſüße Gewürz, ſo fehlt doch nicht die ſüße Würze der Zuneigung.“ Die Fremden 
ſagten darauf: „Deine Liebe gibt deinem Werke den rechten Wert; denn wie 
viel jemand erſtrebt, ſo viel leiſtet er; und es kann nicht unſchmackhaft ſein, 
was durch das Salz der Liebe gewürzt und mit dem Honig des Herzens be⸗ 
träufelt wird.“ Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen trinken ſie vom Biere 
und langen von der Speiſe zu, aber es ſcheint, als ob ſich der Vorrat nicht 


mindere, ſondern vermehre. Die Fülle des Bieres wuchs, alle vorrätigen leeren 


Gefäße und die, welche in Eile aus der Hofburg herbeigeholt wurden, waren 
bald mit Bier gefüllt, und als das Ferkel zerlegt war, hatte man zehn Mulden 
voll Fleiſch. Unter Zuſtimmung der Fremden werden der König, die Königin 
und der ganze Hof mit allen Gäſten zum Gaſtmahl eingeladen; ſie würdigen 
den armen Bauer ihres Beſuches, alle eſſen und trinken, aber die Fülle der 
Speiſen und Getränke läßt nicht nach, ungeachtet der großen Zahl der An⸗ 
weſenden. Nach dem wunderſamen Feſtmahle ſchoren die beiden Fremden dem 
Knaben des Piaſt das Haar und gaben ihm den Namen Ziemowit. 

Dieſe wunderbare Begebenheit war noch in friſchem Andenken bei dem 
zur Königswahl in Kruſchwitz verſammelten Volke. Die Aufmerkſamkeit der 
Menge lenkte ſich auf den Mann, deſſen Haus von den Göttern ſelbſt in er⸗ 
ſtaunlicher Weiſe geſegnet worden war. Man begab ſich alſo zum Hauſe des 
Piaſt, welcher der großen Verſammlung ein kleines Gefäß von dem Wunder⸗ 
bier, das er bei dem Haarbeſchneidungsfeſt ſeines Sohnes Ziemowit erſpart 
und beiſeite gelegt hatte, preisgab. Aus dem unſcheinbaren Gefäße ſchenkte der 
Bauer fort und fort eine ſolche Fülle des köſtlichſten Getränkes, daß allen An⸗ 
weſenden das große Wunder in die Augen fiel und Piaſt als ein heiliger, von 
den Göttern vorzüglich begnadeter Mann erſchien, der allein der Krone des 
Reiches würdig ſei. 

Am andern Tage erſchienen wieder die Edlen des Volkes vor der Hütte 
des armen Bauern und trugen ihm einſtimmig die Herrſchaft an. Der be⸗ 
ſcheidene Piaſt erſchrak nicht wenig und lehnte die angebotene Krone ab. Erſt 
als ſich ihm die beiden wunderbaren Gäſte wieder unter den Verſammelten 
zeigten und ihm zuredeten, die Krone anzunehmen, widerſetzte er ſich nicht 
länger dem allgemeinen Beſchluſſe. So wurde er unter allgemeinem Jubel der 
Edlen und des Volkes aus ſeiner niedern ländlichen Hütte mit ſeinem Weibe 
und ſeinem Sohne in den königlichen Palaſt geführt. — Piaſt erweckte den 
Funken des Ruhmes der Polen wieder unter der Aſche. Mit ihm begann eine 
neue Fürſtenreihe, deren Größe um ſo erhabener, je unanſehnlicher ihr Urſprung 
war, die viele Jahrhunderte hindurch im Reiche blühte und ſegensreich wirkte. 
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Unter Piaſts weiſer Regierung herrſchte innere Ruhe; er hielt die Feinde 
im Zaume und ſäuberte das Land von Räubern. Um das Andenken an den 
grauſamen Popiel zu vertilgen, verlegte er ſeinen Wohnſitz von Kruſchwitz 
wieder nach Gneſen, wo er auch geboren ſein ſoll. 

Piaſt erreichte das hohe Alter von 120 Jahren, und bei feinem Tode 
wurde nach dem einſtimmigen Willen des Adels und des Volkes ſein einziger 
Sohn Ziemowit zum Herzog erkoren und eingeſetzt; denn er hatte ſich ſchon 
bei Lebzeiten ſeines Vaters im Krieg und Frieden durch Tapferkeit und Klugheit 
ausgezeichnet; er war unempfindlich gegen Froſt und Hitze, unermüdlich in An⸗ 
ſtrengungen, mäßig in Speiſe und Trank, freigebig, einfach, ſtreng und gütig 
und verſprach deshalb dem Reiche eine glückliche Zukunft; und in der That er- 
füllte er alle die Hoffnungen, die von ihm gehegt wurden. 

Ziemowit ſtarb nach einer ſegensreichen, glücklichen Regierung zu Gneſen; 
die Krone wurde im Jahre 932 auf ſeinen Sohn Leszek übertragen, der weniger 
kriegeriſch geſinnt war als ſein Vater. Ihm folgte ſein Sohn Zemomysl, der 
den Ruhm der Tugend, Tapferkeit und Weisheit mit Recht davontrug. Als 
ihm, der ſchon auf dem vom Vater ererbten Throne ſaß, ein Sohn geboren 
wurde, ſollte der Geburtstag des Knaben zu einem Tage tiefer Trauer werden, 
denn das Kind wurde blind geboren. Der Vater ließ den blinden Knaben 
ſorgfältig erziehen. Als das Kind ſieben Jahre alt war, ordnete der Herzog 
zu ſeiner Haarbeſchneidung ein großes Feſt an, bei dem es den Namen Mieszko 
erhielt. Während im Schloſſe der lauteſte Jubel herrſchte, jeder ſich der aus⸗ 
gelaſſenſten Freude hingab, zog ſich der Herzog zurück und war traurig, da er 
des Unglücks ſeines Kindes gedachte. Da erſcholl plötzlich die Kunde, der 
blinde Knabe ſei ſehend geworden. Die Nachricht beſtätigte ſich, die Mutter 
ſelbſt führte den ſehenden Knaben in den Saal. Unermeßlich war die Freude 
der Anweſenden, die Mutter wurde von tiefer, frommer Rührung, der Vater 
von heiligem Ernſte ergriffen; die älteſten Räte deuteten das Wunder dahin, 
daß bisher das Polenreich in Nacht und Blindheit befangen geweſen und Mieszko 
von den Göttern beſtimmt ſei, es zu erleuchten und zu herrlichem Glanze 
emporzuführen. 

Im Jahre 963 übernahm Mieszko nach dem Ableben ſeines Vaters die 
Regierung. Die erſten Jahre verfloſſen ſo, daß es ſchien, als ob ſich die Weis— 
ſagung, die man dem ſiebenjährigen Knaben verkündigte, nicht erfüllen würde. 
Da er von den Nachbarn, die ihm feindlich geſinnt waren, hart bedrängt wurde, 
ſchloß er mit dem ſlawiſchen Böhmenherzog Boleslaw ein Freundſchaftsbündnis, 
das ihn dahin brachte, daß er die Tochter des Boleslaw, die Dubrawka hieß, 
als Gattin heimführte. 

Nur mit Mühe konnte Dubrawka, die eine eifrige Chriſtin war, dahin 
gebracht werden, dem heidniſchen Polenherzog ihre Hand zu geben; ſie folgte 
aber dem Wunſche ihres Vaters, weil ſie in dieſem Wunſche einen Wink des 
Himmels erblicken zu müſſen glaubte. Im Jahre 965 zog ſie mit glänzender 
Pracht und großem Gefolge in Gneſen ein. Tief aber bekümmerte ſie es, ihren 
Gemahl in den Irrtümern des Heidentums verſtrickt zu ſehen. Raſtlos arbeitete 
ſie mit geängſtigtem Gemüte, ſich mit ihm im Glauben zu vereinigen, und ihre 
Bemühungen waren nicht erfolglos; denn ſchon im folgenden Jahre entſchloß 
ſich Mieszko, dem heidniſchen Glauben zu entſagen und ſich taufen zu laſſen. 
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Mit den Vornehmſten des Volkes empfing Mieszko in Gneſen die Taufe und 
hieß fortan Mieczyslaw; auch ſeine Schweſter wurde getauft und erhielt den 
Namen Adelheid. 

So erfüllte ſich die Weisſagung, die ſich an das Wunder knüpfte, das dem 
ſiebenjährigen Knaben zu teil wurde. Wie der damals leiblich blinde Knabe 
ſehend wurde, ſo wurde ihm, als er zum Manne geworden war, das himmliſche 
Licht der göttlichen Wahrheit erſchloſſen, und er lebte zum Segen ſeines Volkes. 

Mehrere Tage dauerten die Feſte zur Feier der Taufe des Mieczyslaw; 
dann kehrten die Gäſte reich beſchenkt in ihre Heimat zurück. Der getaufte 
Fürſt war unermüdlich für den Glauben, den er angenommen hat, thätig; er 
gründete die Bistümer Gneſen und Krakau und noch ſieben Bistümer und viele 
Kirchen und Klöſter und verlieh ihnen reichliche Güter und Einkünfte. Der 
Adel folgte dem Beiſpiel des Fürſten und war für die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums eifrig bemüht und ſuchte nicht nur neue kirchliche Bauten aufzuführen, 
ſondern auch das Heidentum auszurotten. Die heidniſchen Bilder wurden zer⸗ 
brochen und die Tempel der Götter verbrannt. Der Herzog ſelbſt begann das 
Zerſtörungswerk. In Gneſen ließ er das von Lech gegründete Heiligtum zer⸗ 
ſtören, die Bilder der Götter in den nahen See verſenken, dagegen eine chriſt⸗ 
liche Kirche bauen, die er dem heiligen Georg weihte. 

Mit ſolcher Strenge wurde das Chriſtentum eingeführt, daß z. B. jedem, 
der ertappt wurde, in der Faſtenzeit Fleiſch gegeſſen zu haben, die Zähne aus⸗ 
gebrochen wurden. 

Als im Jahre 992 Mieczyslaw ſtarb, folgte ihm ſein Sohn Boleslaw 
Chrobry, der ſeine Herrſchaft bis zur Oder ausdehnte und nach Südoſten bis 
Kiew vordrang, von wo er als Sieger, mit Schätzen reich beladen, heimkehrte. 
Kaiſer Otto III. beſuchte ihn in Gneſen und ernannte ihn zum Könige von 
Polen. Boleslaw erhob das von ſeinem Vater geſtiftete Bistum Gneſen zum 
Erzbistume und unterſtellte ihm die Bistümer Krakau, Breslau und Kolberg. 

Bis zum Ausgange des 14. Jahrhunderts galt Gneſen als die Hauptſtadt 
Polens, und hier wurden die Könige gekrönt. Als im Jahre 1386 die Jagellonen 
auf den Thron gelangten, wurde zwar der Königsſitz wieder nach Krakau ver⸗ 
legt, aber der Erzbiſchof von Gneſen galt ſtets als Primas, d. h. als erſter im 
Reiche nach dem Könige. Dieſe hohe Würde haben die Gneſener Erzbiſchöfe 
noch bewahrt, als nach dem Ausſterben der Jagellonen im Jahre 1572 Polen 
ein Wahlreich wurde, bis endlich mit der Teilung Polens gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts dieſe Würde verloren ging. 


Der heilige Adalbert. Das Erzbistum Gneſen war deshalb für die 
Polen von hoher Bedeutung, weil die Erzbiſchöfe als Nachfolger des heiligen 
Adalbert galten, deſſen Leben von der Legende reichlich ausgeſchmückt iſt. 

Der heilige Adalbert, der in der Taufe den Namen Woyciech erhielt, 
wurde in der Mitte des 10. Jahrhunderts als Sohn eines mächtigen böhmiſchen 
Grafen geboren, der ſehr mildthätig gegen die Armen, kirchlich nicht ſtreng und 
fromm war, während ſeine Gemahlin ein unübertroffenes Muſter von weiblicher 
Tugend, Frömmigkeit und Reinheit in Wandel und Sitte war. Woyciech ſollte 
ein wackerer Kriegsmann werden. Als aber der Knabe gefährlich erkrankte und 
am Rande des Grabes lag, da gelobten die Eltern, das Kind, wenn es geſund 
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werden ſollte, dem geiſtlichen Stande. Alsbald wich die Krankheit von dem 
Knaben. Zuerſt lehrte ihn die Mutter beten, dann wurde er zur Erziehung 
Prieſtern übergeben; aber zweimal entfloh er aus Furcht der Schule, und der 
Vater mußte ihn mit harten Schlägen ſtrafen und zum Unterricht zurückbringen. 
Da erſt öffneten ſich Herz und Ohr des Knaben den heilvollen Studien. 

Nach Vollendung des erſten Unterrichts wurde Woyciech der damals in 
großer Blüte ſtehenden Kloſterſchule zu Magdeburg überwieſen und beſonders 
der Obhut des damaligen Erzbiſchofs Adalbert anvertraut, der den Jüngling 
fo lieb gewann, daß er ihm ſtatt des weltlichen Namens Woyciech bei der Weihe 
zum geiſtlichen Stande ſeinen eignen Namen Adalbert erteilte, zum Beweiſe, 
welche Hoffnungen in ſeiner neuen Beſtimmung auf ihn geſetzt ſeien. Der junge 
Adalbert entſprach den Erwartungen durch ſeinen Ernſt beim Unterricht, durch 
die lebendigſte Teilnahme an allen Übungen zur Bildung ſeines Geiſtes, durch 
die ſtrengſte Reinheit und Frömmigkeit in ſeinem Wandel, durch den regſten 
Eifer in allen göttlichen Dingen. 

Der Tod entriß dem jungen Adalbert im Jahre 981 plötzlich ſeinen 
Gönner, den Erzbiſchof, dem er mit ungeteilter Liebe zugethan war. Nachdem 
Adalbert neun Jahre in Magdeburg geblieben war, ging er nach Prag, wo er 
ſich bald das Vertrauen und die Liebe ſeines Biſchofs und Fürſten gewinnen 
ſollte. Aber hier mußte er auch die Mühen und Gefahren, die er in ſeinem 
Berufe zu beſtehen hatte, kennen lernen; denn die Böhmen waren noch jung im 
Chriſtentum, und heidniſche Sitten zeigten ſich noch an vielen Orten. Von Prag 
aus riefen die Eltern den jungen Prieſter nach ihrem Wohnort. Adalbert legte, 
weil er verſchiedene heidniſche Orte durchwandern mußte, das prieſterliche Ge— 
wand ab und begab ſich mit bloßen Füßen auf die Reiſe. Durch unwegſame, 
rauhe Waldgebirge führte ihn der Weg; glücklich kam er bei ſeinen Eltern an, 
weihte die Kirche, die ſein Vater auf ſeine Ermahnung erbaut hatte, ein und 
ſchied ſchon am vierten Tage nach ſeiner Ankunft von den Seinigen, um nach 
Prag zurückzukehren. 

Als 983 der Biſchof von Prag ſtarb, konnte man keinen würdigeren Nach⸗ 
folger als Adalbert finden, da er geborner Böhme war und ſein Adel, der 
Reichtum ſeines Geſchlechts, ſein tiefes Wiſſen und die Liebenswürdigkeit und 
Reinheit ſeiner Sitten mit ſo hoher Ehre im vollſten Einklange ſtanden. Unter 
jauchzendem Zuruf des geſamten Volkes wurde Adalbert zum Biſchof des Landes 
erwählt, und durch das ganze Land verbreitete ſich allgemeine Freude. 

Nachdem die Wahl geſchehen war, begab ſich der Seelenhirt über die 
Tiroler Alpen nach Verona, wo ihm der Kaiſer Otto II. mit Ring und Stab 
die Beſtätigung verlieh und der Erzbiſchof von Mainz mit dem heiligen Ole 
die biſchöfliche Weihe erteilte. Auf einfachem Pferde, das von einer hanfenen 
Halfter gelenkt wurde, kehrte der demütige Mann, der an Pracht ſo weit hinter 
ſeiner Begleitung zurückblieb, wie er ſie in wahrer Tugend und Gottesfurcht 
überragte, nach Böhmen zurück, und als er ſich der Stadt Prag näherte, ſtieg 
er von ſeinem Pferde und ging mit nackten Füßen in die Stadt. 

Ausſchließlich dem Dienſte Gottes und dem Heile der ihm anvertrauten 
Herde widmete er ſich. Nachts ſchlief er auf der bloßen Erde oder auf groben, 
wollenen Decken; er faſtete ſtreng, beſuchte die Gefangenen und Kranken, arbeitete 
mit eigner Hand in Garten und Feld, tröſtete die Troſtloſen, half den Hilfloſen, 
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gab den Armen, verwaltete das Bistum mit der größten Sorgfalt. Aber die 
Sitten der Böhmen waren noch ſchauerlich; die Bemühungen des ſorgſamen 
Hirten blieben erfolglos, ſo daß der Papſt ſelbſt dem Biſchof auf ſeine Frage, 
was er thun ſolle, den Rat erteilte, das ſchändliche Volk, das nicht folgen wolle, 
zu meiden. Adalbert verließ Böhmen und ging nach Rom. Auf der Grenze 
Böhmens wandte er ſich zu dem Lande der Frevel zurück und ſprach: „Wie du 
der Lehren des Heiles entbehren willſt, ſo ſollſt du entbehren des befruchtenden 
himmliſchen Regens und hinſchmachten in verdorrender Trockenheit!“ 

Zu Anfang des Jahres 984 nahte Adalbert mit wenigen Begleitern der 
heiligen Roma, wiederholte dem Papſte mündlich die betrübenden Gründe, die 
ihn dazu bewogen hatten, Prag zu verlaſſen, und legte ſeinen Biſchofsſtab in 
die Hände des heiligen Vaters nieder. Nach wenigen Jahren nahm der fromme 
Mann das Mönchsgewand an und lebte fern vom Getriebe der Welt in einem 
Kloſter Roms auf dem aventiniſchen Berge. Dort verwaltete er die gemeinen 
Wochendienſte, reinigte die Küche, ſäuberte die Speiſegeräte, holte Waſſer vom 
Brunnen und bediente die Kloſterbrüder bei Tiſche: kurz, er unterzog ſich in 
tiefſter Demut den niedrigſten Dienſten und beſchwerlichſten Arbeiten. 

Inzwiſchen trug das Land Böhmen ſchwer an dem Fluche des von ihm 
verkannten und verſcheuchten Biſchofs; denn ſeitdem Adalbert das Land ver⸗ 
laſſen hatte, regnete es in demſelben nicht: ehern ſchien der Himmel und die 
Erde hart wie Eiſen. Da flehten die Böhmen zu Gott um Regen, ſie wall⸗ 
fahrteten zu den Gräbern der Heiligen; aber umſonſt, der Himmel öffnete ſich 
nicht. Nun erſt wußte der Herzog von Böhmen und ſein Volk, daß ihnen ein 
Adalbert fehlte. Geſandte gingen im Jahre 993 nach Rom, gelobten dem 
Papſte für das Volk Reue und Beſſerung und flehten um Adalberts Rückkehr. 
Da der Papſt dem Verſprechen der Beſſerung traute, gab er dem frommen 
Adalbert Ring und Stab zurück und hieß ihn die ſtillen Mauern des Kloſters 
verlaſſen und die verwaiſte Herde in Böhmen leiten. 

Als Adalbert das Land Böhmen betrat, fand er der Bewohner Sitten 
nicht geändert; Roheiten und Übertretungen der Gebote Gottes mußte er allent⸗ 
halben wahrnehmen, aber er bat den Herrn, den Fluch vom Lande zu nehmen. 
Von einem hohen Berge in der Nähe des Städtchens Nepomuk ſchaute er weit 
hinein in das Land Böhmen, das zu ſeinen Füßen ausgebreitet lag, die Wiege 
ſeines Lebens, den Verächter ſeiner Handlungen, das noch lechzte unter dem 
Fluche der Dürre. Eingedenk der Gnadenfülle des Allmächtigen, machte er nun 
ein Kreuz nach allen vier Weltgegenden, löſte den Fluch und ſegnete ſein Volk. 
Siehe da, alsbald zogen aus den Schluchten und Thälern der Gebirge ringsum 
Wolken herauf, wogten wie ein graues Tuch über das ganze Land hin und 
ſenkten ſich als befruchtender, alles erfriſchender Regen auf die dürſtende Erde 
nieder. Alle Fluren, Wälder und Auen atmeten wie neu erſchaffen auf, und 
Böhmen erkannte, daß ſein Biſchof zurückgekehrt war. 

Adalbert zog bald darauf in Prag ein, das Volk jubelte und jauchzte ihm 
entgegen; aber des Biſchofs Herz wurde wenig erfreut, denn bekannt war ihm 
ja des Volkes wandelbare Geſinnung und Hartnäckigkeit in den Sünden. Als 
er ſein Amt wieder angetreten hatte, kündigte er, wie ehemals, den Laſtern und 
dem ſündhaften Leben des Volkes den Vernichtungskampf, drang auf Beſeitigung 
der heidniſchen Mißbräuche und predigte gegen den zuchtloſen Wandel der 
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Geiſtlichkeit. Dadurch ſah er ſich bald von einer großen Schar offener und 
heimlicher Feinde umringt und verfiel dem Volkshaſſe in ſo hohem Grade, daß 
er an der Beſſerung der Menge verzweifelte und zum zweitenmal ſeinem 
biſchöflichen Amte entſagte. 

Adalbert begab ſich nach Ungarn und von dort nach Rom, wo er im 
Kloſter von den Mönchen und ihrem Abte mit außerordentlicher Freude wieder 
aufgenommen wurde; er fühlte ſich glücklich wie jemand, der nach den wildeſten 
Stürmen in den erwünſchten Hafen der Heimat gelangt iſt. Hier erfaßte ihn 
bald mächtig der Drang, auszuziehen als ein Apoſtel zu den Heiden, die noch 
nie das Wort vernommen, und deſſen Wahrheit mit ſeinem Blute zu beſiegeln. 
Aber der Herzog der Böhmen forderte Adalberts Rückkehr nach Prag, und der 
Papſt befahl dieſelbe mit der Erlaubnis, Adalbert dürfe, wenn die Böhmen 
ihn wieder mit feindlicher Geſinnung aufnehmen und ſeinen Ermahnungen nicht 
folgen würden, in die Länder der Heiden ziehen und dort das Evangelium predigen. 

Voll inniger Trauer ſchied Adalbert aus der Stille des Kloſters und machte 
ſich auf den Weg nach Böhmen. Unterwegs hörte er von einer grauenvollen 
That. Die Wut der Böhmen hatte ſich von ihm gegen ſeine fünf Brüder ge— 
wandt; die vier jüngeren waren von ihnen erſchlagen worden, der älteſte war 
zum Herzog von Polen, Boleslaw, der dem Mieczyslaw gefolgt war, geflohen 
und dort liebevoll aufgenommen worden. Deshalb zog er es vor, nach Polen 
zu gehen. Zuvor aber ließ er die Böhmen fragen, ob ſie wünſchten, daß er 
zu ihnen zurückkehre; doch ſie wieſen ihn von ſich, verhöhnten ihn und ſchmähten 
auf ihn. So hatte er den Böhmen gegenüber ſeine Pflicht erfüllt und war dem 
Befehle des Papſtes gefolgt; er war von ſeinem Volke und Vaterlande ver— 
ſchmäht und zurückgewieſen. 

Adalbert verweilte einige Zeit bei Boleslaw, predigte dann das Evange— 
lium um Krakau und in Ungarn, wo heidniſches Weſen wie Unkraut unter den 
Chriſten aufzuwuchern begann. Nur kurze Zeit blieb er nach dieſen Zügen in 
Gneſen, denn er war entſchloſſen, als Apoſtel des Glaubens zu den heidniſchen 
Preußen zu ziehen. Im Frühling des Jahres 997 brach er nach einer feier— 
lichen Meſſe mit zwei zum Bekehrungswerk ausgewählten Begleitern von Gneſen 
aus auf und trat die gefahrvolle Reiſe in das heidniſche Land an. Er begab 
ſich an die Weichſel, wo Boleslaw für ihn ein Schiff mit 30 Bewaffneten 
bereit hielt. Mit dieſem fuhr er ſtromabwärts bis nach Danzig, der Grenzſtadt 
in Boleslaws Reiche. Hier bekehrte er viele Heiden, taufte ſie, las ihnen die 
Meſſe und ſegnete ſie. Weiter fuhr er den Strom hinab bis in die offene See, 
landete dann, um den Preußen das Evangelium zu verkündigen. Als die Wan— 
derer die erſte Nacht auf feſtem Lande im Gebiete der Heiden zubrachten, wurden 
die Schiffer flüchtig, denn ſie fürchteten ſich in den feindlichen Gebieten. 

Adalbert war mit ſeinen beiden Genoſſen ohne jede Hilfe. Schnell ver— 
breitete ſich die Nachricht durch das Preußenland, es ſeien Fremdlinge an— 
gekommen aus fernen Weltteilen mit unbekannter Tracht und unerhörtem Glauben. 
Die Menge, ſchnaubend vor Zorn und Wut, umdrängte die Prieſter; aber Adalbert 
ließ ſich nicht beirren, er betete und predigte in der Mitte der Tobenden. Da 
ſchlugen die Wilden auf ihn ein und ſagten, er ſolle ſich davonmachen, wenn 
er nicht getötet ſein wolle. Bekümmert wich er vor der Menſchenmaſſe und 
ſagte zu ſeinen Begleitern: „Was beginnen wir? Wohin wenden wir uns? 
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Unſer Ausſehen, der Ausdruck unſrer Mienen, unſre Tracht und Sprache iſt 
dieſem Volke ein Greuel. Legen wir daher unſre geiſtliche Ordenstracht ab, 
laſſen wir unſer geſchorenes Haar wachſen und frei herabhängen und gewinnen 
wir ſein Vertrauen, wenn wir ihm ähnlicher erſcheinen, reden mit den Leuten 
in ihrer Weiſe, leben mit ihnen und verdienen mit unſrer Hände Arbeit uns 
unſern Unterhalt. Dann wird mit Gottes Hilfe ſich wohl Gelegenheit finden, 
ihnen das Wort zu predigen und dieſem Eingang in Herz und Geiſt zu verſchaffen.“ 

Die Wanderer zogen ſich zurück, durchſchweiften die Gegend, lebten kärglich 
und ruhten, wenn ſie ermüdet waren. So ruhten ſie auch einmal nach langem 
angeſtrengten Marſche aus, ſchlummerten bald ein, wurden aber plötzlich 
durch eine heranſprengende Reiterſchar erweckt, gebunden und fortgeſchleppt. 


Tod des heiligen Adalbert. 


Sie hatten nämlich nach den Begriffen der Heiden ein entſetzliches Verbrechen 
begangen; denn ſie hatten den heiligen Hain und das heilige Land betreten, das 
den Göttern Perkunos, Potrimpos und Pikullos geweiht war und von keinem 
Sterblichen betreten werden durfte. Die drei Dulder wurden auf eine Anhöhe 
geführt. Ein Götzenprieſter ſtößt mit aller Kraft einen ſtarken Wurfſpieß durch 
Adalberts Bruſt; er hält es für feine Pflicht, dem Übertreter der Göttergebote 
die erſte Wunde zu geben. Darauf ſtürzen andre Heiden herbei. Von ſieben 
Lanzen wird Adalbert durchbohrt, aus ſieben Wunden rinnt ſein Blut. Da 
löſen ſich, während er noch aufrecht ſteht, ſeine Feſſeln durch himmliſche Macht, 
mit ſchwacher Stimme ſpricht er: „Gott ſei mir gnädig“; darauf ſtürzt er, in⸗ 
dem er die Arme ausbreitet, zu Boden, bildet mit ſeinem Körper die Geſtalt 
eines Kreuzes und gibt ſeinen Geiſt auf. So ſtarb Adalbert am 23. April 
des Jahres 997. 

Da durch das Blut Adalberts die beleidigten Götter geſühnt waren, ließ 
man die beiden Prieſter, die den Biſchof begleiteten, leben. Als dann die 
Preußen wohl nicht ohne Mitwirken der beiden Freigelaſſenen erfahren hatten, 
daß der Polenherzog Boleslaw dem Geopferten ſehr zugethan war, bewahrten 
ſie die Leiche und boten ſie dem Herzog zum Kauf an. Kein Preis erſchien 
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dem Herzog zu hoch. Mit vielem Golde und Silber ſchickte er Geſandte nach 
Preußen, welche die Leiche einlöſen ſollten. Soviel Gold forderten die Preußen, 
als die Leiche wiegen würde. Zum großen Erſtaunen der Heiden erwies ſich 
der Leichnam ſo leicht, daß nur eine winzige Summe gezahlt wurde und die 
Polen mit vollen Kiſten abziehen konnten. 

Boleslaw eilte mit Prieſtern und Adligen dem Zuge, der den teuern Leib 
brachte, entgegen, fiel auf die Kniee, als er ihn erreichte, betete inbrünſtig zu 
Gott und übergab den heiligen Leichnam den Auguſtinern in Trzemeszno 
(Tremeſſen). Doch bald ſchmerzte es ihn, daß er entfernt war von der Ruhe- 
ſtätte des Heiligen, und deshalb ließ er den Leichnam nach Gneſen in die Kathedral— 
kirche bringen. Viele Gläubige wallfahrteten aus allen Gegenden Deutſchlands, 
Polens und Ungarns zum Grabe des Heiligen; auch der Kaiſer Otto kam, um 
in Gneſen am Grabe des Freundes zu beten. 

Als Boleslaw geſtorben war, riß Zwietracht unter den Polen ein, und 
dieſe benutzte der Herzog von Böhmen und Mähren, im Jahre 1039 in Polen 
einzufallen. Alles ſchlug er zu Boden, die Burgen nahm er ein, reiche Schätze 
an Gold und Silber raubte er; erobernd, verbrennend und zerſtörend drang er 
bis nach Gneſen vor. Die Beſatzung der Stadt war zu ſchwach, als daß ſie 
hätte widerſtehen können. Die Böhmen nahmen die Stadt ein und führten 
nach Prag als herrlichſte Siegesbeute die Gebeine des Mannes fort, den ſie 
bei ſeinen Lebzeiten ſo ſehr gekränkt und von ſich geſtoßen hatten; aber noch 
nach der Überführung des Leichnams nach Prag wirkte der Heilige an ſeiner 
Stätte in Gneſen Wunder und bethätigte ſeine Zuneigung zum polniſchen Volke. 
Ja, es ſtellte ſich heraus, daß in Gneſen die Gebeine des Heiligen auch nach 
dem Raubzuge der Böhmen waren, ſo daß viele das Wunder einer Verdoppelung 
der Leiche annahmen. Später aber erzählten die Gneſener Domherren, ihre 
Vorgänger hätten die gierigen Böhmen mit Schlauheit getäuſcht, ihnen wohl 
den ſilbernen Sarg verabfolgt, aber einen falſchen Leichnam hineingelegt und 
den echten für ihre Kirche zurückbehalten. 

Im Jahre 1480 wurde in der Kathedrale zu Gneſen dem heiligen Adalbert 
ein Mauſoleum errichtet. Die Kathedrale hat ein ſehr hohes Mittelſchiff und 
zwei niedrigere Seitenſchiffe. Um 1760 verzehrte ein gewaltiges Feuer, durch 
welches die Stadt ſehr litt, auch die Dachſtühle und die beiden Türme des 
Domes. Das Gewölbe des Mittelſchiffes hatte durch den Brand ſo ſehr ge— 
litten, daß es abgebrochen und ein neues ſtatt des ſchönen ſpitzbogigen alten 
Gewölbes errichtet werden mußte. Auch die mit Kupfer gedeckten Helme der 
Türme wurden nach jenem Brande neu errichtet. Der Dom hat eine Länge 
von 80 m, eine Breite von 37 m und bis zum Dachfirſt eine Höhe von 97 m 
und das Mittelſchiff eine ſolche von 30 m. In den Kapellen befinden ſich 
Denkmäler ehemaliger Erzbiſchöfe von Gneſen. Von den vier Orgeln in der 
Kirche hat die größte 32 Regiſter. 

Von den fünf Glocken hängen vier auf dem nördlichen Turme; die größte, 
die Adalbertglocke, hängt auf einem niedrigen Glockenturme, hat 2 m im untern 
Durchmeſſer, ein Gewicht von 150 Zentnern und wird von acht Mann geläutet; 
ſie iſt die größte Glocke in der Provinz Poſen. 

Die Gebeine des heiligen Adalbert werden in einem ſilbernen Sarge auf— 
bewahrt, welcher ein Teil des Adalbertmonumentes iſt. Dieſes Monument iſt 
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an die Stelle des 1480 errichteten Mauſoleums im Jahre 1662 geſetzt worden. 
Auf den vier marmornen Eckpfeilern erhoben ſich früher vier vergoldete, höl⸗ 
zerne Säulen mit einem Baldachin darüber, eine Nachbildung des Grabes des 
heiligen Petrus in der Peterskirche zu Rom. Der Erzbiſchof von Przyluski 
hat vor mehreren Dezennien dieſen geſchmackloſen, 13 m hohen Baldachin ent⸗ 
fernen und ſtatt deſſen vier Engel aus getriebenem Silber, zu denen Rauch die 
Modelle gefertigt hatte, aufſtellen laſſen. Der ſilberne Sarg, 2 m lang, im 
Jahre 1662 von Peter von der Rennen in Danzig aus ſtarkem Silber ge⸗ 
arbeitet, enthält zwei Widmungs⸗ 
tafeln und zehn vortreffliche Bas⸗ 
reliefs, welche das Leben und 
Leiden des heiligen Adalbert dar- 
ſtellen. Während dieſer Sarg 
die Gebeine des Heiligen enthält, 
befindet ſich ſein Haupt in der 
außerordentlich reichen Schatzkam⸗ 
mer des Domes, welche zwiſchen 
den beiden Türmen unter der 
Orgel liegt. 

Ein merkwürdiges Denkmal, 
welches ſich gleichfalls auf das 
Leben des heiligen Adalbert be— 
zieht, ſind die uralten, ehernen 
Thüren an dem ſüdlichen, inneren 
Eingange der Kirche. Ob dieſe 
Erzthüren, welche 3 m hoch und 
zuſammen 2 m breit find, früher 
das Stadtthor von Kiew gebildet 
haben und von Boleslaw nach 
Gneſen gebracht worden ſind, wie 
die Sage behauptet, läßt ſich mit 
Recht bezweifeln; aber nicht leug- 
nen läßt ſich, daß ſie ein hervor⸗ 
ragendes Kunſtwerk aus alter Zeit 
ſind. Auf jedem Flügel ſind neun 
Darſtellungen enthalten, die von 
einem lichten, phantaſtiſchen Rauchwerk umgeben ſind, in welches der Künſtler 
Greifen, Kentauren und andre Gebilde der Phantaſie verflochten hat. 


— 2 * — 


— = - = N 


Grabmal des heiligen Adalbert vor der Reſtauration. 


Bromberg, polniſch Bydgoszcz, trägt feinen deutſchen Namen von der Brahe, 
an der es gebaut iſt, die hier 15 km weit ſchiffbar wird. Der Ort, der gegen 
Pommern zu gelegen war, hatte ſchon in früher Zeit eine Burg; er war eine 
Zollſtätte für den Verkehr von und nach Pommern, aber weil er an der Grenze 
jag, war er auch oft der Zankapfel zweier Feinde, die miteinander ſtritten. 
Den Polen wurde Bromberg bald durch die Pommern, bald durch die Preußen 
abgenommen, aber immer wieder erobert. Wiewohl die Stadt im 14. Jahr⸗ 
hundert noch klein war, herrſchte in derſelben doch ſchon reges Leben. Danziger 
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Handelsleute machten damals in Bromberg ſo anſehnliche Geſchäfte, daß ſie da⸗ 
ſelbſt eine eigne Niederlaſſung hielten. Auch Mönche zogen ſich in die Stadt; ein 
Karmeliterkloſter wurde um 1400 gegründet. Im großen Kriege zwiſchen dem 
preußiſchen Orden und den Polen im Jahre 1409 gewannen die Ritter Bromberg 
durch Verrat und äſcherten die Stadt ein: die Kirche und alle Häuſer wurden 
niedergebrannt, Menſchen und Vieh fortgeſchleppt. Auf dieſe Kunde eilte der 
König Wladislaus mit feinem Heere gen Bromberg, beſchoß mit ſchwerem Ge— 
ſchütz die Burg und nahm ſie nach achttägigem Angriff ſtürmend ein. Ohne 
Zögern ließ er die Befeſtigungswerke ausbeſſern. Die Kriegswogen wälzten ſich 
mehrmals über die unglückliche Gegend; indeſſen erhob ſich die Stadt von 


neuem. Die Bernhardiner, welche ſich im 15. Jahrhundert daſelbſt nieder- 


ließen, predigten deutſch. Damals trieb Bromberg nicht unbedeutenden Handel 
mit Bier und Getreide, das zu Waſſer nach Danzig geſchafft wurde; ſpäter kam 
auch noch Töpferware, die in Bromberg gebrannt wurde, in auswärtigen Vertrieb, 
Holz aus den nahen Forſten wurde auch ſtromabwärts zum Verkaufe gebracht. 

Die Stadt war alſo im Wachſen; ſie verwand die Peſtjahre 1495, 1497 
und 1585 und den Brand, der ſie 1511 oder 1512 traf. Der namhafte Ge— 
winn, den der Getreidehandel abwarf, lockte viele Edelleute an, ſich in Brom— 
berg als Getreidehändler niederzulaſſen; da ſich aber mehrere derſelben den 
Leiſtungen entzogen, die den Bürgern oblagen, ſo erwirkten dieſe eine Er— 
klärung vom Könige, daß niemand, der in Bromberg anſäſſig ſei oder ein Ge⸗ 
werbe betreibe, von der Gerichtsbarkeit und den Laſten der Stadt befreit werden 
könne. Eine Veränderung brachte der Stadt das Eindringen der Reformation. 
Wenn wir auch nähere Nachrichten über die damalige Stimmung der Bewohner 
nicht haben, jo wiſſen wir doch, daß die Bernhardiner 1590 einen proteſtan⸗ 
tiſchen Edelmann ergriffen und ins Kloſtergefängnis ſchleppten, aus dem er 
durch einen Freund befreit wurde, woraus ein Streithandel entſtand, der bis 
vor den Reichstag gebracht wurde. Im 17. Jahrhundert ſank Brombergs 
Bedeutung durch Seuchen und Kriege, welche die Stadt verheerend heimſuchten. 
Das Wiederaufleben nach den ſchweren Heimſuchungen war nur eine Nachblüte, 
denn das Geſchick der Stadt hing mit dem des polniſchen Reiches zuſammen, 
und das folgende Jahrhundert brachte neues Elend. Im Jahre 1772 hatte 
Bromberg nur noch etwa 500 Bewohner. Zwanzig Jahre ſpäter lebten ſchon 
4000 Menſchen in der Stadt, denn Friedrich II. nahm ſich ihrer Hebung mit 
Einſicht und Nachdruck an. Mit der Eröffnung des Bromberger Kanals waren 
dem Gewerbfleiße günſtigere Ausſichten gegeben. Eine Zuckerſiederei wurde 
begonnen, eine evangeliſche Kirche eingerichtet, die Stadt gepflaſtert, Bauten 
aufgeführt. Die Polen ſtürmten 1794 die Stadt, trieben 60000 Gulden ein, 
nahmen das Bildnis Friedrichs des Großen aus dem Rathauſe; ſie blieben nur 
14 Tage daſelbſt. Das Jahr 1806 brachte wieder ſchwere Tage und Be— 
trübnis, denn während der Zeit des Warſchauer Herzogtums war Bromberg 
der Sitz einer Präfektur, eines Gerichtes und eines Poſtamtes; es gehörte zu 
den ſchönſten Städten des von Napoleon geſchaffenen Staates. Der Handel 
mit Getreide, Wein, Metallen, Holz, Leder und Wolle war in Blüte. Außer 
der Zuckerſiederei gab es auch eine Tabaksſpinnerei, Zichorien-, Ol-, Weineſſig⸗, 
Neublaufabriken; Gerberei, Tuch und Leinwandbereitung war in ſtarkem Be⸗ 
triebe. Als Bromberg wieder an Preußen kam, hatte es 6100 Einwohner. 
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Die neue Entwickelung ſeit 1772 war entſchieden deutſch, und während 
der Stürme, welche die Polen in unſern Tagen erregten, ſtand Bromberg als 
ein Hort der Deutſchen feſt. Als im März 1848 einige polniſche Edelleute 
dem Bürgermeiſter ſeine Amtsgewalt abnehmen und einen Pokenausſchuß ein⸗ 
richten wollten, erhob ſich raſch und gewaltig die Kraft der Deutſchen. „Wir 
ſind Deutſche und wollen Deutſche bleiben. Es iſt notwendig, daß wir als 
Männer auftreten, des deutſchen Namens würdig, uns feſt aneinander ſchließen, 
Mann an Mann, Ort an Ort. Laſſen wir das Banner eines tauſendjährigen 
Ruhmes von unſern Türmen wehen, ein ſichtbares Zeichen unſres ernſten Willens.“ 
So erſcholl es damals in Bromberg tauſendſtimmig; es bildete ſich ein Bürger⸗ 
ausſchuß zur Wahrung der preußiſchen Intereſſen im Großherzogtum Poſen. 
Zur Belebung der Deutſchen erſchien ſeit Anfang April die Bromberger deutſche 
Zeitung. Hier in Bromberg wurde damals als Ziel, das erſtrebt werden müſſe, 
aufgeſtellt, das ganze Poſen bei Deutſchland zu erhalten, einer teilweiſen pol= 
niſchen Reorganiſation entgegenzuwirken. Brombergs Verhalten im Jahre 1848 
iſt der Glanzpunkt in der Geſchichte der Stadt und des Landes. Jetzt hat die 
Stadt 34044 Einwohner; in derſelben ſind zwei katholiſche, zwei evangeliſche, 
eine lutheriſche Kirche, ein ſtattliches Regierungsgebäude, Gymnaſium, Real⸗ 
ſchule, evangeliſches Lehrerſeminar, Blinden- und Taubſtummenanſtalt. 


Pan Twardowski. Ein Teil einer unter den Polen weitverbreiteten 
Sage ſpielt in Bromberg, nämlich ein Abſchnitt der Lebensgeſchichte des Pan 
Twardowski. Dieſer Twardowski iſt nämlich für die Polen das, was für die 
Deutſchen der Doktor Fauſt iſt. Gar vieles weiß die Sage von ihm zu er= 
zählen; aber alles, was berichtet wird, läßt ſich nicht in den Rahmen einer 
Lebensbeſchreibung zuſammenbringen; hier mögen einige Abſchnitte genügen. 

Twardowskis Seele war durch feinen Vater an den Teufel verkauft worden. 
Als nämlich ein polniſcher Edelmann mit Namen Twardowski aus der Gegend 
von Podgörze gegenüber von Krakau einmal eine Reiſe machen mußte und zur 
Nachtzeit durch Felder und Wälder auf elendem Klepper ritt, wurde er von einem 
ſtarken Gewitter überraſcht. Während der Donner brüllte und die Blitze kreuz 
und quer durch die Lüfte zuckten, um die nächtliche Finſternis auf Augenblicke 
in die Helle des Tages zu verwandeln, verlor der Edelmann den Weg und 
geriet in eine Gegend, die durch Bäche aufgeweicht und durchriſſen war. In 
ſeiner Not wußte er ſich nicht mehr zu helfen und ſchwebte in großer Angſt. 
Da nahen ſich ihm Räuber, um ihn auszuplündern. „Helfe mir, wer will“, 
ſagte der Bedrängte, „und wenn's der Teufel iſt!“ Alsbald erſchien eine Schar 
Reiter, welche den Edelmann aus der Gewalt der Räuber befreiten. Der Anführer 
derſelben, der kein andrer als der zur Hilfe herbeigerufene Fürſt der Hölle war, 
erbat ſich von Twardowski als ſein Eigentum das aus, was er bei ſeiner Heimkehr 
zu Hauſe treffen würde, doch ohne daß er jetzt wiſſe, was es wohl ſei. Twardowski 
war zufrieden. Der Teufel ſetzte unter einem breitäſtigen Eichbaume auf einer 
Pergamentrolle den Kontrakt auf, den dann der Edelmann mit ſeinem eignen 
Blute unterſchrieb. Als er zu Hauſe ankam, hatte ihm ſeine Gattin ein Söhnchen 
geſchenkt. Groß, ja unermeßlich war ſeine Betrübnis, daß er die Seele des 
Kindes dem Teufel verſchrieben hatte, beſonders da ihm die teure Gattin bald 
nach der Geburt des Kleinen ſtarb und er mit ſeinem Sohne allein zurückblieb. 
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Nun wich der Segen vom Edelhofe, denn Twardowski verfiel in Schwer⸗ 
mut und kümmerte ſich nicht mehr um ſein Gut. Das Unkraut wucherte im 
Garten, Feld und Wieſen trugen nichts, die Gebäude begannen zu verfallen. 
Unmutig und gleichgültig zog Twardowski durch Wald und Flur und dachte 
nur mit Grimm im Herzen und einem Fluch auf den Lippen daran, daß er 
ſein einziges Kind der Hölle geopfert hatte. 

Der Knabe wuchs heran und zeichnete ſich durch Geiſt und Witz aus, ſo 
daß alle Nachbarn den Vater um ſein liebliches Kind beneideten. Dieſer aber 
war traurig und wurde immer ſchwermütiger, je heiterer er ſeinen Sohn ſah. 
Dieſe trübe Stimmung des Vaters entging dem Kinde nicht. Der Knabe ſpielte 
um den Vater, ſetzte ſich auf den Schoß und liebkoſte lachend und ſcherzend 
den betrübten Mann und fragte ihn nach der Veranlaſſung zu ſeinem herben 
Schmerze. Lange verſchwieg der Vater die Urſache ſeines Grames. Als aber 
das Kind immer wieder in den Vater drang und bat, da erwachte in dem Alten 
der Drang, mitzuteilen, und er erzählte dem Knaben das ſchwerſte Geheimnis 
ſeines Lebens. Da ſprang das Kind ſchnell von den Knieen des Vaters herab 
und ſagte tröſtend: „Beruhige dich, Väterchen, ich werde ſelbſt zur Hölle gehen 
und die Verſchreibung, die dich bindet, holen.“ 

Der junge Twardowski beſuchte in Krakau die Schule, Tag und Nacht 
ſtudierte er mit großem Eifer und las heilige und erbauliche Bücher, vielfach 
dachte er über das Weſen der Dinge nach. So erreichte er das fünfzehnte Jahr 
und glaubte, daß nun für ihn die Zeit gekommen ſei, die Reiſe in die Hölle zu 
unternehmen. Es lebte damals in Krakau ein alter Mann, ein Glöckner, der 
war ſo alt, daß er ſelbſt nicht die Zahl ſeiner Jahre angeben konnte. Zu ihm 
ging der Knabe, um ſich von ihm in der ſchweren Angelegenheit Rat zu holen. 
Der Alte ſaß auf einem Steine vor der Kirche und betete den Roſenkranz, 
als Twardowski kam. Der Knabe ſtörte den Beter nicht. Erſt als der Greis ſich 
mühſam erhob, trug er ihm ſein Anliegen vor, nachdem er ihm die runzelige, 
zitternde Hand geküßt hatte. 

Lange ſann der Greis nach, was da zu thun ſei. Nach langem Sinnen 
erteilte er dem Knaben einen Rat, wie er, ohne Schaden zu leiden, zur Hölle 
gelangen könne. Der Knabe lauſchte aufmerkſam den Worten des Alten, merkte 
ſich dieſelben wohl und beſchloß, nach ihnen zu handeln. Nachdem er viele 
Mühen und Gefahren beſtanden hatte, gelangte er in die Hölle. 

„Was begehrſt du, reine Seele, hier?“ fragten die Teufel den Knaben 
und ſuchten ihn zu berühren; er aber beſprengte ſie mit Weihwaſſer; da wanden 
ſie ſich zu ſeinen Füßen und krümmten ſich und ließen den unſchuldigen Knaben 
ziehen. „Ich begehre die Urkunde, durch welche mein Vater einſt meine Seele 
der Hölle verſchrieb“, entgegnete der Jüngling. Nun wichen die Teufel zu 
beiden Seiten von ihm, um ihm nicht Rede zu ſtehen; er aber ging weiter bis 
in die tiefſte Tiefe der dunklen Hölle, wo Luzifer ſelbſt ſaß. Der oberſte der 
Teufel machte allerlei Ausflüchte, aber Twardowski ließ nicht ab von ſeinem 
Begehren; es blieb dem Teufel nichts übrig, er mußte den Kontrakt geben und 
tröſtete ſich mit dem Gedanken, daß er den Twardowski doch auch ohne dieſen 
Kontrakt in die Hölle bekommen werde. 

Mit dem Papier in der Hand trat der Jüngling den Rückweg an; die 
Teufel grollten ihm, und als er durch das Thor ging, ſchlug es der Pförtner 
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fortan hinkte. Jetzt ſank er auf die Kniee und betete mit dankendem Gemüte 
zu Gott. Bald kam er in das Haus ſeines Vaters, der die Urkunde freudigen 
Herzens annahm und in geweihtem Feuer verbrannte. 
Der alte Twardowski gewann für den Reſt ſeiner Tage ſeine Ruhe wieder; 
der Jüngling aber bezog die Hochſchule zu Krakau und wurde wegen feiner 
4 Talente, ſeines Eifers und ſeines Fleißes der Liebling ſeiner Lehrer. Er 
x 
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| fo ſchnell hinter ihm zu, daß es ihm den einen Fuß verletzte und Twardowski 


war noch Schüler in Krakau, als er an das Sterbebett ſeines Vaters gerufen 
wurde. Kindlich beweinte er den Tod des Vaters. 

Der junge Twardowski ergab ſich nunmehr gänzlich den wiſſenſchaftlichen 
Studien, alles andre war ihm gleichgültig, beachtete er nicht. Bald wurde aus 
dem Schüler ein berühmter Meiſter. Aus den fernſten Ländern eilten die be⸗ 
rühmteſten Theologen, Philoſophen, Arzte und Aſtrologen nach Krakau, um mit 
Twardowski ſich in wiſſenſchaftliche Geſpräche einzulaſſen und ihn anzuſtaunen. 
Dennoch fand er keine Seelenruhe, keine Befriedigung; je mehr ſich die Menſchen 
um ihn drängten, deſto leerer und öder wurde es in ihm. Um ſein Gut be⸗ 
kümmerte er ſich nicht, es war verpfändet und verwahrloſt; und warum ſollte 
er ſich um Dinge kümmern, die ihn von der Wiſſenſchaft abziehen mußten! 
Waren doch ſeine Anſprüche ans Leben ſo ſehr gering, ſo unbedeutend. Je 
mehr er die Wiſſenſchaft als ſeine Tröſterin und Freundin umfaßte, um ſo mehr 
wurde er der Welt entrückt. Die Leere nahm zu in ihm; er entdeckte mit 

& Schrecken, daß er ſeinen Glauben, feine Zuverſicht zu Gott verloren hatte. 

Die Zeit war gekommen, daß ihn der Teufel mit Erfolg verſuchen konnte. 
Meiſter Twardowski beſchloß, zum Teufel ſeine Zuflucht zu nehmen. Es war 
Nacht. Die Verſchwörung begann und gelang, der Böſe erſchien. 

Twardowski ſtellte zuerſt ſeine Bedingungen. Der Satan verſprach, ihm 
alle jene Wünſche zu erfüllen, dafür aber müſſe ihm der Meiſter ſeine ganze 
Seele, und wäre es auch nach dem längſten Leben, verſchreiben; er müſſe ihm 
zur Hölle folgen mit denen, die an ſeine Macht geglaubt hätten und durch ihn 
verderbt wären; verſchreiben müſſe er ſich der Hölle mit Haut und Haaren, 
damit nicht ſeine Seele, wenn er auf dem Krankenbette liege, von Pfaffen ge⸗ 
knetet, zum Himmel zurückkehre. Der Meiſter ging auf dieſe Vorſchläge ein, 
nur ſollte ihn der Teufel an keinem andern Orte als in Rom (Rzym) holen 
dürfen. Nach langem Reden gab auch zu dieſer Beſchränkung der Böſe ſeine 
Einwilligung. 
io Nun konnte die Urkunde ausgefertigt werden. Der Teufel hat das Per⸗ 
Pi gament mitgebracht, das in Italien zurecht gemacht war; es war eine Menſchen⸗ 
2 haut, die aus dem Rücken eines Erhenkten herausgeſchnitten war, beſonders 
hart deshalb, weil ſie bei Lebzeiten des Verbrechers mit Stockſchlägen tüchtig 
gehärtet und nach ſeinem Tode am Galgen getrocknet war. Mit Twardowskis 
warmem Blute, das aus dem geritzten Finger hervorquoll, wurde die Urkunde 
geſchrieben, dann von dem Meiſter unterſchrieben und unterſiegelt; da krähte 
der Hahn zum erſtenmal. Alles war verſchwunden. Der bleiche Strahl des 
dämmernden Tages fiel auf des Meiſters mattes Auge, die Aufregung der 
Nacht lag bleiſchwer in ſeinen Gliedern; lange kämpfte er in ſitzender Stellung 
mit dem Schlummer, bis endlich ſein Haupt ſich auf den Arm ſenkte und er in 
tiefen Schlaf verfiel. Als er nach langen Stunden erwachte, war heller Tag. 
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Noch war er matt von den Vorgängen der letzten Nacht, mühſam erhob er 
ſeine Augenlider. Alles ſah er mit andern Augen, anders erſchien ihm die 
Welt, anders erfaßte er die Dinge als am Abend zuvor. 

Er kehrte nach Krakau zurück. Da ſchien es ihm, als ob die Glocken, die 
von den Türmen herab ihre Stimme erſchallen ließen, ihm zuriefen: „Wehe, 
wehe der ſündhaften Seele, die ſich Gott und der Ewigkeit um ſchnöder Weltluſt 
und irdiſcher Weisheit willen widerſetzt! Wehe der Seele, die ſich dem Satan 
überliefert! Wehe der Seele des Meiſters, die heute und für immer dem Himmel 
geſtorben iſt und anfängt der Hölle zu leben! Wehe der Seele Twardowskis!“ 
So, glaubte er, ſprachen die ehernen Zungen der Glocken, und es ſchien ihm, 
als ob die Menſchen dieſe Sprache verſtänden, denn mit Ehrfurcht machten ſie 
ihm Platz und ſtaunten ihn an als einen Zauberer und Wundermann. Eine 
alte Frau küßte dem Meiſter ehrerbietig die Hand und erbat ſich Rettung für 
ihre kranke Tochter. Twardowski beſann ſich nur kurze Zeit, dann ſagte er 
das nötige Mittel und entließ die beruhigte Alte. Studenten kamen und be— 
grüßten den Gelehrten unter lautem Jauchzen und Mützenſchwenken und riefen 
ein Vivat nach dem andern. Zu dieſen luſtigen Schülern geſellten ſich Scharen 
aus dem Volke, die ebenfalls unter Lärmen den Ruhm des Meiſters prieſen, 
und ſie geleiteten den erfreuten, von Ruhm gekrönten Mann (ſein Ruhm war 
über Nacht gekommen) unter Jubelrufen nach Hauſe. Aber in den Jubel hinein 
riefen die Glocken: „Wehe der Seele Twardowskis! Wehe deiner Größe, Meiſter, 
weil du dich der Hölle verkauft haſt!“ Unwillig und ungeduldig blieb er ſtehen 
und rief: „Schweigt, ihr Glocken!“ Da riſſen die Stränge der Glocken, die 
Glöckner ſtürzten zu Boden, und die Glocken verhauchten mit einem langen 
Ton ihr Geläute. 

Ehrfurchtsvoll neigte vor Twardowskis Weisheit und Ruhm jeder ſein 
Haupt. Sein Haus wurde geradezu belagert, denn die ſeltſamſten Gerüchte von 
ſeinen Wunderkuren, ſeinen weiſen Ratſchlägen und ſeiner Zauberei waren im 
Umlaufe. Auf Befehl des Königs mußte er mit ſeinem Diener Matthias Krakau 
verlaſſen; ſie eilten nach Bydgoszez (Bromberg) und blieben hier längere 
Zeit und konnten ſich des Andranges der Bittſteller kaum erwehren. Jeder 
wünſchte von dem Wunderdoktor Abſtellung ſeiner Leiden oder Erfüllung 
ſeiner Wünſche. Allen riet Twardowski, aber zu ihrem Verderben, denn ſie 
alle verfielen dem Teufel. 

In Bromberg wohnte ein Edelmann, der ſein ſchönes, vom Vater ererbtes 
Gut verpraßt hatte und nun zwecklos und elend im Lande umherirrte. Der 
Verſchwender ſchließt Freundſchaft mit dem Zauberer, erzählt ihm von ſeiner 
verzweifelten Lage und bittet, er möchte ihm mit ſeiner wunderbaren Kunſt 
helfen. „Eile“, ſagt Twardowski, „nach einem entlegenen Orte (der Zauberer 
bezeichnet denſelben genau) und ſuche eine leere Hütte auf. Wenn dann die 
Nacht beginnt, ſo ziehe aus der Taſche neun Geldſtückchen hervor und zähle ſie 
ohne Unterlaß von eins bis neun und rückwärts wieder von neun bis eins, 
und zähle immer fort, bis es zu tagen beginnt. Nur mußt du dich im Zählen 
nicht irren, ſonſt iſt alle Mühe vergebens. Vor Geiſtern brauchſt du dich nicht 
zu fürchten, denn ich gebe dir mein Wort, daß dieſe dir nichts Böſes zufügen 
werden. Erfüllſt du dies treulich, ſo wirſt du ſicher ein reicherer Mann werden, 
als du geweſen biſt.“ 
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Der arme Menſch befolgte den Rat des Zauberers; er findet die leere 
Hütte, ſetzt ſich hinein und zählt mit aller Anſtrengung neun Groſchen hin und 
her. Schon beginnt es ſchwach zu tagen, da erſcheint der Böſe und fragt, ob 
er ſich nicht geirrt habe. Der arme Edelmann verneint es freudig. „So rechne 
weiter, denn der Morgen iſt nicht mehr fern“, ſagt der Böſe und verſchwindet. 
Nun will der Arme weiter zählen, aber er weiß nicht, wo er ſtehen geblieben iſt. 
Aus war es mit ſeinem Reichtum; voll Verzweiflung verläßt er die Hütte, die 
Teufel treten ihm, wie er in die Stadt zurückkehrt, in den Weg, necken ihn und 
zerzauſen ihm das Haar; er bereute ſeine That und weihte im Kloſter ſein 
Leben der Buße. 

Eines Tages kam in Bromberg ein alter Herr zu Twardowski, ein ehe— 
maliger Bürgermeiſter, und bat um Rat und Hilfe, denn in ſeinem Hauſe treibe 
der Satan ſein Unweſen; wenn die Nacht hereinbreche, beginne der Spuk, dann 
gehe es hoch und toll her, dann höre er, wie Lieder geſungen werden, wie man 
kichere und flüſtere, und er könne nicht ſchlafen bis zum Morgen. Twardowski 
fragte den alten Slomka (fo hieß der Bürgermeiſter), ob er ein junges Weib 
habe. Als dieſe Frage bejaht wurde, meinte der Zauberer, daß der Spuk nur 
zu beſeitigen ſei, wenn entweder ſeine Frau alt oder er jung würde. Nach 
einigen Tagen trat Slomka am frühen Morgen bei Twardowski ein und bat 
ihn flehentlich, er möchte ihn verjüngen. Das war eine mühſame und fojt- 
ſpielige Arbeit, die mehrere Tage dauerte, denn der Zauberer mußte ſich erſt 
mancherlei ſeltene und teure Kräuter verſchaffen und Salben machen. Als alle 
Vorbereitungen getroffen waren, that der Bürgermeiſter ſo, wie wenn er ſich 
zu einer großen Reiſe rüſte; er nahm Abſchied von ſeinem jungen Weibe und 
übergab ſeinem Bruder das Haus, ſelbſt aber bezog er bei Nacht ein entlegenes, 
gemietetes Haus in der Vorſtadt. Twardowski erſchien, gab dem alten Manne 
einen Schlaftrunf ein, legte ihn mit Hilfe feines treuen Dieners in einen Keſſel 
und kochte ihn lange, dann ſalbte er ihn mit verſchiedenen Salben zehn Tage 
lang und ließ die Seele, die er beim Beginnen der Verjüngung aus dem Körper 
herausgenommen und in einem luftdicht verſchloſſenen Glaſe aufbewahrt hatte, 
wieder vorſichtig in den Mund des toten Körpers gleiten. Slomka war jung 
geworden und eilte nach Hauſe. Hier war große Geſellſchaft bei der Frau 
Bürgermeiſterin. Niemand erkannte ihn. Erſt als er viele Fragen, die ihm 
ſeine Frau vorlegte und die nur er beantworten konnte, richtig beantwortete, 
glaubte man ihm, und die Frau Bürgermeiſterin war über die Verwandlung 
ihres alten Mannes in einen jungen ſehr erfreut. 

Das Gerücht von dieſer That verbreitete ſich ſchnell. In großen Scharen 
eilten Greiſe und alte Weiber herbei und wollten mit Twardowskis Hilfe wieder 
jung werden; aber der Meiſter, der dies vorausgeſehen hatte, war und blieb 
verſchwunden. Sein Diener ſaß vor der Thür und ſagte allen: „Der Meiſter 
iſt nicht zu Hauſe.“ 

Matthias hatte zwar genau acht gegeben bei dem Verjüngungsprozeß, 
aber der Schüler und Diener darf ſich nicht dem Meiſter gleichſtellen, wenn er 
nicht ſeinen Übermut ſchwer bereuen will. Das ſollte auch Matthias erfahren. 
Weil er glaubte, das Verjüngen zu verſtehen, nahm er, um ſich viel Geld zu 
verdienen, in Abweſenheit ſeines Herrn eine Beſtellung an und verſprach, einen 
Staroſten zu verjüngen. Er kam in das Schloß und gab ſich für den Meiſter 
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aus. Der Zauber gelang vortrefflich, bald lag der Körper des alten Staroſten 
friſch und verjüngt da, aber Leben konnte Matthias ihm nicht zurückgeben; 
denn die Seele war ihm entwichen, weil er das Gefäß, in das er ſie geſperrt, 
nicht luftdicht verſchloſſen hatte. Er verſuchte zu fliehen, aber die Flucht miß⸗ 
lang; der Schwarzkünſtler wurde von den Richtern zum Flammentode verurteilt. 

Das Begräbnis des Staroſten fand mit großem Gepränge ſtatt; hinter 
dem Sarge ſchritt, mit Eiſenketten beſchwert und eine brennende Fackel in der 
Hand, Matthias einher, der ſchon nach wenigen Tagen den Scheiterhaufen be— 
ſteigen ſollte. Nun bereute er ſeine böſe That und hatte im Gefängnis Sehn— 
ſucht nach einem Prieſter. Ein Geiſtlicher von ärmlichem Ausſehen, als wäre 
er ein Bettelmönch, erſcheint in der dunklen Zelle, und ihm bekennt Matthias 
ſein Unrecht. Aber ein höhniſches Gelächter erſcholl unter der Kutte bei dieſer 
Anklage, denn Pan Twardowski hatte ſich unter dem Gewande des Mönches 
in die Zelle geſchlichen. „Willſt du mir treu ſein, alle meine Befehle genau 
vollziehen, ſo rette ich dich“, ſagte Twardowski. „Das ſchwöre ich Euch“, ent⸗ 
gegnete Matthias „ich will Euch nie verlaſſen, Euer Diener, Euer Sklave, Euer 
Hund will ich ſein.“ Der Zauberer nahm den Diener bei der Hand, öffnete 
das Pförtchen, und beide verließen die Zelle. Die Wache that ihnen nichts. 
Als Matthias nach kurzer Zeit von dem Fenſter eines Hauſes auf den Markt 
platz hinausſchaute, ſah er, wie er — in zweiter Geſtalt zum Holzſtoß geführt 
wurde, während er ſelbſt gerettet und geſichert war. Der Diener des Zauberers 
weinte aus Rührung über ſeinen Doppelgänger, wunderte ſich aber nicht wenig, 
als er ſah, wie ſich der vermeintliche Miſſethäter auf dem Holzſtoß in ein 
Bund Stroh verwandelte und alles Volk, über dieſes Wunder entſetzt, ſich be— 
kreuzte und die Flucht ergriff. 

Nachdem Twardowski längere Zeit in Bromberg zugebracht hatte, kehrte 
er nach Krakau zurück und begann wieder ſein einſiedleriſches Leben. In dem 
Bewußtſein, alle Macht und alles Wiſſen zu umfaſſen, fühlte er ſich nicht glücklich. 
Der Gedanke quälte ihn, daß er die Welt noch nicht genoſſen habe und nun zu 
alt und abgelebt ſei, um ſie noch genießen zu können. Arbeit und Sorge hatten 
ſein Haar gebleicht und ausfallen laſſen, ſeine Augen waren von Ringen um⸗ 
geben, ſeine Wangen eingefallen wie altes Pergament, ſeine Haltung hinfällig 
und gebückt. Er rief ſeinen treuen Diener herbei und ſagte ihm, daß er ihn 
verjüngen ſolle. Der Zauberer gab die ſorgfältigſte Unterweiſung, beſchrieb 
jede Zeit, jede Salbung, jedes Mittel aufs genaueſte. Drei Jahre, ſieben Monate 
und ſieben Tage wollte der Zauberer im Grabe ruhen, nachdem er in beſtimmter 
Reihenfolge ſieben Tage mit ſieben Salben und Kräutern zur Zeit des Neu- 
mondes in ſchlafendem Zuſtande geſalbt war. Unter dem Schein von ſieben 
aus Leichenfett bereiteten Kerzen war der Körper auszugraben. Die Verjüngung 
gelang. Aus dem geöffneten Sarge dufteten Blumen dem Diener entgegen, in 
die ſich die Hobelſpäne verwandelt hatten, und in den Blumen lag ein kleiner 
Knabe, der in wenigen Tagen zum kräftigen Jüngling gedieh. 

Für Twardowski begann ein neues Leben. Er bezog ein großes Haus, 
mietete zahlreiche Dienerſchaft, richtete das Haus ſo prachtvoll ein, daß es von 
Gold und Silber ſtrotzte, verſorgte ſeinen Keller mit edlen, feurigen Weinen, 
ſeinen Marſtall mit den prächtigſten Pferden und beſorgte ſich aus Deutſchland 
koſtbare Kutſchen. Die Bücher blieben beſtaubt im Winkel liegen. An Freunden 
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fehlte es dem reichen Manne nicht. Auf ſeinem Tiſche dampften die ausgeſuch⸗ 
teſten Speiſen, die Becher ſchäumten vom edelſten Wein, Geld beſorgte der 
Teufel in gewünſchter Menge. 

Der Diener Matthias aber beneidete ſeinen Herrn um den Reichtum, und 
das mochte Twardowski nicht leiden. Deshalb verwandelte er ihn in eine Spinne, 
die in einer Ecke des Fenſters ihre Netze ſpann und auf Mücken Jagd machte. 

Alles hatte der Meiſter im Überfluß, aber es fehlte ihm das Weib. Auch 
das Weib ſollte er jetzt finden. Ein adliges Fräulein, eine Waiſe, die ſchöne 
Agnes, gewann Twardowski lieb; fie war 25 Jahre alt und in der Blüte ihrer 
Schönheit, hochmütig auf ihre Geburt und ſtolz auf ihr ungewöhnliches Wiſſen; 
dem Twardowski gegenüber war ſie heiter, freundlich und gefühlvoll, ſie ſchätzte 
in ihm den berühmten Gelehrten und Arzt. Er ahnte nicht, daß ſie in ihm 
nicht den jungen, hübſchen Freier verehrte, daß ſie ein kaltes und berechnendes 
Weib war, dem die Außerlichkeiten des Glückes und die Bewunderung der Menge 
über alles ging. Von dem Zauber ihrer Schönheit war er ſo berauſcht, daß 
ſeinem durchdringenden Verſtand das wahre Weſen des Weibes, an das er ſeine 
Zukunft zu feſſeln entſchloſſen war, entging. 

Die Liebe Twardowskis zu Agnes wuchs von Tag zu Tag. Wo es ihm 
nur möglich war, ſuchte er fie zu ſehen; er verfolgte fie bis in die Kirche, be= 
gleitete ſie auf Spaziergängen und widmete ſeine ganze Zeit ihrem Dienſte. 
Leider wußte er, daß der Pflegevater des Mädchens ihm die Hand der Agnes 
nicht geben würde, weil ſie einen reichen Kaufmann heiraten ſollte; daß ſie ent⸗ 
erbt werden würde, wenn ſie ſich den Zauberer zum Manne wählen ſollte. 
Der Teufel riet deshalb zur Entführung. Twardowski ſollte dem jungen 
Mädchen durch einen Brief ſeine Liebe erklären, ihr eine Zeit zur Entführung 
beſtimmen und ihr ſagen, er wolle ſie in eine entlegene Waldkapelle führen, in 
die er einen Geiſtlichen beſtellt habe zur Vollziehung der Trauung. Der Geiſt⸗ 
liche aber wollte der Teufel ſein. Agnes ging auf den Vorſchlag Twardowskis 
ein. An einem Sonntage nach beendigtem Nachmittagsgottesdienſte ſtieg ſie in 
einen Wagen des Zauberers, der für ſie vor der Kirchthür bereit ſtand. 
Twardowski ritt zu Pferde der Kutſche nach. Endlich kam man in einen 


dunklen, dichten Wald, der Kutſcher hielt die Zügel an, und man ſtand plötzlich 


vor einer Kapelle, deren Thür offen war. 

Das Brautpaar trat in die Kapelle ein, vor deren Altar mit der Stola 
geziert ein Mönch ſtand, der des Brautpaares harrte. Die Kapelle war alt, 
düſter und verfallen, Feuchtigkeit floß von den Wänden herab, die Fenſter 
hatten Wind und Sturm zerſchlagen, auf dem Boden lagen Trümmer, an den 
Wänden hingen zerfetzte Gemälde. Den Altar bedeckte ein beflecktes Tiſchtuch, 
zwei tief herabgebrannte Kerzen brannten in zwei elenden Holzleuchtern, ein 
weißes Kreuz fand ſich an den Stufen des Altars. Die Trauung wurde aufs 
eiligſte vollzogen. Das junge Paar ſtieg in die Kutſche, und im Fluge ging es 
zurück nach Krakau. Gäſte waren geladen zu einem großartigen Mahle, aber 
ſie wußten nicht, wem zu Ehren das Feſt ſein ſollte. Alle waren erſtaunt, als 
ſich die Neuvermählten zeigten; am meiſten überraſcht von den Geladenen waren 
der Pflegevater der Agnes und der junge Mann, den ſie heiraten ſollte. Doch 
bald beruhigten ſich die Gäſte, ſie ließen ſich die Speiſen und den Wein gut 
ſchmecken und tanzten munter. 


———Öeeee Bun 


464 Im Regierungsbezirk Bromberg. 


Ein Jahr lang dauerte Twardowskis Glück. Dann änderte ſich die Ge⸗ 
ſinnung der Agnes; Stolz und Herrſchſucht machten ſich immer mehr bei ihr 
bemerklich; auch gab fie ſich keine Mühe, ihre Gleichgültigkeit gegen Twardowski, 
der ſie noch immer leidenſchaftlich liebte, zu verbergen. Ja der Meiſter mußte 
ſich ſogar überzeugen, daß ſeine Frau ihm untreu war; er überraſchte ſie mit 
ihrem Geliebten, als ſie den Gatten fern glaubte, und hörte, wie ſie ihrem 
Liebhaber ſagte, daß ſie Twardowski nie geliebt, daß ſie ihn nur der Stellung 
halber geheiratet und bisher ihre Rolle gut geſpielt und ſich einen Vogel ge— 
fangen habe, der nun ſicher und ruhig im Käfig ſitze. Bei ſolchen Geſprächen 
überraſchte Twardowski das Paar. Den Liebhaber des untreuen Weibes ver- 
wandelte er in die Geſtalt eines räudigen Hundes und ſagte ihm, alle Welt 
werde ihn mit Steinwürfen und Stockſchlägen jagen. Agnes wurde deshalb von 
ihm verſtoßen mit den Worten: „Hebe dich aus meinem Hauſe hinweg! Auf den 
Straßen magſt du dein Brot erbetteln; gehe, verſuche das Elend und koſte die 
Not!“ Die Diener eilten herbei und ſchafften die Jammernde zum Hauſe hinaus. 

Jahre vergingen, Twardowski ergab ſich dem wüſten Leben und verachtete 
das weibliche Geſchlecht, von dem er glaubte, daß es wahre Liebe nicht kenne. 
Einſt fuhr er in ſeinem Wagen durch die Straßen von Krakau und über einen 
Platz fort. Da bemerkte er auf dem Platze die Bude einer Töpferin, und 
plötzlich erkannte er in dem bleichen, abgehärmten Geſichte ſeine verſtoßene 
Gattin. Ein ſchmutziges, zerfetztes Kleid ſchlotterte um den verfallenen Leib; 
ihre einſt ſo ſchönen Augen waren in den Höhlen zurückgetreten, ihr Haar 
flatterte wild um die Stirn, die Lippen waren farblos und dünn. Zu ihren 
Füßen lag der häßliche, graue Hund — einſt ihr Geliebter, jetzt ihr treuer 
Wächter, den ſie aus Erbarmen vor dem Verhungern ſchützte. 

Der Meiſter erglühte in ſeinem Zorn und ſein Rachegefühl erwachte. Er 
fuhr mit feinem Wagen durch die Töpfe, daß ſie in Scherben gingen, und der 
Jammer des Weibes und des Hundes Geheul waren Muſik für ſeine Ohren. 
So oft er an der Bude der Händlerin vorbeifuhr, wiederholte er dieſen Akt 
der Rache, bis das Weib ſich eine andre Stätte ſuchte, um ihr Leben kümmer⸗ 
lich zu friſten. 

Der Reſt von Twardowskis Leben war voll von Bitterkeit und Trauer. 
Zum zweitenmal war er alt geworden, ihn erfreute weder die Welt noch die 
Wiſſenſchaft. Trübſinnig, ſchweigſam, geſenkten Hauptes, mit eingefallenem 
Antlitz ging er einher und war die Zielſcheibe des Volkswitzes. Er verzichtete 
auf die Freuden des Lebens, und ſeine Freunde und Anhänger zogen ſich von 
ihm zurück. Nur ſein Diener Matthias war ihm in der Geſtalt einer Spinne 
treu geblieben. Dennoch wollte der Greis noch leben und mied deshalb die 
Alpen, um nicht nach Rom zu gelangen; denn nur in Rom konnte ihn der 
Teufel holen, Twardowski aber hatte ſich vorgenommen, die Liſt der Hölle zu 
überliſten. Endlich wurde der Teufel unmutig und aller der Dienſte über⸗ 
drüſſig, die er faſt ſtündlich ſeinem Gebieter leiſten mußte und die ſich in alle 
Ewigkeit ſchienen fortſetzen zu wollen. Er greift zu einer Liſt, nimmt die Ge⸗ 
ſtalt eines Dieners an und bittet den Herrn Twardowski als berühmten Arzt, 
ſeinem todkranken Gebieter zu Hilfe zu eilen. Dieſer, gutmütig, arglos und 
gern zu helfen bereit, wirft ſich ſogleich in ſeinen Wagen und jagt nach dem 
bezeichneten Orte. Der Teufel aber wußte es einzurichten, daß plötzlich eine 
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Achſe des Wagens und ein Rad zerbrach. Kein Dorf, viel weniger ein Schloß 
iſt in der Nähe; dem Reiſenden bleibt nichts übrig, als in eine unfern belegene 
ärmliche Schenke einſtweilen einzutreten, bis der Wagen notdürftig wiederher⸗ 
geſtellt ſein würde. Twardowski trat an das trübe Fenſter der großen, düſtern, 
unreinlichen Gaſtſtube, in der ein altes, zahnloſes Mütterchen unter mißtönendem 
Geſange ſpann und dabei die Wiege eines ſchlafenden Kindes mit dem Fuße 
ſchaukelte, das an demſelben Morgen erſt getauft war. 

Als Twardowski aus dem Fenſter über das Feld hinausſah, bemerkte er, 
daß es ſich über den Himmel wie ein gelbrötlicher Wetterſchein legte. Ein 
dumpfes Brauſen erfüllte die Luft, die Erde ſchien in ihren Grundfeſten zu 
wanken, in dichten Schwärmen ließen Krähen und Raben ſich krächzend auf dem 
Dache der Schenke nieder und umkreiſten ſie mit wildem Geſchrei. Da trat 
unwillkürlich die Erinnerung an den Kontrakt mit dem Teufel vor ſeine Seele, 
die er gern auf immer aus derſelben verbannt hätte. 

„Wie heißt dieſe Schenke?“ fragte er die Alte mit unſicherer Stimme. 

„Der Ort heißt Rzym (Rom)“, antwortete die Frau gleichgültig; aber ie 
ſchrie laut auf vor Schrecken, als ſie ſah, daß Twardowski wie angedonnert 
zuſammenfuhr, ſeine Mienen voll Entſetzen ſich verzerrten, daß er erbleichte, 
zitterte und in Ohnmacht zuſammenzuſinken drohte. 

„Wie wechſelt Ihr die Farbe, gnädiger Herr“, rief ſie beſtürzt, „wird Euch 
unwohl oder ſeid Ihr gar zum Tode krank?“ Sie eilte hinaus, um ihm 
ſchleunig einen Trunk friſchen Waſſers zu holen. 

Kaum hatte das Weib das Zimmer verlaſſen, ſo trat der Teufel in ſeiner 
vollen Amtstracht ein. Twardowski ſchauderte, und in der Angſt des gewiſſen 
Todes und ewiger Höllenqual riß er das neugeborne Kind aus der Wiege und 
hielt es vor ſich als einen ſchirmenden Schild gegen den Widerſacher. Der 
Feind konnte an das makelloſe Gottesgeſchöpf nicht Hand anlegen, er mochte 
ſich drehen, ſpringen und ringen, wie er wollte. Ermüdet durch lange frucht⸗ 
loſe Bemühungen, griff Satan ſeinen Gegner bei der Ehre an. „Schäme dich, 
Twardowski“, ſagte er. „Ziemt es dir, jo hinterliſtig unſern Vertrag zu brechen? 
Quid cogitas, domine Twardowski? An nescis pacta nostra? Verbum nobile 
debet esse stabile (Kennſt du unſern Vertrag nicht? Edelmanns Wort muß 
gehalten werden).“ 

Twardowski ſah ein, daß er ſein adliges Wort, das er durch Schrift und 
Blut befeſtigt hatte, halten müſſe. Er legte das Kind in die Wiege zurück, und 
ſofort fuhr ſein Gefährte mit ihm zum Rauchfang hinaus. Die Schwärme der 
Uhu, Eulen, Raben und Krähen erhoben ein lautes Freudengekrächze. 

Beide fliegen höher und höher. Twardowski gewinnt die Geiſtesgegen⸗ 
wart wieder; er blickt hinunter, und in grauer Ferne liegt die Erde unter ihm 
ausgebreitet. Tiefe Trauer ergreift des Zauberers Herz; er hat alles zurück⸗ 
gelaſſen, was ihm lieb und teuer geweſen war. Er kommt in Gegenden, in 
denen kein Geier, kein Adler mit ſeinen Flügeln die Luft bewegt, von denen 
aus der Wanderer nicht mehr auf die Erde hinabblicken kann. Da ziehen noch 
einmal in lebhafter Geſtaltung die Bilder der Vergangenheit an ſeiner Seele 
vorüber. Mit ſeiner Erinnerung an das Glück ſeiner Jugend, an die Zeit der 
Unſchuld und des frommen Glaubens klingt wieder in den Tiefen ſeines Herzens, 
wie der Ton einer ſanft geſchwungenen Glocke, ein Lied, das er einſt zu Ehren 
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der Mutter des Herrn gedichtet hatte. Noch einmal ſtimmt er es an mit be= 
klommener Bruſt, mit der ganzen Gewalt kindlicher Empfindung und Gläubig- 
keit. Dieſer Augenblick vernichtete die Macht der Hölle. Der Teufel erſchrak 
vor der Macht des gläubigen Sinnes, ließ Twardowski aus ſeinen Klauen los 
und verſchwand. 

Der Meiſter blieb allein, er ſchwebte zwiſchen Himmel und Erde, auf den 
Lippen lag ihm noch das heilige Lied. „Weile hier bis zum Tage des jüngſten 
Gerichts!“ So erklang es aus der Tiefe. Nun ſchwebt Twardowski im lichten, 
farbloſen, unermeßlichen Weltenraum; kein Laut der Erde dringt zu ihm, er 
ſieht nichts, um ihn liegt die unendliche Leere, er iſt allein. Betend und ſinnend 
ſchwebt er in den Lüften; im Fluge rauſchen die Jahre vorüber, welche die 
Dauer ſeiner Strafe bezeichnen. Da bemerkt er, daß ſich etwas an ſeine Hand 
hängt. Es iſt ſein treuer Diener Matthias in Geſtalt der Spinne. Er iſt ſeinem 
Meiſter gefolgt, um mit ihm das Los zu teilen. „Du biſt es, mein Matthias, 
du bei mir?“ rief der Zauberer. „Immer bei Euch, mein Herr und Meiſter!“ 
entgegnete die Spinne. 

Von da ab heftete ſich die Spinne an Twardowskis Füße und verblieb 
bei ihm für immer. Jeden Morgen ſchoß ſie an langen Fäden zur Erde hinab, 
ſchleppte ſich fort und kroch an bekannten Orten umher und ſuchte Nahrung, 
welche ſie ihrem Herrn brachte, der, von Gram und ſchweren Gedanken ge= 
foltert, dahinſiechte. 

Wo liegt Rzym (Rom), der Unglücksort Twardowskis? Da die Sage von 
dem großen Zauberer dem ganzen Polenlande angehört, ſo werden viele Orte 
bezeichnet, an denen Twardowski vom Teufel geholt wurde, und die Frage iſt 
nicht zu entſcheiden. Hier rühmt ſich eine Herberge zwiſchen Krakau und Lem⸗ 
berg, dort eine Schenke bei Rogowo im Regierungsbezirk Bromberg, dort wieder 
ein Ort an den Ufern des Dujepr in der Nähe von Pultawa, der Ausgangs⸗ 
punkt von Twardowskis Höllenfahrt geweſen zu ſein. 


Kleine Städte im Regierungsbezirk Kromberg. Ungefähr 50 km nord⸗ 
weſtlich von Gneſen liegt die Kreisſtadt Wongrowitz; keine Bahn, nur eine 
Chauſſee führt dorthin. Unterwegs halten wir noch im Kreiſe Gneſen bei der 
kleinen Stadt Kletzko. Dieſe Stadt hat jetzt 1951 Einwohner; ſie war ſchon 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet, denn um dieſe Zeit ſprach ſie 
der Herzog Premisl ſeinem Bruder Boleslaw zu. Kletzko hatte deutſches Recht; 
diejenigen, welche ſich dort anſiedelten, wurden von allen Abgaben losgeſprochen. 
und es wurde ihnen für die Umgegend freie Jagd auf Haſen geſtattet. Im 
Jahre 1331 war Kletzko eine mit Paliſſaden umgebene und durch eine Burg 
geſchützte Stadt mit einer Kirche; aber ſie wurde von dem Heere des Ordens 
der Deutſchen Ritter eingenommen und niedergebrannt. Ungefähr 100 Jahre 
ſpäter äſcherte eine Feuersbrunſt die inzwiſchen wieder aufgebaute Stadt aber⸗ 
mals ein. Der König Kaſimir IV. ſtellte um 1450 der Stadt, um ihr auf⸗ 
zuhelfen, eine neue Urkunde aus, geſtattete freies Holz zum Häuſerbau, gewährte 
freien Fiſchfang im nahen See, erlaubte einen dreitägigen Jahrmarkt und machte 
die Reiſenden der Stadt und ihre Waren von Zins frei. Nach wenigen Jahren 
hatte ſich die Stadt ſo weit erholt, daß ſie zur Stellung von zehn Kriegern 
herangezogen wurde. Aber wiederum ſuchte Feuer die Stadt heim, durch Kriege 
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und Einquartierungen hatte ſie zu leiden, ſo daß ſie nicht recht vorwärts kam. 
Im Jahre 1816 hatte ſie nur 676 Einwohner. 

Unter den Steinen, aus denen die Kirche von Kletzko erbaut iſt, finden 
ſich mehrere ſogenannte Näpfchen- oder Schalenſteine; das ſind Steine mit einer 
oder mehreren, kleineren oder größeren, häufig ganz runden, künſtlichen Ver⸗ 
tiefungen. Sie ſind gefunden worden an Kirchen im nördlichen Europa, in der 
Regel in Manneshöhe, meiſt zur Seite der Eingangsthür der Kirche. Die 
Löcher haben eine eigentümliche Art Glaſur. Zuweilen finden ſich auch daneben 
rillenartige, horizontal ſich hinziehende kleine Vertiefungen. Man hat ſolche 
Steine in der Provinz Poſen nicht nur in Kletzko gefunden, ſondern auch in 
Pudewitz, Inowrazlaw, in Poſen ſelbſt an der alten Marienkirche in der Nähe 
des Domes; an der Pfarrkirche zu Wongrowitz hat man 820, an der Kirche 
in Lekno (bei Wongrowitz) 245 Löcher oder Näpfchen gezählt. Woher ſtammen 
dieſe Löcher? Was haben fie zu bedeuten? W. Schwartz ſucht (Poſener Provin⸗ 
zialblätter 1879, Nr. 1) eine Deutung, aber er kommt zu keinem ſicheren Reſultat. 
Die einen ſind der Anſicht, die Näpfchenſteine ſeien Ziegelmarken, die bei je 
100 Steinen gemacht wurden. Dagegen ſpricht der Umſtand, daß die betreffenden 
Steine ſich meiſt zuſammen auf einer Seite der Kirche und nur in Mannshöhe 
finden. Ferner greifen die Löcher zuweilen in den die Steine verbindenden 
Kalk hinüber, ein Zeichen, daß ſie erſt an der Mauer gemacht ſind. Andre 
meinen, die Löcher ſeien mit einem ſpitzen Stock zu abergläubiſchen oder kirch⸗ 
lichen Zwecken eingedreht worden, z. B. damit man bei gewiſſen Prozeſſionen 
„reines“ Feuer für die Prozeſſionskerzen entzünden könne. Doch iſt es ſehr 
zweifelhaft, ob ſo durch Drehung eines Stäbchens in einem Ziegel Feuer zu 
entzünden iſt, und jene Annahme ift nur eine Vermutung, für die jede Über⸗ 
lieferung fehlt. Wieder andre nehmen an, die Löcher ſeien Kugelſpuren von 
Kämpfen, die an den Kirchen in alten Zeiten ſtattgefunden haben. Freilich 
bleibt es dann auffallend, daß keine Kugel je einen Stein zerſplitterte; aber es 
wird behauptet, daß eine eiſerne Kugel wohl einen dünnen Stein zerſplittern 
kann, in dicke, ſtarke Steine aber durch Zuſammendrücken der Maſſe ein Loch 
machen muß. 


Wongrowitz. Wongrowitz (Wagrowiec) liegt an der Wolna. Im Jahre 
1145 wurde hier ein Kloſter der Ciſtercienſer geſtiftet, die von dem nahen 
Lekno kamen. Die Anſiedelung gedieh, die Abtei kam zu Reichtum. Unter den 
Stürmen des 16. Jahrhunderts litt die Stadt, zu Ende desſelben hatte ſie nur 
noch 115 Häuſer, im 18. Jahrhundert blieb ſie in ihren Verhältniſſen, erſt in 
unſrer Zeit hob ſie ſich wieder; ſie hat jetzt 4385 Einwohner. 

Vielleicht iſt das nahegelegene Lekno älter als Wongrowitz; es wird als 
Dorf ſchon im 12. Jahrhundert erwähnt. Lange Zeit blühte hier ein Ciſter⸗ 
cienſerkloſter. Als aber die Mönche der Sage nach den Einwohnern Leknos 
großes Unrecht zufügten, rächten ſich dieſe an denſelben, worauf die Mönche 
den Ort nunmehr verließen und nach Wongrowitz überſiedelten. Jetzt hat die 
Stadt 652 Einwohner. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatten beide Städte keine ſchlechten 
Schulen, wie wir aus einem Viſitationsberichte des Gneſener Archidiakon Vinzenz 
von Seve vom Jahre 1608 erfahren. „Die Schule zu Lekno“, ſagt der Reviſor, 
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„in der gegenwärtig als Rektor Jacobus Czaplik weilt, iſt in gutem Zuſtande. 
Derſelbe bezieht als Jahrgehalt acht Gulden. Die Ordensgelübde hat er nicht 
abgelegt. Sein Kantor iſt Martinus aus Lekno; beide ſind fleißig und walten 
gut ihres Amtes.“ Ausführlicher und intereſſanter ſind die Angaben über die 
Schule zu Wongrowitz. „Wongrowitz hat auch eine Schule, deren Rektor gegen⸗ 
wärtig Albertus Chaſſius aus Wongrowitz iſt. Die Ordensgelübde hat er nicht 
abgelegt; als Gehalt bezieht er zwölf Gulden vom Magiſtrate der Stadt. Sein 
Kantor, Andreas von Konarzewo, bezieht von ihm an Gehalt fünf Gulden und 
zehn Groſchen. Das Schulgebäude bedarf keiner Reparatur und hat den Vor: 
teil eines geheizten Zimmers für die Schüler, deren mehr als achtzig ſind. 
Der Rektor iſt ein rechtſchaffener Mann, von ehrenwertem Rufe und angemeſſenem 
Wiſſen; er unterweiſt ſeine Schüler ſorgfältig in den Wiſſenſchaften und Sitten, 
unterrichtet ſie an Sonn- und Feſttagen in der chriſtlichen Heilslehre, trägt 
auch dafür Sorge, daß jeder ſein Gebetbuch habe, und ſieht darauf, daß in der 
Schule wie außerhalb die Ehrbarkeit in den Sitten immer gewahrt werde. 
Außerdem lehrt er ſeine Schüler und weiſt ſie an, auf den Straßen ſittſam ein⸗ 
herzugehen.“ Die Einnahmen der Lehrer erſcheinen nach obigem Bericht äußerſt 
dürftig; doch kamen dazu wohl, wie anderwärts, außer einem geringen Schul⸗ 
gelde der Kinder freie Wohnung, Benutzung von Acker- und Gartenland ſowie 
mancherlei Leiſtungen an Naturalien. 


Czarnikau. Der am meiſten weſtlich gelegene Kreis des Bromberger 
Regierungsbezirks iſt der von Czarnikau, der von dem Wongrowitzer Kreiſe 
durch den zwiſchen beiden liegenden von Kolmar (Chodschesen) getrennt iſt. 
Czarnikau iſt eine unbedeutende Stadt, wie es deren ſo viele im Poſenſchen 
gibt, von nicht viel über 4483 Einwohnern. Die Stadt liegt an der Netze 
und nicht an der Eiſenbahn; nach der an der Oſtbahn gelegenen Station 
Schönlanke führt von Czarnikau aus eine Chauſſee. In alter Zeit gehörte der 
Ort den Pommern. Im Jahre 1108 unterwarf ſich Boleslaw III. Burg und 
Stadt und zwang die Einwohner zum Chriſtentum. Im Jahre 1773 wurde 
die Stadt preußiſch und hob ſich. Neben dem Ackerbau wurde Spitzenklöppelei, 
Tuchweberei, auch Zwirndrehen daſelbſt getrieben. Im Jahre 1848 riſſen die 
Polen die Gewalt an ſich, nahmen die Kaſſen weg und ließen die polniſche Fahne 
vom Kirchturme wehen. Allein die Einwohner duldeten dies nicht; ſie be- 
waffneten ſich, trieben den polniſchen Kreiskommiſſar mit ſeinen Scharen aus 
der Stadt heraus und nahmen die polniſche Fahne ab. Mittlerweile hatte auch 
der vertriebene Landrat einige Hundert deutſche Bauern geſammelt und bewehrt 
und zog mit ihnen gegen die Stadt; er fand in ihr die Ordnung ſchon wieder 
hergeſtellt. Die Deutſchen Czarnikaus errichteten einen Ausſchuß und eine 
Bürgerwehr, ſchloſſen ſich dem Auftreten der Bromberger an und machten deren 
Vorſchläge und Anträge zu den ihrigen. Am 9. April fand in Czarnikau ſelbſt 
eine Volksverſammlung des Kreiſes ſtatt neben den beiden allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen zu Bromberg und Schneidemühl. Die hier Gewählten bildeten 
das deutſche Komitee. Sie entwickelten große Thätigkeit und Nachdruck. Am 
10. April erklärten ſie, von polniſcher Reorganiſation könne keine Rede 
mehr ſein, weil ihre Bedingung nicht erfüllt worden ſei; denn der polniſche 
Adel mit ſeinem Anhange habe eine revolutionäre Regierung der beſtehenden 
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gegenübergeſtellt. „Mit perfiden Empörern unterhandelt man nicht. Der Anblick 
der jüngſt erlebten Szenen, der polniſchen Frechheit und Perfidie von der einen, 
der Schlaffheit und Treuloſigkeit des Beamtentums von der andern Seite, haben 
in uns das entſchiedene Gefühl hervorgerufen, der Provinz Poſen nicht mehr 
angehören zu wollen.“ „Wir wiſſen, was wir wollen; wir wollen nur Ver- 
nünftiges und werden dieſen unſern Willen, der zugleich ein vollkommen loyaler 
it, mit kräftiger Hand aufrecht zu erhalten wiſſen.“ So groß war die Ent— 
rüſtung, daß der Landrat am 19. April Beauftragte der deutſchen Gemeinden, 
welche bewaffnet nach Poſen ziehen wollten, um dem dortigen Unweſen ein 
Ende zu machen, zurückhalten mußte. 

In der Nähe von Czarnikau liegt das Dorf Lubasz. Es iſt ein inter⸗ 
eſſantes Terrain um Lubasz; auf der Nordſeite ſind bewaldete Höhenzüge, in 
deren Mitte ſich nach allen Seiten veräſtend ein hübſcher See hinzieht, ſüd— 
lich von demſelben auf einem kleineren Höhenzuge, dem ſogenannten Krasne, 
liegt jetzt Dorf und Kirche. Daß dieſe Stelle auch ſchon zur Heidenzeit be= 
wohnt geweſen iſt, ergibt ſich daraus, daß man hier zahlreiche Urnen mit 
Menſchenknochen gefunden hat. Das Dorf iſt für uns deshalb merkwürdig, 
weil hier eine Sage geht, die ſich bei Slawen und Deutſchen an vielen Orten 
findet, eine Sage, die von untergegangenen Kirchen, Schlöſſern und Dörfern 
berichtet; denn die Sage erzählt, das alte Lubasz habe mit Schloß und Kirche 
jenſeit des Sees geſtanden, da, wo die Allee von der jetzigen Kirche zwiſchen 
Wieſen hindurch in die Waldpartien am See führt. Weil aber die Bewohner 
böſe waren, iſt dort einſt alles verſunken; nur eine alte Eiche erinnert noch an 
die Stelle, wo das Schloß geſtanden hat. Zuweilen hört man auch in der Tieſe 
die Glocken der Kirche läuten, überhaupt iſt es an dem Orte nicht geheuer. 
Oft läßt ſich um Mitternacht hier ein Mönch ſehen. Vermummt und gebeugt, 
mit einem Roſenkranze in der Hand ſieht man ihn langſamen Schrittes in den 
Gebüſchen auf und ab gehen. Dann leuchten Tauſende von Lichtern auf, 
erhellen den ganzen Waldkeſſel und den Spiegel des Sees. Wer den Mönch 
ſieht, den erfaßt tiefer Schauder, dem er nicht entgehen kann, denn überall be⸗ 
gegnen ihm Spulgeſtalten. 

Tremeſſen. Wenden wir uns von Gneſen aus mit der Bahn nach Nord— 
oſten zu, fo gelangen wir nach Tremeſſen (Trzemeszno), einer uralten Stadt, 
die jetzt 4439 Einwohner hat. Bald nachdem Mieczyslaw das Chriſtentum 
angenommen und bei feinen Unterthanen eingeführt hatte, ftiftete er hier ein 
Auguſtinerkloſter, das lange Zeit geblüht hat. Unter preußiſcher Regierung 
bekam die Stadt ein Gymnaſium und ein Alumnat zur Heranbildung katho⸗ 
liſcher Prieſter. Beide Anſtalten beſtehen nicht mehr. Das Gymnaſium wurde 
1863 geſchloſſen, weil die Zöglinge desſelben ſich an den polniſchen Bewegungen 
beteiligten. Seit 1866 hat die Stadt ein Progymnaſium. Im Jahre 1848 
waren anfangs die Polen Herren der Stadt. Hier ſammelten ſich ihre Haufen; 
1500 Polen ſtanden hier am 9. April, und ihr Befehlshaber entbot alle 
Gemeinden des Mogilnoer Kreiſes nach Tremeſſen, „um im Namen Gottes 
Rache zu üben für die Beraubung der Kirchen, das Schmähen der Geiſtlichkeit 
und alle Verbrechen der zügelloſen preußiſchen Bande.“ Die Stadt wurde ver⸗ 
barrikadiert. Am 10. April rückten preußiſche Truppen zum Sturm an. Da 
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470 Im Regierungsbezirk Bromberg. 
wendete ſich die Wut der Polen gegen wehrloſe Einwohner. Vier Männer, 
unter ihnen ein 60 jähriger Greis, wurden hingeſchlachtet, andre ſchwer verletzt 
und mißhandelt oder eingeſperrt, N Häuſer wurden ausgeplündert. 
Juowrazlaw. Fahren wir in der Richtung, in der wir von Gneſen ge= 
kommen ſind, weiter, ſo kommen wir über die kleine Kreisſtadt Mogilno (2464 E.) 
nach Inowrazlaw, einer Stadt in dem weizenreichen Kujawien, die wahrſcheinlich 
eine bedeutende Zukunft hat. Inowrazlaw (Inowroclaw — Jungbreslau) wird 
ſchon im 12. Jahrhundert erwähnt. Der Handelsweg zwiſchen Preußen und 
der Lauſitz ging über dieſen Ort, und das kam ihm ſehr zu ſtatten. Nachweis⸗ 
lich hatte die Stadt in der Mitte des 13. Jahrhunderts Magdeburger Recht 
und durfte fünf Sechſtel der Abgaben von Gebäuden, Verkaufsbänken und 
Gärten zum Stadtbeſten einbehalten und verwenden und zahlte nur den ſechſten 
Teil an den Herzog; ſie war durch Mauern geſchützt und hatte ein Schloß, in 
welchem ein Staroſt ſaß. Im 14. und 15. Jahrhundert hatte ſie viel durch die 
Kriege mit den preußiſchen Rittern zu leiden. Als um 1430 (genaue Nach⸗ 
richten fehlen) die Stadt durch die Ritter eingeäſchert worden war, erwirkte ſie 
ſich die Ausſtellung eines neuen Freibriefs von König Kaſimir IV. Zufolge 
dieſer neuen Urkunde beſaß die Stadt ein Bad, deſſen Einnahmen ſie bezog, 
Wieſen und Weiden, ſowie die halbe Benutzung einer Strecke der Netze, hielt 
am Dienſtag einen Wochenmarkt und ſtand in der Magdeburger Freiheit. Von 
den Gefällen der Vogtei fiel ihr ein Drittel zu. Von den Häuſern und Grund⸗ 
ſtücken wurde ein Zins an den Herrſcher abgeführt. Die Bürger durſten Wein 
und Met am Rathaus verkaufen. Auswärts gebrautes Bier ſollte aber weder 
in der Stadt ſelbſt, noch im Umkreiſe auswärts geſchenkt werden. Im 16. Jahr⸗ 
hundert kam die Stadt ſehr herunter, ſie hatte zum Kriege nur einen Fuß⸗ 
gänger, einen vierſpännigen Wagen und eine Marketenderin zu ſtellen. Im 
Jahre 1772 wurde Inowrazlaw les hieß damals auch Jungbreslau) preußiſch, 
und hier leiſtete der Netzediſtrikt am 22. Mai 1775 die Erblandeshuldigung. 
Namens der Stadt that dies ihr Bürgermeiſter Georg Wolter. Die 190 Wohn⸗ 
gebäude, welche die Stadt damals hatte, waren meiſt ſchlecht und von Holz 
gebaut. Das ſchlechte Rathaus auf dem Markte hatte neben ſich einen alten 
Turm. Ein Kloſter der Franziskaner und fünf Kirchen waren am Orte. Die 
Straßen waren ſo ſchmutzig, daß man bei üblem Wetter kaum durchkommen 
konnte. An gutem Trinkwaſſer litten die Bewohner Mangel. „Auf dem Markte 
iſt ſtatt eines Waſſerbehälters ein großer Sumpf oder Teich“, ſchreibt 1793 
der Bromberger Hofgerichtsrat Holſche. Längſt hat ſich das Ausſehen der Stadt 
geändert. Die Stadt hat ſchöne Gebäude, ein freundliches Ausſehen und 11558 E. 
Ein mächtiges Steinſalzlager, das vor wenigen Jahren dort entdeckt iſt, gewährt 
reiche Ausbeute; die eingerichtete Saline hat einen großartigen Betrieb. Durch 
Auslaugung des Salzgeſteines mittels eingeleiteten Süßwaſſers wird eine Sole 
gewonnen, und das hat Veranlaſſung zur Gründung des Solbades Inowrazlaw 
gegeben, das von Jahr zu Jahr mehr in Aufnahme kommt. 
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Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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